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Sushi und Kartoffelbrei: Isobel hat ihr Leben lang »das Richtige« getan. Jetzt ist sie über dreißig, hat einen erfolgreichen Mann und zwei entzückende Kinder – und könnte platzen vor Unzufriedenheit. Ihre jüngere Schwester Clare dagegen lebt genau so, wie Isobel das gerne tun würde – als Paradiesvogel. »Künstlerin« nennt sie sich, schreibt für ein Frauenmagazin und sehnt sich nach einer Ehe und Kindern. Der perfekte Zeitpunkt für eine Tausch-Aktion unter Schwestern!

 

 

Ticktack:

Als Daisy Change aus Versehen ihren Ring den Abfluss hinunterspült, ahnt sie, dass das ein ganz schlechtes Omen für ihre Ehe ist. Erstens ist seit einiger Zeit ihr Traum- und Ehemann Tom völlig deprimiert, weil es mit seiner Karriere nicht zum Besten steht. Und zweitens versucht Daisy seit Jahren, ein Kind zu bekommen. Sie hat alles ausprobiert, um schwanger zu werden: von der Temperaturmethode über Tantrasex bis hin zu Fruchtbarkeitskristallen und Kaffeeentzug. Nichts hat geholfen. Doch die biologische Uhr tickt, und sie hat ein Ziel: künstliche Befruchtung – und sie ist kaum zu bremsen, nicht ahnend, dass die Erfüllung eines Herzenswunsches einem manchmal auch das Herz brechen kann …




Autorin

Jane Freeman arbeitete als Journalistin beim Fernsehen und beim »Sydney Morning Herald« und schreibt eine wöchentliche Kolumne im »SundayLife!«-Magazin. Am liebsten aber widmet sie sich ihren Romanen, und sie hatte mit ihrem Debüt »Sushi und Kartoffelbrei« auf Anhieb großen internationalen Erfolg. Jane Freeman lebt mit Ehemann und Kind in Sydney und weiß, wie es ist, wenn man aus Versehen seinen Ehering den Abfluss hinunterspült …






Sushi und Kartoffelbrei

Für Simon und Sally, die immer unglaublich sind





1. KAPITEL

Clare Calloway blätterte ungeduldig in ihrem Exemplar von  Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn herum. Da war es ja, das Kapitel über Hausbesuche.

 

DER HAUSBESUCH: Vergessen Sie eines niemals: Immer wenn Mr. Traummann zu Ihnen zu Besuch kommt, wird er sich zwangsläufig vorstellen, wie es wäre, für ewig mit Ihnen zusammenzuleben. Modern hin und her, Männer sehen Frauen nach wie vor als Hausmütterchen, als Nestbereiterin, also können Sie Ihren hübschen Hals darauf verwetten, dass er Sie unbewusst nach diesen Maßstäben misst, sobald er Ihre Wohnung betritt. Liegen Katzenhaare auf dem Boden herum? Finden sich im Bad ein stumpfer Rasierer und Haare der Art, die besser nur Ihr Auge zu sehen kriegt? Sind die Handtücher frisch gewaschen und flauschig? Ihnen mag das ja wie lästige kleine Details erscheinen, aber seien Sie gewarnt. Solche Dinge können – zusammengenommen – den Unterschied zwischen einer Rolle als bequemer Wochenendflirt oder der Mutter seiner Kinder machen. Und es wäre doch eine Schande, wenn Ihnen dieser aufregende neue Mann nur deshalb durch die Lappen ginge, weil Sie es versäumt haben, einmal am Tag über die Spüle zu wischen, nicht wahr?

 

Angewidert warf Clare das Buch von sich. Was für ein ausgemachter Mist, einfach unglaublich. Sie hätte es besser wissen müssen und nicht erst ein Buch kaufen sollen, in dem vom »Traummann« die Rede war.

Aber andererseits war vielleicht doch etwas dran an der Sache. Selbsthilfebücher waren wie Pralinenschachteln, wie Forrest Gump sagen würde, man wusste nie, was drin war. Man musste einfach weiterlesen, denn der entscheidende Ratschlag konnte sich ja im nächsten Satz, im nächsten Kapitel verstecken – oder im nächsten Buch.

Jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass Leo neulich eine ätzende Bemerkung über den bedauernswerten Zustand ihres Hackbretts gemacht hatte. Und oft genug klaubte er sich mit Märtyrerblick die Katzenhaare von seinen schwarzen Jacketts. Vielleicht wollte er ihr damit ja etwas sagen.

Zögernd hob sie das malträtierte Buch wieder vom Boden auf, wobei sie Staubflocken, Katzenhaare und ein vergessenes Stückchen Tamponeinwickelfolie fortwedelte. Nur um sicherzugehen, dachte sie, sollte sie vielleicht ein bisschen sauber machen, bevor Leo kam. Nun, oder zumindest das Hackbrett verschwinden lassen. Oder zuallermindest dieses verflixte Buch. Es wäre ein Desaster, wenn Leo zufällig darüber stolperte.

Abgesehen von dem Schrecken, den ihm der Buchtitel einjagen würde, war er der Ansicht, dass nur Schwachköpfe auf Selbsthilfebücher hereinfielen. Womit er, wie Clare etwas kleinlaut überlegte, vielleicht gar nicht so Unrecht haben mochte. Und dennoch, eine Frau braucht nun mal ein Hobby. Was zur Folge hatte, dass sie andauernd das neueste Exemplar ihrer Bemühungen, sich in diesem Leben zu verbessern, vor ihm verbergen musste. Mit tiefer Scham erinnerte sie sich daran, wie er gefeixt hatte, als er ihr Exemplar von Wenn ich schon so wundervoll bin, wieso bin ich dann immer noch single? fand.

Natürlich wusste Clare gar nicht, ob Leo überhaupt vorbeischauen würde. Er sollte heute von einem dreiwöchigen Aufenthalt auf dem Lande zurückkehren, wo sein erster Spielfilm gedreht wurde. Sicher war er während dieser Zeit ständig  am Set rumgehangen, ganz in Schwarz und in der Hoffnung, dass jeder merken würde, dass ›Der Drehbuchautor‹ präsent war. Clare hatte zwar nichts von ihm gehört, aber das hieß noch lange nicht, dass er nicht unerwartet auftauchen würde. Leo besaß die aufregende Angewohnheit, plötzlich vor ihrer Tür zu stehen und nach Essen, Wein und ihr zu verlangen, nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Das Ganze war nicht nur atemberaubend, sondern oft auch irritierend, besonders wenn sie zum Lunch Knoblauch gegessen hatte oder seit drei Tagen nicht mehr dazu gekommen war, ihre Beine zu rasieren.

Erschrocken stellte sie fest, dass es schon neunzehn Uhr war. Sie schälte sich aus ihrer Kostümjacke, warf sie achtlos über eine Sessellehne (was Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn dazu wohl zu sagen hätte!) und sprang rasch unter die Dusche, wo sie wie eine Wilde in ihren zahllosen Shampooflaschen herumwühlte. Clare war davon überzeugt, dass sie bloß das richtige Shampoo finden musste und ihr Haar würde sich über Nacht in eine dichte, glänzende Mähne verwandeln. Da jede Marke genau dies versprach, fiel sie andauernd auf das neueste Produkt herein, das die Industrie auf den Markt warf.

Während sie sich den Kopf wusch, wobei sie sich besonders auf den Haaransatz und den Hinterkopf konzentrierte, wie sie es einmal in einem Zeitschriftenartikel gelesen hatte, als sie dreizehn war, fragte sie sich, ob Leo sie wohl vermisst hatte. Er war wochenlang weggewesen und hatte sie in dieser Zeit nur ein-, zweimal angerufen. Nicht gerade viel versprechend, noch dazu, wo sie erst seit sechs Monaten zusammen waren. Laut Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn war dies das (zugegebenermaßen End-) Stadium der Verliebtheit und Obsession. Andererseits jedoch reizte sie an Leo ja gerade seine offensichtliche Distanziertheit. Nicht, dass sie immer das haben musste, was sie nicht bekommen konnte,  o nein, aber hündische Ergebenheit interessierte sie nun mal nicht. Hatte es noch nie.

Zwischen den verschiedenen Haarpackungen schrubbte sie sich ab, bis sie überall rosig glänzte, und machte sich dann mit Vehemenz über die Hornhaut an ihren Füßen her. Ja, die waren der Preis für sexy Schuhwerk. Dennoch erschien es ihr unfair, dass Männer mit babyweichen Treterchen herumliefen, während Frauen von Hornhaut, Hühneraugen und Hammerzehen geplagt wurden. Also, wer hatte behauptet, dass Fußbinden aus der Mode war?

Im Geiste versuchte sie eine Liste all der Dinge zu erstellen, die noch zu erledigten waren, bevor die Wohnung dem kritischen Auge von Mr. Right präsentabel erscheinen mochte – Staubsaugen, Staubwischen, Möbel polieren, Lüften …

Ein Jammer, dass sie nie bei Leo übernachteten, dachte sie, während sie sich an so vielen Stellen rasierte, wie sie nur erreichen konnte. Leo bewohnte zusammen mit zwei anderen ein Haus im Albert Park, in der schicken Inner City von Melbourne. Er meinte immer, es wäre viel einfacher, sich bei ihr zu treffen, als sich mit Geoff und Scott um das einzige schmuddelige Bad streiten zu müssen. Clare hätte nichts dagegen gehabt, wenn er zur Abwechslung mal die Hausarbeit hätte übernehmen müssen. Alles allein machen zu müssen war ein weiterer Fluch des Singledaseins, ganz abgesehen von dem Gefühl, das einzige Hündchen zu sein, das noch keine Heimat gefunden hatte, nachdem der Rest des Wurfs bereits untergekommen war.

Clare lebte im Grunde gern allein, doch manchmal kam ihr der Gedanke, dass dieses Spiel nicht ungefährlich war. Wenn man zu viel allein war, wurde man leicht exzentrisch. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie seltsame Dinge tat, wie zum Beispiel nackt zu nächtlichen MTV-Videoclips zu tanzen oder sich das Green Chicken Curry zum Frühstück aufzuwärmen oder jämmerlich schlechte Vormittagsfilme aufzuzeichnen, um sie sich dann abends anzusehen, wobei sie eimerweise fett- und milchfreie Diäteiscreme in sich hineinlöffelte.

Das Zusammenleben mit anderen musste einem doch zumindest helfen, normal zu bleiben, überlegte sie. Wie ihre Schwester Isobel zum Beispiel, die verheiratet war, zwei Kinder hatte und in einem netten kleinen Vorort lebte. Isobel tanzte bestimmt nicht nackig durchs Wohnzimmer oder schaufelte sich eimerweise Zeugs hinein, das aus buchstäblich nichts zusammengemixt zu sein schien. Müßig überlegte Clare, ob sie wohl, wenn sie nur lange genug allein lebte, völlig gaga werden könnte und ob es überhaupt jemandem auffallen würde.

Als sie merkte, dass sie nach wie vor unter der heißen Dusche stand, drehte sie hastig das Wasser ab. Nachdem sie sich mit einem – nicht sehr frischen und definitiv nicht flauschigen – Handtuch abgetrocknet hatte, verteilte sie großzügig Anti-Cellulite-Creme auf ihrem Körper, gefolgt von ihrer teuersten Körpercreme. Während sie sich die Zehennägel schnitt, mühte sie sich ernsthaft, sich erotische Gedanken zu machen, denn sie war ein Anhänger der Theorie, dass es besser war, sich selbst in Stimmung zu bringen, anstatt vom Mann zu erwarten, ganz von vorn anzufangen. Sie hatte irgendwo gelesen, dass man dadurch das Vorspiel um die Hälfte verkürzen konnte und die Chance für die Frau, einen Orgasmus zu kriegen, bevor den Mann entweder ein Krampf heimsuchte oder er schlicht kam, um hinterher den Zerknirschten zu spielen, weit besser standen. Nicht dass der Sex mit Leo irgendwelcher zusätzlicher Reize bedurfte, im Gegenteil. Tatsächlich bestand das Problem darin, dass der Sex mit ihm ebenso explosiv war wie ihre Auseinandersetzungen.

»Vielleicht ist der Sex ja gerade deshalb so fantastisch«, hatte Isobel trocken bemerkt. Clare weigerte sich natürlich stur, dies einzusehen. Nun, im Moment war Leo jedenfalls immer noch besser als schlabbrige Pyjamas und die Hoffnung, Mr. Wonderful im Supermarkt zu begegnen, während man Lean Cuisine im praktischen Ein-Portions-Pack kaufte.

Die Zeit wurde allmählich knapp. Sie föhnte sich ihr Haar trocken und schminkte sich dezent, da Leo dauernd sagte, er hasse es, wenn sich Frauen das Gesicht mit Make-up zukleisterten. Die Zähne putzte sie sich gleich zweimal und nahm obendrein noch eine Petersilienölkapsel zur Sicherstellung der nötigen Atemfrische. Danach focht sie ihren üblichen Fünf-Minuten-Kampf mit Diaphragma und Gebärmutterhals aus, und als sie schließlich fertig war, kam sie sich eher vor wie eine bequeme Nummer als wie eine Sexgöttin.

Doch es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Stattdessen stand sie vor ihrem Kleiderschrank und litt Höllenqualen. Was war besser: lässige Eleganz (»Ach du liebe Güte, Leo, ich hab dich gar nicht erwartet, wollte bloß einen ruhigen Abend in einem seidenen Pyjama auf der Couch verbringen, dazu Jazzmusik aus der Stereoanlage …«) oder der kleine schwarze Hauch von Nichts – darunter tatsächlich nichts – (»Ich hab auf dich gewartet, Tiger, komm und nimm mich, du wildes Tier …«).

Am Ende entschied sie sich für das schwarze Nichts und ein Paar hochhackiger Pumps. Ob die Hornhäute nun gleich wieder nachwuchsen oder erst morgen, war auch schon egal.

Verzweifelt ließ sie den Blick durch ihr Apartment schweifen. »Ihr« Apartment war natürlich bloß relativ. Wahrscheinlich war sie inzwischen stolze Besitzerin der Haustür, und an dem Rest erfreute sich ihre Bank. Nachdem sie jahrelang unterschwellig gehofft hatte, einem Mann zu begegnen, der etwas von Geld verstand und tonnenweise davon verdiente, war ihr im Alter von dreißig Jahren mit tiefem Schrecken klar geworden, dass sie weder etwas gespart noch einen Ehemann hatte, der sie in sein Armani-Jackett und sein sechsstelliges Einkommen einwickeln konnte.

Nach zwei Jahren eisernen Sparens hatte sie genug beisammen gehabt, um eine Anzahlung auf dieses winzige Apartment machen zu können. Es befand sich in einem Art-Deco-Gebäude in St. Kilda, der Innenstadt von Melbourne, und lag nur zwei Blocks vom Meer entfernt. Nachteile waren die Tatsache, dass die Straßenbahn direkt vor ihrem Haus vorbeiratterte und die Wohnung lediglich aus einem Winz-Schlafzimmer, einem Wohnzimmer und einer kleinen Einbauküche bestand. Immerhin gab es jedoch Holzböden, cremeweiße Wände und echte Holzläden vor den Fenstern. Wie ein kleines Baumhaus, allerdings mit Heizung und fließend Warmwasser.

Clare hetzte durch die Wohnung, schüttelte Kissen auf, klopfte Katzenhaare von den Polstern, zündete Duftkerzen an und sorgte für eine romantische Beleuchtung. Am liebten hätte sie eine CD von Savage Garden aufgelegt – sie mochte die eigenwilligen Balladen der Popband -, doch Leo fand Pop-Musik infantil, also wählte sie statt dessen Jazzmusik. Was tut man nicht alles für die Liebe. Dann keuchte sie in die Küche, um rasch irgendetwas zu zaubern, falls Leo Hunger hatte.

Barchester, ihr ältlicher, rötlich-gelber Kater, saß wie üblich im Türrahmen und verlangte stumm nach Futter, die Pfoten ordentlich zusammengestellt, den Schwanz fein säuberlich um das Ganze gewickelt. Er war ein sehr ordentlicher Kater.

»Tut mir Leid, keine Zeit, Barty«, sagte sie und schob ihn mit dem Fuß aus dem Weg. »Ich werde dir später ein bisschen Trockenfutter in deinen Napf schütten, aber nichts aus der Dose. Ich will nicht, dass es in der gesamten Wohnung nach Katzenfutter stinkt.«

Als sie damals den Fragebogen in dem Buch Ihre Problembereiche und wie Sie sie anpacken ausfüllte, musste sich Clare der Tatsache stellen, dass Kochen leider nicht gerade zu ihren Stärken gehörte (eine weitere Schwäche hatte sie für Klatsch und Tratsch, sie drückte sich gern vor Verantwortung aller Art, pflegte ihre Zähne nicht regelmäßig mit Zahnseide und  litt unter der schlechten Angewohnheit, heimlich in die Badeschränkchen anderer Leute zu gucken und verstohlen deren sündteure französische Feuchtigkeitscreme als Handcreme zu benutzen).

Wenn sie Zeit gehabt hätte, dann hätte sie auf dem Heimweg etwas beim örtlichen Deli mitgenommen, doch nun würde sie eben rasch eine Quiche zusammenmixen – was konnte bei einer Quiche schon schief gehen? Im Kühlschrank war noch Fertigteig, dazu ein paar Eier, Sahne, Speck und Zwiebeln und eine großzügige Prise der drei verschiedenen Kräuter, die noch irgendwo hinten im Küchenschränkchen gammeln mussten.

Clare verklopfte Eier und Sahne, wobei ihr erleichtert einfiel, dass ihr erst neulich jemand gesagt hatte, dass Verfallsdaten lediglich Richtwerte wären und nicht wirklich ernst zu nehmen.

Während sie großzügig getrocknete Kräuter über die Mischung schüttelte, überlegte sie, in welcher Stimmung sich Leo wohl befinden würde, nun, da sein erstes Drehbuch verfilmt wurde und er das Ganze am Set hatte mitverfolgen können. Begeistert? Zufrieden? Irgendwie konnte sie sich Leo nicht zufrieden vorstellen. Nein, zufrieden würde Leo wohl nie sein. Er war der Typ, der stets hungrig blieb.

Clare war Leo Robertson auf dem Set einer erfolgreichen Daily Soap begegnet, wo sie eins der Starlets für Verve interviewt hatte. Verve, die Zeitschrift »für die Frau, die alles hat«, hatte sich vor zwei Jahren dazu herabgelassen, Clare einzustellen, und irgendwie war sie, trotz etlicher gegensätzlicher Bemühungen, immer noch dort.

Zum Mittag hatte sie sich mit Leo auf einer Bank wieder gefunden und versucht, dem köstlichen (und enorm dick machenden) Buffet zu widerstehen. Sie fragte sich oft, wie es die Schauspielerinnen schafften, so beneidenswert schlank zu bleiben, wo doch auf jedem Filmset, das sie bisher besucht  hatte, ein Buffet wie auf einem Luxusdampfer aufgebaut war. Nicht ohne Zynismus vernahm sie Leos Hinweis, er sei zwar Autor einiger Folgen von Down Town, in Wirklichkeit jedoch ein ernsthafter Drehbuchautor – für »echte Spielfilme« – und habe bereits mehrere Scripts in der Entwicklung.

Obwohl sie ihn nicht auf Anhieb attraktiv fand, akzeptierte sie eine Einladung zum Dinner am selben Abend. Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, verbrachte er mehrere Nächte pro Woche bei ihr.

Isobel hielt sie für vollkommen verrückt. »Warum kannst du dir nicht zur Abwechslung mal jemanden suchen, dem wirklich was an dir liegt?«, hatte sie, den Arm voller Babys, Wäsche, Einkäufe und frisch zusammengelegter Windeln, missbilligend bemerkt.

Clares Freundin und Arbeitskollegin, Fiona, erklärte ihr ohne Umschweife, dass Leo egoistisch und selbstzufrieden wäre. »Ich kann ja sehen, dass er ganz niedlich ist«, meinte sie, »aber mal ehrlich, wie lange kann ein Mensch eigentlich ruhig dasitzen und kommentarlos dem Geschwätz dieses eitlen Pfaus über seine Karriere zuhören?«

Aber Clare fand seine Besessenheit aufregend. Einmal hatte sie ihm dabei zugesehen, wie er einen Entwurf für ein Drehbuch machte, und mit Erstaunen bemerkt, wie er zu schwitzen anfing, während er vor sich hinkritzelte. Da es ein kühler Abend gewesen war, konnte es nicht an der Temperatur gelegen haben.

»Unglaublich«, hatte sie gemurmelt und war neben ihn getreten, um die dicken Schweißperlen, die auf seiner Stirn standen, zu berühren. »Dein Hirn arbeitet so hart, dass dir förmlich der Schweiß ausbricht.«

»Yeah, besser als Kohleschaufeln«, hatte er spöttisch bemerkt.

Seine stachelige, streitlüsterne Einstellung zum Leben faszinierte sie. Leo, der aus einer Arbeiterfamilie stammte, verachtete die verwöhnten Fratzen aus der wohlhabenden Mittelklasse, die allesamt Privatschulen besucht hatten und zuhauf die Filmindustrie bevölkerten. Alles an ihm war aggressiv, von der finsteren Entschlossenheit, mit der er seine Karriere verfolgte, bis hin zu der Art, in der er Clare in sein (oder besser ihr eigenes) Bett gelockt hatte. Ja, gestand sich Clare, während sie ein Stück schon etwas schmierigen Schinkenspeck aufschnitt, sie fand ihn aufregend. Einmal hatte sie scherzend zu Fiona bemerkt, dass sie nun endlich ihren Lady-Chatterley’s-Lover gefunden hätte.

Barchester miaute ungeduldig und hüpfte auf die Bank, um zu inspizieren, was Clare da machte.

»Du weißt, dass du hier oben nichts verloren hast, du alter Halunke«, verwies sie ihn milde.

Der Kater ignorierte sie und begann sich zu putzen. Sie hatte Barchester in einer ihrer »Dürrephasen« erworben, als sie gerade keinen Freund hatte und schon glaubte, dass sie nie mehr einen anständigen Mann kennen lernen würde und sich ebenso gut in ihr Schicksal fügen und eine verbitterte, katzenliebende alte Jungfer werden konnte.

Natürlich war danach doch noch der eine oder andere Mann in ihr Leben getreten, aber nie etwas Festes. Und jetzt wurde Barchester alt, Clare war vierunddreißig und unverheiratet, und alles, was sie in ihrem Leben erreicht hatte, war der Erwerb eines Apartments und ein Job bei einem schicken Frauenmagazin mit einer kleinen Auflage und enorm hohen Anzeigenpreisen. Kaum die glitzernde Zukunft, die sie sich vorgestellt hatte, als Worte wie Pulitzer, Oscar, Booker, BAFTA und Nobel noch nicht vollkommen abwegig erschienen. Ebenso wenig wie die Vorstellung, einen gut aussehenden, humorvollen Mann mit Integrität und unschlagbaren Qualitäten im Bett kennen zu lernen. Wie lange konnte man sich glaubhaft einreden, dass man nur wählerisch war?

Sie lehnte sich an den Küchentresen und starrte müßig hinunter auf die klebrige Masse in der Plastikschüssel. Dabei fragte sie sich zum hundertsten Mal, ob sie in Leo »verliebt« war (was immer das auch heißen mochte, wie Prince Charles einmal so unromantisch bemerkt hatte). Ganz sicher lüsterte sie nach ihm, war von ihm fasziniert, doch glaubte sie auch, seine Schwächen deutlich sehen zu können. Vor allem seine Besessenheit von seiner Karriere. Nun, zumindest war es eine Karriere mit Schmackes, versuchte sie sich ein wenig kläglich zu trösten. Man stelle sich vor, er wäre ein Hühnchenkastrierer oder gar ein Vertreter für Abführmittel. Es gab einfach Themen, die konnte man nicht stundenlang über sich ergehen lassen.

Doch seit ungefähr zwei Jahren mahnte sie eine leise, ziemlich weinerliche Stimme, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, wenn sie wirklich noch Kinder haben wollte. Leo gab allerdings keinerlei Hinweise von sich, dass er an etwas so Stinknormalem wie Kinder und einem Kombi mit Hundematte Interesse hatte. Er stand kurz vor dem Durchbruch und würde nächstes Jahr um diese Zeit wahrscheinlich schon nach Los Angeles verschwunden sein. Aber es ließ sich nun mal nicht leugnen, dass ihr Herz aufgeregt wummerte bei der Vorstellung, ihn bald wieder zu sehen.

Als die Quiche im Ofen war (die Klümpchen würden beim Backen schon verschwinden, hoffte sie), machte sie es sich auf einem ihrer cremefarbenen Kunstledersofas gemütlich, das Laptop und etwas Arbeit aus der Redaktion vor sich auf dem Couchtisch. Sollte er sie ruhig beim Arbeiten vorfinden. Das würde ihn wenigstens daran erinnern, dass er nicht der Einzige mit einer tollen Karriere war.

Als sie heute Nachmittag gerade mit der üblichen Begeisterung das Büro hatte verlassen wollen, war sie vom Colonel aufgehalten und »auf einen kleinen Schwatz« ins Allerheiligste gezwungen worden. »Colonel« war Clares und Fionas Spitzname für die Chefredakteurin von Verve, Helen Hogan.  Sie war eine vertrocknete, zähe alte Pflaume, besaß jedoch eine Persönlichkeit, die alle um sie herum förmlich umpustete. Darüber hinaus leitete sie die Verve-Redaktion, als wäre sie ihre ganz persönliche Sklavenkolonie.

Während Clare unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat, setzte sie der Colonel ohne Umschweife in Kenntnis, dass sie diesen Monat die »Liebe Marion«-Seite übernehmen müsse, da die übliche Schreiberin sich wieder einmal liften ließ.

»Marion« war noch nie in der Redaktion erblickt worden, doch das Bild auf der Kummerkastenseite zeigte eine attraktive grauhaarige Dame Anfang fünfzig, die unerklärlicherweise einen weißen Arztkittel anhatte (vielleicht wollte man den  Verve-Leserinnen ja suggerieren, dass die Kummerkastentante über eine Art Doktortitel verfügte).

Clare hasste es, wenn der Colonel sie zwang, solch triviale Aufgaben zu übernehmen. Immerhin war sie eine ernsthafte Journalistin, nicht irgendeine Bürokraft, der man alles unterjubeln konnte, einschließlich der Kummerkastenseite, die nicht mal ihren Namen tragen würde.

»Ich bin eine Ihrer wichtigsten Mitarbeiterinnen. Sie sollten mich nicht verschleißen«, hatte sie den Colonel ermahnt.

Der Colonel nahm sie daraufhin mit ihrem messerscharfen Blick ins Auge.

»Meine Liebe, wie sagt man so schön? Wahre Größe ist eine Sache der inneren Einstellung. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe Wichtigeres zu tun, als mir den Kopf über Ihre Wichtigkeit zu zerbrechen.«

Clare zuckte bei dem Gedanken an diese Szene unweigerlich zusammen. Sie hätte es besser wissen müssen und sich nicht mit dem Colonel anlegen sollen – wieder einmal. Der Colonel hatte Verve vor etlichen Jahren höchstpersönlich gegründet. Ihr Traum war, eine anspruchsvolle Zeitschrift für die moderne Frau zu kreieren. Alles sollte man darin finden,  von Modetips für den makellos schlanken Körper der Verve-Leserin (die Verve-Frau nahm niemals zu, nicht einmal nachdem sie ihre zwei Kinder geboren hatte) bis zum richtigen Blondton und was man tat, wenn einem sämtliche Haare beim Färben ausfielen (es ist erstaunlich, was man alles mit einem Seidentuch bewerkstelligen kann). Wenn es um die Zeitschrift und ihre Leserinnen ging, war der Colonel nicht nur Chefredakteurin, sondern ein richtiger Diktator.

Clare goss sich ein Glas Wein ein und griff widerwillig in den grünen Aktenordner, in dem sich die für diesen Monat ausgewählten Zuschriften befanden.

Liebe Marion, las sie und nippte dabei an ihrem gut gekühlten Weißwein.

 

Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mit meinem Partner tun soll, der eine Affäre hat. Zumindest glaube ich das. Ich möchte hier nicht all die traurigen Einzelheiten aufführen, aber alles weist darauf hin, dass er fremdgeht, obwohl er es immer bestreitet, wenn ich ihn damit konfrontiere. Soll ich mich mit der Situation abfinden und ihn gleich verlassen oder ihn zwingen, mit der Wahrheit herauszurücken, damit wir einen Neuanfang machen können?

Hochachtungsvoll, »Eine Betrogene«

 

Clare schaltete ihren Laptop an und wartete ungeduldig darauf, dass er hochgefahren war.

Liebe »Betrogene«, tippte sie dann mit flinken Fingern, wobei sie sich um den rechten Ton bemühte. »Marion« sollte ein freundliches, aber energisches altes Kummerkastentantchen sein.

 

Was für eine schlimme Situation für Sie. Aus Ihren Zeilen entnehme ich, dass Sie Ihren Partner nach wie vor lieben und die Beziehung fortsetzten wollen, vorausgesetzt, er gibt seinen  Seitensprung zu. Nun, Ihre Auffassung ist leicht unlogisch, wenn Sie erlauben. Sie sind willens, ihn trotz seiner Untreue wieder zurückzunehmen, also ist es im Grunde egal, ob er fremdgegangen ist oder nicht, Sie nehmen ihn in jedem Fall wieder. Habe ich Recht, oder habe ich Recht?

Also hören Sie auf, über olle Kamellen zu jammern, und kommen Sie auf den Punkt. Was Sie wissen wollen, ist, wird er Ihnen in Zukunft treu bleiben? Darauf sollten Sie sich von nun an konzentrieren. Im Übrigen würde ich Ihnen raten, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen, indem Sie einen Anwalt bitten, ein rechtlich verbindliches Dokument aufzusetzen, in dem ihm gewisse finanzielle Folgen drohen, sollte er wieder wildern – vorausgesetzt, Sie sind legal mit ihm verbandelt. Und schließlich sollten Sie nicht vergessen, dass die Männer in Wirklichkeit das schwächere Geschlecht sind und oft unseres Mitgefühls bedürfen. Ich wünsche Ihnen beiden das Allerbeste!

 

Zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen blickte sie auf und sah, dass es bereits zehn Uhr war.

Nun, Leo verspätete sich öfter. Einmal hatte er um ein Uhr morgens an ihrer Tür geklingelt, und als sie sich erschrocken beeilte aufzumachen, weil sie glaubte, Isobel und den Kindern wäre etwas zugestoßen, marschierte er in aller Seelenruhe an ihr vorbei in die Wohnung und verkündete, er würde die Nacht bei ihr verbringen. »Ich bin doch kein Hotel«, hatte sie gekreischt und ihn rausgeworfen.

Es roch verbrannt. Clare rannte in die Küche und riss das Backrohr auf, wo ihr eine verkohlte Quiche entgegenqualmte. Nun, dann musste er sich eben mit Käse und Crackern zufrieden geben, dachte sie. Sie zerkrümelte die Reste der Quiche und schüttete sie in Barchesters Schüssel, wo dieser sie zweifelnd beäugte.

»Dann friss sie halt nicht. Wieso zum Teufel musste ich mir  auch einen Kater aussuchen und keine Katze. Ihr männlichen Wesen seid einfach alle Egoisten«, brummte sie ärgerlich.

Das Telefon läutete, und sie überschlug sich beinahe, um an den Hörer zu gelangen.

»Hallo? Ach, Mum, du bist’s …«

»Hallo, Liebes«, schmetterte June Calloway mit ihrer lauten, kräftigen Stimme. »Wollte bloß mal hören, wie es dir so geht. Hab seit einer Ewigkeit nichts mehr von dir gehört.«

Clare sank auf den kleinen Sessel neben dem Telefon. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war eins von diesen tödlich langweiligen Gesprächen mit ihrer Mutter. Oder noch schlimmer, wenn Leo nun auftauchte und sie beim Schwatz mit Mum überraschte. Wirklich sexy. Da hätte sie gleich ein Flanell-Nachthemd und Bettsöckchen anziehen können.

»Ja, es ist schon fast eine Woche her, seit wir uns zuletzt unterhalten haben«, erlaubte sie sich zu bemerken. »Dir ist sicher klar, dass es nach zehn ist.«

»Das ist doch heutzutage keine Zeit mehr. Dein Vater und ich gehen oft nicht vor Mitternacht ins Bett. Besonders wenn unser Mah-Jongg-Abend ist.«

»Mah Jongg! Also wirklich, Mum, ich weiß echt nicht, was du daran findest. Ich hatte gedacht, du und Dad würdet nach der Pensionierung Unikurse oder archäologische Ausgrabungen besuchen, einen fetten Erste-Hilfe-Kasten im Schlepptau. Stattdessen spielt ihr Mah Jongg.«

»Ja, das tun wir«, erwiderte June fröhlich. »Ich hab heute mit Isobel gesprochen, und den Kindern geht’s gut. Sie ist wirklich fantastisch mit den beiden.«

»Was du nicht sagst«, bemerkte Clare leicht schnippisch. »Ich gehe am Freitag hin. Isobel hat mich mal wieder breitgeschlagen.«

»Wie schön für dich. Du kannst eine anständige Mahlzeit gebrauchen. Isobel ist eine hervorragende Köchin.«

»Ja«, gab Clare mürrisch zu und blickte unwillkürlich in  die schwarzbraune Masse in Barchesters Schüssel. »Iso ist’ne ausgezeichnete Köchin.«

»Und so clever! Sie macht Sachen, auf die dein Vater und ich nicht im Traum gekommen wären. Weißt du, dass sie Sitzbezüge fürs Auto genäht hat, mit Taschen hinten, wo sie Spielsachen, Snacks und Getränke für die Kinder für lange Fahrten verstauen kann?«

»Ja, ich weiß. Sehr clever.«

»Sie ist so unheimlich praktisch«, erklärte June begeistert. »Sie könnte sich die Dinger patentieren lassen und ein Vermögen damit verdienen.«

»Ja, darüber sollte sie intensiv nachdenken. Tut mir Leid, Mum …«

»Und mit den Kindern, also da hat sie solch eine Engelsgeduld. Ich hab noch nie gesehen, dass sie ihnen gegenüber ausfallend geworden wäre. Ist es nicht wundervoll, wie sich in ihrem Leben alles gefügt hat?«

»Ja, Mum, ich verstehe, was du mir sagen willst. Jetzt muss ich aber, wie gesagt, wirklich Schluss machen. Ich erwarte einen wichtigen Anruf. Beruflich.«

»Ach, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Jemand Interessantes, hoffe ich?«

»Äh, na klar«, Clare überlegte fieberhaft. »Andie McDowell, von ihrer Ranch in Montana.«

»Oh, sie ist ja eine so nette Person. Wie sie es schafft, ihre Filmkarriere mit der Erziehung all dieser Kinder und obendrein der Sorge um das hübsche Haus zu verbinden.«

»Tja, sie hat eben einen netten Mann, der obendrein kochen kann«, bemerkte Clare trocken. »Okay, Mum, ich ruf dich nächste Woche wieder an.«

Sie legte auf und fühlte sich, wie stets nach derartigen Telefonaten, wie ein Versager auf der ganzen Linie. Komisch, wie ihre Mutter das immer schaffte.

Doch das war nichts Neues. Clare und Isobel waren als  Verbündete in einem Haushalt aufgewachsen, in dem die Eltern eine Art von Apartheid praktizierten: den Kindern möglichst aus dem Weg zu gehen. June Calloway pflegte zu sagen: »Los, lauft nach draußen, wo ich euch nicht sehen muss« – oder (und der Satz kam in der Häufigkeit gleich an zweiter Stelle): »Hört mit dem albernen Gekicher auf, euer Vater hat einen schweren Tag im Geschäft gehabt und braucht seine Ruhe.« Die beiden Schwestern sagten sich später, als sie älter waren, dass ihre Eltern sie wohl aus Versehen bekommen haben mussten. In Wirklichkeit hätten sie lieber Bonsaipflanzen züchten wollen. Isobel, die Ältere, reagierte auf die Situation, indem sie sich mühte, besonders brav zu sein. Clares Reaktion war milde Rebellion. Die Wirkung auf ihre Eltern war dieselbe – sie bemerkten kaum etwas.

Clare wanderte rastlos durch ihre Wohnung und verweilte kurz im Bad, um sich nochmals die Zähne zu putzen und den Lippenstift zu erneuern. Im Schlafzimmer begutachtete sie sich im bodenlangen Spiegel. Schultern zu breit, Brüste zu klein, Hüften ebenfalls zu breit. Die Beine waren ziemlich in Ordnung, besonders in schwarzen Strümpfen.

Ihr erst kürzlich trockengeföhntes Haar, das noch vor einer Stunde eine kunstvoll gestylte Mähne gewesen war, baumelte nun schon wieder traurig herunter. Wie sooft wünschte sie, Isobels herrliches Haar zu besitzen. Isobel hatte alles, was an gutem Aussehen in der Familie vorhanden war, geerbt – das dichte, glänzende Haar, die leuchtend blauen Augen und die samtweiche Haut -, und für Clare blieb der Trost, dass eine eindrucksvolle Persönlichkeit und die richtige Haarfärbung immer noch besser als nichts waren. Sie hatte sich von klein auf gewünscht, Haare wie Isobel zu haben, die sie einfach elegant hochstecken konnte, wie Helena Bonham Carter, um sie dann schlicht vergessen zu können. Stattdessen massierte sie noch mehr Stylingsschaum in ihr eigenes feines Haar und bereute es prompt. Leo würde ihr wahrscheinlich die Zunge ins  Ohr stecken wollen und den Mund voller Chemikalien kriegen.

Mit einer Grimasse stöckelte sie ins Wohnzimmer zurück und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Wenn sie so weitermachte, war sie voll, wenn er endlich auftauchte. Er hätte zumindest anrufen und ihr sagen können, wann er kam. Oder ob er kam. Vielleicht war er ja so erschöpft vom Rumsitzen auf einem Filmset, wo überall Männer in dicken Werkzeuggürteln und wichtigen Mienen herumstanden, dass er beschlossen hatte, sich noch eine Nacht auf dem Land zu erholen.

Um sich abzulenken, zog sie einen weiteren »Liebe Marion«-Brief heraus.

 

Liebe Marion, hieß es da.

Ich habe mich in den Mann meiner besten Freundin verliebt. Natürlich habe ich ihm meine Gefühle noch nicht gestanden, aber aus seinem Verhalten schließe ich, dass er ähnlich empfindet. Er berührt manchmal meine Hand, wenn er mir ein Glas Champagner reicht, oder küsst mich auf den Mund, wenn wir uns nach einer Dinner-Party voneinander verabschieden. Jetzt weiß ich nicht, ob ich nur an mich denken und mich mit diesem Mann einlassen oder zu meiner Freundin halten und ihr von den Gefühlen ihres Mannes erzählen soll. Was würden Sie mir raten?

In gespannter Erwartung, »Lancelotti«

 

Clare nahm sich eine Hand voll Cashewkerne aus der Schale auf dem Couchtisch (»O ja, ich hab immer eine Schüssel frischer, sündteurer Knabbersachen rumstehen.«). Cashews waren die reinsten Kalorienbomben, aber sie war kurz vorm Verhungern. Sie nahm noch einen kräftigen Schluck Wein.

Liebe »Lancelotti«, tippte sie.

Was für eine absurde Frage. Natürlich sollen Sie die Finger vom Ehemann Ihrer »besten Freundin« lassen, wenn sie wirklich Ihre Freundin ist. Aber auch selbst, wenn nicht. Zuerst einmal wäre da Ihre Selbstachtung – wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie gerade die Ehe eines anderen zum Klo runtergespült haben? Und dann wäre da noch der betreffende Mann. Wieso um alles in der Welt wollen Sie sich mit jemandem einlassen, der seine Frau mit ihren besten Freundinnen betrügt und noch schlimmer, sie über ein harmloses Glas Champagner begrabscht? Klingt für mich nach einem reichlich fragwürdigen Charakter.

Sparen Sie sich Ihre romantischen Gefühle für jemanden auf, der sie mehr verdient. Manche Männer sind es einfach nicht wert, dass man wegen ihnen eine gute Freundschaft aufs Spiel setzt. Ja, einige sind nicht mal eine schlaflose Nacht wert. Also, meine Liebe, vergessen Sie Mr. Grabscher, und suchen Sie sich einen netten Mann mit Integrität. Er wird Ihnen sicher auffallen, denn er ist groß, dunkel, gut aussehend, und er kennt die Bedeutung eines freundschaftlichen Bussis auf die Wange, wenn es um IHRE Freundinnen geht. Und er wird Ihnen über den Weg laufen, wenn Sie’s am wenigsten erwarten. Sagt man jedenfalls.

Sie hatte sich gezwungen, während des Schreibens nicht auf die Uhr zu schauen, in der abergläubischen Hoffnung, dass er auftauchen würde, sobald sie aufhörte, dauernd auf die Uhr zu sehen.

Aber um 23:30 Uhr war immer noch keine Spur von ihm. Wütend, gelangweilt, hungrig und entmutigt fragte sie sich, ob sie bei ihm zu Hause anrufen sollte.

Natürlich würde es nicht gut aussehen, wenn sie ihn anrief; das würde ihm das Gefühl geben, verfolgt zu werden. Männer mussten glauben, dass sie die Jäger waren, denn sonst verlor die »Beute« beträchtlich an Attraktivität.

Clare fischte ihr Exemplar von Der Traummann aus dem  Gefrierfach und blätterte es durch, bis sie auf das Kapitel »Unnahbarkeit« stieß. Sie hatte beschlossen, in dieser Beziehung endlich einmal alles richtig zu machen, und Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn war ein internationaler Bestseller, also mussten die Autorinnen Bescheid wissen. Entweder das, oder sie hatten sich ihren Weg in die Oprah-Winfrey-Show mit Zähnen und Klauen erkämpft, was auch auf eine Art Talent schließen ließ.

Clare lehnte sich gegen den Küchenschrank, wobei sie von einem Bein aufs andere trat, um es sich in den hohen Absätzen etwas bequemer zu machen, und las.

 

UNNAHBARKEIT: Niemand hat Lust, etwas so Abgedroschenes und Manipulatives wie »die Unnahbare« zu spielen. Aber es geht hier schließlich um die lebensverändernde Erfahrung, den Traummann zu finden und nicht wieder zu verlieren. Die Wahrheit ist nun mal – ob es uns gefällt oder nicht -, dass Männer wie Kater sind. Sie mögen es nicht, wenn man hinter ihnen herjagt. Sie hüpfen gern auf den Schoß von jedem, der sie nicht zu mögen scheint. Das dürfen Sie nie vergessen, wenn es um den Umgang mit Ihrem Auserwählten geht. Behandeln Sie ihn wie einen Kater. Seien Sie nie hinter ihm her, lassen Sie ihn auf sich zukommen. Und überfüttern Sie ihn nicht mit Ihrer Gesellschaft – weniger ist mehr. Ab und zu ein paar Streicheleinheiten, und Sie werden sehen, wie er Ihnen aus der Hand frisst. Sorgen Sie außerdem dafür, dass Ihr Leben recht ausgefüllt ist, damit Sie nicht dauernd an ihm kleben müssen (Falls das noch nicht der Fall ist, dann wird es höchste Zeit, dass Sie Ihr Leben umkrempeln. Im schlimmsten Fall können Sie ja immer so tun, als hätten Sie sehr viel zu tun und wären in Ihrer knappen Freizeit ein gefragter Partygast). Und schließlich: Seien Sie ja nicht zu leicht verfügbar. Wie sagt man so schön? Nur der hungrige Jäger ist aufmerksam.

Clare, die das Buch vorsichtshalber wieder ins Gefrierfach stopfte, fragte sich, ob sie für Leo möglicherweise zu leicht verfügbar gewesen war. Vielleicht hätte sie einen mysteriösen Konkurrenten erfinden sollen, um ihn mehr auf Trab zu halten – so was wie »Max« zum Beispiel, einen erfolgreichen Dokumentarfilmer, der mit seinen geliebten dänischen Doggen auf seinem riesigen Anwesen auf dem Lande lebte, wenn er sich nicht gerade in Südamerika aufhielt, wo er in einem zerrissenen Safarihemd, unter dem die sonnengebräunten Muskeln hervorblitzten, mit Krokodilen rang …

Oder vielleicht hatte er ja einfach die Zeit vergessen, dachte Clare und schöpfte wieder etwas Mut. Manchmal wollte er sich bloß mal für fünf Minuten an seinen Apple Computer setzen, nur um zwei Stunden und etliche Bildschirmseiten später den Kopf zu heben und festzustellen, dass so viel Zeit vergangen war. Ja, sie durfte nicht vergessen, wie kreativ er war. Sie hatte drei seiner Drehbücher gelesen und hielt sie für sehr gut – richtig spannende Thriller, gewürzt mit Untertönen von schwarzem Humor.

Sie wusste, dass er eines Tages berühmt sein würde. Ja, sie konnte es sich lebhaft vorstellen: sie beide bei der Oscarverleihung. Sie würde neben ihm sitzen, wenn er den Preis für das beste Originaldrehbuch bekam, und er würde sich zuerst zu ihr hinunterbeugen und sie küssen, bevor er auf der Bühne etwas sagte, wie »Dieser Preis gebührt meiner wunderschönen und geduldigen Frau Clare (im Valentinokleid). Du bist mein Engel. Ohne dich wäre ich nichts.« Solche Worte vor einem Millionenpublikum und ausgewählten Hollywoodstars wären sogar noch besser als die Traumhochzeit im weißen, sündteuren Seidenkleid mit einem dieser kessen kleinen Schleier.

Clare schüttelte diesen überaus farbigen Tagtraum ab und stakste ungeduldig in ihrer Wohnung auf und ab, ohne auf den erschrockenen Barchester zu achten, der hastig aus der Nähe ihres Trampelpfades flüchtete.

Nichts. Zum Teufel mit dem verflixten Buch. In einem plötzlichen Anfall von Wut langte sie nach dem Telefon und wählte Leos Nummer.

Sein Anrufbeantworter sprang an, und sie hörte die Melodie aus 2001: Odyssee im Weltraum. Gott, sie hasste diese pseudomodernen Ansagetexte. Sie waren ungefähr so amüsant wie diese Aufkleber auf Autos – »Klempner machen’s nur mit Werkzeug«. Wieso nicht die Wahrheit sagen und sich gleich aufs Auto kleben »Ich bin ein Volltrottel und krieg sowieso keine«.

Sie wollte gerade den Hörer auf die Gabel knallen, als sie hörte, wie am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.

»Schieß los …«, hörte sie Leos verschlafene Stimme.

Eine unsichtbare Hand umkrallte Clares Herz und drückte unbarmherzig zu. Der Bastard war zu Hause und hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, sie anzurufen, geschweige denn bei ihr vorbeizukommen. Und jetzt ratzte er sich einen weg! War das zu glauben? Er saß nicht schwitzend und mit hochrotem Kopf vor seinem Computer und schuf unvergessene Werke, nein, er hatte sich aufs Ohr gelegt, während sie im Negligé und Pumps auf ihn wartete.

Sie wusste, was sie tun sollte. Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn, war in dieser Hinsicht sehr explizit. Sie sollte seelenruhig auflegen und alle Anrufe für die nächsten drei Wochen ihrem Anrufbeantworter überlassen. Wenn sie dann Leos immer panischer werdende Nachrichten schließlich beantwortete, sollte sie wie beiläufig erwähnen, dass sie gerade von einem dreiwöchigen Karibikurlaub mit einem mysteriösen neuen »Freund« zurückkam.

Das alles wusste sie, was ihr aber stattdessen herausrutschte, war ein zorniges: »Leo, bist du das?«

»Ach, Clare, hallo, Babe«, erwiderte er schläfrig.

»Du bist also wieder da.«

»Klar, bin heute Nachmittag zurückgekommen. War echt  toll. Pass auf, Babe, ich bin schon im Bett. Bin echt fertig. Ich ruf dich morgen an.«

»Übernimm dich bloß nicht. Wieso solltest du auch vorbeikommen und Zeit mit mir verbringen wollen.« Clare durchzuckte es. Sie schien plötzlich von einem Dämon besessen zu sein, der mit schriller, weinerlicher Stimme durch sie sprach. Statt kühl und distanziert und leicht amüsiert zu klingen, hörte sie sich winseln wie einen jungen Hund, der noch nicht ganz dicht war.

»Was meinst du damit?« Leo klang schon ein wenig munterer. »Komm schon, Clare, ich hatte drei echt harte Wochen am Filmset und wollte einfach früh ins Bett gehen.«

Clare versuchte, die Lippen zusammenzupressen, aber der Dämon ließ sich nicht mehr bremsen. »Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, bei mir anzurufen, um mir zu sagen, ob du vorbeikommst oder nicht«, hörte sie sich zu ihrem Entsetzen giften.

»Na, dass ich zu dir komme, hab ich aber auch nicht gesagt«, entgegnete Leo scharf. »Was ist los mit dir? Wieso bin ich auf einmal der Böse? Ich war drei Wochen weg – drei Wochen, in denen ich gearbeitet habe – und kehre heim, um endlich wieder in meinem eigenen Bett schlafen zu können. Was ist daran so schlimm?«

Clare hatte das schreckliche Gefühl, gleich heulen zu müssen. Reines Selbstmitleid, sagte sie sich hart und versuchte energisch, die Tränen wegzublinzeln.

Als wäre nicht alles schon schlimm genug, meldete sich der Dämon wieder zu Wort und quengelte: »Es ist ja bloß, dass ich wusste, du würdest heute zurückkommen, und ich dachte, du wolltest mich vielleicht sehen, nachdem du fast einen Monat weg warst. Wie dumm von mir. Ich muss wohl nicht ganz klar im Kopf gewesen sein.«

»Es waren drei Wochen, kein Monat«, berichtigte Leo. »Und ich versteh dich immer noch nicht. Ich meine, wir sind  ja schließlich nicht verheiratet, oder so. Wir sind zwei eigenständige Menschen, die ihr eigenes Leben leben. Das ist es ja gerade, was uns so an unserer Beziehung gefällt, nicht wahr? Jeder lebt sein Leben, und wenn es uns passt, dann sehen wir uns. Du weißt, dass ich gerade das so an dir liebe, Babe, dass du so unabhängig bist, dass du dein eigenes Leben hast. Deshalb passen wir ja auch so gut zueinander.«

Clare wusste, dass sie auflegen sollte, aber ihre Hand wollte den Hörer einfach nicht loslassen. »In deinen Augen vielleicht. Du tauchst einfach hier auf, wann es dir passt, und rufst nicht mal an, wenn nicht«, greinte sie. Clare fragte sich langsam, ob sie sich nicht einfach die Zunge abbeißen sollte, um dem Spuk ein Ende zu machen.

»Jetzt pass mal auf.« Leo kam nun auch in Fahrt. »Du klingst ja schon wie eine von diesen Zicken, die einem vorschreiben wollen, wie es zu laufen hat. Ich habe gearbeitet, jetzt schlafe ich, und wenn es uns beiden passt, dann sehen wir uns. Mehr ist da nicht. Was ist bloß los mit dir?«

»Was ist bloß los mit dir?«, äffte ihn Clare kindischerweise nach. Und um ganz sicher zu gehen, fügte sie noch hinzu, »du egoistisches Arschloch.« Dann klappte sie – mit enormer Willensanstrengung – den Mund zu und knallte den Hörer auf. Anschließend riss sie den Stecker aus der Wand, um zu verhindern, dass Leo noch mal anrief, um das letzte Wort zu haben, vor allem jedoch, um den Dämon, der versucht war, eben das zu tun und ihre Erniedrigung damit komplett zu machen, zum Schweigen zu bringen.

Dann fuhr sie sich fassungslos mit den Fingern durch die Haare. Sie konnte nicht glauben, was soeben passiert war. Welcher Teufel hatte sie da nur geritten? Wie hatte sie ihm Anschuldigungen an den Kopf werfen und sich wie eine Fünfjährige aufführen können? Wahrscheinlich würde sie nun nie wieder etwas von ihm hören, und daran war allein sie schuld.

Die CD war zu Ende, und in der Wohnung herrschte auf  einmal eine drückende Stille. Verzweifelt ließ sich Clare aufs Sofa sinken und streifte die hochhackigen Pumps ab. Nachdem sie Monate damit zugebracht hatte, sich vor Leo als unabhängige, kühl-denkende Karrierefrau zu präsentieren, hatte sie nun alles in einem einzigen hysterischen Telefonat vermurkst.

Und natürlich, dachte sie erbittert, war es ihm nicht mal in den Sinn gekommen, sie sehen zu wollen. Er war mit den Gedanken noch immer bei seinem blöden Film. Aber so würde es mit Leo ewig sein. Bei ihm würde sie immer erst an zweiter Stelle, nach seiner Schriftstellerei kommen, würde sie immer nur eine halbe, halbherzige Aufmerksamkeit genießen. Wie konnte eine Frau auch mit den glänzenden Verlockungen von Hollywood konkurrieren?

Vor Jahren hatte sie sich gelegentlich vorgestellt, wie viele Leute wohl auf ihrer Beerdigung erscheinen würden. Es war ein Test, um festzustellen, wie es um sie stand. Manchmal war das eine beeindruckende Menschenparade gewesen – als sie noch zur Schule ging, zum Beispiel. Sie konnte es damals vor sich sehen: ihre Schulkameradinnen, die hysterisch in ihre Taschentücher heulten, während der hübsche weiße Sarg vorbeigetragen wurde. Und auf der Uni wären sicher auch genügend Kommilitonen aufgetaucht, um den ideologisch korrekten einfachen Holzsarg zu seiner letzten Ruhestätte zu begleiten. Allein ihre Verflossenen hätten ein paar Sitzreihen gefüllt.

Aber wenn es jetzt passieren würde (ein geschmackvoller Eichensarg mit Messinggriffen), dann könnte sie wohl, abgesehen von ihrer Familie, bloß auf ein paar Leutchen von Verve zählen, von denen die meisten sich mehr um ihr eigenes Aussehen als um Clares Dahinscheiden sorgen würden. Und jetzt würde nicht mal Leo dabei sein. Sie hatte das Gefühl, als würde sie kaum mehr irgendwelche Bande besitzen, die sie an diesen Planeten fesselten, niemanden, den es kümmerte, was  sie tat oder nicht tat. Sie konnte den Strick durchschneiden und einfach davonschweben, wie ein Ballon; niemand würde etwas auffallen. Das Selbstmitleid drohte sie zu überwältigen.

Müde lehnte sie sich auf dem Sofa zurück und griff in tiefster Verzweiflung nach dem letzten »Liebe Marion« -Brief, der noch in der Mappe steckte.

Liebe Marion, hieß es da in einer hübschen femininen Handschrift.

 

Ein Arbeitskollege, den ich sehr mag und bewundere, hat mich gebeten, ihn in ein paar Monaten auf eine Hochzeit zu begleiten. Obwohl er sehr nett, humorvoll und attraktiv ist und Kinder und Tiere mag und sich wegen der Umweltverschmutzung und so Sorgen macht, überlege ich dennoch, ob es ratsam ist, Privates und Berufliches so zu vermischen, da es zu Unannehmlichkeiten führen könnte. Andererseits mag ich diesen Mann wirklich sehr. Er ist Seniorpartner der Firma und besitzt ein eigenes Ferienhaus an der Südküste. Und einen Bentley. Bitte raten Sie mir, was ich tun soll.

Hochachtungsvoll, »Am Scheideweg«

 

Liebe »Am Scheideweg«, tippte Clare.

Nehmen Sie die Einladung unter gar keinen Umständen an. Ihre Mutter hat absolut Recht, wenn sie Ihnen einhämmert, dass Männer immer nur hinter einem her sind, und das ist etwas, was sich mit dem Arbeitsplatz schlecht verträgt. Offen gesagt, er ist ein unsensibler Trottel, dass er Ihnen überhaupt vorschlägt, auf eine todlangweilige Hochzeitsfeier mit ihm zu gehen. Wenn ich’s recht überlege, könnten Sie ihn sogar wegen unsittlicher Belästigung am Arbeitsplatz verklagen. Auf diese Weise hätten Sie ein paar Kröten extra, die Sie für eine gute Flasche Wein, ein Buch und einen qualitativ hochwertigen Vibrator ausgeben könnten, der ohnehin besser ist, als jeder Mann es je sein könnte.

Ich begreife nicht, wie dieser Mann Ihren Arbeitsplatz gefährden kann, nur weil er egoistisch genug ist, nicht allein an dieser öden Feier teilnehmen zu wollen. Und seien Sie darauf gefasst: Er wird sich auf dem Heimweg sicher zum Idioten machen und Sie begrabschen wollen, und das Ganze wird so peinlich werden, dass Sie einander nie wieder ins Gesicht sehen können. Also müssen Sie Ihre Stelle kündigen, werden lange arbeitslos sein, die Raten für Ihre Wohnung nicht mehr zahlen können, das Dach über dem Kopf verlieren und als Pennerin irgendwo unter einer verdammten Brücke enden. Befolgen Sie meinen Rat, meine Liebe: Schicken Sie den Bastard zum Teufel!






2. KAPITEL

Clare wachte am nächsten Morgen mit einem hässlichen Brummschädel und der Erinnerung an das albtraumhafte Telefonat mit Leo auf. Da sie beides so schnell wie möglich vergessen wollte, stürzte sie sich eiligst wieder in Morpheus’ Arme, überhörte den Wecker und verpasste den Frühzug. Sie kam erst im Ballsaal an, als alle bereits Platz genommen hatten.

Perfekt, dachte sie säuerlich, während sie sich durch die Tür drückte. Jetzt musste sie sich auch noch zerzaust, verschwitzt und abgehetzt, wie sie war, durch einen Saal voller Rivalinnen und möglicher zukünftiger Arbeitgeberinnen schlängeln.

Als sie schließlich ihren Sitzplatz erreichte, flüsterte sie Fiona, die neben ihr saß, hektisch Entschuldigungen zu und überflog mit den Augen rasch den Raum, um zu sehen, ob sie vielleicht jemand Bekanntes sah. Oder besser gesagt, ob jemand sie erkannt haben konnte.

Die Teilnahme an diesem Brunch für Frauen in der Medienindustrie gehörte zu ihrem Entschluss, endlich einmal Ernst zu machen, was ihre Karriere betraf. Ihr war vor kurzem klar geworden, dass sie, wenn sie schon Haus, Mann und Kinder nicht bekommen konnte, besser beherzt in die beruflichen Wasser springen und ihre Karriere mit Schwung vorantreiben sollte. Wenn es nicht schon zu spät war. Nachdem sie sich ein Ticket zu der Veranstaltung gekauft hatte, hatte sie Fiona dazu überredet, sie zu begleiten, damit sie nicht allein unter die weiblichen Piranhas geriet.

Die Gastrednerin auf dem Podium war bereits in voller Fahrt. Von ihrem Tisch aus konnte Clare lediglich ein exquisites, muschelrosa Kostüm unter einer mächtigen, hochtoupierten Betonfrisur erkennen, die das winzige, aber perfekte Gesichtchen und den schmächtigen, verhungerten kleinen Körper noch zierlicher erscheinen ließ.

Es war Gillian Sinclair, die frühere Fernsehgöttin und lebender Beweis dafür, dass man ab einem gewissen Maß an Berühmtheit nichts mehr tun musste, um sie sich zu verdienen. Ihr Ruhm hatte sich verselbstständigt wie eins dieser Aufziehspielzeuge.

Obwohl sie nicht länger beim Fernsehen arbeitete, geisterte sie nach wie vor über die Titelblätter von Zeitschriften, mit Interviews über ihre neueste Diät, ihren neuesten Ehemann oder darüber, sich keinesfalls das Gesicht liften lassen zu wollen. Letzteres war besonders raffiniert, denn wenn sie sich schließlich zu einem Lifting durchrang, würde das noch mehr Medieninteresse und noch mehr Titelstorys nach sich ziehen.

Nachdem sie jahrelang als seriöse Fernsehreporterin tätig gewesen war, hatte sie schließlich eine Talkshow mit dem Titel »Frauengeschichten« übernommen, wo so tief gehende Themen wie »Wann ist Ehebruch entschuldbar?« und »Scheidung – wie sichere ich mir meinen Anteil?« behandelt wurden. Als nach zehn Jahren die Zuschauerzahlen schließlich in den Keller gerutscht waren, hatte Sinclair den unvermeidlichen Rausschmiss mit Würde hingenommen (nur in etwa einer Hand voll Zeitschriften beklagte sie sich darüber, dass der Sender so unsensibel gewesen war, sie ausgerechnet zu einem Zeitpunkt zu feuern, als sie einen Knoten in ihrer Brust gefunden und die Ärzte ihr gesagt hatten, dass es Krebs hätte sein können, wenn es nicht gutartig gewesen wäre). Daraufhin zog sie durch die Lande und hielt Vorträge und machte mit einer neuen Bombe auf sich aufmerksam.

»Seit meinen Tagen beim Fernsehen«, zwitscherte Sinclair, »beobachte ich nun schon den zunehmenden Verfall der Moral in der Medienlandschaft. Ladys, sehen Sie sich doch einmal die heutigen Nachrichtensendungen oder Reportagen an. Es scheint mir, als gäbe es keine Untergrenze mehr im Ringen um Zuschauerzahlen, keine Story, über die die Medien nicht berichten würden, nur weil ihnen die Manieren fehlen, die die Medienindustrie in früheren Zeiten noch zu haben schien. Es kommt mir vor, als wäre der gute Geschmack im unnachgiebigen, gnadenlosen Kampf um Zuschauer zum Teufel gegangen.«

Fiona zog eine Grimasse und meinte flüsternd zu Clare: »Ha, nicht gerade das, was sie vor zwei Jahren gesagt hat, als sie noch ein Heidengeld für die Moderation einer der sensationslüsternsten Talkshows des Landes bekam.«

»Ist schon erstaunlich, wie einen die Dollars vom ewigen Streben nach Nettigkeit ablenken können«, flüsterte Clare zurück.

Fiona musterte Clare über ihre Kaffeetasse hinweg. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du’ne Woche lang nicht geschlafen.«

»So fühle ich mich auch. Leo, dieser Bastard, ist gestern Abend doch nicht mehr aufgetaucht.«

»Oh«, äußerte Fiona, »was für eine Schande.«

»Das meinst du nicht im Ernst«, fauchte Clare.

»Aber sicher. Ich hasse es, wenn du wegen nichts und wieder nichts deinen Nachtschlaf verlierst.«

Die Kellner scharwenzelten lautlos herum und verteilten Platten voller Lachs- und Gourmetsalami-Sandwiches auf den Tischen im Ballsaal, dazu Körbchen mit Gebäck und Muffins.

Mit einem Stich des Bedauerns fiel Clare ihr hochheiliger Entschluss von heute Morgen, nach der gestrigen Wein-und-Cashew-Orgie am heutigen Tag keine einzige Kalorie über  ihre Lippen kommen zu lassen, ein. Andererseits, jeder wusste doch, dass fettreiche Nahrung das beste Mittel gegen einen Kater war. (Hatte nicht schon McDonald’s damit Werbung gemacht? Wenn nicht, dann sollten sie’s jedenfalls, dachte Clare.) Und außerdem waren kleine Mahlzeiten am Tag wichtig, um den Stoffwechsel in Schwung zu halten und die gerissenen weiblichen Fettzellen zu überlisten.

Clare hätte einen Doktor in Diätwissenschaften machen können, wenn es so etwas gäbe (oder wenn sie in Amerika leben würde, wo es so etwas wahrscheinlich wirklich gab). Sicher wusste sie, dass Diätmachen absurd, kontraproduktiv und neurotisch war. Aber irgendwie konnte sie nicht anders. Sie hungerte ebenso reflexiv, wie sie atmete, obwohl sie schlau genug war, um einzusehen, wie lächerlich ihre Besessenheit mit dem Hungern war. Aber schließlich war jedermann von irgendwas abhängig, sagte sie sich, und es könnte schlimmer sein. Sie könnte alkoholabhängig sein, zum Beispiel, und Alkohol machte bekanntermaßen unheimlich dick.

Dann fiel ihr ein, dass sie heute früh keine Zeit gehabt hatte, ins Fitness-Studio zu gehen, und mit einem schlechten Gewissen legte sie Messer und Gabel beiseite. Das Fitness-Studio gehörte zu ihrem Morgenritual: Ob wochentags oder am Wochenende, sie musste einfach auf den Stairmaster oder das Laufband, in ihrer unermüdlichen Jagd nach jener Nirvana genannten Fettverbrennungszone.

Aber heute früh hatte sie es gerade mal so eben geschafft, sich für die Arbeit fertig zu machen. Ihr dunkelgrünes Kostüm mit dem neuen, knielangen Rock und dem kurzen Jäckchen war perfekt. Doch es war ihr schwer gefallen, ein Paar Ohrringe hervorzukramen, die sie sowohl professionell als auch kreativ aussehen ließen, und zu entscheiden, ob die dazu passenden Schuhe mit den Stilettoabsätzen ironisch und witzig wirkten oder sie eher als Modesklavin entlarvten.

Ach, zum Teufel, wenn sie schon so viel Geld für diesen  hochkarätigen Brunch hingeblättert hatte, dann konnte sie ebenso gut auch etwas essen, sage sie sich und langte fresslustig nach einer Scheibe Vollkorntoast. In Anbetracht der horrenden Kosten für das Ticket konnte sie sich genauso gut auch eine zweite Tasse Kaffee leisten – scheiß auf die Cellulite. Im Übrigen ging es ihr dreckig; sie war deprimiert und verzweifelt. Und jeder wusste doch, dass man Kohlehydrate brauchte, wenn man verzweifelt war. Da ließ einem der Körper nun mal keine Wahl.

Fiona dagegen kannte keine Diätsorgen. Wie gewöhnlich strich sie sich die Butter fingerdick aufs Hörnchen, ohne auch nur einen Funken schlechten Gewissens. Clare stellte sich die mollige und hübsche Fiona oft als robuste Milchmagd in einem dieser herrlichen Romane von Henry Fielding aus dem achtzehnten Jahrhundert vor: welliges, hellbraunes Haar, rosige Wangen, die Hände in die prallen Hüften gestützt.

Fiona war Clares beste Freundin bei Verve, was hauptsächlich an ihrer herzerfrischenden Art lag, die ganze Welt als einen einzigen Witz zu betrachten, ihren Job eingeschlossen.

»Ich hatte so hohe Ideale, als ich meinen Abschluss in Kommunikationswissenschaften machte«, seufzte Fiona beispielsweise mit gespieltem Ernst. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mein journalistisches Talent mal auf Artikel wie ›High-Tech-Haarentfernung‹ oder ›Wie schaffe ich es, dass meine Ferienwohnung genauso elegant wie ich aussieht‹ verschwenden würde.«

So ungefähr das Einzige, was Fiona überhaupt ernst nahm, waren die drei Miniaturschnauzer, die sie über alles liebte und heftigst bemutterte. Alle drei schliefen nachts bei ihr im Bett, egal wer sich gerade darin befand. »Sie waren schließlich zuerst da«, beharrte sie, »und sie werden noch da sein, wenn der Kerl längst wieder verschwunden ist. Warum sollte ich sie also runterwerfen?« Überflüssig zu erwähnen, dass diese Einstellung ihre Sexualpartner nicht gerade positiv überwältigte. Aber das machte Fiona nichts aus. In ihren Augen waren auch Männer eine große Lachnummer.

Nach der sorgfältig modulierten Stimmlage von Gillian Sinclair zu schließen, näherte sie sich nun dem Ende ihres Vortrags. Clare wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Sprecherin zu, die gerade an ihr weibliches Publikum appellierte, den Journalismus davor zu bewahren, von einer Flutwelle versteckter Kameras, empörter Konsumenten, betrügerischer Handwerker, immer neuer Diäten, Unterwäsche und anderer Storys, die Produzenten dazu benutzen konnten, das blanke Hinterteil beiderlei Geschlechts zu präsentieren, erstickt zu werden.

»Als Frauen ist es unsere Aufgabe, ja sogar unsere Pflicht, wenn ich diesen überholten Begriff benutzen darf, einen gewissen Standard zu bewahren«, schwafelte Sinclair. Ihre dick mit Haarspray eingesprühte Toupierfrisur schien seltsam zentriert zu verharren, als sie nun den Kopf wandte und den Blick von einer Seite des Saals zur anderen schweifen ließ.

Ein Prusten aus der hinteren Reihe ertönte, und vereinzeltes Gelächter durchplätscherte den Saal.

»Es mag zwar schrecklich klingen«, erklärte Sinclair in einem Ton, der besagte, dass sie zu ihren Überzeugungen stand, egal wie »schrecklich« sie klangen, »aber ich glaube trotzdem, dass es so etwas wie den ›weiblichen Touch‹ gibt – den richtigen Ton, ja, wie etwas gemacht werden sollte. Das ist es, was ich den ›weiblichen Touch‹ nenne, und er ist ebenso im privaten wie im professionellen Bereich spürbar.«

»Und bei Fällen von sexueller Belästigung«, lästerte jemand. Die Bemerkung war ziemlich frech, da vor Jahren ein Revolverblatt eine Artikelserie mit dem Titel »Wahre Vorfälle« veröffentlicht hatte. Darin erklärte unter anderem ein junger Kameramann, dass er eines Abends nach einer feuchtfröhlichen Party, die der Sender am Rand einer jeden Saison  gab, in einem Lift von Sinclair, die mehr als angeheitert schien, ziemlich unverhüllt angegangen worden war.

Doch Sinclair stellte sich taub und fuhr resolut fort.

»Abschließend möchte ich Sie daher bitten, Ladys, als Journalistinnen und als Frauen, besser gesagt, als Frauen in der Medienindustrie, dafür zu sorgen, dass der Journalismus wieder die richtige, ja, ich scheue mich nicht, es zu sagen, inspirierende Profession wird, die er, wie wir alle wissen, sein kann. Ich danke Ihnen.«

Während hier und da dünner Applaus erklang, murmelte Clare Fiona bitter zu: »Und dafür kriegt die auch noch Geld.«

Fiona klatschte vergnügt. »Was wieder mal zeigt, was eine TV-Karriere bewirken kann. Sie hält jede Woche ein paar Vorträge, würzt sie mit ein bisschen Tratsch aus ihrer Talkshow-Zeit und verdient in der Zeit mehr Knete als du und ich in sechs Monaten.«

Clare seufzte. »Was nicht allzu schwer ist.« Sie hörte mit dem halbherzigen Klatschen auf und machte sich über ein Kleiemuffin her (ohne Butter, versteht sich).

»Woraus ich schließe, dass der Colonel deine Bitte um eine Gehaltserhöhung abgelehnt hat?«, erkundigte sich Fiona mitfühlend.

»Na, abgelehnt ist nicht der richtige Ausdruck. Ins Gesicht gelacht hat sie mir. Ihre ungefähren Worte waren: ›Wenn Sie diesen Job nicht wollen, ich kenne genug Leute, die dafür Schlange stehen.‹ Abschließend sagte sie dann noch, ich solle ›dankbar sein für die kleinen Dinge des Lebens‹.« (Der Colonel hatte die enervierende Angewohnheit, in Schlagzeilen zu sprechen, und wurde es nie müde, ihre abscheulichen Weisheiten allerorts an den Mann, oder besser gesagt, an die Frau zu bringen.)

Fiona hielt ihre Kaffeetasse hoch, damit der Kellner ihr nachschenken konnte. »Pech für dich. Aber sie hat nicht Unrecht. Schau dich doch mal um. Ich wette, die Hälfte der  Frauen hier sind freiberufliche Journalistinnen. Sie babbeln dir zwar was vor von wegen Freiheit und wie sie ihre Unabhängigkeit lieben, aber wenn du ihnen eine feste Stelle und ein wöchentliches Gehalt anbietest, dann sieht ihr Laptop zu Hause nur noch’ne dicke Staubwolke.«

»Kann sein, aber wären sie wirklich so scharf drauf, bei  Verve zu arbeiten und ihr Leben damit zuzubringen, ›der Frau, die alles hat‹ zu erzählen, was dieses Jahr in und was out ist und ob es schicker ist, nach einer Dinnerparty dunkle oder bittere Schokolade zu servieren?«

Fiona rührte drei Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. »Nun ja, man kann davon leben«, meinte sie schulterzuckend. »Keiner sagt, dass du dafür’nen Pulitzer bekommst. Obwohl, wenn ich an deinen Artikel in der letzten Ausgabe denke ›Aubergine ist das neue Schwarz‹, dann bin ich mir gar nicht mehr so sicher …«

Clare wedelte drohend mit einem Croissant vor ihrer Nase herum und beschloss dann, es zu essen (nur Marmelade, keine Butter). Fiona hatte Recht – wie üblich. Aber sie hatte so auf diese Gehaltserhöhung gehofft, um ihre aktuellen Kreditkartenschulden loszuwerden. Auf einmal fühlte sie sich noch niedergeschlagener als zuvor und schmierte kiefernmalmend ein dickes Stück Butter über die Marmelade auf ihrem Croissant.

Als die Kellner begannen, die Obstschalen abzuräumen, erkannte Clare, dass sie besser mit dem Beziehungen-Knüpfen zwecks Karriereschub anfing, bevor sich die Veranstaltung auflöste. An ihrem Tisch saßen noch vier weitere Frauen, die alle für seriöse Zeitungen arbeiteten. Ein Blick auf Clares und Fionas Namensschilder hatte genügt, und sie hatten sich naserümpfend abgewandt, um sich von Stund an nur noch untereinander zu unterhalten.

Clare nahm an, sie hielten es wohl für Zeitverschwendung, sich mit Frauen zu unterhalten, die für Lifestyle-Magazine arbeiteten. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die neueste Krise in Angola zu lösen oder für die Gleichberechtigung der moslemischen Frauen zu kämpfen, wenn sie nicht gerade beeindruckende Erfahrungsberichte über das Stillen in Kriegsgebieten im Mittleren Osten schrieben.

Sie zuckte innerlich mit den Schultern. Wieso mussten sie sich derart wichtig nehmen? Es war schließlich nicht so, dass sich die Jobangebote aus Paris und New York vor ihrer Tür stapelten. Auf dem direkten Weg zur Chefredakteurin schienen sie ebenfalls nicht zu sein. Und ganz gewiss hatten sie keine Ahnung, wie man Aubergine trug.

»Na, dann erzähl mal. Was war letzte Nacht los?«, erkundigte sich Fiona.

Clare nahm sich noch ein Apfel-Zimt-Muffin und zerschnitt es in vier Teile, weil es dann sehr viel luftiger und nicht mehr nach gar so zahlreichen Kalorien aussah.

»Ach, nichts. Buchstäblich nichts, da er sich ja nicht hat blicken lassen. Ich hab mich hingehockt und die »Liebe Marion« -Briefe beantwortet, dann bin ich ins Bett gegangen.«

»Und dann?«, bohrte Fiona.

»Was meinst du ›und dann‹? Ich bin schlafen gegangen. Oder besser gesagt, umgekippt wie eine Leiche, weil ich ein bisschen was intus hatte.«

»Jetzt komm schon, Clare. Ich bin’s. Ich weiß, da war noch was.«

Clare gab auf. Wenn Fiona ihre Glaskugelnummer schob, gab es nicht viel entgegenzusetzen. »Ich hab bei Leo angerufen, bloß um zu sehen, ob er daheim war«, gestand sie. »Ich weiß. Ich hätt’s nicht tun sollen. Ich hab sogar noch mal in  Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn nachgeschlagen, um mir all die Gründe, die dagegen sprechen, vor Augen zu halten, hab’s dann aber doch getan. Und als er dran war, hab ich ihn hysterisch angejault. Es war schrecklich peinlich. Und dann hab ich einfach aufgelegt.«

»Hat er zurückgerufen?«

»Nö. Und ich glaub auch nicht, dass er’s tun wird.«

»Umso besser«, erklärte Fiona aufrichtig. »Sei froh, dass du ihn los bist. Er wusste eh nie, was er an dir hat.«

Clare zerschnitt ihr gebuttertes Muffin in Achtel und schob sich vergnatzt ein Stück in den Mund. Sie hasste es, wenn ihr die Leute weismachen wollten, dass etwas Schlechtes nur zu ihrem eigenen Wohl war.

»Kann schon sein«, brummte sie. »Aber Fi, jetzt ist auch diese Beziehung geplatzt. Ich bin vierunddreißig und möchte eigentlich noch Kinder haben. Das heißt, ich hab noch höchstens vier Jahre, um jemanden zu finden, mich zu verlieben, ihn dazu zu kriegen, dasselbe zu tun, mich niederzulassen und meinen alternden Körper dazu zu bewegen, schwanger zu werden, ganz zu schweigen von der Gefahr einer Fehlgeburt oder Behinderung. Es ist einfach lächerlich. Ich ertappe mich dabei, wie ich Müttern ihre Babys am liebsten aus den Armen reißen würde. Und du solltest mal sehen, was ich mache, wenn ich die Eltern tatsächlich kenne …«

»Nun, ich glaub nicht, dass Leo der Modellvater gewesen wäre, oder?«, erklärte Fiona fröhlich und unverdrossen.

»Wohl nicht. Aber ich hab’s so satt, dauernd dran denken zu müssen. Das ist so ungerecht«, jammerte Clare. »Männer müssen sich über so was nie Gedanken machen. Sie können noch mit neunzig Kinder zeugen. Die müssen sich nicht beeilen.«

Fiona grinste. »Nun ja, vielleicht ist das der Preis, den Frauen dafür zahlen, dass sie überhaupt Kinder haben können. Wir müssen nicht unter Gebärmutterneid leiden und uns verrückte Fortpflanzungsmethoden einfallen lassen, um nachempfinden zu können, wie es ist, ein Baby zu machen.«

»Ja, ich wette, die Männer können’s kaum abwarten, sich Schwangerschaftsstreifen zu holen und unter Geburtswehen und Inkontinenz zu leiden … Aber wie steht’s eigentlich mit  dir?«, fragte Clare. »Denkst du nie daran, noch ein Baby zu bekommen, bevor’s zu spät ist?«

»Ich hab doch drei, schon vergessen?«, scherzte Fiona. »Und bevor man sich über Babys Gedanken macht, sollte man halt einen Mann haben. Ich bräuchte jemanden, der meine Vierbeiner liebt. Und er sollte gern Sachen machen wie vor dem Fernseher rumhocken, am Wochenende zum Camping fahren und zum Abendessen Erdnussflips futtern. Und mir schwant, dass dieser Mann schwer zu finden ist. Ich jedenfalls habe nicht genug Energie, um nach ihm zu suchen.«

Fiona war schon seit Jahren single. Clare konnte nicht verstehen, wie sie das aushielt. Obwohl sie Warum glaube ich, dass ich ohne Mann nichts wert bin gelesen hatte (sogar zweimal), hasste sie nach wie vor die Zeiten zwischen ihren Beziehungen, wenn ihr ihr Leben grau und leer vorkam. Selbst sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob Leo je wieder anrufen würde, war immer noch aufregender, als Abend für Abend in ein leeres Apartment zurückzukehren.

Sie schnappte sich schnell ein letztes Croissant, bevor der Kellner den Tisch abräumte.

»Ich kann mir nicht helfen, ich beneide Menschen wie Isobel, die es geschafft haben«, mümmelte Clare mit vollem Mund. »Sie ist mit einem netten Mann verheiratet, hat zwei Kinder und will jetzt noch ein drittes. Es muss himmlisch sein, all das auf der Reihe zu haben. Ich glaube, sie weiß gar nicht, wie schwer mein Leben im Vergleich dazu ist.«

»Hausfrau und Mutter zu spielen ist auch kein reines Zuckerschlecken«, erklärte Fiona.

Clare zuckte die Schultern. »Das höre ich dauernd. Aber wie schwer kann das schon sein? Alles, was sie tun muss, ist, auf ein Baby und ein Kleinkind aufzupassen, das es für den größten Spaß hält, sich auf den Rasensprenger zu setzen.«

Clare wischte Fionas spontanen Protest beiseite und fuhr fort. »Ich glaube, die Frauen beklagen sich nur deshalb andauernd über ihr ach so schwieriges Leben, um ihren Partner zu täuschen. Sie wollen nicht, dass ihre Männer merken, wie toll es in Wahrheit ist, zu Hause rumhängen zu können oder mal eben zum Deli um die Ecke auf einen Milchkaffee oder Cappuccino zu gehen. Was glaubst du, wie gern ich meine Nachmittage auf der Couch zubringen würde, ein gutes Buch auf dem Schoß, während die Kinder ihr Mittagsschläfchen halten.«

»Und ich wiederum bin sicher, Isobel hielte es für himmlisch, nach der Arbeit nach Hause schlendern zu können, ein ausgedehntes Bad zu nehmen und einen Teller Green Chicken Curry aus dem Deli zu genießen, während man sich das neueste Video aus dem Videoshop reinzieht«, meinte Fiona. »Denn weißt du, zu Hause mit jemandem festzusitzen, dessen größte Freude es ist, sich auf den Rasensprenger zu setzen, ist nicht gerade geistesanregend, wenn du verstehst, was ich meine. Und diese Idee, dass Frauen mit kleinen Kindern den ganzen Tag rumhocken und Kaffee schlürfen, ist einfach lächerlich. Freunde von mir, die kleine Kinder haben, verbringen ihre Tage damit, die Resultate der Bäuerchen aufzuwischen und Nudelketten zu basteln. Und wenn sie mal Ruhe von den Kindern haben, dann müssen sie sich um die Wäsche kümmern.«

Clare zog eine Grimasse. »Nun, vielleicht bin ich da ja ein bisschen ungerecht, aber Iso wirkt so, als würde sie stets die Krisen im Mittleren Osten lösen, anstatt sich um einen einzigen Haushalt zu kümmern. Na, jedenfalls muss ich morgen dort hin. Phil hat den höllischen Nachbarn von nebenan zum Dinner eingeladen, und Isobel hat mich gebeten, auch zu kommen, um das Ganze etwas erträglicher für sie zu machen. Ich hab Margaret, das Monster von nebenan, noch nicht kennen gelernt, aber Isobel meint, sie ist wirklich furchterregend. Phil spielt mit ihrem Mann Golf, also besteht er darauf, sie ab und zu zum Abendessen einzuladen. Mich hat sie wohl eingeladen, um sich mit jemand Vertrautem zu schützen.«

»Na wenigstens kriegst du ein gutes Abendessen. Iso ist ja eine tolle Köchin«, meinte Fiona.

»Mmmm«, pflichtete ihr Clare mürrisch bei. »Trotzdem find ich’s ganz schön traurig, wenn man an einem Freitagabend nichts Besseres zu tun hat, als zu seiner Schwester zum Abendessen zu gehen. Ich hab einfach kein Leben. Und jetzt kann ich nicht mal Leo mitbringen.«

»Aber du kannst mit Isobel über die neueste Leo-Krise reden. Sie versteht sich auf vernünftige, schwesterliche Ratschläge«, wandte Fiona ein. »Obwohl ich mich des Gedankens nicht erwehren kann, dass sie dich nur deshalb zu ihren Dinnerpartys einlädt, um der Veranstaltung ein wenig Glamour zu verleihen, nach dem Motto ›Meine Schwester, die berühmte Journalistin‹.«

»Wohl kaum. Sicher schon eher, um die Kinder zu unterhalten. Hier kommt Clown Clare …«

»Darüber solltest du dich freuen, wenn du schon so wild darauf bist, ein Baby zu bekommen«, erklärte Fiona ungerührt und fügte leise hinzu, »und jetzt, wo das geklärt ist, lass uns mal die Runde machen, bevor diese arroganten Biester noch weiter rückwärts kippen vor lauter Graus vor uns Klatschzeitschriftentanten.«

Sie machten sich auf die Suche nach der Enklave der Zeitschriftenjournalistinnen. Denn trotz der Bemühungen der Organisatorinnen, die Leute dazu zu bringen, sich zu mischen, war die Veranstaltung bereits in Gruppen zerfallen: hier die ernsthaften Zeitungsjournalistinnen (Brille, schlecht sitzendes Kostüm), dort die Fernsehreporterinnen (blond, toupiert, viel Haarspray) und in jener Ecke die Zeitschriftenjournalistinnen (chic, weiße Bluse, Lippenstift).

Clare tauchte schon bald dort unter, hier ein »Hallo«, dort ein »Hi« rufend und ihre Wange an verschiedene andere Wangen pressend, um den Lippenstift nicht zu verwischen.

Der Markt der weiblichen Zeitschriftenjournalisten war so  begrenzt, dass sie sich ähnlich vorkam wie an Weihnachten, wenn die ganze Verwandtschaft zusammenströmte und man versuchen wollte, dort neue Bekanntschaften zu schließen.

Natürlich gab es Unterschiede zwischen den verschiedenen Zeitschriften. All Women beispielsweise war ein reines Modemagazin und brüstete sich damit, ihren Leserinnen das Neueste vom Neuen über die Kollektionen der Modezentren in Amerika und Europa sowie einen Ausblick auf die Herbst/ Winterkollektion in zwei Jahren geben zu können. Dann gab es Verve, eine Zeitschrift, die auf dreißig- bis vierzigjährige Leserinnen abzielte, die Cleo, Cosmopolitan und Marie Claire  hinter sich gelassen hatten. Im Niveau darunter anzusiedeln waren all die so genannten »Frauenzeitschriften«, die wöchentlichen Revolverblätter, die sich wie Hyänen auf alle Skandale stürzten, die haarige Tennisspieler beiderlei Geschlechts und/oder die Royal Familie betrafen. Die Skandalblattjournalisten mischten sich gewöhnlich nicht mit den Modezeitschriftjournalisten, nicht mal auf einer Veranstaltung wie dieser. Letztere waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig davon zu überzeugen, dass es durchaus möglich war, Mode als ernsthaftes, soziokulturelles Phänomen zu behandeln. Erstere waren lauter, wichtigtuerischer, auffälliger gekleidet und entschlossen, sich nicht in die »unseriöse« Ecke schieben zu lassen. Und sie wussten immer das Neueste über Brad Pitt.

Clare las die Revolverblätter leidenschaftlich gern, graute sich jedoch davor, eines Tages für eins derselbigen arbeiten zu müssen. Wenn sie in einer ihrer pessimistischen Stimmungen war, stellte sie sich gelegentlich vor, wie es mit ihrer Karriere im zunehmenden Alter bergab ging: zuerst die Revolverblätter, dann Publicity, gefolgt von dem Verfassen von Presseerklärungen über neue Frühstücksflocken und schließlich, mit fünfundfünfzig, die Veranstaltungsspalte im Lokalblättchen und ein Verdienst, der gerade noch reichte, um sich die monatliche Ausgabe von Verve leisten zu können und von der guten alten Zeit zu träumen. Das, wie gesagt, natürlich nur, wenn sie besonders pessimistisch in die Zukunft blickte. In der übrigen Zeit war sie davon überzeugt, für den Rest ihres Lebens kostenlose Exemplare von Verve lesen zu müssen, weil sie nach wie vor dort festhing.

Fiona winkte Clare zu der Gruppe der Modezeitschriftenjournalistinnen. Sie konnte sehen, dass sich die verschiedenen Make-up- und Schönheitsexpertinnen bereits versammelt hatten, um heimlich die Faltentiefe der anderen zu begutachten. Und die Modeschreiberinnen machten einander nette Komplimente über die neuesten Fotoshoots in New York oder auf Hawaii, während sie insgeheim froh waren, dass sie zumindest schon vor geraumer Zeit erkannt hatten, dass dieses spezielle Chloe-Kostüm für ihre Figur nicht geeignet war.

»Clare«, sagte Fiona, »hast du Toni Mawson von Me Myself schon kennen gelernt?«

»Nein, noch nicht.« Clare lächelte und streckte der ein wenig ängstlich dreinblickenden Frau neben Fiona die Hand hin. Me Myself war die neueste Frauenzeitschrift auf dem Markt, ein Zwitter, sowohl Modemagazin als auch Fachblatt für Schönheitsoperationen, wobei die Betonung natürlich auf modischen Schönheitsoperationen lag.

Toni Mawson hatte strähnige dunkle Haare und ein Gesicht, das aussah, als hätten sich sämtliche Züge in der Mitte versammelt. Ein Pony verbarg teilweise die enorme Stirn, doch nichts konnte die breiten Wangen und das ausladende Kinn retten. Ohne zu lächeln, reichte sie Clare ihre schlaffen Finger. Wahrscheinlich dachte sie, ein Shakehands wie ein toter Fisch wäre femininer als ein ordentlicher Händedruck. Clare, die anderer Meinung war, schüttelte Mawsons Hand energisch, um ihr zu zeigen, wie’s gemacht wurde.

»FreutmichSiekennenzulernen«, nuschelte Mawson, wobei sie angestrengt an Clare vorbeispähte, um zu sehen, ob es  in der Menge nicht jemanden gab, mit dem sich eine Unterhaltung mehr lohnte.

»Na, wie läuft Me Myself denn so?«, erkundigte sich Clare höflich.

»Nicht übel«, erwiderte Mawson nervös.

Clare warf Fiona einen misstrauischen Blick zu, den diese jedoch mit großen Unschuldsaugen erwiderte. Clare hatte trotzdem das Gefühl, dass Fiona sie nur deshalb herangewinkt hatte, um keine Solounterhaltung mit dieser misslaunigen Frau führen zu müssen. »Und was haben Sie gemacht, bevor Sie bei der Zeitschrift angefangen haben?«, erkundigte sich Clare ein wenig verzweifelt.

Mit dieser Frage brach ein Damm. Wie eine Flutwelle überschwemmte sie Toni Mawsons Geplapper über die Hochs und Tiefs (vorwiegend Tiefs) ihrer nicht so illustren Karriere: In Wirklichkeit wäre sie eine ernsthafte Journalistin, die schon für die besten Zeitungen gearbeitet hatte. Jedenfalls bis sie ihre Tätigkeit aufgab, um an ihrem Roman schreiben zu können, ein ehrgeiziges, esoterisches Werk, welches das Schicksal einer Familie über mehrere Generationen und Hunderte von Jahren hinweg schilderte, eine Familie, die unter einem seltenen genetischen Defekt litt, der das Sprechen unmöglich machte. Wie sich herausstellte, arbeitete Mawson nur deshalb bei Me Myself, um ihren Lebensunterhalt bestreiten zu können, bis ein Cheflektor genug Weitblick bewies, um das Potenzial ihres Romans zu erkennen und ihn zu publizieren. Dann würden die Typen bei Me Myself nur noch eine Staubwolke sehen, versicherte sie, und sie könne sich um ein Schriftstellerstipendium bemühen, um den zweiten Teil ihrer geplanten Romantrilogie erschaffen zu können.

Mawson schwafelte gerade über die Semiotik der Stille in der postmodernen Literaturform, als Clare einen Blick auf ihre Armbanduhr warf und hörbar nach Luft rang.

»Ach du liebe Güte, es ist ja schon so spät. Fi, wir machen  uns besser auf den Weg. Tut mir schrecklich Leid, so abrupt aufbrechen zu müssen, Toni, aber wir haben gleich nach Mittag eine Konferenz und müssen uns wirklich beeilen.«

Nachdem sie sich durch die riesige Drehtür des Hotels gekämpft hatte, zwickte Clare Fiona in den Arm. »Wie unfair! Du hast mich bloß hergeholt, damit du’s nicht allein mit diesem Weib aushalten musst.«

»Na, dafür sind Freunde schließlich da«, bemerkte Fiona schadenfroh. »Im Übrigen hat dir das nicht geschadet. So eilig hast du’s noch nie gehabt, wieder ins Büro zu kommen.«






3. KAPITEL

Die Büroräume von Verve verrieten alles, was man über das Hochglanzmagazin wissen musste. Natürlich befand man sich in einem schicken Bürohaus mit Boutiquen im Erdgeschoss, gleich in einer Nebenstraße der eleganten Einkaufsmeile der Chapel Street, South Yarra. Die Büroräume selbst waren in arroganten Silber-, Crème- und Schwarztönen gehalten. Frische grüne Pflanzen aus einem erstaunlich echt wirkenden Gummimaterial zierten die Ecken. Ein betäubender Duft nach verschiedenen, einander widerstreitenden, teuren Parfums lag in der Luft.

Im Großraumbüro saßen die Angestellten an Schreibtischen in ihren Nischen, in denen sie nichts Persönliches aufhängen durften, weil der Colonel fürchtete, dass damit der Gesamteindruck der sündteuren Innenausstattung der New Yorker Designerin, die der Colonel alle zwei Jahre holte, um die Räume neu herrichten zu lassen, gestört würde.

Clare verabscheute die Zeitschrift, fand sie snobistisch, oberflächlich und eingebildet, wenn sie nicht gerade ernste und wichtige Themen trivialisierte, wie das Problem von Kinderarbeit in Entwicklungsländern oder Tierversuche im Dienste der kosmetischen Industrie. Sie behielt jedoch ihre Meinung für sich, wenn der Colonel in Hörweite war.

Der Colonel liebte Verve abgöttisch: Es war ihr Baby, ihr Geliebter, ihr Meisterwerk. Sie hatte sogar der »typischen Leserin« einen Namen gegeben. Sie nannte sie Suzanne (definitiv mit einem »z«), und sie schien immer zu wissen, was Suzanne wollte oder nicht wollte, Erklärungen, die sie meist in  demselben mystischen, Ehrfurcht gebietenden Ton abgab, den Moses benutzt haben musste, als er mit den zehn Geboten vom Berg Sinai hinunterstieg.

»Suzanne ist definitiv an mehr Schlankheitstips interessiert, aber sie möchte das proletarische Wort ›Diät‹ nicht hören«, erklärte der Colonel beispielsweise. Oder: »Suzanne hat keine Zeit für Artikel, in denen ihr erklärt wird, wie sie eine Beförderung bekommt. Das können wir getrost Cosmo überlassen. Suzanne weiß bereits, wie man befördert wird, sie will lediglich wissen, in welchem Restaurant man das freudige Ereignis hinterher am besten feiert.«

Clares Aufgabe bestand darin, die Storys zu schreiben, die Suzanne nach der Meinung des Colonels lesen wollte. (Suzanne war vollauf damit beschäftigt, den letzten fabelhaften Geschäftsabschluss unter Dach und Fach zu bringen, ihr drittes Kind zu gebären – durch Kaiserschnitt natürlich, wegen ihrer anderen Termine – und den perfekten Partyservice für ihre nächste Dinnerparty ausfindig zu machen.)

An guten Tagen hatte Clare das Gefühl, dass dieser Job nur eine Zwischenstation war, etwas, um Geld zu verdienen, bis sie etwas anderes, das heißt Besseres fand.

Schon immer war sie davon überzeugt gewesen, dass es irgendeinen Beruf geben musste, der richtig für sie war, etwas, das sie insgeheim als den »idealen Job« bezeichnete. Mehr als zehn Jahre waren seit ihrem Universitätsabschluss (in Kunst – Englisch und Geschichte als Hauptfächer – sowie einer Tätigkeit bei der Unizeitung und diversen Haupt- und Nebenrollen im Theaterclub) vergangen, und Clare wartete nach wie vor darauf, dass der ideale Job vor ihr auftauchte. Manchmal kam es ihr so vor, als würde sie ihn aus den Augenwinkeln sehen, eine flüchtige Bewegung. Es gab ihn, das wusste sie, oder nicht? Sie musste ihn eben einfach nur finden.

Das Problem war, sie war kreativ – vielleicht sogar manchmal zu kreativ, sagte sie sich. Sie wusste, dass sie künstlerische  Begabung besaß. Sie hatte jedoch einfach noch nicht die rechte Methode gefunden, diese anzuzapfen.

Sie hatte es in der Werbebranche versucht, war an ihrer Entfaltung aber gehindert worden, da jedermann ihr mit den Bedürfnissen »des Kunden« in den Ohren lag, wobei »der Kunde« in der Regel stets ein fetter Kerl mittleren Alters in Anzug und Krawatte war, der eine gute Werbekampagne nicht mal erkennen würde, wenn sie ihm zur Aufmunterung im Pub ein Bier über den Kopf schüttete. Und sich ernste, tief schürfende Gedanken über Tampons und trockene, rissige Lippen machen zu müssen, fand Clare einfach zum Brüllen.

Danach versuchte sie es eine Zeit lang beim Fernsehen, fand einen Job als Produktionsassistentin in London. Eine Zeit lang glaubte sie, dies wäre »der ideale Job« und stellte sich vor, von der Assistentin zur Produzentin aufzusteigen. Sie würde an niveauvollen Kostümfilmen für die BBC arbeiten und schließlich ihre eigenen Filme produzieren. Und am Ende würde sie hinterm Podium bei der Oscarverleihung stehen, nachdem ihr humorvoller kleiner Film über das konfliktreiche Leben von Frauen in den Neunzigern von Miramax entdeckt und ein weltweiter Hit geworden war. Ihre einzigen Probleme bestünden dann darin, wo sie den Oscar hinstellen sollte (die Idee mit dem Türstopper war wohl schon jemandem vor ihr eingefallen) und was sie mit all der Knete, die ihr der unerwartete Kassenerfolg ihres Films beschert hatte, anstellen sollte.

Aber abgesehen von ihren Fantasien über das, was sie zur Oscarverleihung anziehen würde, fand sie die Arbeit eines Fernsehproduzenten ziemlich öde. Dauernd stand man blöd in der Gegend herum, während Männer in verbeulten Jeans wichtigtuerisch mit Scheinwerfern und Kabeln rumfuhrwerkten. Und während es in ihrem Gehirn nur so wimmelte von neuen, innovativen Projekten, musste sie sich mit Soaps, Kochsendungen und einer Talk-Show herumschlagen, die in  Wirklichkeit nur ein Vorwand war, um bizarre Sportgeräte und ineffektive Haarentfernungsmittel zu verscherbeln.

Sie schmiss ihren Job an dem Tag hin, als sie dem Produzenten eine ihrer innovativen Programmideen erklärte und dieser herablassend meinte, sie solle sich den Finger aus der Nase ziehen und ihn dazu benutzen, um die Scriptänderungen für morgen zu tippen.

Als sie sich zutiefst beschämt zurückzog, wurde ihr klar, dass sie nur ein winziges, unbedeutendes Rädchen in einer Verkaufsmaschinerie war, die Zuschauer ebenso sicher anlocken sollte wie ihre Werbeslogans von früher. Sie ging am nächsten Tag nicht mehr zur Arbeit, war jedoch, während sie auf der Couch lag und sich »Hallo London« im Fernsehen ansah, einigermaßen stolz auf ihre Scriptänderungen. Der Talkshow-Moderator hatte seinen Zuschauerinnen wahrscheinlich noch nie geraten, doch ihre fetten Ärsche vom Sofa zu erheben, wenn sie abnehmen wollten, die verdammte Glotze auszuschalten, zum Telefon zu gehen und ihr Kabelabo zu kündigen.

Danach dachte Clare, dass vielleicht in der Verlagsindustrie der richtige Platz für sie wäre, so lange jedenfalls, bis sie einen Job als Mädchen für alles bei einem kleinen Verlag gefunden und gemerkt hatte, dass es hier ebenfalls nur ums Marketing ging. Suche dir die Nische, suche dir einen Autor, stopfe das Loch mit dem entsprechenden Produkt.

So viel zu ihren Visionen von langen, köstlich amüsanten Lunches, bei denen »ihre»Autoren jeden Gang mit lauten Ausrufen würzten wie: »Aber ohne meine Lektorin Clare hätte ich das alles nie geschafft. Sie hat dieses Buch zu dem internationalen Bestseller gemacht, der er heute ist! Und sie hat ihren hübschen Bonus von 500.000 Dollar mehr als verdient!«

Erst kürzlich war ihr mit Schrecken klar geworden, dass sie dem »idealen Job« heute auch nicht näher war als mit einundzwanzig, als sie ihren Uniabschluss machte.

Nun, vielleicht gab es so etwas wie einen idealen Job ja gar nicht. Oder vielleicht bestand der ideale Job darin, Kinder zu bekommen, wie Isobell immer behauptete. »Du glaubst, du liebst deine Katze«, sagte Isobel ständig, »aber deine Kinder wirst du tausendmal mehr lieben.« Oder vielleicht, dachte Clare und biss zornig auf ihren Stift, war ihre Obsession mit dem Kinderkriegen lediglich eine Art, ihr berufliches Versagen zu verdrängen.

Ihren derzeitigen Job hatte Clare auf den Hinweis einer Freundin hin gefunden, die ihr erzählte, dass eine »Assistenzstelle« bei Verve frei wäre. Es stellte sich heraus, dass mit dieser »Assistenzstelle« gemeint war, den Leuten beim An- und Auskleiden für Fotoshoots mit so griffigen Titeln wie »Gut besohlte Fohlen« oder »Die neue Debütantin« zu helfen.

Nach Monaten kletterte Clare die Karriereleiter schließlich so hoch, dass der Colonel sie eigene Titelstorys schreiben ließ, oder besser gesagt, wie sie mit einigem Zynismus feststellte, die Entwürfe für Storys, die der Colonel dann mit kühner Hand umschrieb. Schließlich wusste niemand so gut wie der Colonel, was Suzanne lesen wollte.

Clare lag deswegen im Dauer-Clinch mit dem Colonel (was das Umschreiben betraf, nicht die Kompetenz des Colonels in Bezug auf die weibliche Leserschaft von Verve; Letzteres gestand ihr Clare neidlos zu). Aber Tatsache war nun mal, dass  sie die Kreativität besaß. Dass eine verschrumpelte, herrische alte Schachtel ihre sorgfältig erstellten Storys zerriss, machte sie fuchsteufelswild.

Fiona musste sie andauernd ins Café im Erdgeschoss des Gebäudes zu einem Eistee zerren, um sie wieder ein wenig zu beruhigen. »Schau, nächste Woche landet die Zeitschrift ohnehin als Unterlage in irgendeinem Vogelkäfig«, sagte Fiona in solchen Situationen. »Es ist sinnlos, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie deine Story am Ende aussieht oder welche Jobs dir zugeteilt werden.«

»Ach, das weiß ich doch«, brummte Clare dann. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass die Story unter meinem Namen erscheint. Da sollte es schließlich auch meine Arbeit sein. Es macht mich einfach verrückt, wenn das alte Knochengestell einfach alles umfummelt. Und obendrein noch Bemerkungen macht wie ›Viele Hände schaffen die rechten Worte‹. Ich kapier nicht, wieso sie nicht gleich alles selbst schreibt.«

»Weil Suzanne es liebt, sich ein Büro voll gut gekleideter Damen mit den neuesten Lippenstiften der Saison vorzustellen, die mit zierlichen, frisch manikürten Fingerchen auf ihre Laptops einhacken«, erklärte Fiona. »Der Colonel hat uns nur angestellt, um sich dieser Fantasie hingeben zu können.«

Es war wirklich eine Fantasie, dachte Clare, als sie sich jetzt umblickte und all die Prêt-à-Porter-Kostüme musterte. Sie lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und schloss einen Moment lang die Augen vor dem grünen Flimmern des Computerbildschirms und dem kalten, grellen Licht der Leuchtstoffröhren.

Sicher, der Tag hatte ziemlich schlecht angefangen. Als sie nach der Brunch-Veranstaltung ins Büro zurückgekehrt waren, hatte sie gleich ihren Anrufbeantworter gecheckt und ohne große Überraschung feststellen müssen, dass keine Nachricht von Leo drauf war. Wenn Männer wirklich wie Kater waren, dann trieb er sich im Moment wahrscheinlich irgendwo rum und schmollte – oder er killte kleine, unschuldige Vögelchen.

Aber inzwischen sahen die Dinge schon viel besser aus. Sie hatte sich in ihre Arbeit gestürzt und sich zunächst mal ans Telefon gehängt, um Recherchen und Interviews für ihren Artikel über Vasektomien zu machen. Eine quälende, aber erfolgreiche halbe Stunde lang hörte sie sich an, wie wundervoll es doch war, nachdem man die erforderlichen zwei Kinderchen (eins davon natürlich ein Sohn) auf die Welt gebracht hatte, zu einem Arzt zu marschieren und den notwendigen  Schnitt machen lassen zu können. »Und das Tolle daran ist, dass danach alles noch genauso aussieht. Es wird nicht wirklich etwas weggeschnippelt, verstehen Sie«, trompetete eine Frau triumphierend. Jetzt musste sie nur noch den Colonel davon abhalten, der Story den Titel »Der netteste zierliche Schnitt« zu geben. Clare dachte eher an etwas wie »Ein guter Schnitt zur rechten Zeit« oder so.

Und dann gelang ihr der Wurf des Tages, nein, des Monats. Clare war gerüchteweise zu Ohren gekommen, dass Barbara »Thumper« Arundell, das Fotomodell aus den Sechzigern, kürzlich die äußerst dramatische Entdeckung gemacht hatte, dass die Frau, die sie immer für ihre Tante gehalten hatte, in Wirklichkeit ihre Halbschwester war, die Frucht eines vorehelichen Verhältnisses ihrer Mutter, das diskret unter den Teppich gekehrt worden war. Nachdem sie Thumpers Agent ein wenig Honig ums Maul geschmiert hatte, war es ihr gelungen, das ehemalige Supermodel, das nun äußerst zurückgezogen lebte, dazu zu überreden, zusammen mit ihrer neuerworbenen Schwester zum ersten Mal ein Interview zu geben. Sie war sicher, dass der Colonel begeistert sein würde. Sie streckte sich. Ihre Kopfschmerzen waren beinahe verschwunden.

»Du siehst aus wie eine Katze, die einen ganzen Käfig voller Kanarienvögel verspeist hat«, sagte jemand hinter ihr.

Der Klang einer männlichen Stimme, die über Katzen redete, erinnerte sie natürlich zwangsläufig an Leo. Clare drehte ihren Stuhl herum und lächelte zu William Gilstrap, dem stellvertretenden Chefredakteur, hinauf. Er war der einzig anständige Mann im Büro. Nun, eigentlich war er überhaupt der einzige Mann im Büro.

Als sie bei Verve anfing, hatte sie sich zunächst genötigt gefühlt, William mit dem Interesse zu beäugen, das sie pflichtschuldigst jedem allein stehenden Mann zwischen fünfundzwanzig und neunundvierzig entgegenbringen zu müssen glaubte. Nun gut, er war nicht gerade groß, und sein Haar  zeigte bereits den Ansatz einer Stirnglatze, und die Stirn selbst sprang zwischen den Schläfen ein ganz klein wenig hervor. Aber es war eine breite, kluge Stirn, und er hatte diese lustigen, an den Ecken leicht nach unten weisenden Hündchenaugen, die Paul McCartney so gut zu Gesichte standen. Und alle im Büro meinten, er sei definitiv hetero, definitiv single und besaß definitiv einen Sinn für Humor.

Doch sie erkannte nur zu bald, warum er noch single war. William war, in Clares Augen, der traurigste Typ Mann, den es gab: der Kumpeltyp. Er war süß und lustig, er konnte wundervoll umarmen und vergaß sogar Geburtstage nicht. Und trotzdem: Es umgab ihn nicht ein Hauch von Gefahr.

»Er ist der Typ Mann, von dem uns die Frauenzeitschriften andauernd weismachen, dass wir ihn heiraten sollen, der nette, anständige Typ«, hatte Clare zu Fiona gesagt. »Das Problem ist, die Zeitschriften erklären einem nie, wie man es schaffen soll, so einen Mann auch attraktiv zu finden. Diese Männer haben einfach … keinen Schmiss.«

»Du willst also Schmiss, du willst Gefahr, und du willst jemanden, der bei der Geburt im Krankenhaus neben dir hockt, dir die Hand hält und sagt, ›Schatz, du schaffst das schon‹?«, spottete Fiona.

»Ohne den Schmiss glaube ich nicht, dass ich überhaupt in eine solche Lage kommen würde«, hatte Clare erwidert.

Jetzt, als sie William anlächelte, dachte sie erneut, was für ein netter Mann er doch war. »Ich hab gerade an meinen Erfolg, was Thumper Arundell und die geheimnisvolle Schwester angeht, gedacht. Glaubst du, der Colonel ist dran interessiert?«

William ließ sich auf der Kante ihres Schreibtisches nieder und streckte seine Beine.

»Sie wird im siebten Himmel sein. Ich kann’s kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn du’s ihr auf der Konferenz heute sagst.«

Clare tätschelte liebevoll seinen Arm. Er war eine solche Stütze, stets hilfsbereit und freundlich. In den frühen Tagen war sie sogar ein paar Mal abends mit Willi auf einen Drink gegangen, hatte sich dann jedoch gezwungen gesehen, ihm sanft zu signalisieren, dass sie an mehr nicht interessiert war.

Das tat sie, reichlich clever, wie sie fand, indem sie sich selbst rote Rosen ins Büro schickte, Andeutungen über heimliche romantische Wochenenden fallen ließ und ihm erklärte, dass sie nicht mit zum Dinner gehen könne, weil sie zur Zeit einen Abendkurs besuchte, in dem sie lernte, wie man ein romantisches Gourmet-Frühstück für zwei zubereitete. Er kapierte recht schnell, obwohl sie vermutete, dass er ihr insgeheim noch immer ein bisschen nachtrauerte.

Wirklich mysteriös war jedoch, wieso Will überhaupt bei einer Frauenzeitschrift arbeitete. Was der Colonel dabei im Sinn hatte, war klar. Sie suchte sich einen Mann als stellvertretenden Chefredakteur, weil dieser ihre Stellung als Chefin nie gefährden konnte. Nie würde ein Mann die Leitung des Hochglanzmagazins übernehmen können, damit wäre der Vorstand niemals einverstanden. Aber was Will hier für sich selbst zu suchen hatte, war eine ganz andere Frage.

Eines Abends, nach zahlreichen Drinks, hatte Will ihr einmal schüchtern gestanden, dass alles auf seine Mutter zurückzuführen war. (Was nicht, dachte sie säuerlich, während sie ihm zuhörte, wie er ihr über einem Glas Guinness das Herz ausschüttete.) Wills Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als Will noch ein kleines Klümpchen im Uterus seiner Mutter gewesen war, sodass er in einem rein weiblichen Umfeld aufwuchs, mit seiner Mutter, seiner Großmutter und einem Onkel, der wahrscheinlich zugegeben hätte, dass er schwul war, wenn er nicht solche Angst davor gehabt hätte, was Williams Großmutter ihrer aufrechten Baptistengemeinde flüstern würde.

William behauptete, einer der wenigen Männer zu sein, die  Frauen aufrichtig mochten. Sicher behaupteten die meisten Männer, dass sie Frauen mochten, aber laut William brauchte man bloß an der Oberfläche zu kratzen, und darunter kämen bittere Ressentiments über das andere Geschlecht zum Vorschein. Sie würden einem sagen, dass Weiber dauernd was zu meckern hätten, dass sie nachtragend wären und ihren Groll horteten wie Kamele das Wasser oder versuchten, ganz normale männliche Neigungen wie Furzen oder Biertrinken zu verbieten – so als wären sie nichts anderes als ein Trupp häuslicher Polizisten.

Aber nicht William, der alles an Frauen mochte. Einschließlich ihres phänomenalen Gedächtnisses und ihrer mentalen Ticks in Bezug auf Dinge wie Toilettendeckel, Zahnpastatuben und Leute, die mit offenem Mund rumschmatzten.

»Vielleicht bist du ja schwul«, hatte Clare überlegt, als er ihr das alles erzählte.

»Ich wünschte, ich wär’s«, hatte er traurig geantwortet und über seinem Glas Guinness ein unglückliches Gesicht gezogen. »Dann hätte ich zumindest die Chance, einen Partner fürs Leben zu finden. Jede Frau, die ich kennen lerne, hat eine Todesangst vor Verpflichtungen. Die Frauen heutzutage scheinen nicht mehr gewillt zu sein, ihre Optionen einzuschränken.«

»Oder es schreckt sie nur die Tatsache, dass du stellvertretender Chefredakteur einer Frauenzeitschrift bist. Das ist nicht gerade das, was man unter ›männlich‹ versteht«, meinte Clare vorsichtig.

»Ich fühle mich einfach wohl in einer rein weiblichen Umgebung«, erwiderte er. »Ich liebe den Geruch von Gesichtspuder und das fiese Getuschel über die Frisuren der Kolleginnen.«

»Unfair! Wir sind keine Hyänen, die einander in den Rücken fallen. Unser Arbeitsklima ist durchaus freundlich«, hatte Clare protestiert.

»War bloß ein Witz. Aber Tatsache ist, dass ich mich in so einer Umgebung wie zu Hause fühle. Plus, der Colonel wollte einen männlichen Stellvertreter, was bedeutete, dass ich die Karriereleiter viel schneller und weiter hochturnte als beispielsweise beim Time Magazine. Der Himmel weiß, was das für meine langfristige berufliche Zukunft bedeutet, aber das ist mir im Grunde egal. Im Moment macht mir der Job Riesenspaß, und ich verdiene eine Menge Geld damit.«

Sie wurde durch sein Klopfen auf den Schreibtisch in die Gegenwart zurückgerufen. »Hallo? Planet Verve an Clare?«, scherzte er. »Bist du noch bei uns?«

»Hab bloß wieder an die Story der beiden Schwestern gedacht«, sagte sie.

Er legte ein Blatt Papier auf ihren Schreibtisch. »Hier ist die korrigierte Fassung deiner Story über Kostümschmuck. Helen hat beschlossen, ihr den Titel ›Modeschmuck auf dem Vormarsch‹ zu geben.«

Clare zog eine Grimasse. »Hätte ich mir denken können.« Sie erhob sich rasch und begann, ihr Notizbuch und ihre Papiere zusammenzusammeln. »Komm, gehen wir gemeinsam zur Konferenz.«

An jedem Donnerstag um die Lunchzeit traf sich laut Dekret des Colonels die gesamte Crew zu einer Redaktionskonferenz. Sie wolle damit einen Überblick über die jeweiligen Arbeiten ihrer Leute behalten, meinte sie, sowie allen die Chance zu einem kollegialen Feedback geben. Das stärke den Zusammenhalt in der Mannschaft. Clare jedoch sah den Zweck dieser Zusammenkünfte eher darin, dem Colonel die Gelegenheit zu geben, ihre Mitarbeiter öffentlich abzukanzeln und dafür zu sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzte.

Fiona saß bereits am großen Tisch im Konferenzraum und unterhielt sich mit Veronica, die für die Redaktion Kunst und Kultur zuständig war. Veronica war eine große, kühle Blondine, die Grace Kelly Konkurrenz hätte machen können, wenn  ihre Eltern das Geld gehabt hätten, um ihr hervorstehendes Kinn korrigieren zu lassen. Daneben saß die zweite Vollzeitschreiberin und Journalistin, Michele, die noch immer ein niedliches Gesichtchen hatte und trotz einer sechsjährigen Tätigkeit bei Verve ihre Schwäche für Laura-Ashley-Kleider nicht losgeworden war.

»Ah, da kommen ja die restlichen Gladiatoren ins Colosseum«, begrüßte Fiona Clare und William. Es war ein alter Scherz zwischen den dreien.

William blieb kurz stehen, um Gina, der Chefsekretärin die Tür aufzuhalten. Gina war unweigerlich die am besten und am teuersten gekleidete Frau im ganzen Büro. Heute trug sie ein cremeweißes Kostüm mit einem Nehru-Kragen, und Clare beäugte sie neidisch. Wenn sie ein solches Ensemble anzöge, dann wäre es zerknittert und voller Kaffee- und Fettflecken, noch bevor sie das Büro erreicht hätte, soviel war sicher. Gina dagegen sah aus, als wäre sie soeben aus der Umkleidekabine einer sündteuren exklusiven Boutique getreten.

»Sandwiches und Kaffee«, verkündete sie schmetternd und stellte das Tablett, das sie mit hereingebracht hatte, geräuschvoll auf dem großen Tisch ab.

Alles machte sich eifrig über die Sachen her. Auf Redaktionskonferenzen bestand immer eine hohe Nachfrage nach Koffein.

Als Letzte betrat Robin den Konferenzraum, die Modefee des Hochglanzmagazins. Und wie eine Fee sah sie auch aus, ein kleines, zierliches Persönchen, das nie viel redete und wenn, dann nur über Entwürfe und Fotos, sodass jedermann den Eindruck gewann, dass es außer ihrer Arbeit nichts für sie gab. Dann jedoch überraschte sie alle damit, dass sie im Alter von vierzig verkündete, heiraten zu wollen. Und ein Jahr darauf war sie im siebten Monat schwanger und stellte ihren anschwellenden Bauch stolz in schwarzen Lycrakleidern zur Schau.

Clare beobachtete die wachsende Kugel mit ebenso wachsender Faszination. Isobel hatte ihre jeweiligen Schwangerschaften unter weiten Männerhemden und Umstandskleidern versteckt, doch Robin trug ihren Bauch wie ein Banner vor sich her. Um ehrlich zu sein, verursachte es Clare ein wenig Unbehagen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihr Bauch einmal solche Proportionen erreichen könnte. Sie hatte sogar ein paar Mal gesehen, wie es sich in Robins Bauch regte. Nun, das war für Clares Geschmack alles etwas zu … fremdartig, und sie konnte insgeheim ein kleines Schaudern nicht ganz unterdrücken.

Während sie gelangweilt Gänseblümchen in ihr Notizbuch kritzelte, beugte sich William zu ihr und murmelte: »Hast du die ›Liebe-Marion‹ – Antworten? Helen wollte die Entwürfe heute früh auf dem Schreibtisch haben, um zu prüfen, ob du den richtigen Ton getroffen hast.«

»Verflixt«, flüsterte Clare zurück. »Ich hab sie gestern Abend noch gemacht, aber vergessen, sie auszudrucken. Sie sind noch auf dem Laptop gespeichert. Ich geh rasch und drucke sie aus. Bin in zwei Sekunden wieder da. Ich hab sie noch nicht überprüft, aber sie schreibt ja sowieso alles um, also was soll’s?«

William warf einen ängstlichen Blick auf seine Uhr. »Du beeilst dich besser.«

Es war wohl bekannt, dass der Colonel den Konferenzraum erst betrat, wenn alle anderen, Notizbücher und Kaffeetassen vor sich, bereits versammelt waren. Clare und Fiona zerbrachen sich öfter den Kopf darüber, wie sie das schaffte – vielleicht hatte Gina ja einen versteckten Knopf unter dem Tisch, mit dem sie ihrer Chefin den rechten Zeitpunkt signalisierte? Alle saßen jetzt wartend um den Tisch und kauten zögernd auf ihren Sandwiches herum, bis Clare mit der »Liebe Marion«-Mappe in der Hand wieder auftauchte.

Kaum hatte ihr Hinterteil den Sitz berührt, kam der Colonel auch schon hereinmarschiert. »Nun, da alle endlich da sind …«, meinte sie bissig und nahm auf der Kante ihres Stuhls am Kopf des Konferenztisches Platz.

»Unglücklicherweise fühlt sich Sabrina ein wenig unwohl, also müssen wir wohl auf sie verzichten.« Ein leises Kichern ging bei dieser Ankündigung durch die Reihen. Sabrina war für die Schönheitsseiten zuständig, also für alles, was Make-up und Körperpflege betraf, und fühlte sich regelmäßig »ein wenig unwohl«, was gewöhnlich daran lag, dass sie zu Hause bleiben musste, weil sie eins der neuen Kosmetikmuster ausprobiert hatte, um zu sehen, ob es ihre feinen Falten und Runzeln wegzauberte. Gelegentlich jedoch wurde sie von diesen neuen Produkten mit einem Ausschlag oder winzigen Pickeln bestraft. Und Sabrina würde nie im Büro erscheinen, wenn sie nicht absolut perfekt aussah.

Der Colonel fuhr fort. »Wir beginnen mit der Inforunde, und jeder kann darlegen, woran er gerade arbeitet. Aber macht es kurz, Leute. Denkt an unser Motto, ›Short and Happy‹.«

Sie beugte sich vor, damit sie jedem, der sprach, in die Augen sehen konnte. Der Colonel mochte ja eine der erfolgreichsten Zeitschriften-Chefredakteurinnen des Jahrhunderts sein (ganz sicher die altgedienteste), aber sie war nicht gerade jemand, von dem man sich gerne in die Augen schauen ließ. Gerade mal eins fünfzig groß, wurde ihr mageres kleines Mausgesicht von einer helmartigen grauen Föhnfrisur gekrönt, die an Prinzessin Margaret erinnerte.

Während sie den Berichten ihrer Redakteurinnen lauschte, spielte sie mit ihrem übertrieben großen Kugelschreiber aus Sterling-Silber herum. Er war ein Geschenk ihrer Mitarbeiter zu ihrem Silbernen Jubiläum als Chefredakteurin von Verve. Keiner hatte je herausbekommen, ob sie den Scherz hinter diesem überdimensionalen Kuli erkannt hatte, der in ihren  runzligen kleinen Händchen sowohl bedrohlich als auch bizarr wirkte.

William saß zwischen Clare und dem Colonel, machte sich Notizen und streute immer wieder Bemerkungen ein, um seine Chefin in die eine oder andere Richtung zu steuern oder eine besonders drastische Position ein bisschen zu entschärfen. Gewöhnlich vergebens.

Gerade sprach man über Themen für die kommenden Ausgaben. Da die Redaktion gewöhnlich mindestens drei Nummern im Voraus arbeitete, bedeutete das, dass man sich über den Frühsommer unterhielt, also über chemische Bräunungsmittel, Sarongs und wie man sie am modischsten band, und Frühjahrs-Fettabsaugen, obwohl draußen noch mehr oder weniger Winter herrschte.

Veronica, die die Kunst- und Kulturseiten bearbeitete, bekam grünes Licht für ihre Auswahl neuer Bücher, Musik und Theaterstücke und kam, bis auf einen Klaps auf den Handrücken für ihren Vorschlag, doch einmal einen Artikel über die nach wie vor andauernde Begeisterung für Karaoke-Bars herauszubringen, relativ unbeschadet davon.

»Verve bringt keine Artikel über Karaoke«, fauchte der Colonel, »wir wissen nicht einmal, was das ist.«

Als die Reihe an Clare war, schien zunächst alles wunderbar glatt zu verlaufen. Der Colonel nahm mit Befriedigung zur Kenntnis, dass sie die ersten Entwürfe der »Liebe-Marion«-Antworten angefertigt hatte, und meinte, während sie die Mappe zwischen ihre anderen Papiere schob, sie würde sie später durchsehen.

Und wie vorauszusehen, war der Colonel entzückt über die Neuigkeiten der Barbara Arnundell und ihrer Schwester Viv. »Thumper« Arundell war zweifellos eine von Suzannes Heldinnen, erklärte der Colonel im Brustton der Überzeugung. So eine stilsichere, elegante Lady. Ganz zu schweigen von ihren vier Ehemännern, ihren exzellent gelungenen Schönheitsoperationen, einer unglaublichen Schuhkollektion und zwei Salukis. Sie war die perfekte Verve-Frau. Und wenn man dazu noch die grässliche Geschichte mit ihrer Tante, die sich als ihre Schwester herausstellte, in Betracht zog, dann wurde daraus ein geradezu köstlicher Cocktail. »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Wir können sie Januar mit reinnehmen, als wahre Schicksalsstory, sozusagen. Nun, Robin, wie steht’s mit Fotos? Was stellen Sie sich so vor?«, erkundigte sich der Colonel.

»Ups«, unterbrach Clare, »da wäre noch eine winzige Kleinigkeit …«

»Ich spreche gerade mit Robin«, fauchte der Colonel.

Clare biss sich auf die Unterlippe und sandte William einen flehentlichen Blick zu. Inzwischen plapperte Robin munter drauflos.

»Nun, da wären Aufnahmen bei ihr zu Hause, natürlich. Fotos der beiden Schwestern, wie sie glücklich zusammen in der Küche herumhantieren, wie sie traurig die alten Hochzeitsfotos von Mum betrachten«, erklärte sie träumerisch. »Und ich denke, die Hauptaufnahme sollten wir, angesichts von Thumpers außergewöhnlichem weißen Haar, am besten draußen im Freien machen, irgendwo wo’s schön sonnig ist. Vielleicht auf einem Feld, mit einem starken Kontrast zwischen dem frischen, leuchtend grünen Gras, dem blauen Himmel und den beiden Frauen in Weiß. Das wirkt sogar, wenn die Schwester nichts Besonderes sein sollte. Wir könnten daraus ein Foto über eine Doppelseite machen.«

»Perfekt, absolut perfekt«, krähte der Colonel. »Sie können sogar die verdammten Hunde mit aufnehmen. Und wenn wir’s auf einem Weizenfeld schießen, könnten wir einen Titel wie ›Späte Ernte‹ nehmen, eine Beziehung, die endlich Früchte trägt. Obwohl mir ›Sister Act‹ auch nicht schlecht gefallen würde …«

»Nun, da wäre nur dieses winzige Problem«, versuchte es Clare erneut.

»Ein Problem?«, fragte der Colenel irritiert und schwang ihren Drehsessel zu Clare herum.

»Na ja, es ist nicht direkt ein Problem«, versuchte Clare abzuwiegeln. »Mehr ein Umstand.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Clare wand sich innerlich unter dem arktischen Blick des Colonels, fuhr aber tapfer fort.

»Es ist bloß, dass Arundell wohl nicht mehr fotografiert werden möchte«, erklärte sie ängstlich. »Ich meine, sie hat sich von ihrem Lieblingsfotografen porträtieren und die Bilder auch von ihm persönlich retuschieren lassen. Mit der Schwester hat sie sich auch bereits ablichten lassen, und das sind die einzigen Fotos, die sie veröffentlichen lassen will. Offenbar ist sie mittlerweile so alt, dass sie das Auge der Kamera fürchtet. Nicht, dass wir das in unserer Story erwähnen würden, natürlich«, fügte sie hastig hinzu.

»Das ist doch absurd«, knurrte der Colonel und packte ihren Riesenkuli mit beiden Händchen, als wolle sie ihn in der Mitte auseinander brechen. »Verve hat schon Topstars retuschiert, sowohl Schwäne als auch hässliche Entlein. Ich hoffe, Sie haben gesagt, dass das nicht in Frage kommt. Wir hier bei  Verve tun die Dinge auch auf Verve-Art.«

»Äh, nicht direkt«, gestand Clare zögernd. »Um ehrlich zu sein, habe ich sozusagen zugestimmt. Ich meine, ich wusste, wie wichtig Ihnen die Story sein würde, und ihr Agent sagt, dass man in dieser Sache nicht mit ihr reden könne. Also habe ich gedacht, dieses eine Mal …«

»Sie denken zu viel«, schnappte der Colonel. »Und das ist gleichzeitig das Problem mit Ihnen, Mrs. Calloway. Sie haben keinen Teamgeist. Wieder einmal sind Sie vorgeprescht, ohne sich vorher zu versichern, was die Zeitschrift will. Sie haben sich mehr Autorität angemaßt, als Ihnen zusteht, und die Folge ist, dass wir, auf Grund Ihrer arroganten Fehlbehandlung der Situation, die Story möglicherweise ganz verlieren.«

Clare errötete unter dieser Schimpftirade. Das Einzige, was schlimmer war, als vom Colonel abgekanzelt zu werden, war, in aller Öffentlichkeit von ihr abgekanzelt zu werden, vor den Augen der gesamten Redaktion. »Ich finde, ich habe die einzige Chance ergriffen. Es gab einfach keine andere Möglichkeit«, protestierte sie, obwohl ihr Fiona mit Grimassen wie wild zu verstehen gab, sie solle endlich die Klappe halten.

»Haben Sie? Nun, Sie hätten jemanden konsultieren sollen, der über mehr Weitblick verfügen, als Sie je haben werden.« Nun hatte sich der Colonel so richtig in Rage geredet.

»Sitzen Sie hier nicht rum und stopfen sich mit meinen Sandwiches voll! Verschwinden Sie und hängen Sie sich ans Telefon und versuchen Sie, die Sache wieder auszubügeln. Es liegt an Ihnen, den Agenten zu überzeugen. Und falls Ihnen das nicht gelingen sollte, dann stöbern Sie besser etwas anderes für die Oktober-Ausgabe auf. Denn ich werde Sie persönlich dafür verantwortlich machen, wenn die Story ins Wasser fällt.«

»Das ist unfair. Wenn ich nicht wäre, hätten wir die Arundell-Story überhaupt nicht«, verkündete Clare mit Vehemenz.

»Fairness spielt weder bei Verve noch im Krieg eine Rolle«, bellte der Colonel zurück. »Und jetzt hören Sie auf, mir zu widersprechen, und schauen Sie, dass Sie ans Telefon kommen.«

Den Blick niedergeschlagen, damit sie Fionas mitleidiges Gesicht nicht sehen musste und sich noch mehr blamierte, indem sie in Tränen ausbrach, kämpfte sich Clare auf die Füße.

Doch dabei streifte sie mit ihrer Mappe ihren Morgenkaffee und stieß den noch fast vollen Styroporbecher um, sodass sich der Kaffee über den gesamten Konferenztisch ergoss.

Alle sprangen auf und versuchten, ihre Papiere vor der ankommenden Kaffeeflut zu retten. Selbst der Colonel wich hastig zurück, als sie ein braunes Rinnsal auf ihr graues Armanikostüm zuschießen sah. Dabei flog ihr aus Versehen der dicke Kuli aus der Hand.

Clare, die nur einen Blick auf die sich immer weiter ausbreitende Pfütze geworfen und entschieden hatte, dass sie ihre Würde nur retten konnte, indem sie so tat, als hätte sie nichts damit zu tun, sah zu ihrem Entsetzen, dass der heilige Kugelschreiber von der Wand abgeprallt und auf dem Teppich gelandet war. Sie musste ihn entweder aufheben oder auf dem Weg nach draußen einfach darübersteigen.

Knallrot vor Scham bückte sie sich, um den Kuli mit einer schweißfeuchten Hand aufzuklauben. Aber als sie sich wieder aufrichten wollte, merkte sie, dass sie mit dem Fuß irgendwo festhing. Mit aufkeimenden Entsetzen erkannte sie, dass einer ihrer Bleistiftabsätze sich im Saum ihres neuen dunkelgrünen Kostümrocks verheddert hatte. So, wie sie verhakt war, konnte sie unmöglich aufstehen. Und was noch schlimmer war, ihre Bemühungen hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie registrierte, wie sie unaufhaltsam, unweigerlich, unglaublich und wie in Zeitlupe vorwärts zu kippen begann. »Das geschieht nicht wirklich«, signalisierte ihr Gehirn tröstend, während sie zusah, wie die Stuhlbeine und Williams braune Treter immer näher an ihre Nase heranschwebte. Aber es geschah wirklich. Als es vorbei war, lag sie mit dem Gesicht auf dem Boden, einen Schuh nach wie vor innig verbunden mit den Saum ihres Rocks und ihre Papiere über, unter und neben ihr auf dem Boden zerstreut.

Sie wünschte sich inbrünstig, der Boden würde sich öffnen und sie einfach verschlucken. Wie im Traum fragte sie sich, ob sie nicht einfach so tun könnte, als wäre sie ohnmächtig geworden. Vielleicht würden sie ja einen Krankenwagen rufen, und sie könnte sich, die Augen fest geschlossen, ins Krankenhaus karren lassen. Vielleicht bräuchte sie ihre Augen ja nie wieder zu öffnen.

Überall ertönten erschreckte Ausrufe, Teilnahmsbekundungen und auch reichlich Gekicher, aber Clare hörte von alledem nichts. Tatsächlich hatte sie das dumpfe, verschwommene Gefühl, für ewig hier liegen bleiben zu können.

Eine Stimme zerriss ihren süßen Traum. »Mrs. Calloway«, erklang es scharf. »Mrs. Calloway.«

Clare begann sich widerwillig aus dem tiefen, albtraumhaften schwarzen Loch ihres Geistes herauszuwinden.

»Mir ist nichts passiert, Colonel«, murmelte sie schwach, die Augen angestrengt zugekniffen.

»Mrs. Calloway«, zeterte die scharfe Stimme erneut.

»Nein, ehrlich. Ich glaube, ich bleib einfach noch ein bisschen hier liegen.«

»Stehen Sie sofort auf.« Die Stimme zerschnitt die Stille wie ein Peitschenknall. »Sie legen auf meinem Jubiläumskuli.«

 

Schließlich war es William, der sie wieder vom Boden aufkratzte, und Fiona, die sie ins Café nach unten mitnahm, damit sie sich mit einem Cappuccino stärkte, bevor sie sich Barbara Arundells Agenten zur Brust nahm.

»Das war der peinlichste Moment in meinem ganzen Leben«, stöhnte Clare. »Und das ist wohl auch der schlimmste Tag meines Lebens. Ich glaube, ich hab sie sogar ›Colonel‹ genannt, kann das sein?«

»Vergiss es«, erklärte Fiona fröhlich. »Denk bloß, wie viel schlimmer es gewesen wäre, wenn du einen Minirock angehabt hättest. So hast du bloß ein bisschen Kaffee über das Kostüm des Colonels gekippt und ihren Stift bestiegen. Was ist daran so wild?«

Clare musste trotz allem lachen. »Herrgott, die Frau ist einfach unglaublich! ›Mrs. Calloway, Sie liegen auf meinem Jubiläumskuli!‹«, äffte sie ihre Chefin nach.

Gestärkt mit zwei Cappuccino schleppte sie sich etwas später wieder zurück ins Büro, um Arundells Agenten anzurufen und ihn dazu zu überreden, neue Fotos zuzulassen, oder es würde keine Story geben.

»Wir haben schon Joan Rivers und Ivana Trump fotografiert. Und Gillian Sinclair. Bei uns sieht jeder gut aus«, erklärte Clare mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme, den sie nicht ganz unterdrücken konnte. »Und natürlich haben Mrs. Arundell und ihre Schwester das Recht, jedes Foto, das ihnen nicht gefällt, abzulehnen.«

»Nun ja, das ist ja wohl ohnehin so üblich bei Verve«,  konnte der Agent nicht umhin zu bemerken.

»Äh, ja, das stimmt«, stotterte Clare, »aber bei Mrs. Arundell werden wir mehr als das tun. Ich meine, sie bekommt jedes Foto umgehend zugesandt und sie darf gerne den Ton des, na ja, Himmels oder was immer sie will ändern.«

Sie hörte den Agenten am anderen Ende der Leitung seufzen. »Hören Sie, Clare, das haben wir doch alles schon mal besprochen. Barbara ist nur mit der Veröffentlichung der von ihr gemachten Fotos einverstanden. Wenn Verve das nicht passt, dann müssen wir eben passen.«

»Würden Sie Ihre Meinung vielleicht ändern, wenn ich Mrs. Hogan bitten würde, Sie persönlich anzurufen?«, erkundigte sich Clare verzweifelt.

»Nein, keine Chance. Tatsächlich wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sie mir nicht auf den Hals hetzen würden. Offengesagt, Barbara war sowieso nie recht glücklich über diese Interview-Geschichte. Unter uns, Viv als Tantchen war ihr viel lieber als als Schwester.«

Clare stieß den angehaltenen Atem aus. »Rufen Sie mich an, wenn Sie Ihre Meinung ändern sollten«, sagte sie und legte auf.

Wie viel grausamer konnte dieser Tag noch werden, fragte sie sich und ließ den Kopf in die Hände sinken. Anstatt für die Zeitschrift eine großartige Story an Land zu ziehen, hatte sie sie verloren. Am liebsten hätte sie laut aufgestöhnt. Und natürlich hüllte Leo sich in Schweigen.

»Clare, kommen Sie sofort in mein Büro«, bellte der Colonel aus seinem Kabäuschen.

Clare zog sich mühsam auf die Füße und schleppte sich ins Büro des Colonels, um sich dem Drachen über dessen riesigen, antiken Eichenholzschreibtisch hinweg zu stellen. Der Colonel wies mit einer Bewegung der runzligen kleinen Kralle auf den unbequemen Metallstuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches, und Clare setzte sich vorsichtig und mit kerzengeradem Rücken hin. Ihr schauderte vor der Vorstellung, wie wütend der Colonel werden würde, wenn herauskam, dass Thumper ihnen durch die Lappen gegangen war.

»Thumper hat abgelehnt«, stellte der Colonel ohne Umschweife fest.

»Äh, ja«, gestand Clare, die zu deprimiert war, um sich zu fragen, woher der Colonel solche Dinge sofort wusste.

»Das heißt, Sie haben bis Montag Zeit, sich eine Alternative für diese mehrseitige Story einfallen zu lassen.« Der Colonel lehnte sich in ihrem riesigen Ledersessel zurück und legte die Finger zu einem kleinen Dach zusammen. Clare hatte einmal in einem Buch mit dem Titel Ihre Körpersprache und wie Sie sie einsetzen können, um Ihr Leben von Grund auf zu verändern, gelesen, dass diese spezielle Geste ein Zeichen von Dominanz war.

Der Colonel fuhr zügig fort: »Clare, Ihre Einstellung zur Arbeit lässt sich schon seit Monaten nur noch mit dem Wort ›de-interessiert‹ beschreiben.« (Desinteressiert, doofe Nuss, dachte Clare vergrämt.) Doch der Colonel fuhr, ohne sich ihres sprachlichen Fehltritts bewusst zu sein, fort. »Ich habe Ihre »Liebe-Marion«-Antworten gelesen. Sie sind vollkommen unbrauchbar. Ich weiß nicht, was Sie sich beim Schreiben gedacht haben, aber es klingt, als hätten Sie unter Drogen gestanden. Kompletter Unsinn. Also werde ich Ihnen die Kummerkastenbriefe wieder wegnehmen und Ihnen noch eine Chance geben, den Schaden, den Sie durch Ihre anmaßende  Fehlbehandlung der Arundell-Story angerichtet haben, wieder gutzumachen. Finden Sie einen Ersatz. Und falls Ihnen das nicht gelingen sollte, schlage ich vor, dass Sie sich nach einer neuen Arbeitsstelle umsehen.«

Clares Kopf zuckte hoch, und vor ihrem geistigen Auge schwirrten Bilder und Zahlenkolonnen von ihrem gerade erst auf Pump erworbenen Apartment. Auf einmal zerstob ihr so hart erworbenes Gefühl der Sicherheit, sank in sich zusammen wie ein misslungenes Soufflé.

»Im Ernst? Sie sagen, ich würde meinen Job verlieren?«

»Nicht, wenn ich bis Montag eine alternative Idee auf dem Schreibtisch liegen habe«, entgegnete der Colonel kalt. »Sehen Sie es als Herausforderung, nicht als Drohung. ›Clares letzte Schlacht‹.«

Clare wusste, dass sie nun etwas Beruhigendes, Professionelles hätte sagen sollen, doch alles, was sie tun konnte, war dazusitzen, während sie sich vorstellte, wie sie ihre Habseligkeiten in Kisten packte und … ja, wohin brachte? Zurück zu Mom und Dad?

Clares letzte Schlacht, ja tatsächlich, dachte sie zähneknirschend. Sie durfte diesen Job keinesfalls verlieren. Jetzt musste sie ihre gesamte Intelligenz darauf verwenden, den Colonel zufrieden zu stellen.

Und nach der heutigen Vorstellung war das so einfach wie der Versuch, eine Ganzkörperenthaarung zu bekommen – in der Woche vor der Sydneyer Schwulen- und Lesbenparade.






4. KAPITEL

Isobel Ashton sah zu, wie Alexander widerwillig durch die Kriechröhre krabbelte.

Er hatte da gar nicht rein gewollt, sodass Isobel ihn zwangsweise, wie ein sich windendes Frettchen in einen Kaninchenbau, hatte hineinstopfen müssen, um dann sofort zur anderen Seite der Stoffröhre zu rennen und ihn mit falschem Gezirpe zu animieren, seinen pummeligen kleinen Körper durch die Röhre zu quetschen. Sein Gesichtchen mit den dicken Kinderbäckchen war zu einer weinerlichen Grimasse verzogen, und sie wusste, dass es nur noch Minuten dauern konnte, bis er wie eine Sirene zu heulen anfangen würde.

»So ist’s recht, mein Schatz, was für ein kluges, kluges Bürschchen du doch bist«, zwitscherte sie hinter zusammengebissenen Zähnen, während er zornig auf Händen und Knien auf ihre ausgebreiteten Arme zukrabbelte.

Falls sie gehofft hatte, die Tränenflut aufhalten zu können, so wurde sie enttäuscht. Er brüllte vor Wut. Isobel konnte die missbilligenden Blicke der anderen Mütter förmlich spüren. Deren kleine Emmas oder Erics oder Rebeccas torkelten glückselig und unter der Leitung der frischen jungen Betreuerinnen in ihren leuchtend gelben T-Shirts auf den Turnmatten herum. Sie und Alex waren wieder einmal bei »Babyrobics, dem Gymnastikkurs für Babys, die an erster Stelle stehen.«

Isobel graute zunehmend vor diesen Gymnastikstunden. Anstatt ebenfalls glückselig auf den lächerlich bunten Matten herumzutollen, zog Alex es vor, das Ganze als mittelalterliche  Folterkammer zu betrachten. Aber sie würde verdammt sein, wenn sie seinen Launen nachgab.

Abgesehen von der Tatsache, dass seine Mitgliedschaft fast so viel wie ein Familienkurzurlaub auf Tahiti kostete, wiesen alle Babybücher darauf hin, wie wichtig die Entwicklung der frühkindlichen Grobmotorik war. Er mochte ja erst elf Monate alt sein, aber möglicherweise hing seine gesamte akademische Zukunft von diesen frühen Entwicklungsmonaten ab, und es war ihre Aufgabe, für ihn zu tun, was in ihren Kräften stand. Sonst würde er sie noch, wie sie Phil halb im Scherz sagte, wegen inadäquater frühkindlicher Lernförderung verklagen, noch bevor sie die letzte Rate seiner Studiengebühren abbezahlt hatten.

Isobel brachte ein müdes Lächeln zustande, als sie sah, wie die Mütter eifersüchtig die Fortschritte der anderen Babys beobachteten. Dieses Spiel hatte sie schon mit ihrer vierjährigen Tochter Ellen mitgemacht. Sie nannte es den »Schnuller-Wettbewerb« – all die Mütter, die miteinander konkurrierten, welches Baby als erstes Laufen lernen, als erstes reden, als erstes »Sesamstraße« statt »Teletubbies« verlangen würde. Alle wussten, dass es nur eine begrenzte Anzahl von Promotionen und Jobs geben würde, wenn all die Georgias und Jacks den Kinderschuhen entwachsen waren. Sie mussten tun, was sie konnten, damit es ihr Kind war und kein anderes, das sich das Diplom, ganz zu schweigen von dem sechsstelligen Einkommen, dem Haus mit Meerblick und den farblich passenden BMW-Coupés für Sie und Ihn unter den Nagel riss.

Isobel hoffte, dass sie den Schnuller-Wettbewerb hinter sich gelassen hatte, bis Alex so weit war. Wenn es eins war, das Ellen ihr beigebracht hatte, dann war es das, dass Kinder ihren eigenen Kopf hatten und sich nicht von den ehrgeizigen Plänen ihrer Eltern davon abbringen ließen, das zu tun, weshalb auch immer sie auf die Welt gekommen waren. Was natürlich nicht bedeutete, dass Alex nicht dieselben Chancen bekommen sollte wie Ellen. Das war nur gerecht.

»Psst, Alex«, murmelte sie und wippte ihn auf ihrer Hüfte auf und ab, während die anderen Frauen ihre Blicke abwandten. Wahrscheinlich konnten sie den Anblick eines Kindes mit einem offensichtlich niedrigen Verdienstpotenzial nicht ertragen.

Isobel merkte, wie Wut in ihr aufstieg, was sie jedoch vor Alex zu verbergen versuchte. In letzter Zeit schien die winzigste Frustration zu genügen, um sie in irrationale Wut zu bringen. Oder in Tränen ausbrechen zu lassen. Es schien nur diese beiden Extreme zu geben, wie bei einer bizarren Emotionswippe.

Sie wippelte Alex noch härter auf und ab. »Würdest du gern ein paar Purzelbäume auf der gelben Spielmatte machen, kleiner Mann? Wär das nicht was, hm?«

Alexander machte ihr unmissverständlich klar, dass er das  nicht wollte, indem er sich wie wild in ihre Haare verkrallte und noch ein paar Dezibel lauter brüllte.

»Also, wer ist hier ein unartiger kleiner Junge?«, meinte Beatrice, die Leiterin, und tauchte an Isobels Seite auf.

Sie war eine kräftig gebaute Frau unbestimmten Alters mit einem Kopf voll winziger, dauergewellter Löckchen und einer so ausgeprägten britischen Aussprache, wie sie heutzutage nicht einmal mehr bei der BBC benutzt wurde. Mit ihren kleinen Sportschülern sprach sie gewöhnlich in einem Ton, wie man mit seinem Papagei reden würde, und war überraschend erfolgreich damit.

»Sie dürfen ihm nicht nachgeben, Mrs. Ashton. Er ist einfach bloß ein unartiger, unartiger kleiner Junge. Wer ist jetzt wieder ein kleiner Engel, hm?«

Isobel fühlte sich gemüßigt, Alex halbherzig zu verteidigen.

»Vielleicht ist er ja nur ein bisschen müde. Er hat letzte Nacht nicht sehr gut geschlafen, also ist er vielleicht einfach  nicht in Stimmung«, murmelte sie leise, während ein Paar starker Arme, deren Bizepse sich wie Motorkolben anspannten, nach dem Baby langten.»O nein, Mrs. Ashton, so nicht«, meinte Beatrice in vorwurfsvollem Ton und trug Alexander zum Klettergerüst. »Hier bei Babyrobics benutzen wir keine negativen Wörter. Bei Babyrobics geht’s alleine darum, was man tun kann. Also Alex«, wandte sie sich in gespielt fröhlichem Ton an den missmutigen Schreihals, »willst du ein bisschen auf dem Klettergerüst rumkraxeln?«

Alex’ krebsrotes, empörtes Gesichtchen funkelte seine Mutter wütend über die mächtigen Schultern von Beatrice an. Offenbar wusste er, dass die Macht, die ihn nun im Griff hatte, größer war als sie beide zusammen, und sein Kreischen wurde noch lauter.

In Wahrheit war Isobel diejenige, die müde war. Sie war die ganze Nacht lang mit Alex auf gewesen, war stundenlang mit ihm auf dem dunklen Gang auf und ab gelaufen und hatte versucht, ihn wieder in den Schlaf zu wiegen. Es bestand ein Übereinkommen zwischen Isobel und Phil, dass, wenn eins der Kinder nachts wach wurde, es ihre Aufgabe war, sich darum zu kümmern, denn Phil arbeitete tagsüber als Partner in einer Steuerkanzlei und brauchte seinen Schlaf. Einmal hatte Isobel es gewagt, anzudeuten, dass auch sie tagsüber arbeitete, bloß dass ihre Arbeit in der Betreuung eines Kleinkindes und eines Babys bestand. Möglicherweise war es für sie ja ebenso wichtig, aufmerksam und wach zu sein, um auf zwei Kamikaze-Kinder aufzupassen, wie er während seiner Meetings.

Phil hatte sie daraufhin gütig angesehen, wie ein Mount-Everest-Besteiger, der sich anhört, wie sich jemand darüber beklagt, dass er ein paar Treppen hochgehen muss. »Aber ich bin nun mal der Geldverdiener in der Familie, also muss ich tagsüber so konzentriert wie möglich sein. Wir sind auf meinen Job angewiesen«, hatte er ruhig erklärt, als ob das jedem  weiteren Argument ein Ende bereiten würde. Was auch der Fall war.

Also blieb alles beim Alten: Phil, der seelenruhig schlief, und wenn es noch so laut zuging, und Isobel, die aufsprang, wenn Ellen einen Albtraum hatte und Trost brauchte oder um mit Alex auf und ab zu laufen und ihm über den Rücken zu streicheln, während er sich auf die einzige ihm mögliche Art und Weise über wundes Zahnfleisch, Bauchschmerzen oder all die anderen Wehwechen und Sorgen seines jungen Lebens beklagte.

Seufzend folgte Isobel Alex zum Klettergerüst, wo Beatrice seine fetten kleinen Babyhändchen und Füßchen auf den Stangen bewegte, als würde er die Leiter heraufklettern.

»Wer ist ein lieber kleiner Junge?«, flötete Beatrice ermunternd, während Alex weiter den Turnsaal zusammenbrüllte.

»Das machst du aber gut«, echote Isobel pflichtschuldigst.

Aber Alexander ließ sich nicht so leicht an der Nase rumführen. Er verdrehte zornig ein Auge und schien seiner Mutter zu drohen, dass sie später dafür büßen würde.

»Und wer klettert jetzt bis nach oben?«, meinte Beatrice fröhlich.

Ich nicht, dachte Alex wohl, denn er krallte sich mit Händchen und Füßchen an die Stangen und rührte sich nicht mehr, während er gleichzeitig noch lauter brüllte, sodass die anderen Mütter entsetzte Blicke wechselten.

»Also – dann«, grunzte Beatrice und zerrte an der kleinen Klette. Isobel, der die Schamröte im Gesicht stand, trat vor, um der Leiterin zu helfen, die gerade noch einen letzten Versuch machte und energisch an dem Baby zog.

Mit diesem letzten Blick kippte das gesamte Klettergerüst, und Beatrice, die immer noch an Alex zerrte, stolperte rückwärts, verfing sich in den Plastikstangen und begann auf der rutschigen Matte das Gleichgewicht zu verlieren.

»O Gott«, murmelte Isobel und sprang vor, um Alex zu  fassen zu kriegen, bevor er auf dem Boden aufschlug. Sie erwischte ihn, während Beatrice mit dem Klettergerüst auf der Matte herumtorkelte. Isobel packte Alex, der wie ein Miniatur-Supermann durch die Luft zu fliegen drohte, und riss ihn in letzter Sekunde in ihre schützenden Arme.

Alex hatte sich mit seinem Gebrüll inzwischen in einen solchen Zustand gebracht, dass ihm schlecht wurde. Ohne sein ohrenbetäubendes Gebrüll einzustellen, erbrach er sein Honigpops-Frühstück in einem Schwall über Isobel, Beatrice und das Klettergerüst.

Entsetzt drückte Isobel den kreischenden, stinkenden Alex an sich und starrte mit weit aufgerissenen Augen Beatrice, ihr gelbes T-Shirt und ihr sorgfältig frisiertes eisgrauses Haar an, in dem überall Kotze hing. Ja, Isobel glaubte ein paar aufgeweichte Honigpops in ihren dauergewellten Löckchen erkennen zu können.

Totenstille legte sich über den Saal, nur noch Alex’ verzweifeltes Schluchzen war zu hören. Da brach auch Isobel unvermittelt in Tränen aus.

Eine Stunde später schob Isobel den verdrießlichen Kleinen die Glen Iris High Street entlang und schämte sich noch immer zu Tode. Beatrice hatte ihr kühl die Toilettenräume von Babyrobics angeboten, um sich ihre Bluse auszuwaschen, doch es roch noch immer nach Babykotze.

Sie und Alex hatten sich danach so unauffällig wie möglich verdrückt, begleitet von Beatrices gekünstelt fröhlicher Versicherung, dass Mrs. Ashton und der liebe kleine Alex nächste Wochen natürlich wieder willkommen wären. Man müsse eben nur ein bisschen strenger mit dem unartigen Kleinen sein. Und all das von einer Frau mit halb verdauten HonigPops in der Dauerwelle.

Isobel musste noch für die Dinnerparty heute Abend einkaufen, sie musste Ellen vom Kindergarten abholen und obendrein noch das Haus putzen. Während sie den sperrigen Buggy  über den belebten Gehsteig schob, fühlte sie den kalten Wind über ihre heißen Wangen streichen. Sie konnte nicht fassen, dass sie so vor aller Augen in Tränen ausgebrochen war.

Isobel heulte nie, und ganz gewiss nicht in aller Öffentlichkeit. Sie schimpfte ab und zu ein bisschen, knallte auch einmal ein Küchenschränkchen zu. Einmal hatte sie so weit die Beherrschung verloren, dass sie vor Ellen »verdammt« gesagt hatte – aber weinen, nein, weinen tat sie nie. Und jetzt ging ihr dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie sie dagestanden hatte, das Erbrochene über das Leinenhemd rinnend, die Augen rotgeädert, die Nase triefend. Weinen mochte in Filmen ja schön und rührend aussehen, in Wirklichkeit jedoch war es eine abscheuliche, schniefende Angelegenheit. Man sah einfach bloß hässlich aus, mit geschwollenen Schweinsäuglein und laufender Nase. Kurz, man hatte sich nicht mehr unter Kontrolle – und Isobel hasste es, sich nicht mehr unter Kontrolle zu haben.

Sie versuchte sich mit Gedanken an den heutigen Abend abzulenken, doch selbst der erfüllte sie mit Schrecken. Für einen so stillen Mann war Phil ein überraschend begeisterter Gastgeber – vielleicht deshalb, weil er nie selbst kochen musste. Letzte Woche hatte er in einem Anfall von Freundlichkeit die Nachbarn von nebenan, Margaret und Kevin, zum Abendessen eingeladen. Daraufhin hatte Isobel, der davor graute, Margaret allein gegenübertreten zu müssen, Clare überredet, ebenfalls zu kommen. Und jetzt musste sie ein Dinner für fünf an einem Babyrobics- und Kindergartentag auf die Beine stellen, wo sie danach ohnehin immer völlig geschlaucht war.

Allein beim Gedanken an all die Arbeit, die vor ihr lag – nicht bloß das Kochen, sondern die Badezimmer putzen, den Hund striegeln, Staubsaugen, Blumenarrangements aufstellen, saubere Handtücher auslegen und Ellens schmutzige Fingerabdrücke von den Wänden im Wohnzimmer schrubben -, fühlte sich Isobel zu Tode erschöpft.

Freitag war immer ihr Bügelnachmittag. Nun musste sie den auf Samstag verschieben, was ihr das ganze Wochenende durcheinander warf. Denn für dieses Wochenende hatte sie geplant, ihre selbstkreierte Tomatensauce zu fabrizieren, genug Gläser, dass es für den Rest des Jahres reichte. Aber Phil wäre der Erste, der am Montagmorgen verloren und stirnrunzelnd durchs Haus wandern würde auf der Suche nach einem frischgebügelten Hemd.

Isobel war das alles derart zuwider, dass sie geschlagene fünf Minuten an der Theke des Feinkostladens stand und sich nicht zwischen Camenbert oder Brie für die Käseplatte heute Abend entscheiden konnte. Nun, vielleicht gab es da ja ohnehin keinen Unterschied, vielleicht war das lediglich wieder so eine Idee der Werbeindustrie, um zu beweisen, wie leichtgläubig die Leute waren.

Sie wurde durch ein lautes Scheppern aus ihren Gedanken gerissen. Alexander, der übers ganze Gesicht strahlte, hatte eine Flasche kaltgepresstes Rosmarinöl hinuntergestossen, deren Inhalt sich nun über den Boden ergoss.

»Schön, dass Daddy heute Nacht so herrlich geschlafen hat, da kann er ja das Geld verdienen, um für diesen Schlamassel aufzukommen«, krächzte Isobel entnervt.

Alexander grinste zustimmend von einem Ohr zum anderen.

 

Während der Fahrt zu ihrem hübschen kleinen Bungalow im hübschen, grünen Vorort Glen Iris überkam Isobel neuerlich die Scham wegen ihres jämmerlichen Zusammenbruchs bei Babyrobics. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was die anderen Mütter dazu sagen würden: »Einfach überfordert, das arme Ding«, und sie würden ihr Kind nach Anzeichen von Vernachlässigung absuchen. Zur untersten Kategorie Mutter gehörte man, wenn man im Videoshop gesehen wurde, wie man sich »Zehn Kinderfilme für den Preis von fünf!« auslieh.

Sie würden das in demselben Ton sagen, in dem sie sich über Wochenbettdepressionen oder jene unglücklichen Frauen unterhielten, denen es nicht vergönnt war, ihre Kinder zu stillen. »Das sind natürlich die Hormone, da kann man nichts dagegen tun«, sagten sie mitleidig, während sie sich insgeheim ins Fäustchen lachten, weil ihnen das erspart geblieben war. Das war der Mütter-Wettbewerb, der parallel zum Schnuller-Wettbewerb stattfand. Gewinner war das Mutter-Kind-Team, das am Ende am schicksten und klügsten herauskam und das, nach entsprechenden Jahren der Hingabe, passende Universitätsdiplome vorweisen konnte.

Als sie zu Hause ankam, war es Zeit für Alexanders Mittagsschläfchen, aber in einer halben Stunde musste sie Ellen vom Kindergarten abholen. Sie überlegte, ob sie ihn einfach im Autositz sitzen lassen und mit ihm herumfahren sollte oder ob sie den Transfer von seinem Bettchen zurück ins Auto riskieren könnte, ohne ihn dabei aufzuwecken. Ihr dringendes Bedürfnis, sich einen Moment ruhig hinzusetzen, entschied die Angelegenheit: Sie würde hineingehen und ihn in sein Bettchen legen.

Mit ihrer an diesem Tage bereits fünften Tasse Kaffee saß sie danach am Küchentisch und lauschte Alex’ halbherzigen Protesten aus dem Kinderzimmer. (Geben Sie den Manipulationsversuchen Ihres Kindes bloß nicht nach, rieten all die Bücher über Säuglingspflege und -behandlung, die sie gelesen hatte, Sie werden es sonst bereuen.)

Am liebsten hätte sie einen der Mini-Marsriegel, die sich ganz hinten im Vorratsschrank befanden, gegessen, doch sie hatte sich erst kürzlich fest entschlossen, nicht mehr so viel Süßes in sich hineinzustopfen. Sie hatte immer eine beneidenswerte Figur besessen, doch in letzter Zeit war sie ein wenig zu üppig um die Hüften geworden. Wenn sie nicht aufpasste, beging sie noch eine der schlimmsten weiblichen Kardinalssünden: Sie ließ sich gehen.

Aber sobald sie sich vornahm, keinen Schokoriegel mehr zu essen, nistete sich der Gedanke an die Marstüte ganz hinten im Vorratsschränkchen unverscheuchbar in ihrem Hirn ein.

Energisch klammerte sie sich an ihre Tasse schwarzen Kaffee und richtete ihre Gedanken lieber auf ihre Umgebung, auf diesen Raum und wie sehr sie ihn doch liebte, was der Hauptgrund war, warum sie Phil gedrängt hatte, das Haus überhaupt zu kaufen.

Es war eine große, weitläufige Küche mit Wänden in sonnigem Zitronengelb, Limonengrün und Cremeweiß, die Ausblick auf ein Wohnzimmer bot, dessen riesige Fensterfront auf einen wunderschönen großen Garten hinauswies. Große Wollteppiche in knalligen Strandfarben lagen auf dem glänzenden Parkettboden verteilt, und in einer Ecke stand eine riesige Spielzeugkiste, die Isobel mitternachtsblau angestrichen und mit goldenen Sternchen beklebt hatte. All das wirkte so gemütlich, so familiär, so nach Zusammengehörigkeit – Eigenschaften, die Isobel in ihrer kleinen Familie unbedingt verwirklicht sehen wollte.

Vom großen Küchentisch aus, an dem sie saß, konnte sie Daisy, ihre dicke Apportierhündin mit dem goldenen Fell, sehen, die unter einem Busch herumschnüffelte, immer in der optimistischen Erwartung, dort etwas Fressbares zu finden. Dieselbe Einstellung brachte sie ihrem Futternapf entgegen, den sie beständig aufsuchte, falls er sich in ihrer Abwesenheit auf magische Weise aufgefüllt haben sollte.

Wie ich, dachte Isobel niedergeschlagen, ich bin auch andauernd auf der Suche nach was Essbarem, das ich mir gegen die tödliche Langeweile in den Mund stopfen könnte.

Aber war es wirklich so wichtig, ob ihre Hüften irgendeinem willkürlichen Schönheitsideal entsprachen? Ihre beiden Schwangerschaften hatten ihr gezeigt, dass ihr Körper zu weit mehr fähig war, als nur hübsch einen Bikini zur Schau zu stellen. Voll Erstaunen und Ehrfurcht hatte sie erfahren, dass der  Körper, den sie jahrelang als etwas Selbstverständliches hingenommen hatte, fähig war, ein anderes menschliches Wesen zu beherbergen und heranwachsen zu lassen. Dieses Wunder der Natur überwältigte sie noch immer. Sie wurde ganz sentimental, wenn sie Alex’ samtweiche Haut betrachtete oder sein ekstatisches Lächeln. Und es war einfach unglaublich, zu beobachten, mit welcher Geschwindigkeit und mentalen Kraft sie sich zu kleinen Einsteins entwickelten. Na ja, im Vergleich dazu erschien ihr ihre Sorge um ihre Figur fast lächerlich.

Im Übrigen, dachte Isobel trocken, brauchte sie sich um ihre Hüften und Schenkel keine Sorgen mehr zu machen. Sie musste nicht länger attraktiv auf Männer wirken, sie war eine verheiratete Frau. Ihr Problem bestand vielmehr darin, denselben Mann ein Leben lang attraktiv zu finden.

Mit leerem Blick starrte sie aus dem Fenster und dachte eine Zeit lang über dieses Problem nach. Bis dass der Tod euch scheidet. Sie liebte Ellen und Alex abgöttisch. Doch für den Rest ihres Lebens hieß es: dieses Haus, dieser Mann. Manchmal würde sie am liebsten schreien. Gestern Abend hatte sie gedacht, wenn Phil nicht endlich aufhörte, beim Essen so zu schlürfen, dann würde sie ihm eins mit dem Salatbesteck überziehen. Dann hatte er sich auch noch auf die Wohnzimmercouch gehockt und angefangen, dort seine Zehennägel zu schneiden. Als sie protestierte, hatte er sie verblüfft darauf hingewiesen, dass er schließlich sämtliche Nägel einsammeln würde, was wäre also das Problem? »Mein Problem«, hatte sie gezischt, »ist, dass du es dir ein wenig zu bequem in dieser Zweierbeziehung gemacht hast.« Er hatte sie angesehen, als würde sie aramäisch plappern, und nachsichtig versprochen, seine Nägel von nun an im Bad zu schneiden. Und sie war sich daraufhin natürlich vorgekommen wie ein Biest, weil sie sich überhaupt über so etwas Triviales wie Zehennägel Gedanken machte.

Isobel schenkte sich zerstreut noch einen Kaffee ein. Vielleicht hätte sie länger überlegen, verschiedene Jobs ausprobieren, mit verschiedenen Männern schlafen, in einer anderen Stadt leben, nach Istanbul gehen und sich den Sonnenaufgang ansehen sollen. Stattdessen hatte sie nun diese Küche, dieses Leben, und was am traurigsten war, sie konnte nicht einmal mit Phil darüber reden, der doch ihr bester Kamerad sein sollte. Sie wusste, dass er, wenn sie ihm von ihren Gefühlen erzählen würde, zutiefst verletzt wäre. Er schien mit ihrer ganzen Situation vollkommen zufrieden zu sein, während sie sich vorkam wie ein Zug, der immer im Kreis fuhr. Nun, vielleicht hatte sie zu viel »Thomas, die kleine Lokomotive« geschaut.

Sich mit den Händen mühsam hochstemmend, ging sie zum Vorratsschränkchen, um sich die Marstüte zu holen. Nur noch drei übrig, und wenn sie die jetzt verputzte, könnte sie die verdammte Packung endlich in den Müll werfen.

Wenn man Isobel vor zehn Jahren erzählt hätte, dass einmal ein Schokoriegel (oder drei) das High Light ihres Tages darstellen würde, sie hätte nur gelacht. Damals war sie noch erfüllt gewesen von Idealen, einer Berufung, einem Traum, den sie träumte, seit sie sechs Jahre alt war und eine Schwesterntracht zu Weihnachten geschenkt bekommen und gewusst hatte, dass es dies war, was sie einmal werden wollte: Krankenschwester. Später hatte sie dann nicht nur davon geträumt, Krankenschwester zu werden, sondern leitende Stationsschwester, die Hunderte von Leben in ihren fähigen (aber makellos gepflegten) Händen hielt. Sie würde Visiten machen, dabei kompetent, fröhlich und gütig aussehen. Fast wie eine Nonne, bloß dass sie sich nicht mit Dingen wie Armut, Keuschheit und Gehorsam abplagen müsste.

Obwohl, für Isobel war Gehorsam ohnehin nie ein Problem gewesen. So weit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie immer versucht, ein braves Mädchen zu sein, ihren Lehrern und Eltern zu gefallen und den Idealen der Heldinnen in  ihrer ansehnlichen Sammlung von Enid-Blyton-Büchern zu entsprechen. Ihr Bedürfnis, gut und brav zu sein, war ebenso willkürlich und tiefreichend wie eine Schwäche für Glücksspiel, Alkohol oder Nachmittagsserien. Es war einfach so.

Nicht, dass ihre Eltern sich je groß um ihre Bemühungen gekümmert hätten. Wenn sie mit einer Eins in Buchstabieren nach Hause kam, bekam sie gewöhnlich ein vages Lächeln und eine Bemerkung wie »das ist aber schön, Liebes« zu hören, genau dieselbe Reaktion also, die Clare bekam, wenn sie mit der mitleidserregenden, lächerlichen Geschichte aufwartete, sie müsse unbedingt in Der letzte Tango in Paris, weil das ihre Lehrerin für den Soziologieunterricht verlangte. June und Jack Calloway waren immer viel zu sehr mit ihrer Apotheke (»Calloway’s Family Medicine«) beschäftigt, um von ihren Töchtern groß Notiz nehmen zu können.

In den Sechzigerjahren war June eine Karrierefrau, bevor es so etwas wirklich gab. Isobel dachte öfter, dass June, wenn sie bloß dreißig Jahre später auf die Welt gekommen wäre, sich sicher in den Vorstand einer großen Firma hochgearbeitet hätte und nun Designerkostüme und italienische Lederpumps tragen würde. Den Gedanken an einen Mann und Kinder hätte ihr inneres Radar wahrscheinlich nicht einmal als ein Piepen registriert. Nicht, dass ihre Ehe so schlecht gewesen wäre. Jack ging ebenso in seinem Beruf auf wie seine Frau. Während er im Hinterzimmer die Heilwässerchen zusammenmixte, nahm sie sich vorne der verdrießlichen Kundschaft an. Ihre vereinte Hingabe an eine gemeinsame Sache hatte ihrer Ehe den Anschein (oder vielleicht nicht nur den Anschein) vollkommener Harmonie gegeben. Wenn sie sieben Tage die Woche hätten arbeiten können, sie wären im siebten Himmel gewesen.

Als Teenager hatte Isobel die Hoffnung, je einmal die Aufmerksamkeit, geschweige denn das Lob ihrer Eltern erringen zu können, längst aufgegeben und ihren natürlichen Gehorsam (plus ihre Armut und Keuschheit) zuerst auf die Schwesternschule und dann auf das Krankenhaus, wo sie ihre erste Anstellung bekam, übertragen.

Philip Ashton lernte sie auf der Unfallstation kennen, wo sie ihn verband, nachdem er sich eine hässliche Wunde mit einem Holzwerkzeug zugezogen hatte.

Sie verband seine Hand und die mit vier Stichen genähte Wunde fein säuberlich mit einer schneeweißen Bandage. Beim Festmachen des Endes mit einer Klammer fragte er sie schließlich scheu, ob sie Lust hätte, einmal mit ihm auf einen Kaffee zu gehen.

Später erzählte ihr Phil, dass er von ihrem Anblick in der blauen Schwesternuniform, das dicke, glänzende dunkle Haar fein säuberlich unter der Haube verstaut, lange Wimpern, die fast auf ihren Wangen ruhten, während sie ernst auf ihre Arbeit hinabblickte, wie vom Donner gerührt gewesen sei.

Isobel, die von der frechen, arroganten Art des männlichen Krankenhauspersonals desillusioniert gewesen war, fand Phils scheue Art anziehend. Ja, und ihr gefiel sogar, dass er sich die Hand verletzt hatte, während er ein Spielzeug für seinen kleinen Neffen anfertigte.

Phil schien all das zu besitzen, was sich Isobel von einem Ehemann erwartete. Er schien ein richtiger Mann zu sein. Er hatte eine gute, solide Stellung bei einer Steuerkanzlei. Er machte sich Sorgen, wenn Blätter die Gullis verstopften, und er konnte eine Sicherung auswechseln. Wenn sie für ihn kochte, aß er gigantische Portionen und verlangte immer noch nach einem Nachschlag. Beim gemeinsamen Fernsehen streichelte er ihr abwesend übers Haar, bis sie sich hypnotisiert fühlte wie ein Kaninchen. (Dieser Tage streichelte er sie nicht mehr beim Fernsehen. Gewöhnlich war sie zu beschäftigt damit, mit Märtyrermiene die Bügelwäsche zu erledigen oder zu kochen.)

Damals erschien ihr sogar seine Familie vertraut: solide  Mittelklasse. Seine Mutter steckte Lavendelsäckchen zwischen die Wäsche, und sein Vater trug lange Unterwäsche unter seinen Anzugshemden.

Sie liebte es, sich vorzustellen, wie Phil ihr erstes Baby in seinen großen Pranken hielt und auf seine sanfte, ansteckende Weise anlächelte. Zwei Jahre nachdem sie sich kennen gelernt hatten, überreichte er ihr einen bescheidenen Diamantring, und sie gaben ihre Verlobung bekannt.

Am Hochzeitstag schritt Isobel (in elfenbeinfarbener Seide) hinter Clare her auf den Altar zu, wo Phil (in einem grauen Frack) mit schweißglänzendem Gesicht und Tränen in den Augen auf sie wartete.

Wieder einmal, überlegte Isobel, während sie zerstreut auf dem letzten Marsriegel herumkaute, war sie ein braves Mädchen gewesen. Sie hatte ohne Umwege geheiratet und in gebührlichem Abstand zwei gesunde Babys, eins von jeder Sorte, zur Welt gebracht. Und nun richteten sich all ihre Energien darauf aus, die perfekte Mutter und Ehefrau zu sein.

Zu Hause zu bleiben und sich um Ellen und Alexander zu kümmern (wozu Kinder haben, wenn man deren Erziehung dann Fremden überlässt? hatten sie und Phil sich gefragt) nahm sie nun ebenso ernst wie zuvor ihren Beruf als Krankenschwester.

Sie war fest entschlossen, Ellen und Alex eine mustergültige Kindheit zu bescheren, ganz anders als die ihre, und zu diesem Zweck hatte sie sich eine beeindruckende Sammlung von Elternratgebern zugelegt, in denen detailgenau beschrieben wurde, wie man die Kreativität, das Selbstwertgefühl, den Intellekt, die Begabung und nicht zuletzt die Verdauung des Kindes stimulierte.

Finanziell kamen sie mit einem Gehalt zurecht, besonders seit Phil Partner in seiner Firma geworden war. Im Übrigen stellte sich heraus, dass Phil den Gedanken, mit einer Stationsleiterin verheiratet zu sein, eine Spur lachhaft fand. »Du  hast nicht genug von einem Drachen in dir«, hatte er zu Isobel gesagt und ihr einen Kuss auf die perfekt geformte kleine Nase gegeben.

Als das Telefon klingelte, fuhr sie erschrocken auf und merkte, dass es Zeit war, Ellen abzuholen.

»Ach, Mum«, sagte sie atemlos in den Hörer. »Ich wollte gerade los, um Ellen vom Kindergarten abzuholen.«

»Na gut, Liebes, dann will ich dich nicht lange aufhalten. Ich wollte bloß wissen, wie es Ellen in ihrem neuen Kindergarten geht.« Junes Stimme hatte den leicht gebieterischen Ton einer Richterin oder der Art von Bibliothekarin, die fünfundzwanzig Jahre lang an ein und derselben Arbeitsstelle tätig ist. Nach Isobels Ansicht wurde man wohl so, wenn man seinen Kunden jahrelang versichern muss, dass genau diese Hämorrhoidensalbe helfen würde und es wirklich keinen Grund gäbe, sich deswegen zu schämen.

Überraschenderweise waren June und Jack nämlich, obwohl sie so widerwillige Eltern gewesen waren, ausgesprochen begeisterte Großeltern. Besonders June, die der Ansicht war, dass Ellen und Alex die interessantesten und begabtesten Kinder wären, die je auf den breiten Schoß einer Großmutter gekrabbelt waren. Die Calloways hatten ihr Geschäft vor zwei Jahren verkauft. Clare glaubte, die übermäßige Begeisterung über ihre Enkelkinder läge nur daran, dass der Mah-Jong-Club nicht ihr gesamtes Rentnerleben ausfüllen konnte. Isobel, die weniger zynisch war, hoffte dagegen, dass die beiden nun vielleicht erkennen würden, was ihnen entgangen war, weil sie zu beschäftigt gewesen waren, sich hinter der Ladenkasse zu verstecken, um zu merken, wie Clare und Isobel aufwuchsen.

Isobel klemmte sich den Hörer zwischen Hals und Schulter und tastete ihre Taschen nach ihren Hausschlüsseln ab.

»Gut, Mum, wirklich. Danke der Nachfrage«, hechelte sie, während sie nach den Schlüsseln suchte. »Es gefällt ihr sogar  sehr. Tut mir Leid, aber ich muss jetzt wirklich weg, um Ellen abzuholen.«

»Aber sicher, meine Liebe. Ich hab bloß gedacht, dass Ellen bei unserem letzten Besuch ein bisschen blass ausgesehen hat. Weißt du, es gibt mittlerweile wirklich wundervolle Vitamintabletten für Kinder. Sie schmecken wie Lollies, und die Kinder sind ganz wild danach. Genau das Richtige, wenn die Kleinen sich mal nicht so ganz gut fühlen.«

»Ich glaube, es geht ihr gut, sie ist lediglich von Natur aus ein wenig blass«, fauchte Isobel und fragte sich, wie ihre Mutter es immer schaffte, sie nach kaum drei Minuten am Telefon so in Rage zu bringen.

»Wenn du meinst, Liebes, aber ich denke, du solltest dir diese Tabletten wirklich einmal ansehen. Wir haben sie immer Müttern mit kleinen Kindern empfohlen.«

»Geschäft ist Geschäft«, bemerkte Isobel bissig.

»Und daran ist auch nichts auszusetzen«, pflichtete ihr June unbekümmert bei. »Ich weiß zum Beispiel sicher, dass Jenny Jamieson sie ihren Kindern gibt. Du weißt doch noch, Jenny, Pams älteste Tochter? Die, die den Banker geheiratet hat, und die sich dieses große, zweistöckige Haus gebaut haben, und erst vor kurzem haben sie sich eine Ferienwohnung an der Küste zugelegt. Sie schwört regelrecht auf diese Tabletten.«

Isobel fand ihren Schlüsselbund schließlich unten in der Obstschale. »Mum, ich bin sicher, dass Ellen völlig gesund ist. Selbst wenn sie kein Ferienhaus und keine Vitamintabletten hat. Mir ist lieber, sie isst gesunde, ausgewogene Hausmannskost«, erklärte sie in festem Ton.

»Und hast du schon von Clare gehört?«, fuhr June geschäftig fort, als hätte Isobel überhaupt nichts gesagt. »Sie hat letzte Woche Gerard Depardieu interviewt. Ist das nicht wundervoll? Was für ein Leben sie doch führt.«

»Ja, sie führt ein sehr interessantes Leben. Hör zu, Mum …«

»Ich hab schon immer gesagt, Clare macht mal was ganz Faszinierendes. Sie war schon immer ein so kluges kleines Ding, hat immer geplappert, konnte nie still sein.«

»Ja, ja, sie war wirklich süß. Ist sie nach wie vor«, sagte Isobel mit einem Stich. Ihre Mutter schaffte es stets, ihr das Gefühl zu geben, selbst farblos und uninspirierend zu sein. Ständig gab es jemand anderen mit einem aufregenderen Job, einem größeren Haus oder besser umsorgten Kindern. Vielleicht dachte June ja, Isobel mit diesem Beispielen zu noch härteren Anstrengungen anspornen zu können. Und vielleicht hatte sie sogar Recht. »Mum, tut mir wirklich Leid, aber ich muss jetzt einfach weg. Ich ruf dich morgen an …«

»Ach ja, du musst gehen. Sonst verspätest du dich noch, und ich möchte nicht, dass Ellen sich möglicherweise ängstigt, wo du bleibst. Grüß mir Phil.«

Isobel knallte den Hörer auf die Gabel und hetzte die Treppe hinauf, um Alex zu holen. Jetzt blieb natürlich keine Zeit mehr, um ihn sanft hochzuheben, in seinen Autositz zu verfrachten und leise loszufahren, während er süß weiterschlummerte. Er würde zehn Minuten brüllen, und sie würde sich abhetzen, um rechtzeitig da zu sein.

Genau eine Minute nach drei Uhr parkte sie den Wagen vor dem Kindergarten. Der »Fast-Track«-Kindergarten war in einem verwitterten Holzhäuschen untergebracht, mit einem hellblau-rosa Anstrich, umgeben von einem riesigen Gartengrundstück, was insgesamt ähnlich aussah wie das, was Hänsel und Gretel im Wald gefunden haben mochten.

Isobel zerrte den Buggy aus dem Kofferraum und klappte ihn auf. Alex, dessen laute Proteste mit Hilfe einer Fruchtstange zu einem Schnüffeln abgeklungen waren, wurde ins Wägelchen verfrachtet, und Isobel begann sich einen Weg durch das Heer von Müttern, Buggys und Kindern zu bahnen, das sich aus dem Kindergarten ergoss.

Während sie sich besorgt nach Ellen umblickte, kam eine  zierliche junge Frau mit fröhlichen dunklen Augen und einem knabenhaft frechen Haarschnitt auf sie zu. Das war die Kindergartenleiterin mit dem ungewöhnlichen Namen Miss Skandi. Isobel fand Skandis elfenhafte Erscheinung perfekt für die ohnehin märchenhafte Atmosphäre des Kindergartens.

»Ach, Isobel«, meinte Skandi fröhlich. »Ich hab Sie schon gesucht. Könnte ich kurz in meinem Büro mit Ihnen reden?«

»Ist alles in Ordnung mit Ellen?«, fragte Isobel mit einem Stirnrunzeln, während sie der zierlichen Frau in ihr winziges Kabäuschen von einem Büro folgte, wo lediglich ein kleiner Holzschreibtisch mit einem fröhlichen knallroten Anstrich und zwei Klappstühlen mit blau-weiß-gestreifter Bespannung Platz fanden.

»Kein Grund zur Sorge. Setzen Sie sich doch bitte«, sagte Skandi und wies mit einer Handbewegung auf einen der Klappstühle, während sie selbst auf der Kante ihres Schreibtisches Platz nahm. »Es ist nur so, dass eine unserer Betreuerinnen heute festgestellt hat, dass Ellen Kopfläuse hat.«

»Was?« Isobel kreischte beinahe.

»Kopfläuse«, wiederholte Skandi laut, als ob Isobel taub wäre. »Kein Grund zur Sorge. Das Problem taucht immer wieder schubweise in Kindergärten und Grundschulen auf. Sie brauchen sich bloß ein Läuseshampoo aus der Drogerie zu besorgen und einen feinen Kamm. Das Ganze wird im Nu ausgestanden sein.«

Isobel merkte, wie ihr die Marsriegel hochkommen wollten. Natürlich wusste sie, dass Kopfläuse vorkamen, wenn kleine Kinder in engem Kontakt miteinander standen, aber doch keinesfalls bei ihrem Kind. Unvermittelt stand ihr das Bild aus einem Zeitschriftenartikel vor Augen, eine Großaufnahme von einer Kopflaus, die wie ein urzeitliches Monster auf dem Kopf eines Kindes saß. Beim Gedanken, dass so etwas durch Ellens babyfeines Haar kroch, wurde ihr ganz übel.

»Aber ich verstehe nicht, grassieren denn Kopfläuse im Kindergarten?«, fragte Isobel und machte sich bereit, sofort empört zu werden. Phil und sie bezahlten ein kleines Vermögen für den »Fast-Track«-Kindergarten, nur damit Ellen die beste Vorbereitung auf die Schule bekam. Der Gedanke, dass es hier munter von diesen geselligen Parasiten wimmelte, passte schlecht zu der Größe der Schecks, die Isobel jedes Quartal ausschreiben musste.

»Äh, bis jetzt noch nicht«, erklärte Skandi vorsichtig. »Ellen ist tatsächlich die Erste, bei der wir so etwas festgestellt haben. Aber es könnte noch andere geben, weshalb wir eine Krankenschwester bestellt haben, um sich einmal alle Kinder anzusehen. Wenn Sie inzwischen vielleicht Ellen und natürlich Alex und sämtliche Handtücher und Bettwäsche behandeln könnten, dann würden Sie uns sehr helfen, das Ganze unter Kontrolle zu bringen.«

Isobel nickte betäubt. Jetzt musste sie also noch einmal in der High Street vorbeifahren und Läuseshampoo besorgen. Und zu all der Arbeit, die ihr wegen des Dinners ohnehin bevorstand, musste sie nun obendrein beiden Kindern die Haare, sowie die Handtücher und die Bettwäsche waschen. Und musste man nicht auch die Matratzen und Kissen reinigen? Am liebsten hätte sie den Kopf auf den knallroten Schreibtisch gelegt und erneut zu heulen angefangen.

Ellen plapperte vergnügt, während Isobel beide Kinder ins Auto verfrachtete, ohne den angewiderten Ausdruck zu bemerken, mit dem ihre Mutter ihr Haupthaar, auf der Suche nach kleinem Krabbelgetier, absuchte. Isobel mied die Blicke der anderen Mütter in der Hoffnung, dass noch niemand wusste, dass ihr Kind Träger einer Epidemie war.

»Un’ wir ham mit Fingerfarben gemalt. Un’ wir ham Sachen ausgeschnitten. Un’ wir ham Bilder von Drachen gemalt, weil uns Miss Skandi so eine Geschichte erzählt hat«, schwatzte Ellen fröhlich.

»Ja, tatsächlich, mein Schatz?« Isobel stieß aus der Parklücke und warf einen schmalen Blick in den Rückspiegel. Nun, Ellen sah zumindest normal aus.

»Un’ wir ham Mittagsschläfchen gemacht, un’ ich hätt mir beinah in die Hose gemacht, aber nich echt«, informierte sie Ellen.

»Wie interessant, mein Lämmchen.«

Dann fiel Isobel mit Entsetzen ein, dass Margaret heute Abend zu Besuch kam. Margaret, deren Tochter Katie genauso alt war wie Ellen und ebenfalls »Fast-Track« besuchte, arbeitete in Teilzeit als Buchhalterin (oder »Geschäftsführerin«, wie sie selbst es bezeichnete) für den Kindergarten. Niedergeschlagen fragte sich Isobel, ob Margaret wohl inzwischen alles über die Kopfläuse erfahren haben mochte. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was die alte Klatschbase zu sagen hätte, wenn sie herausfand, dass Ellen für eine Art Kinderepidemie verantwortlich war.

Nun, zumindest würde Clare heute Abend da sein, dachte Isobel erleichtert. Auf sie war immer Verlass, wenn es darum ging, eine Unterhaltung lebendig zu halten und den Großteil der Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken. Und es schien, als hätte sie wieder einmal Streit mit Leo gehabt, also gäbe es noch mehr Dramatisches zu besprechen.

Diesmal, dachte Isobel, dankte sie Gott für Clare und das Theater, das sie üblicherweise veranstaltete.






5. KAPITEL

Gegen achtzehn Uhr hatte Isobel alles vergessen, was sie je zu Clare über die kleinen Freuden eines zufriedenen Familienlebens, die Bequemlichkeit und Freiheit von Flanellpyjamas, wuschelige Hauspantoffeln, frisch gebadete Babys und einen liebevollen Ehemann, der den Teekessel aufsetzte, gesagt hatte.

Vielmehr wurde sie allmählich von Verzweiflung überwältigt. Vielleicht würde sie heute Abend einfach durchdrehen, aus dem Haus rennen und nie wiederkommen. Zumindest würde sie dann Ellens Läuseproblem Margaret nicht erklären müssen.

Es war schon schlimm genug, überhaupt etwas Ähnliches wie Begeisterung für die Zubereitung des Dinners aufzubringen, das sowieso nur aus einem einfachen Braten mit einer Zitronentorte als Nachspeise, die sie nicht ohne Schuldgefühle in der örtlichen Konditorei gekauft hatte, bestand.

Aber sie musste sich darüber hinaus noch mit Ellen abplagen, die ihr jammernd um die Beine strich und unbedingt »König der Löwen« spielen wollte. Wieso konnte Mum nicht kommen und jetzt gleich spielen? Sie liebte Ellen – eine Miniversion von Phil, mit demselben dunklen, welligen Haar und der fröhlichen Natur – abgöttisch, aber manchmal kam Isobel schon der Gedanke, dass sie eventuell leicht übertrieben hatte, als sie beschloss, jede wache Stunde von Ellens Tag mit stimulierenden und förderlichen Aktivitäten anzufüllen. Neidisch beobachtete Isobel, wie sich andere Kinder still allein beschäftigten. Sie fragte sich, ob Ellens Unfähigkeit, das zu  tun, möglicherweise an einem Mangel an Vorstellungskraft lag, der behoben werden sollte. Kindertheater vielleicht? Oder moderner Tanz? Andererseits, wenn sie nicht mit Ellen spielte, mochte das die Kreativität ihrer Tochter behindern.

Nun, heute Abend zumindest hatte sie eine gute Ausrede, nicht auf allen vieren auf dem frisch gesaugten Teppich herumkriechen zu müssen. Die Kartoffeln mussten ins Rohr. Die Kinder mussten unbedingt in die Wanne, das Läuseshampoo musste (laut Packung) zehn Minuten einwirken, danach musste sie ihnen die Haare sorgfältig auskämmen.

Weil ihr kein anderer Ausweg einfiel, schob sie eine Kassette ins Videogerät.

»Aber es is noch nich dunkel, du hast gesagt, Videos nur wenn’s dunkel ist«, krähte Ellen besserwisserisch.

»Ich weiß, mein Schatz, aber Mummy muss was Wichtiges in der Küche tun, also darfst du heute ausnahmsweise bei Tageslicht ein Video sehen.«

Erleichtert sah Isobel, dass Ellen, wie stets völlig hingerissen von den Vorgängen auf der flimmernden Mattscheibe, vor dem Gerät auf den Teppich sank. Ein riesiger lila Dinosaurier mahnte sie fröhlich, alle Menschen zu lieben und sich vor dem Essen immer die Hände zu waschen.

Isobel wollte gerade nach dem Kartoffelschälmesser greifen, als sie Alex aus seinem Laufställchen in der Ecke schreien hörte. Seine Alphabetkarten hatten ihren Reiz verloren, und er wollte sein Abendessen.

Sie eilte zum Ställchen, um ihn herauszuholen, dann ging sie eilig, ihn auf der Hüfte wippend, zum Herd zurück, wo sie rasch die Käsesauce für den Blumenkohl umrührte.

Als das Telefon klingelte, klemmte sie sich den Hörer unters Kinn, rührte mit der Linken weiter in der Sauce und wippte Alex mit dem rechten Arm auf und ab.

»Alles okay?«, erkundigte sich Phil.

»Sicher, alles prima«, rief Isobel über Alex’ hungriges Protestgebrüll hinweg. »Nun, etwas gibt’s schon, aber das sage ich dir, wenn du heimkommst.«

»Soll ich noch irgendwas besorgen?«

»Nein, ich hab schon alles«, übertönte sie den Lärm. »Sieh bloß zu, dass du so schnell wir möglich heimkommst, es gibt eine Menge zu tun.«

Phil versprach es ihr und verabschiedete sich hastig. Wahrscheinlich wollte er dem ohrenbetäubenden Gezeter seines Sohnes so schnell wie möglich entrinnen.

Isobel wusste, dass Phil trotz seiner Versprechungen um die übliche Zeit durch die Haustür marschiert kommen würde. Phil glaubte, Leute zum Dinner dazuhaben bedeutete lediglich, am nächsten Tag Reste übrig zu haben. Er hatte keine Ahnung, wie viel zusätzliche Arbeit es für sie bedeutete, dachte Isobel voller Frustration. Er würde gar nicht auf die Idee kommen, dass sie zuvor durchs Haus hetzte, Badezimmer wienerte, sich in Feinkostläden für Käse, frisch gemahlenen Kaffee, hausgemachte Pralinen und Kerzen anstellte. Für Phil erschienen diese Dinge einfach wie durch Zauberhand.

Ich sollte mich wohl inzwischen daran gewöhnt haben, dachte sie und legte den Löffel am Rand des Saucentopfs ab. Sie ging zum Kühlschrank und suchte dort nach den Gläschen mit Huhn für das Abendessen der Kinder.

Als sie frisch verheiratet und beide noch berufstätig waren, war die Verteilung der Hausarbeiten ihr heftigster Streitpunkt gewesen. Phil war zwar ohne weiteres damit einverstanden, dass sie sich beim Staubsaugen und dem Putzen der Badezimmer abwechseln sollten, doch schien immer wieder etwas dazwischenzukommen, wenn die Reihe an ihm war. Aber, so meinte er in vernünftigem Ton, was machte das schon aus? Es konnte ja auch bis nächste Woche warten (wenn zufälligerweise sie dran war). So wichtig war Hausarbeit schließlich auch wieder nicht.

Er hatte gelächelt, als er sah, wie sie herumflatterte und die Schrankfächer in ihrem ersten Häuschen, in dem sie noch zur Miete wohnten, mit braunem Papier auslegte.

»Du hast viel von meiner Mutter«, hatte er bemerkt und gemütlich nach der Fernbedienung gegriffen.

Was Isobel jedoch wirklich wahnsinnig gemacht hatte, war, dass Phil nie zu sehen schien, was sonst noch getan werden musste, wie den Kühlschrank säubern oder den Küchenfußboden wischen.

Als sie deswegen eine Bemerkung machte, hatte er, wieder in sehr vernünftigem Ton, erwidert, dass sie ihm so was doch nur zu sagen bräuchte. Er würde alles für sie tun.

»Aber ich will dir nicht sagen, was zu tun ist«, hatte die frisch vermählte Isobel geheult. »Du bist mein Mann, nicht mein Kind. Wir sollten ebenbürtig sein, Partner. Im Übrigen muss ich den Patienten im Krankenhaus schon dauernd sagen, was sie tun sollen, da will ich das nicht auch noch zu Hause tun müssen. Ich komme mir schon vor wie ein Feldwebel.«

Die Auseinandersetzungen um die Verteilung der Hausarbeiten erledigten sich von selbst, als Isobel mit Ellen schwanger wurde und zu arbeiten aufhörte. Phil ging schlicht davon aus, dass sie nun Zeit hätte, sämtliche Hausarbeiten zu erledigen, ganz zu schweigen von den organisatorischen Dingen.

Also war sie nun auch noch für die Bezahlung von Rechnungen und die Buchung und Planung des Familienurlaubs zuständig. Sie sagte sich, es war ohnehin effizienter, wenn sie alles erledigte. Es würde ewig dauern, wenn sie die Dinge Phil überließe. Und sie gewöhnte sich rasch an, ihn daran zu erinnern, den Müll rauszutragen oder den Rasen zu mähen. Er musste nicht einmal mehr an den Geburtstag seiner Mutter denken, lediglich noch seinen Namen unter die Karte setzen, die sie ihm hinhielt.

Aber bevor Isobel sich in einen Anfall hineinsteigerte, erinnerte sie sich – wie immer – daran, dass es Phils Geld war, das alles bezahlte, und Phils harte Arbeit, mit der er für alles sorgte. Er war derjenige, der jeden Morgen den Zug nahm, um zur Arbeit zu fahren, was ihr manchmal ein wenig Schuldgefühle verursachte. Vielleicht würde er ja wirklich lieber daheimbleiben und sich mit zwei anstrengenden Kleinkindern herumschlagen?

Müde lehnte sie sich einen Moment an die Anrichte. Wie sollte sie je mit dreien fertig werden, sollten sie tatsächlich noch ein drittes Kind bekommen? Sie kam ja so schon kaum zurecht. Am Anfang ihrer Ehe hatte sie ein Zettelkastensystem erstellt, auf dem sie die im Lauf eines Jahres anfallenden Hausarbeiten notiert hatte. Sie wusste daher immer, wann es Zeit war, die Wohnzimmervorhänge zu waschen oder die Lampen einmal wieder feucht abzuwischen. Mit schlechtem Gewissen musste sie sich eingestehen, dass sie, was das betraf, schon weit zurückgefallen war. Die Jalousien hätten schon vor ungefähr einem Monat abgeputzt werden müssen. Wenn nun eine weitere Schwangerschaft käme, die ihr jede Menge Kraft rauben würde, und dann das dritte Baby, würde sie überhaupt nicht mehr zurechtkommen. Aber angesichts ihres kaum mehr vorhandenen Sexuallebens war eine Schwangerschaft sowieso eher unwahrscheinlich …

Mit einem Ruck erkannte sie, dass die Käsesauce drauf und dran war anzubrennen. Fluchend (wobei sie jedoch nur die von ihr erdachten Ersatzwörter wie »Scheibenkleister« und »Hasenköttel« benutzte, um Ellen kein schlechtes Beispiel zu geben) riss sie den Topf vom Herd und stellte ihn in die Spüle. Alex musste noch gefüttert und umgezogen werden, in einer Stunde kamen die Gäste, sie hatte noch nicht mit den Kartoffeln angefangen, sich weder geduscht noch die Kinder gebadet oder den Tisch gedeckt. Und ans Einsprühen und Reinigen der Kissen und Matratzen wollte sie gar nicht erst denken.

Alexander hing wie ein Klammeräffchen an ihr und wollte sich nicht wieder in sein Laufställchen setzen lassen, und Ellen, die leidenschaftliche Fernseherin, fand ihr Video langweilig und verlangte Maccaroni mit Käse zum Tee, bevor sie ihr Bad nahm.

»Nein, Darling, du kriegst heute leckeren Broccoli mit Hühnchen zum Abendessen«, sagte Isobel.

»Igitt, ich hasse Broccoli …«

»Nein, tust du nicht, mein Lämmchen. Broccoli schmeckt wunderbar. Jetzt setz dich gerade hin und iss mit der Gabel, nicht mit den Fingern. Und hör auf, Brotbällchen zu machen. Iss anständig.«

Als Phil schließlich um Punkt sieben Uhr auftauchte und fröhlich »Wie war dein Tag, Schatz?« rief, strich sie nur noch grimmig die Dinge von ihrer inneren Liste, für die nun keine Zeit mehr blieb – sich selbst duschen, Türknauf und Weingläser polieren …

Phil gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ellen klammerte sich an seine grauen Anzugbeine und schrie: »Daddy, Daddy, du bist Zazu«, während Alexanders Händchen sich bedrohlich Phils Brille näherten.

Isobel drückte Phil Alex kurzerhand in die Arme und fauchte: »Alex’ Kartoffelbrei und Gemüse sind in der Mikrowelle, und Ellen hat Kopfläuse, also muss ich ihr zehn Minuten lang den Kopf einseifen. Bring Alex rauf, sobald du kannst.«

Während Phil ihr mit offenem Mund nachstarrte, rannte Isobel mit Ellen auf dem Arm nach oben ins Bad.

Zehn Minuten später rannte sie wieder runter, um das Füttern von Alex zu übernehmen, denn wenn Phil das machte, wurde zwar viel gekichert und gelacht, aber kaum etwas landete tatsächlich im Magen des Kleinen (glaubte er im Ernst, dass »Hiier kommt das Flugzeug« funktionierte?). Also riss sie ihm kurzerhand das Schüsselchen aus der Hand und  schickte ihn nach oben, um Ellens Haare zu kämmen und ihr das Nachthemd anzuziehen.

Während er anschließend Alex badete, hetzte sie umher und erledigte mehrere Dinge gleichzeitig: den Tisch decken, Sahne schlagen, Ellens Haar mit einer Schleife zusammenbinden. Komisch, dachte sie, wie oft sie durchs Haus hetzte und schier hundert Dinge gleichzeitig erledigte, während Phil sich in aller Seelenruhe auf eine einzige Aufgabe konzentrierte, wie das Auffinden der Fernbedienung …

Als es um neunzehn Uhr dreißig an der Tür klingelte, stand Isobel gerade im Schlafzimmer und zog sich eine lange, schwarze, ärmellose Bluse über den Kopf, die, wie sie hoffte, ihre etwas üppige Hüftpartie überspielte. Darauf folgte rasch ein rosa Lippenstift und ein verzweifelter Blick auf ihre Haare. Sie hätte sie eigentlich heute früh waschen sollen, aber weil es Stunden dauerte, sie trocken zu kriegen, hatte sie sie stattdessen zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, eine Frisur, die für eine Dinnerparty wenig geeignet war, wie sie fand.

Zu spät. Sie rieb sich noch stöhnend einen Fleck Karottenbrei von der Hose und eilte dann zur Tür. Auf dem Weg dorthin kam sie an Ellens Zimmer vorbei, wo Phil noch immer damit beschäftigt war, Ellen statt einem Nachthemd einen Schlafanzug schönzureden. Isobel seufzte, als sie sah, dass er den mit den rosa Elefanten ausgesucht hatte. Er war letztes Jahr Ellens Lieblingsschlafanzug gewesen.

»Aber doch nicht den da«, zischte sie ihn ungeduldig an. »Der ist doch so alt wie Methusalem. Zieh ihr den hübschen roten an, den ihr deine Schwester zu Weihnachten geschenkt hat. Im Schränkchen hinter dir.«

Phil lächelte sie an. »Jawohl, Boss«, sagte er, während Ellen lautstark quengelte, sie wolle aber unbedingt jetzt den mit den rosa Elefanten anziehen.

Isobel, die müde die Treppe hinunterstolperte, dachte, dass  sie sich im Moment nichts sehnlicher wünschen würde, als auf der Couch zu liegen, ein gutes Buch und ein ebenso gutes Glas Wein in der Hand und nichts vor sich als ein paar herrlich leere Stunden.

Stattdessen riss sie mit einem falschen Lächeln auf den Lippen und düsteren Vorahnungen bezüglich halb garer Ofenkartoffeln die Haustür auf.

»Hallo, Isobel. Das sieht richtig bequem aus, was du da anhast. Diese elastischen Taillen sind echt praktisch, nicht wahr?«

Margaret stand mit einer Weinflasche in der Hand auf der Türschwelle. »Ich habe eine Flasche vom Hauswein meines Bruders mitgebracht. Den müsst ihr unbedingt probieren. Kevin kommt gleich nach mit den Mädchen«, erklärte sie.

Sie drängte sich an Isobel vorbei ins Wohnzimmer und ließ diese an der Tür stehen, um Kevin zu erwarten. Isobel beäugte den berüchtigten Hauswein, der laut Phil ein tödliches Gebräu war, misstrauisch. Nun, zumindest hatte Margaret noch nichts von den Kopfläusen erfahren. Isobel war todsicher, dass sie es in der Sekunde erwähnt hätte, in der sie die Tür geöffnet hatte.

Isobel und Phil waren vor sechs Monaten eingezogen, und Margaret und Kevin bewohnten das benachbarte Haus. Margaret war mit einem Fertigkuchen als Willkommenspräsent mitten in den Einzugstrubel geplatzt.

»Du meine Güte, wie viel Zeug ihr habt«, hatte Margaret unbekümmert bemerkt, während sie ihr den Kuchen hinstreckte. »Ich halte es immer für das Beste, so viel wie möglich von dem alten Müll loszuwerden, bevor man umzieht; man spart sich damit eine Menge Mühe.«

Nicht gerade ein viel versprechender Anfang, aber Isobel glaubte nun einmal fest an die Ideale nachbarschaftlichen Zusammenhalts und hatte mit Freude festgestellt, dass Margaret ebenfalls zwei Kinder hatte, Kate und Grace, beide ungefähr  im Alter von Ellen und Alex. Ideale Nachbarn also. Es war wichtig für Kinder, in einer Art von dörflicher Atmosphäre aufzuwachsen.

Aber während die Kinder glücklich mehrere Stunden lang miteinander spielen konnten, geriet Isobel jedes Mal an den Rand des Wahnsinns, wenn sie zu lange mit Margaret zusammen war. Sie gehörte zu jenen Nervensägen, die stets alles besser wussten. Isobel verdrängte, wie viele Stunden sie sich Margarets Vorträge über alles Mögliche angehört hatte, angefangen von den Gefahren von Sojamilch für Kleinkinder bis zu der Unfähigkeit vieler Eltern, sich mit dem Computerzeitalter auseinander zu setzen (im Gegensatz zu ihr natürlich. Margaret war stolz darauf, alle für den Kindergarten anfallenden Büroarbeiten auf ihrem Laptop erledigen zu können).

»Ich weiß ja, dass sie es nur gut meint«, beschwerte sich Isobel bei Phil, »aber man kann einfach kein vernünftiges Gespräch mit ihr führen. Sie hört einem nie zu. Sie flötet einfach nur ›Aber sicher. Und ich habe immer gedacht …‹, und dann sagt sie das glatte Gegenteil von dem, was du gerade erwähnt hast.«

»Na klar. Doch ich denke daran, dass es recht praktisch ist, die Kinder dort abliefern zu können, wenn man Samstagabend mal ausgehen willl«, hatte Phil mit einem frechen Grinsen geantwortet. »Du solltest dir ihr Geschwätz nicht so zu Herzen nehmen. Das geht bei mir zum einen Ohr rein und zum andern gleich wieder raus.«

»Du hast gut reden«, knirschte Isobel. »Du stehst lediglich mit Kevin am Gartengrill und hörst dir Sachen an wie ›Ein idealer Tag zum Grillen‹. Ich weiß ja, dass du Recht hast. Und es ist wichtig, dass die Kinder Freunde in der Nähe haben, also bemühe ich mich ja auch. Es ist nur so, dass ich manchmal am liebsten schreien würde: ›Ich war mal Krankenschwester, okay? Ich bin also nicht total dämlich‹.«

Phil hatte gut gelaunt beschwichtigt, dass sie sich Kleinigkeiten zu sehr zu Herzen nähme, und so hatten sie sich mit dem Pärchen von nebenan mehr oder weniger angefreundet, was zumindest teilweise darauf zurückzuführen war, dass Phil und Kevin Golf miteinander spielten. Tatsächlich vermutete Isobel, dass Phil Kevin (der zu den Männern gehörte, die sagten: »Was kann ich für Sie tun?«, und das ungeheuer witzig fanden) insgeheim bemitleidete. Phil war der Ansicht, dass Kevin eines Tages wie ein Blinder, der plötzlich sehend wurde, aufwachen und merken würde, dass er ein Monster geheiratet hatte. Und noch dazu eins, das nichts vom Entfernen überflüssiger Körperbehaarung hielt.

Jetzt kam Kevin endlich langsam über den Vorgarten auf sie zu, weil er Kate an der Hand führte und Baby Grace auf den Armen hatte. Er war ein gut aussehender Mann mit vollem, silbrigem Haar. Fast hätte er einen erfolgreichen Politiker abgeben können, wenn da nicht seine enervierende Angewohnheit gewesen wäre, oft und laut in irrationales Kichern auszubrechen. Isobel hielt das für einen nervösen Tick.

Sie mochte ihn jedoch und gab ihm einen warmen Begrüßungskuss auf die Wange. Gerade als alle im Wohnzimmer Platz genommen hatten und Phil dabei war, Drinks zu servieren, klingelte es erneut an der Haustür.

»Das wird meine Schwester Clare sein«, stieß Isobel erleichtert hervor. »Hab ich erwähnt, dass ich sie auch eingeladen habe? Ich hab schon sooft über sie gesprochen, da dachte ich, es wäre nett, wenn ihr sie mal kennen lernt.«

Hastig lief sie zur Haustür und riss sie auf.

»Gott sei Dank, da bist du endlich«, zischte sie und zog Clare in die Diele.

»Was ist los mit dir?«, erkundigte die sich verblüfft.

»Alles. Alex hat sich in Babyrobics übergeben, ich hab die restlichen Marsriegel verputzt, und Ellen hat Kopfläuse. Aber mach dir mal darüber keine Gedanken, komm einfach bloß rein und steh mir bei. Jedes Mal, wenn ich diese Kuh sehe, ist  sie bescheuerter als das letzte Mal. Gerade hat sie mir geraten, ich solle meinen Teppich professionell dampfreinigen lassen, ich würde staunen, wie wirksam das gegen den Hundegestank wäre.«

Clare lachte. »Klingt, als wär sie zum Abgewöhnen. Aber beruhige dich, ich hatte ebenfalls’ne lausige Woche, also kann’s schlimmer gar nicht werden.«

Nachdem sie Ellens begeisterte Begrüßung beantwortet hatte, konnte Clare einen ersten Blick auf die monströse Dame von nebenan werfen. Margaret war eine kräftig gebaute, ziemlich farblose Frau, die bis auf eine teigigbeige Grundierung kein Make-up trug und ihr glattes, lederbraunes Haar einfach herunterhängen ließ. Wie gewöhnlich trug sie eins ihrer taillierten Blümchenkleider, diesmal jedoch mit offenen Sandalen und orange-beigen Nylonstrümpfen, anstatt ihrer berühmt-berüchtigten Massagelatschen, die Iso Clare bereits in den lebhaftesten Farben geschildert hatte.

Margaret wiederum richtete ihre durchdringenden Knopfaugen auf Clare und schien nicht im Mindesten beeindruckt zu sein von ihrem Minirock, den kniehohen Stiefeln, dem kurzen, fuchsiaroten Pullöverchen und der dazu passenden Baskenmütze (ihre Haare waren zurzeit eine echte Katastrophe).

Im Wohnzimmer ging es schon bald recht lebhaft zu: am Boden die kreischenden, quiekenden und sich balgenden vier Kinder, weiter oben, in Sitzhöhe, die Erwachsenen, die heroisch versuchten, über den Tumult hinweg ein zusammenhängendes Gespräch zu führen.

Das musste jedoch andauernd durch Ermahnungen an die Blagen unterbrochen werden. »Nein, du sollst Ellens Finger da nicht hineinstecken, Kate.« »Grace, bitte setz dich nicht auf Alex, das mag er nicht.« Als Clare das Kinderchaos schließlich nicht mehr ertragen konnte, drückte sie sich unter dem Vorwand, die Musikuntermalung für den heutigen  Abend aussuchen zu wollen, in die Ecke, in der die Stereoanlage stand. Dort brachte sie eine geschlagene halbe Stunde damit zu, Isos CD-Sammlung durchzuforsten, in der Hoffnung, doch noch etwas zu finden, was nicht John Farnham, Phil Collins oder der Soundtrack von Titanic war. Am Ende gab sie auf und legte eine Frank-Sinatra-CD in den Player. Retro war immer noch besser als Celine Dion.

Als die Kinder endlich zu Bett gebracht waren, nahmen die Erwachsenen mit ihren Weingläsern am Tisch Platz, und Phil schnitt den Braten auf, der zu Isobels Erleichterung innen noch rosa war.

Sie entspannte sich ein wenig und blickte sich zufrieden in ihrem Esszimmer um, das zwar klein, aber gemütlich war. Die Wände waren in einem kräftigen Rosarot gehalten, und der Tisch, den sie von Phils Großmutter geerbt hatten, hatte einen warmen, goldenen, walnussigen Glanz. Isobel und Phil saßen an den Kopfteilen des Tisches, Clare auf der einen Seite, Margaret und Kevin ihr gegenüber. Isobel merkte, dass das ein Fehler gewesen war. Es gab Margaret die Gelegenheit, Clare mit ihrem Sezier-Blick aufs Korn zu nehmen.

»Natürlich habe ich sofort zu ihr gesagt, dass, wenn ein Kind in dieser Tagesstätte beißt, das ganz sicher nicht meine Katie tut«, erklärte Margaret gerade. »Katie ist für so etwas viel zu gut erzogen. Ich glaube, dass es eine der anderen Mütter war, die die Schuld abschieben wollte; wahrscheinlich war es einer der Jungen.«

»Ich habe nicht gehört, dass sie irgendwen beschuldigt hat«, protestierte Kevin. »Und was mich betrifft, ich glaube, ein kleiner Biss zur rechten Zeit ist gar nicht so schlimm. Wieso stecken wir überhaupt so viel Geld in die Zahnbehandlung unserer Kleinen, wenn sie ihre Beißerchen dann nicht mal für einen Spaß einsetzen dürfen?«

Er brach plötzlich in Gekicher aus, und Clare zuckte zusammen. Isobel ebenfalls, aber nur, weil sie das schlechte  Gewissen plagte; sie hätte Clare das alles nicht zumuten dürfen. Noch dazu, da sie offenbar eine schwere Woche hinter sich hatte. Isobel fragte sich, was wohl schief gelaufen sein mochte – Probleme mit dem Freund? Mit dem Job? Oder hatte sie vielleicht die Körperfettmessung im Fitness-Studio aus der Bahn geworfen? Sie wusste, dass schon einer dieser Gründe reichte, um Clare aus der Bahn zu werfen.

Mit einem stirnrunzelnden Blick auf Kevin plapperte Margaret ungebremst weiter. »Jeder weiß doch, dass Jungs viel aggressiver sind als Mädchen. Die Hormone, natürlich. Aber wie mir jeder bestätigt, sind unsere Kate und unsere Grace wahrhaft mustergültig.«

Verschwörerisch beugte sie sich über den Tisch zu Clare, die gerade mit einiger Mühe versuchte, eine Ofenkartoffel zu zerteilen. »Ich persönlich führe das auf unsere gute Erziehung zurück. Und die ist kein Zufall. Ich habe darauf bestanden, dass Kevin einen Elterntrainingskurs mit mir besuchte, sobald wir wussten, dass Katie im Anmarsch war. Auf diese Weise konnten wir ihr einen exzellenten Start ins Leben verschaffen.«

Isobel versuchte verzweifelt, das Gespräch von Kindern weg auf andere Themen zu lenken, aber es gelang ihr nicht, bevor Margaret Clare versicherte, dass sie unbedingt selbst Kinder haben müsse.

»Es überrascht mich wirklich, dass Sie noch keine haben«, knautschte Margaret aus einem Mund voller Lammbraten. »Immerhin ist doch allseits bekannt, dass die Fruchtbarkeit einer Frau ab dreißig drastisch abnimmt. Sie riskieren alle möglichen Komplikationen, wenn Sie so lange warten: Unfruchtbarkeit, Geburtsfehler et cetera. Außerdem sagen alle Statistiken, dass die Wahrscheinlichkeit, an Brustkrebs zu erkranken, ab dreißig extrem zunimmt.«

Clare, die sich diesen Vortrag ruhig anhörte, fragte sich insgeheim, wo diese Frau ihre Frechheit hernahm. Schließlich  konnte Clare, nach allem, was Margaret über sie wusste (oder nicht wusste), tatsächlich unfruchtbar sein. Sie hätte letzte Woche eine Abtreibung haben können, hätte als Kind nach einem schrecklichen Unfall ihre Gebärmutter verloren und diesen Schicksalsschlag nie überwunden haben können. Es ging sie einen feuchten Dreck an, wann Clare beschloss, ein Kind zu bekommen. Und ob überhaupt.

Sie pflasterte ein falsches Lächeln auf ihr Gesicht. »Ach, ich fürchte, Kinder haben im Moment keine Priorität für mich«, erklärte sie zuckersüß. »Wissen Sie, mein Partner Leo dreht gerade seinen ersten Spielfilm, und mit meiner eigenen Karriere als Journalistin geht es derzeit ebenfalls steil aufwärts. Es gibt also derart viele andere aufregende und wichtige Dinge in meinem Leben, dass da wirklich keine Zeit bleibt, über Kinder nachzudenken.«

»Ach. Und ich hab immer gedacht, dass man wahre Liebe erst versteht, wenn man eigene Kinder hat«, erklärte Margaret.

Wieder rührte Isobel schier der Schlag. Der Abend wuchs sich allmählich zu einem Albtraum aus. Den Ausdruck auf Clares Gesicht, während Margaret jetzt des Langen und Breiten erklärte, wie wichtig es sei, Kinder bis zum Alter von drei Jahren zu stillen, würde sie nie vergessen. Außer es waren die halb rohen Ofenkartoffeln, die die Leichenblässe auf ihr Gesicht gezaubert hatten.

»Nicht jeder möchte Kinder haben«, meinte Isobel abschließend und stellte die Zitronentorte auf den Tisch. Sie sah wirklich hübsch aus, auf der weißen Porzellanplatte und mit Puderzucker bestäubt.

»Na, klar. Und ich hab immer gedacht, dass keiner, der Kinder hat, es je bereut.« Margaret zog die Augenbrauen hoch. »Ist die von Rogalsky’s aus der High Street? Die machen wirklich hübsche Torten.«

Sie ignorierte Isobels Gesichtsausdruck und brabbelte im  Stil einer außer sich geratenen Dampfwalze weiter. »Natürlich hängt die Entscheidung für Kinder davon ab, wie es einem finanziell geht. Kinder sind heutzutage eine ziemlich teure Angelegenheit, besonders wenn man in Betracht zieht, dass sie als Kleinkinder die beste Betreuung benötigen, dann auch noch die Privatschulen«, zählte sie mit ihren kurzen, dicken Fingern auf, »ganz zu schweigen von Schulausflügen, Europareisen und den Kosten für das Universitätsstudium. Wir beide betrachten das Ganze als finanzielle Verpflichtung für die nächsten zwanzig Jahre.«

Isobel hielt kurz mit dem Aufschneiden der Torte inne und dachte mit Entsetzen, dass sie in zwanzig Jahren sechsundfünfzig sein würde, fast im Pensionsalter also …

Margaret grabschte sich ein Stück Kuchen und belud es großzügig mit Sahne. »Das ist noch ein Grund, weshalb ich so froh um meinen Teilzeitjob beim Kindergarten bin. Nicht nur hält er mich geistig fit, er gibt mir auch Gelegenheit, meinen Beitrag zur finanziellen Zukunftssicherung meiner Kinder zu leisten«, erklärte sie wichtigtuerisch.

Isobel, die bei der Erwähnung des Kindergartens rot geworden war, war froh, in die Küche flüchten und ihren Dampf zusammen mit dem, der aus dem Wasserkessel aufstieg, ablassen zu können. Geistig fit! Also diese Frau war die Pest.

Abgesehen davon musste sie zugeben, dass Margaret stets Salz in ihre Wunde streute, wenn sie Geld erwähnte. Dieses Thema war Isobel nie besonders wichtig gewesen, nicht bevor sie Kinder bekam. Geld war eben einfach etwas, das kam und ging wie die Gezeiten. So lange jedenfalls, bis sie ihren Job aufgab und merkte, was es hieß, überhaupt kein Geld zu haben.

Nun, es stimmte nicht ganz, dass sie kein Geld hatte. Sie und Phil besaßen ein gemeinsames Konto, von dem Isobel jederzeit etwas abheben konnte, vorausgesetzt, sie konnte die  Ausgabe vor Phil rechtfertigen. Nicht, dass er ihr ein neues Paar Schuhe oder einen Friseurbesuch missgönnen würde; es war einfach nur so, dass er nie wirklich vergaß, wer hier das Geld verdiente. Und natürlich musste er, dank der Ungerechtigkeit einer Welt, in der selbst ein höherer Angestellter mit einem Sieben-Dollar-Haarschnitt davonkam, für sich selbst kaum einmal etwas ausgeben. Das gehörte zu den Dingen, über die man vor der Ehe nie nachdenkt, überlegte sie, während sie frisch gemahlenen Kaffee in die Kaffeemaschine löffelte. Der Luxus gelegentlicher Extravaganz. Als sie noch selbst Geld verdiente, konnte sie jede Ausgabe immer mit dem Argument rechtfertigen, dass es schließlich ihr Geld wäre, oder? Jetzt dagegen wusste sie, dass Phil, obwohl er selten etwas sagte, der Ansicht war, sie könne ein wenig vorsichtiger sein. Wieso das kaltgepresste Olivenöl kaufen, wenn es die einfache Marke ebenso tat?

Wenn sie mit Clare darüber redete, geriet diese immer in Rage. »Wenn du nicht zu Hause bleiben und dich um seine  Kinder kümmern würdest, ganz zu schweigen vom Haushalt, der Wäsche, den Rechnungen … Es würde ihn ein Vermögen kosten, wenn er dafür jemanden einstellen müsste. Du verdienst jeden Pfennig, den du ausgibst, und noch viel mehr.«

O ja, das mochte wohl wahr sein, entgegnete Isobel dann, aber leider Theorie. Selbstverständlich wusste Phil, dass sie hart arbeitete, aber glaubte er tatsächlich, dass ihre Arbeit ebenso wertvoll war wie seine? Wie sollte er? In seinen Augen wurde dadurch die Hypothek aufs Haus nicht abbezahlt. Insgeheim hatte sie sogar den Verdacht, dass Phil der Ansicht war, ihr einen Gefallen damit zu tun, dass er ihr »erlaubte«, zu Hause zu bleiben, solange die Kinder noch klein waren. »Viele Kerle würden erwarten, dass ihre Frauen wieder zur Arbeit gehen«, hatte er einmal wie beiläufig erwähnt. Selbst wenn sie wieder stundenweise arbeiten ging, dann würde ihr  bisschen Geld höchstwahrscheinlich für »Kleinigkeiten« wie Lebensmittel und Stromrechnungen draufgehen, während Phils »richtiges Gehalt« in die Hypothek floss.

Mit dem Kaffeetablett in der Hand blieb sie kurz stehen und fragte sich, ob Phil je gewünscht hatte, lieber zu Hause bleiben zu können. Besonders im Winter, wenn er sich in die Kälte hinaus und zum Zug kämpfte, während sie und die Kinder ihm vom warmen Haus aus zum Abschied zuwinkten.

»Ach, da bist du ja«, zwitscherte Margaret, als Isobel sich durch die Küchentür schlängelte. »Gerade meinten wir, du wärst da draußen vielleicht verloren gegangen. Oder vielleicht bist du ja bloß erschöpft vom Kochen dieser kleinen Mahlzeit. Recht schmackhaft übrigens.«

Phil warf Isobel einen leicht verzweifelten Blick zu.

»Kaffee!«, trompetete er mit übertriebener Herzlichkeit. Isobel ahnte, dass die Unterhaltung in ihrer Abwesenheit wohl nicht sehr glatt verlaufen war. »Clare, möchtest du eine halbe oder volle Tasse?«

»Sie sollten vorsichtig sein, wenn Sie noch Kinder haben wollen«, mischte sich Margaret ein. »Mit dem Kaffee, meine ich. Wussten Sie, dass schon eine einzige Tasse pro Tag Auswirkungen auf Ihre Fruchtbarkeit hat?«

Clare zog die Augenbrauen hoch. »Wie gesagt, das ist im Moment unwichtig für mich. Nicht jeder ist an Fortpflanzung interessiert. Ja, Phil, wo du schon dabei bist, gib mir bitte einen extra großen Becher.«

»Und auf den Samen«, schwatzte Margaret ungerührt weiter. »Ihr Männer geht ja so unvorsichtig mit eurem Samen um. Du solltest wirklich aufpassen, Phil, wenn ihr beiden wirklich noch ein drittes Kind wollt. Ihr Männer denkt ja nie an den Schaden, den ihr eurem Sperma zufügt – Kaffee, enge Unterwäsche, Alkohol, Junkfood, Laptop-Computer. Ich habe immer ein Auge auf Kevin, damit er …«

Isobel sprang auf die Füße und riss einen Teller vom Tablett. »Ach, das hätte ich je beinahe vergessen. Möchte jemand Kekse?«

 

Später an diesem Abend, nachdem Margaret und Kevin, ihre schlafenden Töchter auf den Armen, gegangen waren, machten sich Isobel und Clare ans Aufräumen. Phil hatte sich ins Bett verzogen; er habe morgen früh gleich einen wichtigen Termin mit einem Kunden, entschuldigte er sich.

»Du hast Recht, mehr als Recht sogar. Sie ist eine Seuche, eine Landplage«, stöhnte Clare, die gerade die Spülmaschine belud.

»Ich weiß«, meinte Isobel und zog sich trübe die Gummihandschuhe über. »Und du hast sie erst einmal genossen. Ich seh sie die ganze Zeit. Wenn sie nicht gerade hier hereinplatzt, läuft sie mir im Kindergarten über den Weg. Es ist die reine Folter. Es tut mir Leid. Ich hätte dir das nicht antun dürfen.«

»Unsinn. Es war recht amüsant, wenn man Freak-Shows amüsant findet.« Clare wedelte viel sagend mit einer vollen Weinflasche. »Die könnten wir doch noch killen. Ich würde dann hier übernachten, wenn’s dir nichts ausmacht.«

»Nein, gar nicht«, freute sich Isobel. »Solange du nicht von mir erwartest, dass ich noch was von diesem selbst gebrauten Mistzeug trinke. Er schmeckt, als wäre er mit Rattengift versetzt.«

»Nein, das ist der, den ich mitgebracht hab. Dürfte ziemlich okay sein.«

Isobel begann die schmutzigen Gläser ins Spülwasser zu stapeln.

»Also was ist los? Was hast du gemeint, als du sagtest, du hättest eine lausige Woche gehabt?«, erkundigte sie sich.

Insgeheim dachte Isobel, dass Clares Sorgen (Freund, Job, Zellulitis) im Vergleich zu den wahren Problemen erbsengroß waren. Die Komplikationen, die die Arbeit bei einem glamourösen Frauenmagazin mit sich brachte, mussten die reinste  Erholung sein im Vergleich zu den mitunter lebenswichtigen Entscheidungen, die sie zu treffen hatte – bis über Eindämmen kindlicher Fieberschübe zu stundenlangem nächtlichen Auf- und Abgehen im Flur mit einem von hysterischem Gebrüll geschüttelten Baby.

Aber für Isobel war es etwas ganz Natürliches, sich um Clare zu kümmern. Von Clares Geburt an hatte June Isobel instruiert, auf ihre kleine Schwester aufzupassen. Und kaum war Clare fünf Jahre alt geworden, überließ June fröhlich Isobel die Sorge um die kleine Schwester. Vernünftig, wie Isobel war, wusste sie die Nummer der Apotheke auswendig, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie anrief, wenn etwas schief ging. Clare dagegen durfte inzwischen das Baby spielen. Schon bald meinte June zu erkennen, dass Clare künstlerisches Talent besaß, und meldete sie prompt in einer Theatergruppe und einem Tonmodellierkurs an (was, abgesehen von allem anderen, auch das lästige Problem löste, was man zwischen Schule und Schlafenszeit mit den Mädchen anstellen sollte). Während Isobel sich also mehr auf die wissenschaftlichen Fächer konzentrierte, wurde Clare in die künstlerische Richtung gedrängt.

Isobel liebte Clare und kümmerte sich gerne um sie. Außerdem musste sie zugeben, dass es ihr im Grunde ganz gut gefiel, eine Art Kummerkastentante für Clare zu sein. Sie liebte es, vernünftige Ratschläge zu geben und Clares manchmal recht wackeliges Selbstbewusstsein aufzupolieren. Wenn ich doch bloß bei meinen eigenen Problemen auch so effizient wäre, dachte Isobel bekümmert.

Jetzt zog Clare eine Grimasse. »Als ich sagte, lausig, da meinte ich in Wirklichkeit absolut katastrophal. Eine echt höllische Woche. Erst mal ist Leo am Mittwoch nicht aufgetaucht, als er von den Dreharbeiten zurückkam. Ich rief ihn blöderweise an, weil ich halt stinksauer war, und hab mich prompt zum Trottel gemacht. Dann ist auch noch diese  Riesenstory für die Zeitschrift ausgefallen, und der Colonel ist ausgeflippt. Sie meinte, wenn ich keinen Ersatz dafür fände, könnte ich einpacken. Job ade.«

»Was!? Das kann sie doch nicht im Ernst meinen.« Isobel drehte den Kopf zu Clare herum, die Hände noch im Spülwasser.

»Doch, ich fürchte, das tut sie«, erwiderte Clare. »Diese alte Hexe. Ich plante dieses Interview mit Thumper Arundell, du weißt schon, dem Supermodel aus den Sechzigern. Sie hat rausgefunden, dass ihre Tante in Wahrheit ihre Schwester ist. Ich meine, Thumpers Mum hatte mit siebzehn oder so ein Baby, und die Großeltern erboten sich, es wie ihr eigenes Kind aufzuziehen. Irgendwann stellte sich dann raus, dass die Frau, die Thumper ihr Leben lang für ihr Tantchen gehalten hat, nichts anders als ihre leibhaftige Schwester ist. Wäre’ne tolle Story gewesen, aber leider hab ich sie verloren. Was bedeutet, dass ich nun auch noch meinen Job verlieren könnte, wenn ich nicht mit einem geeigneten Ersatz aufwarte.«

»Na, es ist doch nicht so, als ob dein Herzblut an diesem Job hängt. Selbst wenn du ihn verlieren solltest, du findest immer was anderes«, versuchte Isobel Clare zu beruhigen. »Aber du musst ihn ja nicht verlieren, alles, was du tun musst, ist, eine andere Story zu finden. So schwer kann das doch nicht sein. Wir könnten uns morgen beim Frühstück vielleicht was überlegen.«

»Ja, vielleicht«, brummte Clare lustlos und trocknete eine Kuchenplatte ab.

Isobel zögerte. Sie wusste nie, wie kritisch sie sich über Clares Männer äußern durfte, wenn die Beziehungen bergab gingen, weil es schließlich sein konnte, dass Clare sich wieder mit ihnen aussöhnte. Isobels Albtraum war, dass sie einen dieser Kerle als Versager titulierte, nur um dann sehen zu müssen, wie Clare ihn dann doch heiratete und es einen lebenslangen Riss zwischen den Schwestern gäbe. Sie musste vorsichtig  sein. »Was Leo betrifft«, meinte sie verhalten, »du weißt ja, wie ich ihn einschätze. Ich verstehe wirklich nicht, was du an Männern wie ihm findest.«

»Warum kannst du dir nicht einfach einen netten, anständigen Mann suchen?«, wiederholte Clare spöttisch die ihr sooft gestellte Frage.

»Du hast gut lachen, aber wieso nicht? Was ist daran auszusetzen, einen Mann zu lieben, der einen ebenfalls liebt? Du verdienst weiß Gott was Besseres als Leo. Außerdem glaube ich, es würde dir nichts schaden, mal eine Zeit lang allein zu verbringen.«

»Na, du hast leicht reden, mit deinem Mann, den zwei Kindern und dem gemütlichen kleinen Haus hinter dem Gartenzaun«, grunzte Clare.

»Aber ich hab das alles nicht erreicht, indem ich mich dauernd in Männer verliebte, deren Egos größer als dieses Haus sind«, erinnerte sie Isobel.

»Stimmt, aber du weißt ja vielleicht, was man über männliche Egos sagt«, meinte Clare grinsend. »Direkt proportional zur Größe ihres …«

»Ach, Unsinn«, erklärte Isobel und pflasterte Clare mit Spülschaumflocken.

Clare nahm noch einen Schluck Rotwein. »Und wie läuft’s bei dir? Ich hab nicht viel mitbekommen von Ellen und Alex, bevor sie ins Bett mussten.«

Isobel starrte düster ins Spülwasser. »Den Kindern geht’s prima. Ellen scheint sich in ihrem neuen Kindergarten wohl zu fühlen, und Alex wird ab dem nächsten Jahr zwei Tage bei Baby Stepps verbringen, dieser neuen Kindertagesstätte mit dem Schwerpunkt auf einer besonders intensiven VorschulVorbereitung. Das heißt, ich hab dann ein bisschen Zeit für mich selbst – in der ich die Hausarbeiten erledigen kann, mit denen ich ohnehin schon so im Hintertreffen bin. Ist also eine gute Sache für mich.«

Clare grinste und wollte gerade eine spöttische Bemerkung über intensive Vorschulvorbereitung von knapp Zweijährigen machen, als ihr plötzlich auffiel, dass Isobel sich reichlich merkwürdig benahm. Sie hatte den Kopf sinken lassen und stieß Laute aus, die alarmierend nach Schluchzen klangen. Schockiert erkannte Clare, dass Isobel weinte.

»Was ist los, meine Schöne? Was ist passiert? Ist es Phil? O mein Gott, er lässt dich doch nicht etwa sitzen? Nicht mit zwei Kindern und einem gefräßigen Hund!«

Isobel, die den Kopf verzweifelt über die Spüle hängen ließ, machte eine eigenartig zuckende Bewegung mit den Schultern.

»O Gott, Iso, du meinst es wirklich ernst«, sagte Clare.

»Manchmal«, murmelte Isobel, »wünschte ich, Phil würde mich wirklich sitzen lassen, dann würde zumindest etwas – irgendetwas – in meinem Leben passieren. Ich fühle mich wie eins von diesen Gepäckabholbändern am Flughafen, immer rundherum, rundherum, immer dasselbe, Tag für Tag. Sechsuhrdreißig: Der Wecker klingelt; Phil, der fragt: ›Hast du gut geschlafen, Schatz?‹; Kinder, Frühstück machen, Einkaufen; Phil, der fragt: ›Wie war dein Tag, Schatz?‹, Fernsehen, Bett, Sex an Sonntagen …«

Clare war verblüfft. Sie wusste, dass Isobel auch ihre schlechten Tage hatte, das hatte ja schließlich jeder. Eine kleine, unregelmäßige Depression war kein Grund zur übermäßigen Sorge – zwei Reihen Trauben-Nuss-Schokolade und ein gutes Schläfchen, und die Sache war wieder vorbei.

Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass Isobel einmal den Hausfrauenkoller bekommen könnte. Trotz ihrer Ängste und Klagen war Isobel Clares Ansicht nach eine leidenschaftliche Hausfrau und Mutter.

Isobel leitete das »Familienunternehmen« wie einen effizienten militärischen Feldzug. Sie war die Art Mutter, die die Säfte der Kinder am Abend vor einem Familienausflug einfror, damit sie nachher den ganzen Tag über kühl blieben. Sie machte Safteis am Stiel und zuckerfreie Müslikekse für unterwegs. Alles bekam bei ihr eingenähte Namensschildchen, selbst die Lätzchen der Kinder. (Clare scherzte oft: Falls es einmal jemandem einfiele, Menschen mit Microchips zu versehen, dann wäre Isobel die Erste, die sich mit ihren beiden Kindern nach vorn drängeln und die Krägen der selbst gestrickten, rein wollenen Pullis der Kleinen zum Zwecke der Einstempelung zurückreißen würde.)

Vielleicht ging’s ja wieder einmal um die Nachwuchsfrage. Isobel und Phil wünschten sich ein drittes Kind. Die Frauen, die in den grünen Vororten wohnten, hatten oft drei Kinder. Es war eine Art Rangabzeichen der oberen Mittelklasse: Ich brauche nicht arbeiten zu gehen, mein Mann hat genug Geld, ich kann mir den besten Friseur leisten und auf dem Weg zur Tennisstunde rasch meine Kinder beim Kindergarten abliefern.

Nun jedoch machte sich Clare ernsthafte Sorgen um Isobel, die nach wie vor jämmerlich ins Spülwasser schluchzte. Und sie machte sich, um ehrlich zu sein, auch Sorgen um sich selbst. Schließlich war es Isobels Pflicht, die Stabile zu sein, damit Clare die kleine Schwester, die sich dauernd auf einer emotionalen Achterbahn befindet, spielen konnte. So war es doch schon ewig. Isobel wollte doch jetzt sicher nicht die familiäre Dynamik auf den Kopf stellen!

Sie schlang den Arm um Isobels Schultern und drückte sie, wie sie hoffte, sowohl ermunternd als auch mitfühlend. Dann führte sie sie von der Spüle weg und setzte sie an den Küchentisch. Von der Anrichte holte sie rasch ihre Gläser und die halb leere Weinflasche.

»Schau, meine Schöne«, sagte Clare, während sie Isobel die Gummihandschuhe herunterzog und ihr ein volles Glas Wein in die Hand drückte. »Du weißt, ich hab immer gedacht, dass du ein wirklich wundervolles Leben führst. Du musst nicht  jeden Tag ins Büro trotten, musst dir keine Sorgen um die Abzahlung der Hypothek machen. Du hast zwei wunderhübsche Kinder, und du hast Phil, der einfach fantastisch ist. Ich finde, du hast ungeheures Glück gehabt.«

Isobel brachte ein wässriges Lächeln zu Stande. Warum, zum Geier, dachten die Leute, man sollte mit seinem jämmerlichen Leben glücklicher sein, nur weil deren Leben noch schlimmer war?

»Von außen sieht fast jedes Leben relativ gut aus«, sagte sie schnüffelnd. »Es ist bloß so, dass ich mich fühle, als würde ich Wassertreten. Wir haben geheiratet, wir haben das Haus gekauft, die Kinder bekommen und jetzt … ja, was jetzt? Ich weiß, es klingt wie eine von diesen lächerlichen Midlife-Krisen, aber ich hab einfach schreckliche Angst davor, dass das jetzt alles war, ewig nur das hier, für den Rest meines Lebens. Wie bei Mum wird die Zeit an mir vorbeifliegen, und eines Tages werde ich zurückschauen und sagen, nun, zumindest habe ich immer für einen vollen Kühlschrank gesorgt.«

Clare schnaubte verächtlich. »Was überhaupt nicht stimmt. Sie stand dauernd in der Apotheke. Weißt du noch ihre Vorstellung von gewagter Feinschmeckerküche? Sie hat ein Päckchen französische Zwiebelsuppe über die T-Bones gestreut und das Ganze in den Ofen geschoben. Wahrscheinlich hat sich daran bis heute nichts geändert, was wir feststellen würden, wenn sie uns ausnahmsweise einmal zu sich einladen würde, statt in schöner Regelmäßigkeit zu den Familiendinners zu euch zu kommen. Ehrlich gesagt, ich glaube sogar, dass Mum überhaupt nicht mehr kocht. Als ich letztes Mal vorbeischaute, hat sie gerade Rote Beete aus der Dose in einen Mixer geschüttet und das dann Borscht genannt.«

Clare lenkte das Gespräch geschickt ins sichere Gewässer der Reminiszenz, oder besser gesagt, des Lästerns über ihre Mutter. Sie war sicher, dass es Isobel helfen würde, sich wieder zusammenzureißen. Nichts ist tröstlicher für Geschwister,  als alle eigenen Probleme auf die schlechte Kindheit zurückführen zu können. (Nur um später den umgekehrten Prozess zu erleben und sich zu fragen, wie die eigenen Kinder, trotz der idealen und fürsorglichen Kindheit, die sie genossen, solche Probleme haben.)

Aber es tat Clare im Herzen weh, Isobel so verzweifelt zu sehen. Clare fand ihre Probleme weit schlimmer und tragischer als die von Isobel. Schließlich war sie diejenige, die noch immer single und kinderlos war, während Isobel sich darüber beschwerte, ob Phil je merken würde, dass der Ofen nicht selbstreinigend war. Doch nun sah sie derart bekümmert und niedergeschlagen aus, dass Clare ihre Hand nahm und sie tröstend drückte.

»Wenn du wüsstest, wie schwer es draußen, in der wirklichen Welt ist, du würdest es hassen. Du weißt gar nicht, was du für ein Glück hast«, meinte Clare ein wenig vorwurfsvoll. »Es stimmt, was man sagt. Alle allein stehenden Männer sind entweder schwul, verheiratet oder wohnen zu Hause bei ihrer Mutter, damit sie ihnen die Wäsche abnimmt. Manchmal sogar alles zusammen. Und dann ist da noch der Beruf. Stell dir vor, du musst jeden morgen raus, musst Abgabetermine einhalten und dir Gedanken darüber machen, was deine Chefin will und ob du nächste Woche möglicherweise den Laufpass kriegst oder, noch schlimmer, ob du ihn nicht kriegst und für den Rest deines Lebens in diesem öden Job festhängst. Du solltest dich wirklich glücklich schätzen. Du bist in Sicherheit.«

»Ach Clare, wenn du wüsstest!« Isobel nahm einen kräftigen Schluck Wein. »Du hast doch dieses herrliche Leben – du bist frei, hast tollen Sex, und zwar ohne irgendwelche Verpflichtungen. Du solltest dich glücklich schätzen, denn eines Tages wirst du dich mit Lätzchen und Kindergartenfahrten und drei Ladungen Wäsche pro Tag rumschlagen müssen.«

»Kann nicht halb so schlimm sein wie Verabredungen mit  Männern mit schlechtem Atem und Fliege, bloß weil du glaubst, dass du sonst als einsame, verarmte alte Jungfer mit zu vielen Katzen endest«, sagte Clare. »Ganz zu schweigen von der immer lauter tickenden biologischen Uhr.«

»Unsinn«, erwiderte Isobel forsch, wieder ganz die große Schwester. »Ich hör mir diese Torschlusspanikmache nicht länger an. Du hast noch Jahre Zeit. Meryl Streep hat ihr letztes Kind mit dreiundvierzig bekommen. Susan Sarandon ihr erstes mit achtunddreißig und ihr letztes mit sechsundvierzig.  Und sie hatte Endemetriose. Wenn du schließlich Kinder hast, dann bereust du es, dass du nicht mehr aus deiner vorherigen Freiheit gemacht hast. Vergiss nicht, was man sagt: Pass auf, was du dir wünscht.«

Clare fing an zu kichern.

»Was ist so lustig?«, fragte Isobel.

»Ich hab gerade gedacht, dass wir das jedes Mal machen«, kicherte Clare. »Ich sage, wie schrecklich mein Leben ist und wie gut dagegen deins. Dann sagst du, aber nein, mein Leben ist so langweilig, und deins ist so toll. Stimmt’s?«

Isobel lächelte ein wenig traurig. »Ja, das kann schon sein.«

»Weißt du«, meinte Clare, »wir werden erst dann wissen, wer Recht hat und wer nicht, wenn wir das Leben der anderen leben könnten. Ich meine wirklich ihr Leben leben. Ich könnte du sein, und du könntest ich sein. Dann würden wir sehen, wer die Wahrheit sagt.«

»Das ist wahrscheinlich ein ziemlich weit verbreiteter Wunsch, einmal das Leben eines anderen leben zu können«, meinte Isobel und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein.

»Warum versuchen wir’s dann nicht einfach?«, meinte Clare unversehens. »Das wär sicher lustig. Du kannst ein paar Wochen lang ich sein, und ich bin du. Dann sehen wir schon, wie das ist. Ach, und weißt du was -«, Clare begann vor Aufregung auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen, »ich  glaube, ich könnte das sogar dem Colonel verkaufen, als ungewöhnliche Story für Verve. Du weißt schon, wir tauschen unsere Rollen und schreiben dann über unsere Erfahrungen. Ich kann erleben, wie es ist, Hausfrau zu sein, und du kannst im schicken Büro eines Glamour-Magazins arbeiten und hochhackige Schuhe tragen. Vielleicht könnte ich die Geschichte sogar als Ersatzstory für die Thumper-Sache nehmen. Auf diese Weise hätte ich meinen Job noch mal gerettet.«

»Wieso sollte es den Colonel interessieren, wenn wir unsere Rollen tauschen?«, wandte Isobel ein.

»Machst du Witze? Es wäre großartig, so eine Art Lifestyle-Experiment. Très Verve. Es könnte so was sein wie ›Sie glauben also, dass das Gras auf der anderen Seite des Zauns immer grüner ist? Verve will es ganz genau wissen.‹ Der Colonel könnte es ›Umsteigen‹ betiteln oder ›Das Hausfrauen-Experiment‹.«

Isobel lachte. »Oder wie wär’s mit ›Das Liebesleben der anderen Hälfte‹?

»Oder ›Sister Pact‹«, setzte Clare noch eins drauf.

»O nein«, stöhnte Isobel und hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Na, du hast gut lachen, aber ich finde, das ist die brillanteste Idee, die ich je hatte, und ich glaube, ich könnte den Colonel dazu überreden. Was sagst du dazu?«

Isobel erhob sich und nahm ihr Glas. Es war zu spät für einen von Clares verrückten Einfällen. »Ich sage, wir sollten die Gläser fertig abwaschen und ins Bett gehen. Wir haben schon viel zu viel getrunken. Lass uns morgen weiterreden.«

»Nein, im Ernst, Isobel. Es ist eine fantastische Idee. Na komm schon, sag, dass du mitmachst«, bettelte Clare.

Isobel setzte sich wieder hin. »Es ist dir wirklich ernst damit?«

»Todernst.«

Isobel dachte einen Moment lang nach. »Nun, es könnte höchstens für ein paar Wochen sein. Länger könnte ich Ellen und Alex nicht allein lassen.«

Clare grinste von einem Ohr zum anderen. Sie konnte kaum glauben, dass Isobel, die brave, vernünftige Isobel, diese Idee tatsächlich in Betracht zog. Brillant, dachte sie und schenkte die Gläser noch einmal voll. »Ein paar Wochen wären perfekt«, versicherte sie Isobel. »Sagen wir mal, wir machen’s für eine Woche, dann tauschen wir wieder für einen Tag am Wochenende, als kleine Erholungspause, sozusagen. Und dann geben wir noch eine Woche dazu.«

Isobel stocherte mit dem Zeigefinger in die Luft. »Aber ich sehe da ein Problem. Ich meine, du kannst dich zwar um die Kinder kümmern, du kennst sie ja schon seit ihrer Geburt. Aber was um Himmels willen soll ich in einer Zeitschriftenredaktion? Ich wäre einfach nutzlos.«

Clare winkte ab. »Sag das nicht, es gibt jede Menge, was du tun könntest – Papiere kopieren, Kaffee machen. Ich bin sicher, der Bürosekretärin wird jede Menge einfallen.« Sie lächelte Isobel an. »Das wird einfach fantastisch. Jetzt muss ich bloß noch den Colonel davon überzeugen, damit ich meinen öden Job nicht verliere.«

Isobel drückte ihre Hand. »Du wirst deinen Job schon nicht verlieren. Und falls doch, dann tauche ich höchstpersönlich bei diesem Drachen auf und gebe ihr eine Abreibung, die sich gewaschen hat.«

Clare schüttelte den Kopf. »Du kennst den Colonel nicht.«

»Mag sein, aber vielleicht wird sich das ja bald ändern.«

 

Später an diesem Abend, nachdem sie Clare im Gästezimmer untergebracht und einen Blick in Ellens und Alex’ Zimmer geworfen hatte, schlich Isobel auf Zehenspitzen ins Bett. Das Licht brannte noch in ihrem Schlafzimmer. Phil war mit der Brille auf der Nase und dem neuesten Tom-Clancy-Schmöker  auf der sich sanft hebenden und senkenden Brust eingeschlafen.

Isobel nahm vorsichtig das Buch und die Brille und legte beides auf sein Nachtkästchen. Dann tappte sie leise ins angrenzende Bad und putzte sich mit der elektrischen Zahnbürste, die ihr Phil zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte, die Zähne. Danach wusch sie sich das Gesicht und schmierte sich mit irgendeiner billigen Gesichtscreme ein. Schließlich bürstete sie ihr Haar mit zwanzig Strichen aus und flocht es zu einem losen Zopf.

Sie schlüpfte in ihre Seite des Betts (die linke) und blieb noch einen Moment sitzen, bevor sie das Licht ausknipste. Ihr Blick glitt über die in vernünftigem Weiß gestrichenen Wände, die gerahmten Hochzeitsfotos und über Phil, der in seinem ausgebeulten Lieblingspyjama neben ihr lag.

»Die nächsten zwanzig Jahre«, murmelte sie beinahe unhörbar in sich hinein.

»’s alles okay?«, nuschelte Phil und zog sie an sich.

»Alles in Ordnung«, flüsterte Isobel. »Schlaf ruhig weiter.«

Dann legte sie sich hin und knipste lächelnd die Nachttischlampe aus. Nun, wenn es Clare mit dieser Rollentausch-Idee ernst war, dann ihr ebenfalls.

Wieso zum Teufel auch nicht?






6. KAPITEL

Clare musterte müde die beiden begeistert zu ihr aufblickenden kleinen Gesichter. »Also, wer möchte gerne einen köstlichen Käsetoast?«

»O ja, lecker, lecker«, schrie Ellen, während Alex, offenbar derselben Ansicht, begeistert mit den Händen auf die Platte seines Hochstühlchens klatschte.

»Na Spitze. Okay, setzt euch ruhig hin und malt mir ein schönes Bild, während ich die Toasts fabriziere.«

Mutter sein war doch nicht so einfach, wie es von draußen betrachtet wirkte, musste Clare sich eingestehen, während sie dicke Scheiben von einem fettigen Stück Cheddarkäse absäbelte.

Es war erst ihr dritter Tag in Isobels Leben, doch jetzt schon konnte sie den Sonntag kaum mehr erwarten, wenn sie sich endlich auf ihre alte, durchgesessene Couch lümmeln, ein gutes Buch lesen oder einen schlechten Videofilm ansehen und dazu einen Eimer Diäteiscreme löffeln konnte. Alles war besser, als Käsetoasts zu machen. Nicht einmal die hastig erworbenen Bücher Ich habe Kinder, aber wo bleibe ich? und  Ich bin Mutter, aber ich bin auch noch da hatten ihr helfen können, mit dem Schock der Realität eines Lebens mit kleinen Kindern besser fertig zu werden. Mit dem Dreck, der Plackerei, den Dr.-Seuss-Büchern.

Nun, zumindest hatte der Colonel die Idee mit dem Rollentausch als Ersatz für die Thumper-Arundell-Story geschluckt. Solange die Story gut wurde, konnte Clare wohl davon ausgehen, dass sowohl ihr Job als auch ihre Hypothek nicht mehr  gefährdet waren – vorläufig jedenfalls. Der Colonel war sogar entzückt gewesen über diese Idee, besonders nachdem sie ein Foto von der schönen Isobel und ihrer attraktiven Familie gesehen hatte. Isobel entsprach haargenau der Vorstellung des Colonels von ›Suzanne‹ – attraktive Ehefrau, professioneller Ehemann, zwei hübsche Kinder (mit dem richtigen Altersunterschied sowie von jeder Sorte eins).

Natürlich mussten, wie Clare Isobel später erklärte, ihre Geschichten dem Verve-Konzept entsprechen. Das hieß, sie mussten zu dem Schluss kommen, dass ein ideales Leben das Leben der typischen Verve-Leserin war – Kinder, Haushälterin und ein Teilzeitjob als Leiterin einer Galerie für seltene amerikanisch-indische Kunstschätze.

Am Ende hatte es nur zwei Wochen gedauert, um das Unternehmen zu starten. Isobel war im letzten Moment so nervös geworden, dass sie einen Rückzieher machen wollte und geheult hatte: »Ich kann die Kinder unmöglich zwei Wochen allein lassen.« Clare hatte sie regelrecht plattklopfen müssen. »Ich kann es lebhaft vor mir sehen«, hatte sie Isobel vorgeschwärmt, »der Colonel wird von unseren Berichten begeistert sein, Verve wird überraschend einen angesehenen Journalismuspreis gewinnen, wir werden große Stars, gehen zum Film (die Drehbücher schreibt Leo), machen ein Vermögen (um das sich Phil kümmert) und leben glücklich und gesund bis in alle Ewigkeit.« Danach hatte sie Isobel beinahe zur Tür hinausschubsen müssen. Diese hatte sich schließlich mit hängendem Kopf, den perfekt gepackten Koffer am schlaffen Arm, auf den Weg nach St. Kilda zu Clares Apartment gemacht.

Jetzt fragte sich Clare, wie es Isobel wohl ergehen mochte. Der Gedanke, dass ihre Schwester nun an ihrem Schreibtisch saß, ihre Kaffeetasse benutzte und ihren Platz in der wöchentlichen Redaktionskonferenz einnahm, verursachte ihr ein nicht geringes Unbehagen.

»Hunger, Hunger«, quengelte Ellen und knallte ihre Filzstifte auf den Tisch.

»Schon gut, schon gut, du kriegst ja gleich was«, sagte Clare und riss hastig den schon leicht angekokelten Toast aus dem Grill.

Das Mittagessen war keine große Angelegenheit, denn noch hatte sie keinen Versuch gewagt, den Kindern Gemüse aufdrängen zu wollen. Das konnte auch noch bis nächste Woche warten.

»Das is was Grünes drauf«, kreischte Ellen, als Clare ihr ihren Käsetoast hinstellte.

»Das ist doch bloß ein bisschen Petersilie, die noch auf dem Holzbrett geklebt hat, Ellie. Man kann das wegzupfen. Siehst du? Alles weg.«

Ellen biss misstrauisch in ihren Toast. »Schmeckt komisch.«

»Nein«, sagte Clare ein wenig gereizt, »nicht komisch, sondern lecker. Ich hab sogar ein bisschen Tomatensauce draufgetan, weißt du. Ist mein ganz spezielles Rezept.«

»Es schmeckt scheußlich, und ich mag’s nich.«

Alex schien den Stimmungsumschwung zu spüren und machte es seiner Schwester nach: Er warf seine Breischüssel um, worauf der Haferbrei auf den Fußboden tropfte, direkt vor die Schnauze des entzückten Hundes.

»Na gut«, malmte Clare zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »meine Käsetoasts schmecken dir also nicht. Was willst du stattdessen – Joghurt? Obst?«

Nachdem Alex und Ellen je eine Tüte Crisps verputzt hatten, versuchte Clare ihnen die Idee eines Mittagsschläfchens schmackhaft zu machen, was beide jedoch entrüstet zurückwiesen. Zu ihrer Überraschung hatte sie festgestellt, dass sie etwas nervös war, wenn ihr die alleinige Verantwortung für die Kinder oblag. Als wüssten die Kinder mehr als sie. Während sie zum Kühlschrank trottete, um Ellens Wunsch nach einem dritten Glas Apfelsaft zu erfüllen, fragte sie sich, ob sie  nicht vielleicht ein wenig zu nachgiebig war. Aber sollte man kleinen Kindern nicht jeden Wunsch erfüllen, solange diese in einem einigermaßen vernünftigen Rahmen blieben? Sie wollte ja nicht, dass Phil beim Heimkommen zwei dehydrierte, verhungernde Kinder vorfand.

Und sie waren einen Fünf-Sterne-Service gewöhnt. Isobel verwöhnte und umsorgte die beiden Krümel maßlos. Wenn es so weiterging, dachte Clare, dann würden die beiden, wenn sie groß waren, ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass ihnen das Leben einen gedeckten Tisch, ein heißes Bad und gebügelte Unterwäsche schuldig wäre. Nun, das gäbe zumindest ein böses Erwachen, dachte Clare knurrig.

Nach mehreren anstrengenden Runden Verstecken, ein Spiel, dessen Hauptzweck – das Verstecken – sowohl Ellen als auch Alex entgangen zu sein schien, hatte Clare das Gefühl, gleich schreien zu müssen vor Langeweile. Also setzte sie sie schließlich vor den Fernseher, schob die König-der-Löwen-Kassette in den gähnenden Schlitz des Videogeräts und sank danach mit einer Tasse Kaffee und ihrem Lieblings-Trost-Buch, der Taschenbuchausgabe von Liebe in Zeiten des Kalten Krieges, erschöpft in einen Sessel.

Clare schätzte, dass es ungefähr das fünfzehnte Mal sein musste, dass sie sich seit ihrem Einzug am Sonntag den König der Löwen ansah. Ellen war nicht nur ein Fan des Films, sie war geradezu besessen davon. Aber Gott sei Dank gab es Videos. Die wahren Lebensretter.

Bevor Phil an diesem Morgen das Haus verließ, hatte sie sie schon vor Winnie the Pooh gepflanzt, damit sie in Ruhe die Spülmaschine einräumen konnte.

»Iso wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass sie schon frühmorgens vor der Glotze sitzen«, hatte er sie gewarnt, während er seinen Lunch in seiner Aktentasche verstaute.

»Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß«, hatte Clare achselzuckend geantwortet.

Phil schien sich von dem Schock, die nächsten zwei Wochen seine Schwägerin als eine Art Haushälterin in seinem Haus wohnen zu haben, noch nicht ganz erholt zu haben. Da er jedoch von Natur aus ein friedfertiger und geduldiger Mensch war, war er bereit, den Blödsinn mitzumachen, wenn es das war, was Isobel wollte.

Er war ein großer, schlanker Mann mit einer leicht pockennarbigen Gesichtshaut, die darauf schließen ließ, dass er in der Pubertät unter heftiger Akne gelitten haben musste, was diese Zeit für ihn wahrscheinlich ziemlich höllisch gemacht hatte. Clare dachte, dass seine schwere Pubertät vielleicht teilweise für seinen koboldhaften Humor verantwortlich war, der immer mal wieder unter der Oberfläche des korrekten Steuerberaters hervorbrach. Der andere Hinweis auf diese Seite seiner Persönlichkeit war wohl sein widerspenstiges, dickes, welliges Haar, das sich trotz eines kurzen Haarschnitts nicht ganz bändigen ließ.

»Weißt du, ich denke, wenn die nächste Generation schon Vidioten werden, dann müssen wir unsere Kinder so früh wie möglich darauf vorbereiten, damit sie im Zeitalter des Techno-Rennens alles mitkriegen«, meinte Clare.

Phil hatte seine Kinder mit einem leichten Grinsen gemustert. »Hmm, ich glaube, in deinem Argument steckt irgendwo der Wurm drin. Nun, jedenfalls denke ich, dass es bei den Kindern ohnehin so was wie eine eingebaute Sicherung gibt. Du wirst feststellen, dass ihnen das Glotzen nach einer Viertelstunde zu langweilig wird.«

»Na, umso besser. Ich wollte sowieso was mit Theaterschminke machen. Ich hab welche mitgebracht«, hatte Clare, einigermaßen stolz auf ihren Einfallsreichtum, geantwortet. Vielleicht war ihre Zeit als Clown in diesem Frauenzirkus ja doch nicht ganz für die Katz gewesen.

Aber die Theaterschminke vermochte die Kinder nicht mehr als eine halbe Minute zu fesseln, zumindest war das  Clares Eindruck. Und schon musste sie sich wieder das Hirn zermartern, wie sie sie jetzt beschäftigen könnte. Hinzu kamen ihre nagenden Gewissensbisse wegen der sich stapelnden Bügelwäsche, der Schmutzwäsche und dem noch nicht erledigten Wocheneinkauf.

Während sie Elton John lauschte, wie er sein Lied vom Kreislauf des Lebens schmetterte, erkannte Clare zum ersten Mal in ihrem Leben, wie schwierig alles war, wenn man sich um zwei kleine Kinder zu kümmern hatte. Es kam ihr vor, als wäre sie von einer Lawine erfasst worden. Die Dinge wurden immer komplizierter und unaufhaltsam – von der sich stetig höher stapelnden Bügelwäsche bis zu den Spielsachen, die kreuz und quer im Wohnzimmer herumlagen. Und sie war diejenige, die unter allem lebendig begraben wurde.

Ihre naive Annahme, dass Hausfrau- und Muttersein ein Kinderspiel wäre, wenn man es mit einem kühlen Kopf und pragmatischem Erfindungsreichtum anging, war schon im Verlauf des ersten Tages zerplatzt wie eine Seifenblase. Etwa zur selben Zeit war ihr auch klar geworden, dass diese beiden kleinen, unvernünftigen, egozentrischen Wesen vollkommen auf sie angewiesen waren, was Nahrung, Kleidung, Sicherheit, Transport und Unterhaltung betraf. Nicht einmal ihr Kater war so schlimm. Er kümmerte sich zumindest selbst um sein Sozialleben.

Am Ende hatte sie nur noch funktioniert wie ein Roboter, bloß um den Tag zu überstehen. Geduscht hatte sie erst nachts, als die Kinder schon schliefen, weil sie nicht gewusst hatte, wie sie es morgens hätte schaffen können und dabei Ellen und Alex im Auge zu behalten, die sich beide auf einer Kamikaze-Mission der Selbstzerstörung zu befinden schienen – entweder, indem sie von Tischen sprangen, sich Treppen hinunterrollten oder irgendwelche Reinigungsmittel zum Trinken ansetzten.

Sie gewöhnte sich an, sich morgens so schnell und so  einfach wie möglich anzuziehen (Leggins und ein weites T-Shirt). An Schminken war, bis auf einem Huscher Lippenstift, um ihre Selbstachtung aufrechtzuerhalten, überhaupt nicht mehr zu denken. Es war zu schwierig, sich wie gewöhnlich zu schminken, mit kunstvollem Kajalstrich und zwei verschiedenen Lidschattentönen, wenn Ellen neben ihr fröhlich mit einem neunzig Dollar teuren französischen Lippenstift das T-Shirt verzierte.

Schon jetzt war ihr ein wenig schwindelig vom Schlafmangel, und das nach nur drei Nächten, in denen sie nicht hatte durchschlafen können. Letzte Nacht war die schlimmste gewesen. Jedes Mal, wenn es ihr gelungen war, Alex wieder in den Schlaf zu wiegen, war er aufgewacht, sobald sein kleiner Körper die Matratze seines Bettchens berührte.

Folglich hatte sie stundenlang mit ihm auf und ab laufen müssen, wobei sie vor Kälte zitterte, weil sie nur ihr dünnes Nachthemd anhatte. Das nächste Mal würde sie vorher ihren Jogginganzug anziehen und eine Wollmütze aufsetzen.

Aber die Nächte waren eigentlich noch himmlisch friedlich, verglichen mit dem lärmenden Chaos der Tage. Der Morgen begann immer mit Alex’ unglaublich nasser und unglaublich stinkender Windel und Ellens langatmigen, leidenschaftlichen Verhören: Warum müsse ihr Haar gebürstet werden? Warum fiel der Regen vom Himmel? Warum könne sie nicht noch mal König der Löwen sehen? Was sie natürlich konnte – alles für ein wenig Ruhe.

Das Frühstück (zu dem Clare selbst nie Zeit zu finden schien) war der reinste Zirkus. Während sie versuchte, mit Ellens Esswünschen Schritt zu halten – ›Will keine Honigpops, will Pfannkuchen! Will keine Pfannkuchen, will Corn-Flakes! ‹ -, schrie Alex entweder nach seinem Haferbrei oder, wenn er ihn hatte, schmierte ihn sich überallhin.

Daisy bezog indessen ihren Posten mitten in der Küche und verlangte nach ihrem Futter, und die Waschmaschine piepte  beharrlich, um sie daran zu erinnern, dass die gewaschene Ladung herausgenommen und eine neue hineingestopft werden müsse.

Und mitten in dieses Chaos platzte dann auch noch Phil mit einer Krawatte in der Hand und fragte: »He, passt die zu diesem Hemd?«

Heute früh war ihr schließlich der Geduldsfaden gerissen, und sie hatte ihn angefaucht. »Ach um Himmels willen, Phil, du bist doch ein erwachsener Mann. Wozu brauchst du mich, um dir zu sagen, was du anziehen sollst!«

Phil hatte sie verletzt angesehen. »Nun, natürlich brauche ich dich nicht dazu, aber Iso sagt mir immer, was ich anziehen soll. Ich meine, du weißt schon, wenn ich was falsch mache. Ich will ja nur eine zweite Meinung. Frauen scheinen da im Allgemeinen besser Bescheid zu wissen …« Als er Clares flackernden Gesichtsausdruck bemerkte, verklang seine Stimme.

Alex hatte sich indessen die Situation zu Nutze gemacht und fantasievoll Haferbreiseen von seinem Hochstühlchen aus auf den Teppich verteilt.

»Mir wär’s lieber, du würdest anziehen, was du willst, und wenn’s noch so geschmacklos ist, als mich in all dem Chaos auch noch damit zu belästigen«, hatte Clare gereizt erwidert, während sie sich bückte, um die Breifladen vom Teppich zu kratzen. »Alex, hör sofort damit auf. Und Ellen, du setzt dich jetzt hin und isst, was du dir gewünscht hast. Ja, selbstverständlich kannst du Brotbällchen rollen. Es ist mir egal, was du damit machst, solange du sie isst.«

»Na dann«, hatte Phil unbehaglich gemurmelt. »Ich kann sehen, du bist beschäftigt …«

Clare hatte auf einmal Gewissensbisse bekommen. Immerhin machte Phil diese ganz irrsinnige Rollentausch-Idee ohne Maulen mit. Und er war ein netter Kerl. Es war ja nicht seine Schuld, dass er die Angewohnheit hatte, sich lautstark in der  Dusche zu schnäuzen und abends flauschige Schafswollpantoffeln zu tragen. Jeder hat so seine Fehler, entschied sie großmütig.

Sie schenkte ihm ein rasches Lächeln. »Ich wollte dich nicht kränken. Aber du kannst schließlich selbst entscheiden, was du anziehst.«

»Ja, klar«, hatte er gemeint und sich hastig aus der Gefahrenzone zurückgezogen. »Ich kann sehen, dass du zu tun hast. Ich werd dich wegen der Krawatten nicht mehr nerven.«

 

Während die Kinder von Walt Disney und der Löwenfamilie alles über das Patriarchat lernten, erkannte Clare mit Besorgnis, dass sie die Fahrt zum Supermarkt nicht länger aufschieben konnte. Sie würde die Kinder in den Volvo-Kombi verfrachten und sich auf die Suche nach dem nächsten Einkaufscenter machen müssen.

Knappe zwei Stunden später war sie unterwegs, Ellen und Alex sicher festgeschnallt auf dem Rücksitz und vorübergehend unfähig, etwas anderes anzustellen, als zu quengeln und sich mit Sachen zu bewerfen. Clare entspannte sich ein wenig. Sie konnte sogar lächeln bei dem Gedanken an Phil, wie er sich hastig aus den Turbulenzen entfernt hatte, mit der Hand ganz verloren die Krawatten umklammernd. Leo würde sie niemals um ihre Meinung über das, was er anziehen sollte, fragen.

Clare war davon überzeugt gewesen, dass dieser eine demütigende Anruf genügt hatte, um ihre Beziehung zu Leo für immer zu beenden. Doch als er sich drei Tage später bei ihr meldete, hatte er den Vorfall nicht mal mehr erwähnt. Vielleicht, dachte sie hoffnungsvoll, glaubte er ja, dass alles bloß ein böser Traum gewesen wäre. Oder, flüsterte ihr eine zynischere Stimme zu, er wollte noch mal ein bisschen guten Sex haben, bevor er erneut gen Norden hetzte, um eine weitere Woche am Set zu verbringen.

Er sagte, er würde dort gebraucht, falls in letzter Minute noch Änderungen am Drehbuch gemacht werden müssten. Aber Clare vermutete eher, dass er einfach dabei sein wollte, wenn sein erstes Drehbuch verfilmt wurde. Jedenfalls war er so rasch wieder abgedüst, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatte, um vom Sister Pact zu erzählen. Sagte sie sich zumindest. Wahrscheinlich jedoch hatte es auch damit zu tun, dass sie nicht schon wieder über Kinder mit ihm hatte reden wollen; er warf ihr sowieso dauernd vor, an nichts anderes denken zu können als an eigene Kinder und ihre beständig tickende biologische Uhr.

Nun, jedenfalls hatte sie in Der Traummann nachgeschlagen und war vorgewarnt worden.

 

DER STREIT: Lassen Sie sich warnen: Frauen kauen zwar gerne auf einem alten Streit herum wie ein Hund an einem saftigen Knochen, doch Männer sind anders. Das liegt daran, dass sie wie Kater sind. Wenn Sie Ihren Traummann ernsthaft für sich einnehmen wollen, dann müssen Sie sich so verhalten, dass er Sie versteht. Für ihn ist ein Streit beendet, sobald er vorbei ist. Das gilt erst recht, wenn dem Streit eine leidenschaftliche Versöhnung folgt. Für ihn ist das dann so, als hätte der Streit nie existiert, besonders, wenn er ihn auf eine äußere Ursache zurückführen zu können meint – Verdauungsbeschwerden, menstruelle Anspannung, Ihre Mutter. So ist das eben bei ihm.

Männer mögen keine Frauen, die schmollen oder nachtragend sind. Frauen dagegen lieben es, zu schmollen oder nachtragend zu sein, doch im Interesse ihres Lebensglücks sollten Sie der Versuchung widerstehen. Sobald ein Streit einmal vorüber ist, sollte er auch verdampft sein, wie Nebel unter heißer Sommersonne. Und wenn Sie sich unbedingt an etwas klammern müssen, dann klammern Sie sich an die Lektion, die Sie aus diesem Streit gelernt haben, damit so etwas nie wieder geschieht. Manche Leute glauben, Streiten wäre gut für eine Beziehung. Unsinn! Streiten Sie sich auch andauernd mit Ihrer besten Freundin? Ihrer Lieblingsschwester? Ihrem Hauspudel? Wenn die Antwort nein lautet, warum sollten Sie dann Ihrem Partner denselben Respekt, dieselbe Toleranz verweigern?

 

Clare hatte lange und ernsthaft über diese Buchstelle nachgedacht und pflichtschuldigst versucht, eine Lehre aus dem verheerenden Telefonat mit Leo zu ziehen. Aber das Beste, was ihr eingefallen war, war: »Hände weg vom Telefon, wenn du beschwipst bist.« Entweder das, oder »Telefoniere nie, wenn du eine schlechte Quiche gemacht hast.« Es war nicht sehr befriedigend. Na, immerhin schienen die Dinge wieder im Gleis zu sein, und mit einem Quäntchen Glück würde sie ihn am Sonntag wieder sehen.

Ellen sang leise vor sich hin, und Alex war fast eingeschlafen, sodass Clare die Lautstärke der Wiggles-Kassette, die sie eingelegt hatte, ein wenig herunterdrehen konnte und ihre Gedanken nochmals der Sister-Pact-Story zuwandte. So wie die Dinge standen, dachte sie bekümmert, musste sie unbedingt mit etwas mehr Positivem, was Mutterschaft betraf, aufwarten. Verve-Frauen waren fast ausschließlich Mütter. Oder wenn nicht, dann glaubten sie zumindest an die Mutterschaft. Als eine Art Life-Style-Konzept. Sie wollten nicht eine Litanei von Desastern lesen. Clare überlegte, dass sie wohl etwas lügen würde müssen, ein paar Ergüsse darüber loslassen, wie wundervoll es doch wäre, mit Kindern zu spielen, und wie niedlich sie doch aussahen, wenn sie schliefen.

Sie gähnte herzhaft. Apropos Schlaf …

Nachdem sie endlich einen Platz auf dem großen Parkplatz vor dem Einkaufszentrum gefunden hatte, begann erst einmal ihr üblicher Zehn-Minuten-Kampf mit dem gordischen Knoten, den die Behörden als verlässliche Gurtsicherung für Kinder bezeichneten. Dann marschierte sie, Ellen fest an der einen Hand, Alex auf dem anderen Arm, in den Supermark, wo sie Alex unbeholfen in den Kindersitz eines Einkaufswagens quetschte. Sie musste alle Kraft, die sie zu bieten hatte, aufbringen, um den sperrigen Wagen zu manövrieren, während Ellen zeternd neben ihr herhampelte, weil sie ebenfalls in dem Wagen gefahren werden wollte.

Nun, zumindest ist das ein gutes Workout für meinen Bizeps, dachte Clare. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, ins Fitness-Studio zu gehen, seit sie in Isobels Leben geschlüpft war. Iso hatte ihr ihre Liste von täglichen Pflichten hinterlassen, auf der genau stand, was wo und wann abgestaubt, gewischt, gesaugt, gewaschen, zusammengefaltet, gebügelt, gebacken und gegärtnert werden musste. Aber wenn die Kleinen einmal wie durch ein Wunder beide gleichzeitig schliefen, dann wollte Clare nur noch aufs Sofa sinken und sich einen Kaffee gönnen.

Gestern Abend hatte sie mit Schrecken festgestellt, dass sie im Lauf des Tages ganze zehn Tassen Kaffee getrunken hatte (die meisten davon kalt, weil irgendwie ständig etwas dazwischengekommen war). Und dann waren da noch all die Schokoladenkekse und Käsetoasts, die ebenfalls zu Buche schlugen, immer den Kaffee als Vehikel benutzend, einem trojanischen Pferd gleich, um ihren heimtückischen Angriff auf ihren Willen und ihre (noch!) schlanke Figur fortzusetzen.

Erst als sie sah, dass fast keine Schokoladenkekse, kein Käse und kein Toast mehr da waren, gestand sich Clare ein, dass sie wohl oder übel mit ihren zwei Pflegebefohlenen zum Einkaufen starten musste. Das Ganze kam ihr vor, als würde sie bei einer von diesen verrückten Gameshows mitmachen, bei denen man zwei Gegenstände bekam, die man auf keinen Fall verlieren durfte. Wenn man sie einmal vergaß oder für eine Sekunde aus den Augen verlor, hatte man blitzartig verloren. Jetzt verstand sie, warum manche Mütter nie das Haus  verließen. Die Aussicht, mit einem Säugling, einem Kleinkind und einem Buggy jonglieren zu müssen, war einfach zu abschreckend.

Phil hatte ihr leicht zögernd das kleine Vermögen anvertraut, das, wie er behauptete, nötig war, um eine vierköpfige Familie für eine Woche zu verpflegen. Nun, sie sollte wohl mit so etwas wie einer »ausgewogenen Ernährung« aufwarten, wie »Mother Hubbard«, ihre Hauswirtschaftslehrerin in der Schule, es stets gepredigt hatte. Oder doch zumindest mit ein wenig Abwechslung: sagen wir mal, am einen Tag Lamm, am nächsten Rindfleisch, dann Schweinefleisch, dann Hühnchen … und an diesem Punkt gingen ihr die Fleischsorten aus, sodass sie, ein wenig zweifelnd, mit dem Gedanken an Tunfisch spielte. Gab es überhaupt irgendwas Anständiges, das sich aus einer Dose Tunfisch zaubern ließ? Ihre Mutter hatte regelmäßig eine Art Fisch-Kasserolle auf den Tisch gebracht, in der unter anderem eine Dose konzentrierte Pilzsuppe enthalten war, das Ganze bestreut mit Kartoffelchips. Doch konnte sich Clare beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie, Clare Calloway, jemals etwas so Peinliches wie eine Tunfisch-Kasserolle zubereiten, geschweige denn freiwillig essen würde.

Ihr fielen Isobels strenge Hinweise ein, dass Kinder eine einfache, altmodische Küche bevorzugten – was ihren treuen Partner in allen Lebenslagen, Green Chicken Curry, wohl nicht mit einschloss.

Sie zermarterte sich das Hirn nach einfachen Mahlzeiten, die sie zubereiten könnte. Alles, was ihr einfiel, war Tomatensuppe (aus der Dose) und Spaghetti Bolognese. Ob es Phil auffallen würde, wenn er heute Abend Spaghetti Bolognese mit Rinderhack, morgen Abend mit Schweinehack, danach mit gehacktem Hühnchenfleisch und schließlich mit Lammhack bekam? Und gab es vielleicht so etwas wie Spaghetti Bolognese mit Tunfisch?

Irgendwie bezweifelte sie, dass eine Spaghetti-Bolognese-Diät als ausgewogene Ernährung bezeichnet werden konnte. Iso predigte außerdem dauernd, dass Kinder Gemüse brauchten, damit sie kein Skorbut oder brüchige Fingernägel oder dergleichen bekamen. Aber wie sollte sie Gemüse in die Zwerge hineinbekommen, wenn sie schon beim Anblick von einem Fitzelchen Grünzeug erbleichten?

Alex wurde langsam unruhig in seinem Sitz, und Clare erkannte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, bis ihm dieser Ausflug zum Hals raushing und er seine unglaubliche Lungenkapazität von neuem unter Beweis stellen würde.

Clare graute vor dem Gedanken, zu einer dieser bemitleidenswerten Kreaturen zu werden, die sie selbst mit eisiger Verachtung gestraft hatte – die Mutter an der Kasse, deren Kind sich aufführt wie vom wilden Affen gebissen.

Elektrisiert begann sie nun durch die Gänge zu hetzen, dabei ständig gegen den starken Seitwärtsdrall des Einkaufswagens ankämpfend, der jetzt noch schwerer war, weil Ellen sich darangehängt hatte und »Schneller, Clare, schneller!« krähte.

Um Alex bei Laune zu halten, begann sie Kinderlieder zu singen und den Wagen mit gezwungener Fröhlichkeit hin und her zu schwenken. Obwohl er ihre hysterische Vorstellung mit einem gelangweilten Ausdruck verfolgte, verzog sich sein kleines Gesicht jedes Mal zu einem Schluchzen, wenn sie aufhörte, sodass sie gezwungen war, ihren manischen Tanz durch die Gänge fortzusetzen, während sie dabei gleichzeitig versuchte, nach den Waren zu schnappen.

»Drei blinde Mäuse …«, sang sie atemlos und angelte dabei zehn Dosen Baked Beans aus dem Regal. »Twinkle, Twinkle Little Star« verhütete das Schlimmste, während sie den Einkaufswagen mit Tunfischdosen belud (irgendwas musste damit doch zu machen sein). Und als sie bei »Humpty Dumpty saß auf der Mauer« angekommen war, stapelte sie die  Milchtüten literweise vom Kühlregal in den Wagen. Es war unglaublich, wie viel von dem allergieerzeugenden, speichelflussfördernden Kuhprodukt die Kleinen in einer Woche in sich hineinschütteten.

Sie verharrte gerade unschlüssig vor den Suppen und fragte sich, ob man Tomatensuppe aus der Dose wohl als vollständige Mahlzeit rechnen könnte (mit Vollkorncroutons sicherlich …), als sie merkte, dass die Riesen-Familiendosen ganz oben im Regal und außerhalb ihrer Reichweite standen.

»Entschuldigen Sie bitte«, flötete sie zuckersüß einen Mann neben sich an. »Wären Sie so freundlich und würden mir eine dieser Jumbo-Spardosen Tomatensuppe herunterholen?«

Als er sich zu ihr umwandte, bemerkte sie anerkennend, dass er einfach umwerfend aussah – kurzer Bürstenhaarschnitt, enges T-Shirt und Jeans, die seine prächtigen, muskulösen Hinterbacken wie ein Paar eifriger weiblicher Hände umspannten. Wahrscheinlich schwul, aber einen Versuch wert. Sie schenkte ihm das strahlendste Lächeln ihrer regelmäßig gereinigten und von Zeit zu Zeit sogar mit Zahnseide gepflegten Zähne, als er ihr die Dose reichte.

Doch als er dann mit einem einzigen Blick sie und die Kinder erfasste und sich daraufhin ohne eine weitere Reaktion abwandte, hatte Clare das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Magenschwinger verpasst. Es schien beinahe so, erkannte sie entsetzt, als wäre sie einfach nicht mehr vorhanden. Sie war eine Hausfrau, für die nicht einmal mehr ein Lächeln verschwendet wurde, von der man weder Notiz nahm noch womöglich Bewunderung übrig hatte. Clare, die wie vom Donner gerührt mit ihrem vollen Einkaufswagen und zwei kleinen Kindern im Supermarkt stand, war plötzlich zur Unsichtbaren geworden.

Während der Fremde gleichgültig davonschlenderte, überkam Clare der verzweifelte Drang, ihm nachzulaufen, ihn am T-Shirt festzuhalten und zu flehen: »Sieh mich an, ich bin ein  Mensch. Das sind nicht meine Kinder, das ist nicht mein Einkaufswagen, das ist nicht mein Leben. Ich lebe in der Innenstadt, ich trage Strapse, ich habe einen Schrank voller hochhackiger Schuhe, ja, ich hör mir sogar Hip-Hop an, obwohl ich über Dreißig bin. Ich bin es wert, dass man mich zur Kenntnis nimmt, verdammt noch mal!«

Stattdessen lud sie weiter wie in Trance Schnellgerichte in den Wagen, alles, was eine leichte, rasche und unkomplizierte Zubereitung versprach. Alex’ Aufstand an der Kasse ließ sie seltsam kalt, ebenso wie Ellens Weigerung, nicht eher einsteigen zu wollen, als bis sie ihr Bananeneis habe. Dies wiederum führte dazu, dass Alex ihr das Eis mit einem eifrigen kleinen Patschhändchen herunterschlug, sodass Clare beiden noch ein Eis kaufen musste, das sie am Ende nicht schnell genug essen konnten, um zu verhindern, dass es überall auf ihre Sachen und die Autositze kleckerte.

Es war schon vier Uhr nachmittags, als sie endlich gewaschen und frisch angezogen waren. Clare selbst hatte das Gefühl, von einer Straßenreinigungsmaschine überrollt worden zu sein. Ja, ich seh sogar danach aus, dachte sie bekümmert, als sie einen Blick auf sich im Badezimmerspiegel erhaschte. Ellen verlangte bereits nach Pfannkuchen zum Abendessen, und Clare hatte bisher weder Zeit gehabt, die Lebensmittel aus dem Wagen zu räumen noch die Sitze abzuwischen.

Sie hatte Ellen jedoch versprochen, noch einmal König der Löwen mit ihr zu spielen. Ellen konnte gar nicht genug bekommen von diesem Spiel, bei dem man auf dem Bett im Elternschlafzimmer herumhüpfen musste, das für die Dauer des Spiels zum Löwenfelsen wurde. Ellen tat, als würde sie alle möglichen Dschungeltiere jagen, die dann mit Pfannkuchen und Zucker zum Abendessen verspeist wurden. Clare lag derweil wie ein toter Fisch auf dem Bett, starrte zur Deckenlampe hoch und sagte mechanisch Sachen wie: »Hmm, was für leckere Giraffenpfannkuchen.« Und um alles noch dramatischer zu machen, kamen ihr dauernd Bilder von Bergen von Bügelwäsche in den Sinn und Iso, die dahinter stand und sie mit tief enttäuschtem Gesichtsausdruck betrachtete. Clare hatte sich früher mit Stolz gebrüstet, genau zu wissen, welchen Stellenwert Hausarbeit besaß: Sie kam in der Wichtigkeit nach dem Rasieren der Beine und gerade noch vor dem Gang zum Zahnarzt. Jetzt jedoch schien sie geradezu besessen davon zu sein.

Nachdem sie Ellen versprochen hatte, bald mit ihr zu spielen, drapierte sie die Kinder vor den Fernseher und legte Pocahontas ein. Dann begann sie die Lebensmittel in die Küchenregale zu räumen, wobei sie überlegte, was sich wohl am schnellsten fürs Abendessen zusammenwerfen ließ.

Phil hatte ihr Anfang der Woche erklärt, dass Isobel die Kinder gewöhnlich bereits gebadet und gefüttert hatte, wenn er abends nach der Arbeit nach Hause kam. Denn dann kochte sie noch ein schmackhaftes Essen für sie beide. Clare hatte ihm jedoch schnippisch erwidert, wenn er glaubte, er könne einfach zur Haustür hereinschlendern, den Kindern ein Begrüßungsküsschen auf die frisch geschrubbte Wange drücken und sich dann vor den Fernseher pflanzen, während sie in der Küche das Fenchelrisotto zubereitete, dann habe er sich geschnitten.

Also hatten sie sich auf eine andere Lösung geeinigt, ein »Familiendinner« um neunzehn Uhr. Clare wusste, dass Iso schockiert wäre, wenn sie wüsste, dass die Kinder so kurz vor dem Schlafengehen aßen. Aber sie war ja schließlich nicht da, um sich darüber aufzuregen.

Gestern Abend hatten sich Ellen und Alex geweigert, ihr Hühnchengericht zu essen, was von diesen Mini-Gourmets, die emsig Schnecken und Reinigungsmittel in sich hineinstopften, eine ganz schön herbe Abfuhr darstellte.

Am liebsten hätte sie ihnen das Essen auf die Teller geklatscht und hinter Phils Rücken gezischt: »Los, aufessen ihr  Biester!«, was aber, wie sie vorher glücklicherweise erkannte, eine ziemlich unreife Reaktion gewesen wäre.

Dann hatte sie Phil geradezu noch anbetteln müssen, eine Flasche Wein aufzumachen (»Johannisbeersaft aus dem Plastikbecher ist nun mal nicht dasselbe«), und schließlich hatte er tatsächlich den Nerv gehabt, sie zu fragen, ob er ihr mit dem Abwasch oder mit den Kindern helfen sollte.

Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, platzte er vor Stolz auf seinen Edelmut. Wahrscheinlich war er der Ansicht, dass er der Inbegriff des »Neuen Mannes« war und seine Schwägerin mal eben mit seiner fürsorglichen, modernen Maskulinität beeindrucken könne. Zynisch fragte sich Clare, wo diese Einstellung abgeblieben war, als sie durch die Küche hetzte und panisch bemüht war, das Abendessen rechtzeitig auf den Tisch zu bringen, während der Herr des Hauses elegant vor der Glotze saß und sich die Abendnachrichten anschaute. Und das Wort »helfen« war eine ausgesprochene Frechheit. Das war seine Brut! Und wenn sie’s recht überlegte, auch sein Geschirr.

»Nun, am fairsten wäre es wohl, wenn wir uns die Aufgaben teilen würden – einmal Kinder waschen gegen Küche aufräumen. Du darfst wählen«, hatte sie entgegnet.

Nicht unzufrieden hatte sie danach zugesehen, wie er sich mit zwei Kindern beladen auf den schweren Weg zum Badezimmer machte, während sie derweil die Küche ganz für sich allein hatte. Sie hatte die Hip-Hop-Station auf dem Radio angeschaltet und laut aufgedreht, während sie zur Musik durch die Küche tanzte.

Doch gegen zweiundzwanzig Uhr an jenem Abend war sie dann so erschöpft gewesen, dass sie sich fragte, wie sie je einen Teller hatte heben, geschweige denn das Tanzbein schwingen können. Alex war endlich eingeschlafen, aber Ellen, Phil und Clare saßen noch immer vor der Glotze und sahen sich König der Löwen an.

Phil hatte ihr erklärt, dass Ellen am besten einschlief, wenn man sie ihr Lieblingsvideo ansehen ließ. Besser, sie schlief vor dem Fernseher ein, als sie ins Bett zu zwingen, wo sie bloß zu schreien anfangen und Alex aufwecken würde. Aber es hatte nicht so ausgesehen, als würde Ellen in nächster Zeit vor dem Fernseher einschlafen. Im Gegenteil, sie war erschreckend wach. Clare dagegen hätte alles dafür gegeben, sich hinlegen und ihre zentnerschweren Augenlider endgültig schließen zu können.

Phil hatte sich gähnend gestreckt. »Ich glaube, ich gehe besser ins Bett und lese noch ein bisschen. Ich hab gleich morgen früh einen Kunden. Schlaf gut«, meinte er, gab Clare einen flüchtigen Kuss auf die Wange und wuschelte Ellen übers frischgewaschene Haar. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er Clare daraufhin einfach mit dem kleinen Simba und seinen vergnügten Dschungelgefährten sitzen lassen. »Und was ist mit mir?«, hätte Clare am liebsten gejault. Es kostete sie mittlerweile all ihre Kraft, nicht einfach auf dem Sofa zusammenzusinken.

Mühsam gegen das überwältigende Schlafbedürfnis ankämpfend, hatte sie Ellen stöhnend gefragt: »Bist du sicher, dass du nicht ins Bett möchtest, Schätzchen? Es ist wirklich sehr, sehr spät.«

»Nein!«, hatte Ellen geantwortet und Clare stur angeblickt, »will Video gucken. Will nich’ ins Bett.«

Schließlich war Ellen dann nach einem Video, einem Damespiel (bei dem sie schummelte) und dem Buch Topsy and Tim’s Tuesday Book, das Clare mit immer heiser werdender Stimme geschlagene fünf Mal vorlesen musste, auf dem Sofa eingenickt.

Clare schaffte es gerade noch, den überraschend schweren kleinen Körper hochzuhieven und damit in Ellens Zimmer zu wanken. Nach ein paar vergeblichen Versuchen, die Decke mit den Zähnen zurückzuziehen, war es ihr sogar gelungen,  sie ins Bettchen zu verfrachten. Anschließend genehmigte sie sich die kürzeste Dusche ihres Lebens und war gerade ins Bett gekrochen, als Alex zu schreien anfing. In der Hoffnung, dass Phil aufstehen würde, war sie ein paar Minuten lang wie gelähmt liegen geblieben. Doch als Alex’ Brüllen immer mehr an Fonstärke gewann, hatte sie sich schließlich doch aus dem Bett quälen müssen, bevor er noch Ellen aufweckte.

Falls man durch Schlafentzug tatsächlich wahnsinnig werden konnte, dachte Clare, dann wurde sie allmählich so meschugge wie die verrückte Alte auf dem Speicher.

Der Gedanke an die letzte Nacht machte sie derart müde, dass sie, als sie die Lebensmittel schließlich eingeräumt hatte, beschloss, es könne nicht schaden, den Kindern nach Pocahontas auch noch Die kleine Meerjungfrau zu gönnen und sich selbst das so dringend benötigte Nickerchen auf der Couch, solange Ellen beschäftigt war.

Sie hatte sich gerade aufs Sofa gekuschelt, als es an der Haustür klingelte.

»Wer zum Teufel kann das sein?«, knurrte sie verdrießlich.

Sie öffnete die Tür, und vor ihr stand Margaret, das Monster von nebenan. Nicht ohne Schrecken sah Clare die kräftige Frau mit dem breiten, farblosen Gesicht vor sich stehen. Das heutige Kleid war aus Jeansstoff mit einem Stich ins Orange, der, wie Clare hoffte, von einem kleinen Desaster mit der Wäsche stammte und nicht etwa Absicht des Modedesigners war. Auf jeden Fall sah es zusammen mit Margarets rotem Gesicht nicht gerade vorteilhaft aus. Auf der Nase trug sie eine große, rot geränderte Brille.

»Äh, hallo, Margaret, was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich Clare so höflich, wie sie konnte.

»Clare, wie schön Sie zu sehen«, meinte Margaret, wobei ihre neugierigen Augen bereits über Clares Schulter ins Innere des Hause zu dringen versuchten, um sich ein Bild von dessen Zustand zu machen. »Wie geht’s?«

»Gut«, antwortete Clare und überlegte, wie schnell sie dem Weib wohl die Tür vor der Nase zuschlagen könnte. »Isobel ist leider nicht da …«

»Aber das weiß ich doch. Isobel hat mir alles über diese komische Sache, die Sie für diese Zeitschrift mit dem eigenartigen Namen machen, erzählt. Ich sehe sie kaum in den Zeitschriftenständen, deshalb vergesse ich dauernd den Namen. Also jedenfalls, ich weiß Bescheid, obwohl ich schon zu Isobel gesagt habe, ich bin nicht sicher, ob das so gut für die Kinder ist. Kinder brauchen nun mal Stabilität. Kevin und ich haben sie seit ihrer Geburt keinen einzigen Tag allein gelassen.«

»Ich bin sicher, dass es Ellen und Alex nichts ausmacht«, entgegnete Clare kühl und fragte sich wieder einmal, woher diese Frau ihre Chuzpe nahm. »Monster von nebenan« war noch untertrieben.

»Also jedenfalls, ich komme eigentlich bloß vorbei, um Ihnen wegen des Wohltätigkeitsfests im Kindergarten Bescheid zu sagen. Sie wissen ja sicher, dass Ellen und Katie in denselben Kindergarten gehen und dass ich dort Geschäftsführerin bin und, nun ja – ach, hätten Sie was dagegen, wenn ich einfach reinkomme und Ihnen alles erkläre?«

Clare trat ungehalten beiseite und ließ Magaret herein. Sie konnte es bei Margaret beinahe klicken hören wie bei einem Fotoapparat, als diese durch die Wohnung trabte und alles in sich aufnahm, von der Unordnung bis zu Ellens ungewöhnlicher Frisur (sie hatte am Morgen auf drei Pferdeschwänzen bestanden).

»Möchten Sie eine Tasse Kaffe?«, fragte Clare widerwillig.

»Liebend gerne. Aber ich will Sie gar nicht lange aufhalten. Ich kann mir vorstellen, wie sehr Sie das alles überfordert. Ich hab schon immer gesagt, was für kleine Racker sie doch sind, nicht so brav und manierlich wie meine zwei Goldschätzchen. Ich hab Isobel gegenüber mal erwähnt, dass ihr Verhalten an mangelnder Aufmerksamkeit liegen könnte, aber sie wollte  leider nichts davon hören. Die Leute fürchten sich meistens, der Wahrheit ins Auge zu blicken, finden Sie nicht? Aber Sie sind ja Journalistin, also müssten Sie sich diesbezüglich ja bestens auskennen. Und sind Sie immer noch mit diesem Drehbuchschreiber zusammen?«

Clare war so empört, dass ihr ein Ja herausrutschte, bevor sie sagen konnte, dass sie nicht sicher wäre, dass es die andere aber nicht die Bohne anginge.

»Ach ja, die wahre Farbe kommt beim Waschen immer heraus. Ich sage immer, man muss eben ein paar Frösche küssen, bevor man dem Prinzen begegnet. Aber für Frauen in Ihrem Alter wird’s natürlich ein bisschen schwierig, nicht wahr? Die Auswahl ist nicht mehr so groß. Die besten Männer kommen meist recht schnell unter die Haube. Ich zum Beispiel habe Kevin kennen gelernt, da war er fünfundzwanzig, und verheiratet waren wir, da war er achtundzwanzig. Für meinen Geschmack vielleicht ein bisschen zu früh, aber er wollte ja unbedingt, da war nicht mit ihm zu reden. Wahrscheinlich wollte er verhindern, dass ich ihm durch die Lappen gehe. Für Männer ist es nämlich genauso wichtig, das Beste vom Besten zu kriegen, verstehen Sie. Na jedenfalls, der Grund meines Hierseins ist, ich wollte wissen, was Sie zur Tombola am Freitag im Kindergarten mitbringen könnten?«

Clare überlegte gerade, wie herrlich es doch wäre, wenn es im Haus eine Falltür gäbe und sie nur auf einen Knopf zu drücken bräuchte, um Margaret verschwinden zu lassen.

»Clare?«, gellte Margaret mit ihrer aufdringlichen Stimme.

Clare schüttelte kurz den Kopf. »Ach, Iso hat nichts von einer Tombola erwähnt. Äh, was bräuchten Sie denn?«

»Nun, Kekse, Kuchen, selbst gemachte Marmelade, was immer Ihre kleine Spezialität ist. Aber Sie haben ja wahrscheinlich keine kleine Spezialität, weil Sie nicht gerade eine Leuchte in der Küche sind. Isobel hat mir von diesem Geburtstagsessen erzählt, das Sie für sie bei Ihnen zu Hause  gemacht haben. Was für eine komische Geschichte! Ist schon unglaublich, wie so vieles bei einer einzigen Mahlzeit schief gehen kann! Aber egal, was Sie beisteuern können, es wäre uns hochwillkommen. Wir brauchen händeringend noch Beiträge. Also können Sie ruhig auch irgendwo was einkaufen und es dann stiften. Natürlich bevorzugen die meisten Mütter selbst Gemachtes, da wir alle sehr empfindlich sind, was künstliche Zusätze und Haltbarkeitsmittel betrifft. Aber eine Ausnahme ist natürlich mal erlaubt. Und falls sich etwas gar nicht verkaufen sollte, bekommen es die Erzieher für ihren Nachmittagstee. Denen ist sowieso egal, was sie essen.«

Clare fühlte, wie die Empörung in ihr hochbrodelte. »Nun, ich bin sicher, wenn ich mich genügend anstrenge, werde ich schon ein paar Kekse für das Wohltätigkeitsfest zustande bringen«, bemerkte sie bissig. »Möchten Sie Milch und Zucker in Ihren Kaffee?«

»Milch, keinen Zucker. Ich bin süß genug«, zwitscherte Margaret (irgendwie hatte Clare gewusst, dass sie das sagen würde). »Sie haben nicht zufällig auch Halbfett? Ich selbst habe immer Vollmilch und Halbfettmilch im Kühlschrank, man weiß ja nie, was die Gäste bevorzugen. Nein, nein, machen Sie sich bloß keine Gedanken, Vollmilch ist schon in Ordnung. Aber wie geht’s Ihnen so? Haben Sie sich schon ein wenig eingelebt? Ich wette, Sie haben inzwischen festgestellt, dass Kinder alles andere als ein Zuckerschlecken sind. Es ist wirklich die schwerste Aufgabe, die man sich vorstellen kann, wissen Sie. Und doch die einzig lohnenswerte. Man erschafft tatsächlich ein neues Leben, einfach unfassbar, nicht? Natürlich haben Sie persönlich kein neues Leben geschaffen, es ist mehr so was wie Babysitten, nicht wahr? Ich weiß, Sie gehören zu diesen Frauen, denen ihre Karriere alles bedeutet und die keinen Platz in ihrem Leben für Kinder haben. Sie verlangen einem zu viel ab. Man gibt und gibt und gibt, vollkommen selbstlos.«

»Ach«, flötete Clare, »aber Sie arbeiten doch in Teilzeit, nicht wahr? Da haben Sie ja ein wenig Pause von all dem selbstlosen Geben, nehme ich an.«

»Aber sicher«, entgegnete Margaret im Brustton der Selbstzufriedenheit, »und ich bin der Ansicht, ich gebe viel mehr, indem ich mein gründlich stimuliertes Hirn mit nach Hause bringe. Immerhin, wenn Mutti glücklich ist, sind auch die Kleinen glücklich. Was für eine ungewöhnliche Kombination, die Ellen da anhat. Ich bin sicher, Isobel hat ihr noch nie dieses T-Shirt zu diesen Hosen ange-zogen. Eine recht überraschende Zusammenstellung, nicht wahr?«

»Ach, Ellen hat sie sich selbst ausgesucht«, erklärte Clare. »Ich denke, es ist wichtig, dass sie so weit wie möglich eigene Entscheidungen trifft.«

»Nun, das erklärt ja dann alles«, meinte Margaret und verdrehte die Augen. »Ich weiß zufällig, dass Isobel Ellen nie selbst aussuchen lässt. Es kommt nur Schlimmes dabei heraus. Armes, kleines Ding.«

»Was? Sie ihrer Chance zu berauben, eines Tages auf dem Cover von Vogue zu erscheinen?«, erwiderte Clare scharf.

Margaret zog ihre ausladenden Brauen hoch. »Nun, es ist ja wohl allseits bekannt, dass man Mütter nach dem Aussehen ihrer Kinder beurteilt. Es ist nicht schwer, sich nach dem Aussehen der Kinder vorzustellen, was zu Hause los ist. Hier ein Fleck, dort ein ungebügeltes T-Shirt, das alles spricht Bände, wissen Sie. Sie sehen das ja vielleicht nicht, weil Sie keine Mutter sind, aber Müttern fällt das sehr wohl auf. Und Isobel achtet sehr auf das Aussehen ihrer Kinder, so viel muss ich ihr lassen. Und ich bin selbst jemand, von dem man sagt, er wäre recht pingelig, was das betrifft.«

»Ich bin sicher, Sie achten sehr auf das Aussehen Ihrer Kinder, Margaret«, zirpte Clare. »Also, ich würde Ihnen ja gerne noch eine Tasse Kaffee anbieten, aber Sie müssen sicher gleich weiter, um dieses Wohltätigkeitsfest zu organisieren …«

»Ach ja, Sie haben Recht. O du liebe Güte, ich muss ja noch bei so vielen Leuten vorbeischauen«, erklärte Margaret mit einem Blick auf ihre Uhr.

Sie stand auf und machte sich behäbig auf den Weg zur Tür (nicht ohne jedoch noch einmal den Hals zu recken und einen letzten Blick in die Küche zu werfen). Dabei trat sie jedoch auf eines der kleinen Bauernhoftiere, die überall auf dem Fußboden herumlagen. Sie bückte sich und hob eine schwarz-weißgescheckte Kuh auf. »Gehören die dir, Ellen?«, fragte sie und wedelte mit der Kuh vor Ellens Gesicht herum. »Du weißt doch, dass du deine Spielsachen aufräumen sollst, wenn du fertig gespielt hast. Ich glaube, du bist bloß deshalb so unartig, weil Tante Clare da ist und keine Ahnung hat, was sie tut. Du bist ein böses, böses Mädchen!«

Ellen, die mit gesenktem Kopf über einem Knet-Spiel saß und gerade eine Riesenratte formte, hielt den Kopf abgewandt und begann leise vor sich hinzusummen. Ich weiß, wie du dich fühlst, Kleine, dachte Clare und war ausnahmsweise einmal auf Ellens Seite, die sie ansonsten immer als Anführerin der Rebellion betrachtete.

»Ellen ist kein böses Mädchen, sie ist wundervoll«, sagte sie laut zu Margaret. »Und was die Spielsachen auf dem Teppich betrifft, das ist Absicht. Man nennt das kreatives Chaos, die neueste Erziehungsmethode von der Fakultät für Familienwissenschaften an der Harvard-Universität. Es überrascht mich, dass Sie keinen Kurs darin belegt haben.«

Sie drängte Margaret in die Diele.

»Ich sehe Sie dann am Freitag bei der Tombola«, meinte Margaret, die sich noch standhaft im Türrahmen festhielt. »Und diese Erziehungsmethode muss ich mir näher ansehen. Wie sagten Sie noch, dass sie hieße? Natürlich kenne ich die Fakultät für Familienwissenschaften an der Harvard-Universität, aber diese spezielle Methode ist mir unbekannt.«

Clare platzte schier vor Lachen. Wenn Margaret wirklich  die Fakultät für Familienwissenschaften an der Harvard-Universität kannte, dann war sie weltweit die Einzige.

»Kreatives Chaos«, wiederholte Clare. »Das heißt, es ist in Ordnung, Unordnung zu machen.«






7. KAPITEL

Isobel zwängte sich so unauffällig wie möglich auf einen Stuhl am Ende des Tisches, so weit von Helen Hogan entfernt, wie es nur ging, ohne dabei gleich außerhalb des Raumes zu sitzen.

Clare hatte ihr alles über diese Redaktionskonferenzen erzählt, und offen gesagt, sie hatte riesiges Muffensausen. Nicht, dass sie erwartete, ein Opfer des Colonels zu werden (außer, die Chefredakteurin hatte beschlossen, völlig neue Standards in der Kunst des Fotokopierens zu setzen). Aber durch ihr angeborenes Mitleid war ihr die Aussicht, Zeuge sein zu müssen, wie ein anderer Mensch in der Luft zerrissen wurde, ein wahrer Graus.

Sie schenkte Will, der sich in diesem Augenblick neben sie setzte, ein schwaches Lächeln. Er war so lieb zu ihr gewesen, dachte sie, hatte ihr gezeigt, wo Papier und Stifte zu finden waren, und sich einmal sogar erboten, sie zum Lunch auszuführen. Während sie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte, dachte sie noch einmal, was für ein netter Mann er doch war. Es war eine Schande, dass Clare kein Interesse an ihm hatte. Isobel hatte entschieden, dass er ein perfekter Vater wäre.

Tatsächlich hätte Isobel diese Woche nie überstanden, wenn William und Fiona nicht gewesen wären. Der Gedanke war ausgesprochen fremdartig, dass sich so viele Leute jeden Tag mit einem Büroalltag herumschlagen mussten, mit dem Stoßverkehr, mit hauchdünnen Seidenstrümpfen und Schuhen mit hohen Absätzen. Und nach nur vier Tagen Neonlichtbestrahlung hatte Isobel bereits das Gefühl, dass ihre Haut allmählich eine ungesunde gelbe Farbe annahm. Vielleicht gingen die Verve-Damen ja deshalb so großzügig mit ihrem Make-up um.

Clares Leben gefiel ihr kein bisschen. Jeden Morgen um 5:45 Uhr weckte sie der Radiowecker mit plärrender Rockmusik, nur damit sie in klamme Gymnastiksachen schlüpfen und ins Fitness-Studio fahren konnte, für ein frühmorgendliches Workout. Das war effektiv Folter, dachte sie dann, während sie müde auf den Stepper eintrat. Und gut für die Gesundheit schon gar nicht. Das, was sie da tat, machten doch die Ratten im Labor, aber die hatten zumindest Elektroschocks zur Motivation.

An ihrem ersten Morgen im Studio war ein Mann in den Dreißigern, dem die Haare schon auszufallen begannen, an sie herangetreten, als sie gerade beim Bankdrücken schnaufte, und hatte gesagt: »Herzlich Willkommen im Frühstücksclub!« Isobel hatte ihn bloß verständnislos angeblinzelt. Frühmorgens um sechs Uhr dreißig, wenn ihr Haar noch strubbelig und ihr Gesicht voller Kissenfalten war, konnte sie eine Unterhaltung am allerwenigsten brauchen. Und zu einem Club, der sich aus Menschen zusammensetzte, die noch vor dem Frühstück ins Fitness-Studio rannten, wollte sie nun wirklich nicht gehören.

Nach dem Sport hieß es, sich mit der tagtäglichen schweren Entscheidung, was man nun anziehen sollte, herumzuschlagen, gefolgt von dem noch schwierigeren Bemühen, den ganzen Tag lang faltenfrei und kompetent auszusehen. Es war eine Schande, dass nicht schon längst jemand den Steh-Schreibtisch für die arbeitende Damenwelt erfunden hatte, dachte Isobel verdrießlich. Damit wäre es um etliches leichter, ununterbrochen so perfekt auszusehen wie die Models in den Katalogen. Andererseits müsste man dann aber auch den ganzen Tag in diesen Folterschuhen herumstehen …

Selbst die Fahrt zur Arbeit war voller Mühen, dauernd diese voll gestopfte Tram, in der man schon über Stehplätze glücklich sein durfte. Heute Morgen hatte sie nach einem Blick in den makellos blauen Winterhimmel sehnsüchtig gedacht, wie viel lieber sie doch an diesem Tag mit den Kindern in den Park gefahren wäre oder in ihrem Garten herumgewirtschaftet hätte. Stattdessen musste sie den Tag in einem fensterlosen Großraumbüro verbringen.

Sie war nun das »Mädchen für alles« hier im Büro. Das klang wie eine leichte Sache (»Schließlich bin ich eine Mutter – und ist die nicht der Inbegriff des ›Mädchens für alles‹?«, hatte sie leicht nervös gescherzt, während sie mit Fiona eine kurze Pause im Café verbrachte). Doch schon bald wurden ihr die endlosen Tage, in denen sie Papiere fotokopierte, Kuriere bestellte, Leserbriefe aussortierte (die mit den Unverschämtheiten warf sie weg, bevor sie der Colonel zu Gesicht bekam) und fünfmal pro Tag ins Café hinuntertrottete, um eine Runde extrastarken Diät-Cappuccino zu holen, todlangweilig.

Und dann, um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, kam die Heimfahrt in der Trambahn, eingezwängt zwischen all den anderen Arbeitsbienen, die am Ende eines langen Bürotags nach Hause eilten. Danach hatte Isobel dann einfach nicht mehr die Kraft, sich noch etwas zum Abendessen zu kochen. Für einen allein erschien es ihr kaum der Mühe wert. Stattdessen gewöhnte sie sich an, einfach eine Schüssel lasches Müsli in sich hineinzulöffeln, während sie sich im Fernsehen irgendwelche blöden Shows oder Serien ansah.

Jetzt war sie so hungrig, dass sie sogar nach einem der unappetitlichen Sandwiches langte, die auf einer Platte in der Mitte des Konferenztisches standen (Käse und Hähnchenbrust – der Colonel hielt nichts davon, die Belegschaft mit Gourmet-Schnittchen zu verwöhnen). Isobel fragte sich, was Ellie und Alex jetzt wohl gerade taten. Sie hoffte, dass Clare  auf Ellens schwache Brust Acht gab. Schon öfter hatte sie unter plötzlichen, Besorgnis erregenden Hustenanfällen und Atemnot gelitten …

Der forsche Auftritt des Colonels riss sie aus ihren Gedanken.

»Nun gut«, schnappte diese und nahm am Kopfende des Tisches Platz. »Umsatz der letzten Ausgabe. Resultat wie folgt: gar nicht mal so schlecht.«

Offenbar war das das Äußerste, was der Colonel in Bezug auf Umsatzzahlen preiszugeben bereit war. Für sie besaß dieses Thema denselben Stellenwert wie die Körperfunktionen – notwendig zwar, aber tabu, was Einzelheiten betraf. Der Gedanke, den Erfolg von Verve in Zahlen zu messen, missfiel dem Colonel. Sie zog es vor, das Magazin als Ikone zu betrachten.

Sie fuhr fort: »Ich denke, man könnte sagen, dass es keine schlechte Ausgabe war. Das größte Echo fand unser Artikel über ›Große Lebensveränderungen durch kleine kosmetische Schnitte‹. Meinen Glückwunsch an Clare, wo immer sie auch gerade sein mag.«

(An dieser Stelle konnte Isobel nicht umhin, vor Stolz zu strahlen. Sie nahm sich vor, Clare davon zu erzählen, wenn sie sie am Wochenende traf.)

Der Colonel setzte streng nach: »Aber eine neue Woche ist eine neue Woche. Also los geht die Runde, meine Lieben. Mal sehen, wie weit wir inzwischen sind.«

Die Mitarbeiter berichteten im Uhrzeigersinn, ordentlich einer nach dem anderen, von ihren derzeitigen Projekten. Isobel kaute währenddessen auf einem besonders schalen Käsesandwich herum und hörte sich dabei Entwürfe für Storys an: »Wie mache ich aus meinem Wohnzimmertisch eine Kunstgalerie«, »Fünfzig Wegweiser zu einem besseren Liebesleben«, »Mode für ein Wochenende auf dem Lande« (»Der Bauernlock«) und »Die tragische Wahrheit über die weibliche Beschneidung in Drittweltländern« (der Colonel spielte mit dem Titel »Wie bitte – Wegschneiden?!«).

Isobel war entsetzt über die gleichgültige Art, in der hier über menschliche Tragödien gesprochen wurde, als wären sie lediglich ein Vehikel zur Auflagensteigerung. Es kam ihr vor, als würde sie durch ein Vergrößerungsglas in eine Welt gesogen, in der Sofabezüge, Scheidungen und Designerschuhe die gleiche Bedeutung hatten wie Monogamie, Babys und die Gleichstellung der Frau.

Was ihr ebenfalls großen Kummer bereitete war die Art, wie das Wort »absolut« das schlichte »Ja« ersetzt zu haben schien. »Aber absolut«, antworteten alle dem Colonel und nickten dabei heftig. Isobel erkannte, dass in der Zeit, die sie in ihrer Bungalow-Isolationszelle abgesessen hatte, selbst ihr Wortschatz veraltet war.

»Gut, gut, weiter, weiter«, murmelte der Colonel und rollte ihren Stift zwischen ihren winzigen, krallenähnlichen Händen. »Aber ein Problem gibt es noch. Fiona«, der Colonel richtete die volle Ladung ihres Laserblicks über die Länge des Tisches auf Fiona, »ich habe mir Ihren Entwurf der Story ›Kampf um die Brust – Triumph und Tragödie an der Frontlinie des Kriegs gegen die Natur‹ angesehen. Absolut unbrauchbar.«

Isobels Herz blutete für Fiona, die ausnahmsweise einmal nicht lächelte, sondern den Kopf über ihr Notizbuch gesenkt hielt.

»Sie liefern mir eine fade Story und erwarten von mir die große Aufmachung«, bellte der Colonel. »Herrgott noch mal, wenn wir schon eine Story über Brustoperationen machen, dann wollen wir auch sehen, was schief ging und was gut ging. Wir wollen über jede Narbe, jede Beule, jede verrutschte oder verpfuschte Brustwarze Bescheid wissen. Und wir wollen Bilder sehen. Volle, wunderschöne Brüste. ›Seht nur, was Doktor Zitterfinger aus meinen Brüsten gemacht hat‹ – Brüste! Erzählen Sie mir keinen Unsinn über Schamhaftigkeit. Suzanne will sich Quasimodos Brüste nicht vorstellen müssen, sie will sie sehen. Sie will delikat erschaudern, und dann will sie sehen, was für wundervolle Ergebnisse sie erzielen kann, wenn sie einfach Verves Fahrplan für ›Modisch wiederhergestellte Brüste‹ folgt. Also, ich will Fotos sehen.«

Fiona murmelte etwas Zustimmendes. (Isobel konnte schwören, das Wort »absolut« herausgehört zu haben.)

»Gut, also sehen Sie zu, dass Sie das hinkriegen. Das wär’s dann für diese Woche. Wenn ihr also genug von meinen Sandwiches in euch reingestopft habt, dann könnt ihr euch ja wieder an die Arbeit machen. Ach, da wäre noch etwas – die Testseite für die kommende Ausgabe.«

Isobel nickte; sie verfolgte diese Seite sehr interessiert, eine Art Mode- oder Schönheitstestseite, bei der neu auf den Markt gekommene Artikel mit alten (aber fast identischen) verglichen wurden. Das konnte alles umfassen, von Duftkerzen bis Designer-Sportmode, und natürlich war klar, dass der neue Artikel den alten bei weitem übertraf. Verve  war ein leidenschaftlicher Verfechter der Konsumgesellschaft und des Rechts der Konsumenten auf das Neueste vom Neuen.

»Also, wir brauchen einen Tester«, erklärte der Colonel. »Diesmal geht’s um was Essbares. Das hier.« Sie hielt eine Plastiktüte mit ein paar verschrumpelten, schwarzen Stangen hoch. »Vanilleschoten«, verkündete sie triumphierend, »rein biologisch angebaut und handgepflückt von einem Schweigeorden von Nonnen aus Südfrankreich. Brandneu, kosten ein Vermögen, und Suzanne wird sie einfach göttlich finden – es wird das Gesprächsthema auf ihrer nächsten Dinnerparty sein. Ich brauche jemanden, der ein paar andere Schotenmarken zusammensucht, ein paar Speisen damit kocht und dann zu dem Schluss kommt, dass die Schoten der Nonnen einfach  der Renner sind. Mir schwebt eine Schlagzeile wie ›Vanille  vom Himmel‹ vor.« Sie lächelte bescheiden. »Nun, wie wär’s mit einem Freiwilligen?«

Eine längere Pause trat ein, während derer jeder geflissentlich auf seine Papiere starrte. Niemand hatte Lust, seine Zeit mit der Testseite zu verschwenden, wo man nicht einmal mit Namen erwähnt wurde. Clare war das Kunststück gelungen, dieser Seite während ihrer gesamten Laufbahn bei Verve aus dem Weg zu gehen. »Ich bin Journalistin. Ich sehe nicht ein, wieso ich mir den Kopf über verschiedene Arten von Sofaüberwürfen zerbrechen sollte«, hatte sie einmal geschnaubt.

Der Colonel warf einen frostigen Blick in die Runde. »Dann wären wir also wieder so weit. Ihr wisst, dass ich auch einfach jemanden dafür bestimmen kann, oder es meldet sich ein Freiwilliger. Es liegt an euch.«

Isobel merkte zu ihrem Entsetzen, wie ihr Arm plötzlich wie von selbst hochschoss, als wäre sie dreizehn und säße noch in der siebten Klasse.

»Ich kann’s machen, Mrs. Hogan«, stammelte sie.

»Wundervoll. Das möchte ich sehen, Hand hoch, Schultern am Rad. Ausgezeichnet. Hier sind die Schoten der Nonnen, und bei Gina können Sie sich das nötige Kleingeld für die anderen Schotensorten abholen. Und denken Sie daran, Isobel, die Nonnen müssen als Sieger hervorgehen. Nun, da das geklärt ist, können wir alle wieder an die Arbeit gehen.«

Isobel eilte aus dem Konferenzraum, froh sich wieder ans Fotokopieren machen zu können, da tauchte unversehens der Colonel neben ihr auf.

»Isobel, auf einen Augenblick?«

Mit diesen Worten schwenkte die Chefredakteurin, ohne auf eine Antwort zu warten, in ihr Büro, sodass Isobel nichts anderes übrig blieb, als ihr wie ein armes Sünderlein zu folgen.

Der Colonel thronte hinter einem riesigen antiken Schreibtisch mit einer altmodischen Lederbespannung und empfing dort, ganz Herrscherin, ihre Untertanen. Sie saß auf der Kante eines beeindruckenden Sessels mit einer grünen Lederpolsterung, die auf den Lehnen bereits Löcher aufwies, wo sich über die Jahre wohl ihre spitzen Ellbogen hineingebohrt hatten. In einem derart großen Sitzmöbel wirkte ihre verhutzelte kleine Gestalt noch verschrumpelter. Sie trug wie jeden Tag ihre Arbeitsuniform, ein graues Armanikostüm mit einem Hauch von Weiß um den Kragen, wie von Coco Chanel empfohlen.

Während sie mit einem übergroßen Kugelschreiber, der in ihren faltigen kleinen Krallen seltsam bizarr wirkte, herumspielte, strahlte sie Isobel mit einem Lächeln an, das sie für Gelegenheiten reservierte, die sie insgeheim als »Personal-Gemütspflege« bezeichnete.

Isobel jagte es eine Heidenangst ein.

»Also, meine Liebe«, meinte der Colonel, »haben Sie sich schon ein wenig in die Verve-Familie eingelebt?«

»O ja, sicher. Alle sind unheimlich nett zu mir und haben mich sehr freundlich aufgenommen«, brabbelte Isobel. »Und es ist toll, einmal das Büro gesehen zu haben. Ich meine, ich lese Verve schon seit Jahren, noch bevor Clare hier anfing. Natürlich ist es immer schwer, sich an eine neue Arbeitsumgebung zu gewöhnen. Sie wissen schon, der schlimme erste Tag, wenn man unbedingt aufs Klo muss, sich aber nicht zu fragen traut, und wenn man dann doch geht, sich hinterher verirrt und nicht mehr gleich zurückfindet und stattdessen vor aller Augen die Tür zur Putzkammer aufreißt und sich schrecklich blamiert. Obwohl Sie sich daran wahrscheinlich nicht mehr erinnern, es ist ja schon so lange her …«

Der Teil ihres Gehirns, der noch einigermaßen funktionierte, fragte sich in aufkeimender Panik, ob sie je wieder aufhören könnte zu quasseln. Vielleicht würde man sie und den Colonel erst in zwanzig Jahren hier finden, Hogan aus Altersschwäche gestorben und sie nach wie vor über Klos und Rückwege schwadronierend.

Nach Jahren in einer relativ autoritätsfreien Umgebung (wenn man den Drachen von Kinderkrankenschwester in ihrer Entbindungsklinik nicht mitzählte), war es für Isobel der reinste Albtraum, wieder einen »Boss« zu haben, wenn auch bloß für zwei Wochen. Jedes Mal, wenn der Colonel sie in ihr Büro rief, drohte Isobel vor Nervosität beinahe ohnmächtig zu werden. Sie kam sich vor wie ein unbedarftes Schulmädchen, das wegen irgendetwas, das es ausgefressen hatte, vor die Direktorin zitiert – und geschlachtet – wurde. Dauernd musste sie sich klar machen, dass sie bereits sechsunddreißig Jahre alt war, was Helen Hogan nur einen Altersvorsprung von ungefähr einem halben Jahrhundert verschaffte.

Der Colonel unterbrach gütig ihren Redefluss.

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Nun, meine Liebe, ich möchte, dass Sie eine kleine Aufgabe für mich übernehmen.«

»Selbstverständlich«, stammelte Isobel.

»Clare hat mir erzählt, dass Sie früher Krankenschwester waren.«

Isobel blinzelte. Das hätte sie am allerwenigsten erwartet. »Äh, ja. Das heißt, ich habe meinen Beruf vor fünf Jahren aufgegeben, als Ellen unterwegs war.«

»Perfekt. Zufälligerweise benötigen wir jemanden, der vorübergehend die Kummerkastenseite übernimmt. ›Liebe Marion‹, Sie wissen schon. Die Dame, die das sonst für uns erledigt, unterzieht sich gerade einer kleinen kosmetischen Operation. Also brauche ich jemanden, der mir die Zuschriften für die kommende Ausgabe beantwortet. Clare habe ich es bereits versuchen lassen, doch es stellte sich heraus, dass ihr diese Seite nicht gerade liegt, wohingegen ich glaube, dass Sie geradezu perfekt wären – eine reife junge Frau, eine Krankenschwester und eine Mutter. Sie können dem Ganzen ruhig einen mütterlichen Touch geben, wenn Sie verstehen, was ich meine«, sagte der Colonel großzügig.

»Ach du liebe Güte.« Isobel rang nach Luft. »Ich wüsste doch überhaupt nicht, was ich sagen sollte.«

»Unsinn, meine Liebe, benutzen Sie einfach Ihren gesunden Menschenverstand. Und natürlich wird das alles nicht unter Ihrem Namen veröffentlicht, also kein Grund zur Sorge.« Der Colonel schenkte ihr nochmals dieses Totenkopflächeln. »Ich bin sicher, Sie werden Ihre Sache ausgezeichnet machen und können dabei gleichzeitig ein wenig in die richtige Arbeit für eine Zeitschrift hineinschnuppern. Reichen Sie Ihre Entwürfe einfach an mich weiter, damit ich ihnen den letzten Schliff geben kann. Ich weiß, Sie werden alles richtig machen. Eintausend Wörter. Bis Mittwoch auf meinem Schreibtisch.«

»Aber Mrs. Hogan …«

»Tut mir Leid, meine Liebe, keine Zeit mehr für ein Schwätzchen. Ich würde ja gern, aber die Arbeit ruft. Und jetzt husch, husch.«

Isobel stolperte wie betäubt aus dem Raum und stieß draußen beinahe mit William zusammen. Er packte sie bei den Schultern.

»Uups, entschuldigen Sie vielmals«, meinte er und begleitete sie ein Stück zu ihrem Schreibtisch zurück. »Also was um alles in der Welt wollen Sie mit drei verschiedenen Sorten Vanilleschoten anfangen?«

Verzweifelt erwiderte Isobel: »Nun, kochen kann ich zumindest. Aber Mrs. Hogan hat mir gerade befohlen, die Kummerkastenseite zu übernehmen.«

Mit blankem Entsetzen blickte sie zu ihm auf und merkte, dass er sich angesichts ihrer total entgleisten Miene das Lachen verbeißen musste.

»Na, wenn Derryn Hinch dazu fähig ist, warum dann nicht auch Isobel Ashton«, lächelte William sie an, wobei seine Hundeaugen von attraktiven kleinen Lachfältchen umkränzt wurden. »Ziehen Sie nicht so ein verzweifeltes Gesicht.«

»Ich kann nicht anders. Ich bin total verzweifelt. Sogar noch verzweifelter als ich aussehe. Ich hab eine Heidenangst. Vanilleschoten testen ist okay, aber Problembriefe beantworten etwas ganz anderes. Ich bin keine Psychologin, und schreiben kann ich auch nicht.«

Tatsächlich hatte sie, wie sie in diesem Moment erkannte, abgesehen vom jährlichen Rundbrief zu Weihnachten, seit Jahren nichts mehr geschrieben. Beim Gedanken, jetzt die Kummerkastenspalte eines Glamourmagazins ausfüllen zu müssen, wurde ihr ganz schlecht. Hausfrau und Mutter zu spielen war auch nicht gerade ein Zuckerschlecken, aber eine derart überwältigende Versagensangst hatte sie seit ihren Tagen als Lernschwester nicht mehr erlebt. Und vermisst hatte sie es beileibe nicht. Zum Teufel mit dem Schmus über die Überwindung der eigenen Ängste, indem man sich ihnen stellt. In Wahrheit war es viel bequemer, seinen Ängsten einfach aus dem Weg zu gehen. Isobel sehnte sich zutiefst nach ihrem friedlichen Leben zu Hause. Selbst eine schmollende Ellen und ein brüllender Alex waren besser als dieses Gefühl, dass einem der Magen im Bauch herumhüpfte wie ein Fisch an der Angel.

»Na, so schlimm wird’s nun auch wieder nicht«, beruhigte William sie. »Stellen Sie sich einfach vor, die Briefe kämen von Ihrer besten Freundin, die Sie um Rat bittet. Wir können ja morgen miteinander zum Lunch gehen und ein paar Antworten zusammenfieseln, wenn Sie möchten.«

»Ach«, stöhnte Isobel und umklammerte spontan seinen Arm. »Wäre das möglich? Das wäre fantastisch.«

Sie eilte zu Clares Schreibtisch zurück und dachte dabei, dass es vielleicht doch nicht so schlimm werden würde. William war einfach – riesig nett. Und sie war einigermaßen stolz auf sich, dass sie es gewagt hatte, sich freiwillig zu melden, wenn auch nur für die Testseite. Seit sie ihren Beruf aufgegeben hatte, fiel es Isobel immer schwerer, vor anderen Leuten  den Mund aufzumachen. Nicht mal für den Wachdienst, der nachbarschaftlich organisiert wurde, hatte sie sich gemeldet, aus Angst, zu stammeln und zu stottern, wenn sie vor einer Gruppe von Leuten reden musste.

Aber dieses Mal, dachte Isobel und ließ sich auf Clares Stuhl sinken, hatte sie sich tatsächlich getraut, vor der versammelten Mannschaft das Wort zu ergreifen und freiwillig eine Aufgabe zu übernehmen. Am liebsten hätte sie jetzt Clare angerufen, um es ihr zu erzählen.

 

Das Lokal war bis zu seinen kleeblattgrünen Wänden voll gestopft mit Geschäftsleuten in offiziell wirkenden Anzügen. Isobel und Fiona zwängten sich durch die Masse zu dem einzigen noch freien Tisch, der leider unter einem Lautsprecher stand. Isobel hatte das deutliche Gefühl, dass ihr Fiedelmusik in dieser Lautstärke nicht sehr zusagen würde, aber es blieb ihr keine andere Wahl.

Tatsächlich hatte sie den ganzen Tag über versucht, sich vor diesem Lokalbesuch nach der Arbeit, zu dem Fiona sie eingeladen hatte, zu drücken. Nachdem sie den Nachmittag damit zugebracht hatte, mit wachsender Verzweiflung die  »Liebe Marion«-Briefe durchzusehen, wollte sie sich nur noch zu Hause verkriechen. Schuldbewusst erinnerte sie sich an all die Male, die sie Clare besserwisserisch gedrängt hatte, doch öfter auszugehen, mehr unter die Leute zu gehen, sonst würde sie »den Richtigen« nie treffen. Jetzt begriff sie, warum es nicht immer ein Vergnügen bedeutete, nach der Arbeit noch ein Gläschen trinken zu gehen.

Fiona aber hatte ihre Einwände mit einem Lachen abgetan und sie um die Ecke ins Fergus McFingall’s geführt, einen irischen Pub, in dem es sogar echtes Guinnness aus dem Fass gab, einen kurz gewachsenen Fiedler mit einer spitzen Mütze und einen künstlichen Kamin mit künstlichen Holzscheiten. Schlicht abscheulich.

»Also, was möchten Sie?«, brüllte Fiona über den Lärm hinweg. »Die Runde geht auf mich.«

Isobel bat um ein Gin-Tonic und sah Fiona nach, wie sie in der Menge untertauchte.

»Sie haben mir heute auf der Konferenz richtig Leid getan. Ich wollte schon früher etwas sagen, wusste aber nicht wie«, meinte Isobel, als Fiona mit den Getränken zurückkehrte und sich zu ihr an den Tisch setzte.

»Ach, machen Sie sich mal deswegen keine Gedanken.« Fiona nippte an ihrem alkoholarmen Bier. »Die alte Kuh muss einfach hin und wieder jemandem eins über den Schädel hauen. Das ist ihre Art, sich fit zu halten. Mir macht das nichts aus, obwohl ich jetzt erneut diese Frauen aufsuchen und bitten muss, uns einen Blick unter ihre Yves-St.-Laurent-Lingerie werfen zu lassen. Das journalistische Äquivalent für ›Zeig uns deine Titten‹.«

Isobel errötete. Fiona war eine so nette Person, dachte sie, aber auch so – frei heraus. »Ich muss sagen, Sie sind wirklich gut damit fertig geworden«, erklärte sie aufrichtig. »Ich an Ihrer Stelle hätte mich heulend unter den Tisch verkrochen.«

»Ich will Ihnen mal ein Geheimnis anvertrauen.« Fiona beugte sich verschwörerisch zu ihr über den Tisch. »Auf die Art überlebe ich in diesem Haifischbecken. Man tut so, als ob. Ich stelle mir vor, die Art von Person zu sein, die ich in einer kritischen Situation sein möchte. Manchmal sage ich mir beispielsweise: ›Also, wie würde sich Germaine Greer in einer solchen Situation verhalten?‹, oder die Queen oder Barbara Streisand oder sonst wer. Dann tue ich, als wäre ich diese Person. Funktioniert immer. Oder hilft zumindest«, fügte sie hinzu.

Isobel war fasziniert. »Und was haben Sie sich in der Konferenz gedacht?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Nun, ich hab mir gedacht: ›Was würde Jane Austen tun?‹ Ich kam zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich äußerlich höflich bleiben, innerlich jedoch ein paar ätzende Bemerkungen loslassen würde, in der Art, dass der Colonel eines Tages vor Schreck tot umfallen wird, wenn sie mal zufällig einen Blick in den Spiegel wirft. Also hab ich einfach getan, als wäre ich äußerlich ruhig, aber innerlich belustigt.«

Isobel überlegte, wie sie diese Methode auf ihr eigenes Leben übertragen könnte. Es gab weiß Gott genug Situationen, denen sie sich nicht gewachsen fühlte und in denen sie wünschte, jemand anders könnte die Dinge für sie regeln. »Dann soll ich also einfach so tun, als wäre ich eine Kummerkastentante?«, fragte sie zögernd.

»Genau«, erwiderte Fiona triumphierend. »Oder noch besser: Tun Sie, als wären Sie eine Expertin auf dem Gebiet. Spielen Sie ein wenig mit der Rolle herum, machen Sie sich einen Spaß. Braucht auch nicht mehr Fantasie als die Gute-Nacht-Geschichten, die Sie Ihren Kindern vorm Schlafengehen erzählen.«

Isobel dachte, sie könne das ja mal probieren. Obwohl sie, wenn sie ehrlich war, ziemlich langweilige Gute-Nacht-Geschichten erzählte. Clares waren um Längen besser.

»Also hier trifft man heutzutage die Männer«, meinte sie, sich umblickend. »Sind ja wahnsinnig viele da, und alle scheinen sie die Leine ausgeworfen zu haben.«

»Nun, das kann man, äh …«, unterbrach sich Fiona. »Also, kommt drauf an, wie viel Energie man hat.«

»Energie?«, erkundigte sich Isobel, die sich fragte, ob hier vielleicht auch Volkstänze auf dem Programm standen oder irgendwelche anderen physischen Aktivitäten. Sie hoffte nicht; ihre Füße brachten sie sowieso schon fast um.

»Nun, man braucht schon ein bisschen Energie für die ganze Anmacherei«, erklärte Fiona. »Zunächst mal muss man wissen, was man mit einem Wildfremden, mit dem man rein gar nichts gemeinsam hat, reden soll. Dann soll man dabei noch flirten und toll aussehen – und auch noch beurteilen, ob er eine Niete ist oder nicht. Ganz schön hartes Stück Arbeit.« 

Sie riss ein Päckchen Erdnüsse mit ihren starken weißen Zähnen auf. »Ich glaub nicht, dass ich mir das je noch mal antun werde. Verabredungen, das ganze Spiel, Sie wissen schon. Ich meine, wenn man ein gewisses Alter erreicht hat, macht einen der Gedanke, das alles wiederholen zu müssen, einfach nur müde. Sich sein Geschwätz über seine schreckliche Mutter anhören zu müssen oder seinen autoritären Vater oder den abscheulichen Kerl, den seine Schwester geheiratet hat. Man kann sich lebhaft vorstellen, wie die Zukunft aussehen würde: stundenlanges, endloses Gedönse über seine liebe Familie oder diese anstrengenden, angespannten Abende bei seiner Schwester. Und was bekommt man dafür? Ein paar Monate herrlichen Sex und dann jemanden, der einem nachts das Bett wärmt. Den Sex krieg ich anderswo ebenso gut her, und meine Hündchen und Mums selbst gestrickte Socken halten mich genauso gut warm.«

»Aber geht es nicht vielmehr darum, jemanden zu vertrauen?«, fragte Isobel. »Denn am Ende schenkt man seine Loyalität doch dem Partner oder Geliebten. Das sind die Menschen, die einem wirklich zur Seite stehen. Ich glaube, es muss schrecklich einsam sein, ein Single zu sein, denn wenn’s hart auf hart geht, steht man völlig alleine da.«

»Ah, wenn’s hart auf hart geht, steht man immer alleine da«, meinte Fiona. »Die Ehe gibt einem bloß einen Vorwand, so zu tun als ob.«

»Das klingt so schrecklich zynisch«, protestierte Isobel und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Getränk herum. »Wissen Sie, ich glaube die Suche nach dem Richtigen ist ein bisschen so wie seine Jungfräulichkeit zu verlieren. Je länger man es hinausschiebt, desto schwieriger wird es. Als ich Mitte Zwanzig geheiratet habe, dachte ich nur, dass Phil eben der Mann ist, den ich liebe, und dass er ein großartiger Vater wäre. Das hat mir damals genügt. Aber je länger man wartet, desto anspruchsvoller wird man. Man weiß viel mehr, man gewöhnt  sich immer mehr an seine Freiheit. Da muss schon jemand ganz Besonderes auftauchen, damit man seine Unabhängigkeit für ihn aufgibt. So sehe ich’s zumindest.«

Isobel blickte sich mit einem leichten Schaudern im Pub um. Dieser Lärm, all diese Männer, die lüsternen Blicke, mit denen sie die Weiblichkeit maßen, und obendrein konnte man sich nur schreiend verständigen. Das Ganze kam ihr laut, kalt und gefühllos vor. Sie konnte sich nicht vorstellen, an einem Ort wie diesem »jemand ganz Besonderem« zu begegnen. Und wie stünden die Chancen, jemand Passenden zu finden? Jemanden, mit dem man sich über tiefgründigere Themen als Astrologie, Fußball und die letzte Episode von »Seinfeld« unterhalten konnte?

»Also, wo trifft man denn heutzutage die guten Männer?«, erkundigte sie sich.

»Ha! Die Jackpot-Frage!«, juchzte Fiona. »Jede allein stehende Frau in den Dreißigern stellt sie. Man kann an Orte wie diesen hier gehen. Aber das heißt, man muss sich auch durch die Spreu wühlen, all die Typen, die bloß darauf aus sind, ihr letztes Päckchen Kondome so schnell wie möglich auf den Putz zu hauen. Oder man legt sich ein Hobby zu, aber nicht so was wie eine Literaturgruppe, denn da trifft man sowieso nur wieder Frauen, nein, man muss schon Hochgebirgsklettern oder Mountainbiking oder etwas ähnlich grässlich Sportliches wählen. Die meisten Leute lernen sich dank ihres Jobs kennen, damit verbringt man ohnehin die meiste Zeit seines Lebens.«

»Nun, da wäre doch dann William …«, schlug Isobel zögernd vor.

»Ach, Will«, meinte Fiona mit einem zufriedenen Seufzen. »Er ist so unheimlich nett. Dem Himmel sei Dank für William. Das Büro wäre ohne ihn die reinste Schlangengrube.«

»Ich finde ihn ehrlich ganz toll«, bekräftigte Isobel. »Also haben Sie ihn je ernsthaft in Betracht gezogen? Ich finde, ihr beiden würdet großartig zusammenpassen.«

Fiona verrückte den Salzstreuer.

»Na ja …«, meinte sie zögernd. »Ganz im Vertrauen, das habe ich. Aber er erscheint mir zu kompliziert. Erstens arbeiten wir im selben Büro, was immer eine Falle ist. Ich meine, wenn’s nicht funktioniert, dann muss einer von uns gehen, und das werde aller Wahrscheinlichkeit nach ich sein und nicht der stellvertretende Chefredakteur. Ja, eigentlich ist er so was wie mein Boss. Ich glaube, dass er heimlich für Clare schwärmt. Für ihn bin ich lediglich ein guter Kumpel.«

Isobel beugte sich aufgeregt vor. »Aber das ist doch fantastisch. Ich glaube, die besten Beziehungen basieren auf ehrlicher Freundschaft. Das sind die, die halten. Sind Sie wirklich sicher, dass Ihnen der Mann im Haus nicht doch abgeht?«

Fiona zuckte mit den Schultern. »Kann sein, aber ›der Mann im Haus‹ ist noch lange keine Garantie für ein Leben voller Romantik und Leidenschaft.«

»Glauben Sie mir, eine Ehe bedeutet mehr als nur Leidenschaft«, erklärte Isobel nachdrücklich und dachte bei sich, dass sie manchmal den ganzen Sex der Welt für ein einziges kinderfreies Wochenende pro Monat eintauschen würde.

»Genau das meine ich ja«, rief Fiona aus und knallte den Salzstreuer auf den Tisch. »Wieso sollte man dann überhaupt heiraten? Man steht ohne Geld da, man verliert seinen Sexualtrieb, man langweilt sich zu Tode, man muss sich seine geliebten Vierbeiner aus dem Schlafzimmer scheuchen lassen und obendrein noch dauernd hinter einem Mann herräumen, der nicht mal was davon merkt, sodass man auch kein Dankeschön erhoffen kann. Ist es das wert?«

»Aber natürlich ist es das wert«, meinte Isobel im Brustton der Überzeugung. »Man betrachtet es heutzutage als Selbstaufgabe, wenn man sein Leben einem anderen Menschen widmet, aber ich glaube, es ist das Beste, was man tun kann.  Oder einen Teil seines Lebens, zumindest«, fügte sie hinzu, weil sie nicht wie eine Art häuslicher Fußabtreter dastehen wollte.

Fiona seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Typ dafür bin. Ich will immer meinen Kopf durchsetzen. Es gibt wohl schon Zeiten, in denen ich mir wünsche, einen Menschen, mit dem ich mich wohl fühle, um mich zu haben. Sie wissen schon, jemand, der die Hunde mag und der sich meine Litaneien über die Arbeit anhört. Ich könnte ihn sogar zu Weihnachten mitbringen, dann müsste ich mir nicht mehr die Vorhaltungen meiner Tanten anhören, warum ich noch nicht unter der Haube sei. Aber man gibt was dafür auf, nicht wahr? Ich meine, man verliert einen Teil seiner Unabhängigkeit. Ich hasse dieses Wort: Kompromiss.«

»Das ist es wert«, beharrte Isobel.

»Dann sind Sie also wirklich glücklich?«, erkundigte sich Fiona.

»Ja«, erklärte Isobel. »Ja, ich bin wirklich glücklich.« Und in diesem Moment glaubte sie das auch. Ihr sonniges kleines Häuschen erschien ihr wie das Paradies im Vergleich zu dieser düsteren, verrauchten, gefühlskalten Kneipe.

»Nun, das freut mich für Sie.« Fiona streckte sich. »Gott, ich bin ganz schön fertig, und morgen steht mir ein harter Tag bevor, all die Frauen, die ich dazu bringen muss, mir ihre Brüste zu zeigen. Wir können uns ein Taxi teilen, wenn Sie wollen. Meine Fellknäuel werden mich sicher schon sehnsüchtig erwarten.«

 

Als sie kurz darauf in ein kaltes, dunkles Apartment und zu einem ziemlich gekränkten Kater heimkehrte, sah Isobel, dass das Lämpchen auf dem Anrufbeantworter blinkte. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Atemlos stellte sie sich vor, wie sie auf den grünen Knopf drückte und zu hören bekam, dass Ellie mit einem Asthmaanfall ins Krankenhaus eingeliefert  oder Phil auf dem Heimweg von der Arbeit von einem Bus überfahren worden war.

Ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre Jacke auszuziehen, hastete sie sofort auf das grellrote Licht der Maschine zu. Mit eiskalten Fingern drückte sie auf die Wiedergabe-Taste.

»Nun heb schon ab, Babe«, sagte eine männliche Stimme, die Isobel nicht gleich erkannte. »Bist du da? Bin grade zurückgekommen und würde dich gern sehen. Ich komm morgen Abend zum Abendessen oder so vorbei. Der Film ist einfach unglaublich. Ich glaub, das wird der ganz große Wurf. Ich seh dich dann um die übliche Zeit. Ciao, bella.«

Clare musste vergessen haben, Leo vom Sister Pact zu erzählen, dachte Isobel ratlos. Und ohne Clare anzurufen, um sich Leos Geheimnummer geben zu lassen, konnte Isobel ihn nicht erreichen, um ihm zu sagen, dass sein »Babe« für zwei Wochen in der Vorstadt wohnte und Kinder hütete. Doch Clare hatte ihr das ausdrückliche Versprechen abgenommen, sich nur in dringenden Notfällen zu melden; ansonsten würden sie sich erst wieder am Sonntag sehen, um ihre Notizen auszutauschen und für den Rest des Tages in ihr eigenes Leben zurückzukehren.

Stirnrunzelnd zog Isobel ihre Jacke aus. Es war erst einundzwanzig Uhr dreißig, also noch früh genug, um ein paar »Testgerichte« zu kochen. Sie zog die Büroklamotten aus und schlüpfte in dicke Jogginghosen und ein warmes Sweatshirt. Dann zündete sie in der Küche Clares Gasheizofen an. Sie selbst hatte sich nach all den Jahren so sehr an ihre Zentralheizung gewöhnt, dass sie völlig vergessen hatte, wie es war, in eine eiskalte Wohnung zurückzukommen.

Während sie die Päckchen mit den Vanilleschoten aus ihrer Handtasche holte, dachte Isobel, dass sich etwas so Einfaches wie Karamellpudding wohl selbst in Clares unzureichend ausgestatteter Küche herstellen ließe. Isobel legte die drei verschiedenen Marken Vanilleschoten in drei verschiedenen  Töpfchen heißer Milch und setzte anschließend Wasser für eine Kanne Schwarztee auf. Derweil überlegte sie, wie sehr sie Fiona doch mochte. Von allen Freundinnen von Clare schien sie die bodenständigste und sympathischste zu sein.

Isobel wühlte eine Weile in Clares Küchenschränkchen herum, bis sie schließlich auf eine uralte Tüte Streuzucker stieß, den sie anschließend über den Daumen gepeilt abmaß (für so etwas wie einen Messbecher hatte es in Clares Haushalt offenbar nicht gereicht). Während sie in Gedanken versunken dabei zusah, wie sich der Zucker mit Wasser in einer kleinen Pfanne karamellisierte, dachte Isobel, was für eine Schande es doch war, dass Fiona noch single war. Hunde schön und gut, aber Hunde konnten einen nicht umarmen. Ein Hund konnten einem keinen guten Ratschlag geben. Ein Hund kletterte nicht aufs Dach und räumte die Regenrinne frei. Und Fiona war ein so warmherziger, unkomplizierter Mensch, sie würde einem Mann eine großartige Frau sein. Und eine großartige Mutter für seine Kinder.

Als der Zucker goldbraun karamellisiert war, zog Isobel das Pfännchen rasch vom Herd und wartete, bis die Masse zu blubbern aufhörte. Ganz hinten im Geschirrschrank fand sie drei kleine Porzellanschälchen und spülte sie zur Sicherheit rasch unter dem heißem Wasserhahn aus; man wusste ja nie. Dann träufelte sie ein wenig Karamellsirup in jedes Schälchen und schwenkte es, damit der Sirup die Wände benetzte. Anschließend notierte sie gewissenhaft, in welches Schälchen welche Vanillemilch kam, damit sie wusste, was was war, wenn es morgen ans Probieren ging.

Während sie Eier, Eigelb und noch mehr Streuzucker miteinander verquirlte, kam Isobel zu dem Schluss, dass Fiona und William hervorragend zueinander passen würden. Sie waren auf demselben Gebiet tätig, hatten also gemeinsame Interessen, und beide waren offenbar sehr häuslich. Nun ja, William mochte einmal eine Bemerkung über eine Hundeallergie fallen lassen haben, aber das ließe sich sicher beheben. Gab es nicht Spritzen dagegen?

Sie teilte die Eimischung in drei Portionen und goss je eine Sorte Vanillemilch dazu, wobei sie den herrlich tröstlichen, schlaffördernden Geruch von warmer Milch und Vanille tief in sich einsog. Dabei stellte sie sich vor, wie Fiona und William in einem kleinen Reihenhäuschen wohnten. William würde das Abendessen kochen, während Fiona mit den Schnauzern Gassi ging. Danach würde sich die ganze Familie vor dem offenen Kamin im Wohnzimmer versammeln – die Hunde friedlich zusammengerollt auf dem Kaminfell, Fiona, die Marshmallows röstete, und William, der aus der New York Review of Books vorlas … Isobel konnte den leicht verbrannten, vanilleähnlichen Geruch der gerösteten Marshmallows beinahe riechen, das zufriedene Hecheln der Hunde beinahe hören.

Während sie jede Portion mit einer Prise Stärke verrührte, entschied sie, dass es eine Schande wäre, dem Glück der beiden nicht ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Wenn Fiona und William nicht sehen konnten, dass sie wie füreinander geschaffen waren, dann musste Isobel wohl oder übel versuchen, ihnen die Augen zu öffnen.

Sie stellte die Schälchen auf ein tiefes Backblech und füllte dieses mit Wasser, sodass die Porzellanschalen im Wasserbad standen. Danach schob sie sie ins vorgewärmte Backrohr. Als der köstliche Geruch des Puddings die Küche durchzog und Barchester hungrig und mitleidheischend miaute und ihre Beine umstrich, fühlte sich Isobel beinahe glücklich.

Sie mochte ja Zweifel haben, was ihre Fähigkeiten als Kummerkastentante betraf, aber sie konnte sicherlich zwei füreinander bestimmten Liebenden die Augen öffnen. Denn im Grunde war sie doch eine gute Lebensratgeberin. Schließlich hatte sie lange Übung mit Clare.






8. KAPITEL

Clare war recht zufrieden mit sich. Sie war kein Bocuse, aber immerhin hatte sie es geschafft, ein paar Kokosnusskekse für das Wohltätigkeitsfest des »Fast-Track«-Kindergartens zu backen.

Zugegeben, sie waren unten leicht schwärzlich. Aber in Zellophantütchen mit goldenen Sternchen drauf verpackt und mit goldenen und silbernen Bändchen zugebunden, sahen sie großartig aus, fand sie zumindest.

Da ihr jeder Vorwand recht war, dem Ein- und Ausladen von zwei Kleinkindern in ein Auto aus dem Weg zu gehen, entschloss sich Clare, zu Fuß zum Kindergarten zu gehen, Alex in seinem Buggy vor sich herschiebend und Ellen an der anderen Hand hinter sich herzerrend. Nicht, dass Ellen ihren neuen Kindergarten nicht mochte, sie ließ sich eben einfach nicht gerne drängen. Der Zeitbegriff der Erwachsenen war ihr gleichgültig, was Clare schier verrückt machte.

Sie selbst hatte allerdings auch so ihre Schwierigkeiten mit den Anforderungen der Uhr; irgendwie hechelte sie der Zeit stets hinterher. Genau wie heute. Nun, wenigstens hatte sie das Babyrobics sausen lassen. Wieso sollte sie auch da hin? Alex hasste es. Also flogen die Tage nur so vorbei, Tage, an denen sie buchstäblich nichts zu machen schien. Darüber hinaus glotzte die stetig wachsende Bügelwäsche sie vorwurfsvoll an.

Heute früh war Phil in die Küche geschlendert und hatte gefragt: »Sind meine Sandwiches im Kühlschrank?« Die Tatsache, dass sie gerade damit beschäftigt war, die Essbank mit  dem Staubsauger zu reinigen, kommentierte er mit keiner Silbe.

»Sorry, Phil. Ich hatte einfach keine Zeit dafür«, hatte Clare geantwortet und den Staubsauger ausgeschaltet. »Du musst dir eben einfach was kaufen oder sie dir selber schmieren. Bis heute Abend dann.« Mit einem entschuldigenden Lächeln hatte sie noch hinzugefügt: »Ich werde mich bemühen, ein besseres Essen zu fabrizieren als gestern, ehrlich. Ich möchte mich nochmals deswegen entschuldigen. Ich wusste gar nicht, dass Lammfleisch so hart werden kann …«

»Ich auch nicht«, hatte er grinsend geantwortet. »Aber für Daisys Zahnpflege war’s ausgezeichnet geeignet. Und das mit den Fish and Chips hat mir sehr gefallen. Hab das schon seit Jahren nicht mehr gegessen.«

Sie hatte ihm nachgeblickt und dabei zunächst ein schlechtes Gewissen wegen seiner blöden Sandwiches gehabt, bis sie entschied, dass ihre Schuldgefühle unangebracht waren (ein Wort, das vor allem ihre dritte Therapeutin, eine Feministin, bevorzugt gebrauchte).

Immerhin, wenn sie sich schon um zwei kleine Kinder kümmerte und das Haus sauber hielt – nun, einigermaßen  sauber jedenfalls -, dann schien es doch nicht zu viel verlangt, dass Phil, ein gesunder, erwachsener Mann, sich seinen verdammten Lunch selbst besorgte. Noch dazu, wenn er auf etwas so Archaischem wie einem Lunchpaket bestand.

Es war schon erstaunlich, dachte sie verdrießlich, wie Phil, egal wie chaotisch es morgens auch zuging, den heimischen Zirkus stillschweigend ignorierte. An Wochenenden und in den Ferien war er ein so aufmerksamer Vater, der gerne beim Anziehen seiner Kinder half oder Ellen geduldig zeigte, wie man das Unkraut zwischen den Gartenpflanzen jätete. Clare hatte ihn unbedachterweise in die Kategorie »sensibel, aber langweilig« eingeordnet gehabt. Doch während der Woche konzentrierte er sich ausschließlich auf seine Arbeit. Ungerührt und ohne auf den Rest der Familie zu achten, machte er sich morgens fürs Büro fertig: Er rasierte sich methodisch, band sich geübt die Krawatte und wischte sich, bevor er das Haus verließ, nochmals über seine Schuhe, damit sie perfekt spiegelten. Clare fand das einfach zum Kotzen. Offenbar bestand im Ashton-Haushalt eine strikte Aufgabenteilung.

Mit einem Stirnrunzeln schob Clare den Buggy durchs Gartentor und sah das Kindergartengebäude wie ein Lebkuchenhäuschen in dem weitläufigen Gelände sitzen.

Isobel hatte ihr erklärt, dass Ellen im »Fast-Track«-Kindergarten eine bessere Vorbereitung auf die Schule bekam als in den normalen Kindergärten. Hier würden ihr die Buchstaben und die Zahlen beigebracht sowie ein paar Brocken Französisch. Obwohl Clare nicht verstand, wozu eine Vierjährige schon Französisch lernen sollte, außer, sie war tatsächlich Französin, so schien Ellen davon fasziniert zu sein.

Clare ging etwas befangen auf den langen Klapptisch zu, der, wie sie sehen konnte, neben dem Spielplatz aufgebaut worden war. Sie fuhr erschrocken zusammen, als Skandi unversehens neben ihr auftauchte. Sie hatten sich Anfang der Woche kennen gelernt, doch Clare war beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit die Leiterin sich ihres Namens erinnerte.

»Hallo, Clare«, sagte Skandi voller Enthusiasmus. Heute trug sie eine grüne Latzhose, in der sie noch elfenhafter als sonst aussah. »Wie schön, Sie auf unserem Wohltätigkeitsfest zu sehen. Irgendwas Neues von Daheim?«

»Äh, nein«, stammelte Clare, die ein schlechtes Gewissen hatte, weil es nichts Neues zu berichten gab (wie zum Beispiel, dass Ellen sich erst gestern mal eben durch Le Rouge et Le Noir als Abendlektüre gefressen hätte).

»Nun, das ist schon in Ordnung, solange es nichts Schlechtes zu berichten gibt. Ich würde Sie jedoch bitten, mit Ellen abends vor dem Schlafengehen nochmals die Zahlen bis zehn  durchzugehen. Mir ist aufgefallen, dass sie am Mittwoch ein paar Probleme damit hatte.«

»Äh, gerne, das mach ich«, beeilte sich Clare zu versichern.

»Fantastisch. Und vielleicht ein bisschen weniger König der Löwen. Ellen hat mir erzählt, dass es ihr Lieblingsvideo ist und Tantchen Clare so lieb ist, weil sie ihr erlaubt, es sich anzuschauen, wann immer sie will.«

»Oh, ach ja«, stotterte Clare wieder und nahm sich insgeheim vor, der kleinen Petze den Hals umzudrehen.

»Nun, dann lasse ich Sie mal zum Tisch. Margaret kümmert sich um alles. Gehen Sie also ruhig zu ihr, wenn Sie was beizusteuern haben. Ich muss weiter. Wie ich sehe, ist Bradley dabei, wieder einmal eine von seinen Shows abzuziehen …« Und damit trippelte die Elfe Skandi von dannen.

Clare blickte ihr nach und verspürte zu ihrer Überraschung ein wenig Eifersucht. Nicht dass sie selbst ihre Tage damit zubringen wollte, schluchzende Kleinkinder von den Beinen ihrer Mütter zu reißen, um sie in den Französischunterricht zu schleppen. Aber hier schien ein Mensch zu sein, der genau wusste, was er vom Leben wollte, und glücklich damit zu sein schien. Skandi wachte morgens wahrscheinlich wie die Leute aus dieser lächerlichen Matratzenwerbung auf, mit einem breiten, strahlend weißen Lächeln und weit geöffneten Augen, um den neuen, herrlichen Tag zu begrüßen.

»Kann ich spielen gehn?«, quengelte Ellen, zerrte ungeduldig an ihrer Hand und blickte sehnsüchtig zum Spielplatz hinüber.

»Ja, sicher. Ich bin da drüben bei dem Tisch, falls du mich suchst«, sagte Clare zögernd. Am liebsten hätte sie Ellen sozusagen als Schutzschild bei sich behalten, aber sie wusste, dass das feige gewesen wäre. Also beobachtete sie Ellen nur, wie sie zum Spielplatz davonhüpfte. Dann hörte sie Alex im Schlaf murmeln und setzte sich rasch in Bewegung, bevor er noch aufwachte.

Während sie mit dem Buggy über den Rasen holperte, wanderte ihr Blick verstohlen über die versammelten Mütter. Isobel hatte ihr erzählt, dass sie bis jetzt noch keine von den anderen Müttern in dem neuen Kindergarten kennen gelernt hatte, was Clare nicht überraschte. So, wie die aussahen, hätte Iso entweder Tennisstunden nehmen oder eine Vorliebe für aschblondes Haar und Haarreifen entwickeln müssen, um dazuzugehören. Clare war sicher, dass man ihr sofort ansah, dass sie keine Mutter war, wie ein Neonschild über ihrem Kopf, das blinkend verkündete »LAG NIE IN DEN WEHEN« oder »WILL NICHT ERWACHSEN WERDEN« oder sogar noch schlimmer »KEIN MANN WÜRDE MIT IHR KINDER HABEN WOLLEN«.

Sie schob den Buggy auf den Tisch zu, der sich bog unter all den Marmeladen, Chutneys, Kuchen und Keksen. Schüchtern holte Clare ihre Kekstütchen heraus und übergab sie an Margaret.

»Na, die sehen ja ganz passabel aus«, verkündete Margaret, die, autoritär wie ihre Namensvetterin Frau Thatcher, über den Tisch regierte. »Wo haben Sie die denn gekauft?«

»Gar nicht. Hab sie heute Vormittag selbst gebacken«, erwiderte Clare beherrscht und sah zu, wie sich ihre glitzernden Tütchen zu den anderen Köstlichkeiten gesellten.

»Sehen Sie. Ich habe schon immer gedacht, dass jeder, und wenn er noch so eine häusliche Niete ist, ein paar Kekse backen kann. Ich selbst hab einfach keine Ader für diese Fertigbackmischungen«, schnüffelte Margaret und schrieb mit präzisen kleinen Lettern Preissticker für Clares Kekse aus.

Heute trug Margaret einen ganz erstaunlichen Safarianzug, zirka frühe Siebzigerjahre. Damit es ihr nicht zu kalt wurde, hatte sie unter die Safarijacke einen senffarbenen Pulli angezogen.

Clare merkte, wie sie sie anstarrt, und senkte hastig die Lider, doch nicht bevor sie sah, dass Margaret ihr eigenes Outfit  mit einem ähnlichen Blick maß. Offenbar hielt sie Springerstiefel, Reiterhosen und einen kurzen, eng anliegenden Pulli nicht gerade für die geeignete Aufmachung für ein Kindergartenfest.

Clare, die ein wenig abseits Posten bezog, konnte mit Befriedigung beobachten, wie jedes ihrer Kekspäckchen über den Tresen ging, obwohl sie froh war, nicht dabei sein zu müssen, wenn die Leute die Dinger zu Hause auspackten und feststellten, dass sämtliche Exemplare unten verkokelt waren. Sie selbst kaufte einen Schokoladenkuchen, ein Glas selbst gemachter Pflaumenmarmelade für Phils Frühstück und ein gehäkeltes Säckchen für Wattebällchen, das man im Bad aufhängen konnte (zugegeben, der letzte Kauf war wohl ein Schuss in den Ofen).

Danach stand sie allein in der Nähe des Spielplatzes und sah Ellen beim Spielen zu, während Alex auf einer Decke zu ihren Füßen saß und versuchte, sich das Häkelsäckchen in den Mund zu stopfen.

Clare war überrascht, als ihr einige von den anderen Müttern zulächelten. Nach dem, was Isobel so erzählte, hatte Clare angenommen, dass die Mütter dauernd miteinander konkurrieren würden, sich gegenseitig mit Geschichten übertrumpften, wie herrlich die Schwangerschaft gewesen wäre und wie sich die Geburtswehen wie Orgasmen angefühlt oder wie früh sie ihre Kleinen schon auf den Topf gekriegt hätten.

Doch die Frauen, die hier auf dem Rasen herumstanden, schienen zumindest gewillt, freundlich zu sein. Clare stellte fest, dass sie sogar so etwas wie Besitzerstolz auf Alex empfand, der in seinem roten, handgestrickten Pulli und dem dazu passenden Mützchen dahockte und alles und jeden angrinste.

»Was für ein süßer kleiner Kerl«, sagte eine Mutter. Die Frau, die ungefähr im gleichen Alter wie Clare war, hatte ein offenes, frisches Gesicht und trug ihr honigblondes Haar in  einem Pferdeschwanz, der Clare an die Cheerleader in den Mädchenromanen erinnerte, die sie als Teenager geradezu verschlungen hatte.

Clare war einen Augenblick lang versucht, so zu tun, als wäre sie Alex’ und Ellens Mutter, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass man sie sowieso überführen würde. Ein paar von diesen Frauen kannten Iso mit Sicherheit. Im Übrigen konnte es sehr gut sein, dass sich diese strahlend gesunde junge Frau über irgendwelche einschüchternden Geburtswehen-Geschichten unterhalten wollte.

»Ich bin nur ihre Tante«, gestand Clare. »Ich passe zwei Wochen lang auf Alex und seine Schwester Ellen auf.«

»Die glücklichen Eltern«, lachte die Frau.

Clare wollte gerade antworten, als sie Kindergekreisch, das vom Spielplatz herüberdrang, ablenkte.

»O nein, das ist Ellen«, murmelte sie. »Könnten Sie kurz auf Alex aufpassen?«

Die Frau nickte, und Clare stürzte sich ins Getümmel. Auf dem Spielplatz wimmelte es wie auf einem Ameisenhaufen. Sie fand Ellen unter der Schaukel, wie sie sich mit einem anderen kleinen Mädchen herumbalgte. Beide quiekten wie zwei kleine Ferkel.

»Ellen!« Clare griff zu und zog die beiden Mädchen auseinander. Gleichzeitig langte ein zweites Paar Hände nach dem anderen Mädchen.

»Jessica!«, donnerte eine Stimme.

Clare, die sich mit Ellen auf den Armen aufrichtete, sah sich unversehens Auge in Auge mit einem Mann. Offenbar der Vater des kleinen Mädchens.

»Tut mir Leid. Ich wusste nicht, was los war«, sagte Clare.

»Dann sollten Sie sich nicht entschuldigen«, erwiderte er grinsend.

Überrascht nahm sie ihn genauer ins Auge. Ein Mann in diesem Meer von Frauen und Kindern war recht ungewöhnlich. Er schien in jeder Hinsicht durchschnittlich zu sein: eher jungenhaft, nicht allzu groß, hellbraune Haare. Nur seine Augen, die waren bemerkenswert, wie Clare irritiert feststellte. Die Sorte, die immer zu strahlen schien. Sie hasste solche Augen. Zumindest hatte sie nie begreifen können, warum einige Menschen solche Scheinwerferchen besaßen, während der Rest der Menschheit, genauer gesagt Clare Calloway, sich mit stinknormalen, stumpfen Glupschern begnügen musste.

»Sie hat mich geschubst«, jammerte Ellen und begann sich auf Clares Armen zu winden.

»Hab ich nicht«, jaulte prompt das andere Mädchen, das sich an die Beine seines Vaters klammerte.

»Hast du doch«, entgegnete Ellen.

»Genug«, mischte sich der Vater ein. »Wenn etwas schlimmer ist als zwei Mädchen, die miteinander raufen, dann ist es dieses blöde, einfallslose Hast-du-doch-hast-du-nicht-Zeug. Ich finde, ihr solltet euch jede bei der anderen dafür entschuldigen, dass ihr nicht friedlich miteinander gespielt habt.«

Jessie, ein stämmiges kleines Mädchen mit einem zwar unmodischen, aber praktischen Bob-Haarschnitt, schob trotzig die Unterlippe vor.

Der Mann beugte sich zu ihr nieder und sagte leise: »Nun komm schon, Prinzessin, du weißt doch, was sich gehört.«

»Okay«, grummelte das kleine Mädchen. »Entschuldigung.«

Clare, die von der ruhigen und doch autoritären Art, in der dieser Mann mit seiner Tochter umging, beeindruckt war, setzte Ellen ab und drehte sie herum, sodass sie das andere kleine Mädchen ansehen musste.

»Jetzt bist du dran«, sagte sie.

Ellen lächelte plötzlich. »Entschuldigung, Jessie. Willst du als Erste auf die Schaukel?«

Das andere Mädchen nickte vergnügt, und die beiden hüpften davon.

»Wieder eine Weltkrise in letzter Minute durch Friedensgespräche abgewandt«, sagte der Mann lachend zu Clare. »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«

Clare stimmte sofort zu, doch dann fiel ihr schuldbewusst ein, dass sie Alex in der Obhut einer Wildfremden zurückgelassen hatte.

»Ich muss bloß rasch den Kleinen holen«, informierte sie ihn kurz.

Nachdem sie Alex und den Buggy von der freundlichen Dame mit dem Pferdeschwanz abgeholt hatte, sah Clare, dass Jessicas Vater bereits zwei Styroporbecher mit Tee, eine Platte Kekse und zwei Klappstühle organisiert hatte.

»Warum nicht ein wenig bequem machen? Die zwei werden wahrscheinlich sowieso die nächste Stunde zusammen spielen«, erklärte er, stellte die Stühle auf und breitete das Instant-Picknick um sie herum auf dem Rasen aus. »Ich bin übrigens Rory Maguire. Und die kleine Amazone ist meine Tochter Jess.«

Clare gab der Hand des Mannes ihren festen, professionellen Händedruck.

»Hi, ich bin Clare Calloway«, antwortete sie. »Und das ist Alex und das Ellen. Eigentlich sind es die Kinder meiner Schwester. Ich kümmere mich eine Zeit lang um sie. Sie kennen sie vielleicht, Isobel Ashton?«

»Aber sicher kenne ich Isobel. Diese große dunkelhaarige Schönheit, stimmt’s?« Er lächelte.

»Das ist sie«, meinte Clare, die sich auf einmal wegen ihres fast ungeschminkten Zustands und ihrer müde fallenden Haare zu Tode schämte.

»Sie ist ein bisschen schüchtern, kann das sein? Ich hab sie schon ein paar Mal zu einem Kaffee eingeladen, weil Ellen und Jessie sich so gut miteinander verstehen. Normalerweise jedenfalls! Aber bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen, sie zu einem Besuch zu überreden.«

Das war mal wieder typisch für Isobel, dachte Clare trocken. Kaum kriegt sie eine Einladung von einem freundlichen Mann mit Strahleaugen und einem offenen Lächeln, beharrte sie darauf, zu Hause bleiben und das Bad desinfizieren zu müssen.

»Sie braucht eine Zeit lang, bis sie mit einem Menschen warm wird«, erklärte Clare. »Vielleicht kann ich ihr ja irgendwas Schreckliches androhen, wenn sie wieder da ist, wie zum Beispiel für sie zu kochen, damit sie ein bisschen mehr unter die Leute geht. Und wenn Sie wüssten, wie ich koche, dann wäre Ihnen klar, was für eine wirksame Drohung das ist.«

Rory lachte. Auch sein Lachen war nett, warm und vibrierend. Sie setzten sich mit den Gesichtern zum Spielplatz, damit sie Ellen und Jessie im Augen behalten konnten, die beide nun bei den Schaukeln waren.

»Dann ist Ihre Schwester also zur Zeit in Urlaub?«, erkundigte sich Rory und reichte ihr einen Becher Tee.

Clare erklärte ihm kurz die Sache mit dem Rollentausch. »Nach dieser Woche folgt noch eine«, sagte sie. Sie setzte Alex in seinen Buggy und gab ihm einen Keks zum Lutschen.

»Ich wette, dieser Job ist härter, als Sie dachten«, bemerkte Rory. »Ich selbst bin allein erziehend, also habe ich Jess die ganze Zeit. Wenn man ein Kind allein großzieht, muss man halt ständig auf dem Posten sein. Trotzdem, ich könnte nicht ohne sie leben. Aber ich schätze, das muss ich jetzt wohl sagen.« Er zwinkerte Clare zu.

»Natürlich liebe ich auch die Kinder über alles«, erklärte Clare enthusiastisch. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht als hartherzige, un-mütterliche Karrierefrau vor diesem Mann dastehen. »Das ist eigentlich der Grund gewesen, warum wir überhaupt auf diese Sister-Pact-Story gekommen sind. Ich dachte, es wäre toll, mal ganze zwei Wochen mit Ellie und Alex verbringen zu können. Wir hatten seit ihrer Geburt eine  sehr enge Beziehung. Und es ist fast ein Privileg, so viel Zeit mit ihnen verbringen zu dürfen, halt all die vielen kleinen Dinge zu unternehmen.«

»O ja, man sieht, dass Sie gut mit ihnen zurechtkommen«, bemerkte Rory. »Sie haben sich wie ein Profi in das Chaos vorhin gestürzt.«

»Die beiden sind eine reine Freude.« Clare drehte den Buggy herum, sodass Alex, der kurz vorm Einschlafen war, nicht der direkten Sonneneinstrahlung ausgesetzt war. Sie steckte die Decke um ihn fest und fragte sich dabei, ob das wohl mütterlich aussah. Wieso machte sie sich eigentlich plötzlich Gedanken darüber, wie sie auf andere Leute wirkte, dachte sie stirnrunzelnd. Sie fragte sich, ob es bloß die Frauen waren, denen das zu schaffen machte, oder ob Männer sich auch manchmal wie auf dem Serviertablett vorkamen. Wohl eher ein weibliches Problem, entschied sie. Und dann streichelte sie Alex sanft übers Köpfchen.

»Und was machen Sie beruflich?«, erkundigte sie sich. Sie fand, dass Rory Maguire zwar recht nett aussah, aber eben nichts Außergewöhnliches war. Abgesehen von seinen Strahleaugen. Im Geiste verglich sie ihn mit Leo, der groß und hager war, eine zerzauste schwarze Mähne besaß und tief eingesunkene Künstleraugen. Selbst in einem überfüllten Wartehäuschen an einer Bushaltestelle wäre er ihr noch aufgefallen.

»Ich bin Landschaftsarchitekt«, erläuterte Rory. »Ich habe eine eigene Firma, die ich in einem Anfall von Wahnsinn Scape-Scope genannt habe. Da ging’s mir wohl gerade zu gut. Ich arbeite allerdings nur vier Tage die Woche, damit ich mehr Zeit für Jess habe.«

Clare warf einen Blick auf seine Hände, die groß und breit waren, mit kräftigen, aber makellos sauberen Fingern.

»Ist das vielleicht eine beschönigende Art zu erklären, dass Sie eine Art – äh, Gärtner sind?«, erkundigte sie sich.

»Nö. Mehr die Öko-Linie zu sagen, dass man eine Art Architekt ist. Wir planen zwar auch Gärten, aber vor allem Geländeoberflächen wie Vorplätze oder Parks, und wir machen die Bepflanzungen um Hochhäuser, Krankenhäuser, Bürokomplexe, all so was«, zählte er auf.

Clare war ihre Ignoranz auf einmal peinlich. »Tut mir Leid. Das mit dem Gärtner kriegen Sie wohl öfter zu hören.«

»Na klar. Aber von einer Journalistin erwartet man schließlich Klischeedenken.«

Sie musterte ihn scharf und merkte dann, dass er sie bloß aufzog. Seine Augen funkelten, und unvermittelt wirkte er richtig attraktiv.

»Nun, wir würden es lieber als universelle Wahrheiten bezeichnen«, verbesserte sie spitz.

»Ach, Rory, Gott sei Dank, dass ich Sie gefunden habe.« Margaret tauchte mit hochrotem Gesicht und fliegenden Haaren auf. »Eine Katastrophe. Wir wollten gerade mit der Tombola anfangen, da merkten wir, dass die Lostrommel klemmt. Sie sind doch ein so guter Handwerker, könnten Sie mir kurz behilflich sein?«

»Aber sicher«, schmunzelte Rory. »Sorry, Clare, ich muss Sie wohl ein Weilchen allein lassen.«

»Ach, Clare«, schnaufte Margaret. »Ich habe Sie gar nicht gesehen. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mir Rory ausleihe, nicht wahr? Sie können ihn schließlich nicht den ganzen Tag in Beschlag nehmen, wissen Sie«, fügte sie strafend hinzu.

»Kein Problem«, entgegnete Clare, die sich über Margarets Annahme, sie würde diesen Mann für sich allein behalten wollen, ärgerte. Aber was sie noch mehr ärgerte, war die Unterbrechung.

»Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Rory. »Vielleicht könnte ich Sie ja dazu überreden, nächste Woche mal mit Ellen bei uns vorbeizukommen? Jess würde sich riesig freuen. Dienstags habe ich immer frei.«

Clare zögerte. »Äh – ja, vielleicht. Ich weiß noch nicht, wie die nächste Woche abläuft.«

»In Ordnung. Dann gebe ich Ihnen einfach meine Nummer, und Sie können mich anrufen, wenn Sie Zeit haben. Bringen Sie ruhig den ganzen Anhang mit. Ich habe einen großen Garten mit einem schönen Sandkasten, das wird dem leinen Kerl sicher gefallen, denke ich.«

Während Margaret mit kaum verhohlener Neugier zusah, kritzelte Rory eine Telefonnummer auf die Rückseite einer gelben Visitenkarte und reichte sie Clare, die sich Margarets stechender Blicke, mit denen sie jede Bewegung verfolgte, peinlich bewusst war.

»Ach, übrigens, ich hab ein Päckchen von Ihren köstlich aussehenden Kokosnusskeksen gekauft«, bemerkte Rory wie beiläufig. »Margaret hat mich extra darauf hingewiesen, dass Sie sie selbst gebacken haben. Wenn Sie also vorbeikommen, könnten wir sie zum Nachmittagstee genießen.«

»Das wäre wundervoll«, heuchelte Clare erschreckt.

Während sie den Buggy in Richtung Heimat schob und dabei mit halbem Ohr Ellens Geplapper über die Ereignisse ihres Tages lauschte, zog Clare die Visitenkarte heraus. »SCAPE-SCOPE« stand in dicken grünen Lettern darauf und darunter »Rory Maguire, Geschäftsführer/Vizepräsident Marketing /Putzfrau«. Clare lächelte und dachte dann über die Einladung zum Kaffee nach. War es eine Einladung zum Ratsch, während man den Kindern beim Spielen zusah? Oder war es eine Einladung, um sich unter dem Vorwand, den Kindern beim Spielen zuzusehen, näher kennen lernen zu können?

Sie hätte schwören können, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte; die Art, wie er sie angesehen hatte, als er ihr seine Visitenkarte überreichte, ließ kaum einen anderen Schluss zu. Andererseits hatte er gesagt, dass er Isobel und Ellen schon früher einmal eingeladen hatte. Sicher hatte er nicht vorgehabt,  sich an Isobel, eine verheiratete Frau, heranzumachen, egal was für eine »große, dunkelhaarige Schönheit« sie auch sein mochte.

Clare wusste genau, dass sie selbst an einem allein erziehenden Vater namens Rory kein Interesse hätte. Sie war schließlich mit dem unverschämt attraktiven Leo zusammen, und es gab partout keinen Grund, warum sie ihn für einen sandig aussehenden Typ mit Strahleaugen eintauschen sollte.

Zugegeben, Rory schien nett zu sein, ganz zu schweigen von humorvoll und intelligent. Auch die Art, wie er sie aufgezogen hatte, war nicht alltäglich. Außerdem gefielen ihr seine großen, geschickten Hände. Während Margaret die Lose (aus der sich mühelos drehenden Trommel) zog, hatte sich Clare dabei ertappt, wie sie Rorys Hände anstarrte. Sie waren so ganz anders als Leos lange, schmale, weiße Hände.

Aber die pure Tatsache, dass er so nett war, war gleichzeitig ein Minuspunkt. Clare hatte nette Männer noch nie anziehend gefunden, genauso wenig wie sie Limonade statt Tonic trinken oder Hühnersuppe essen wollte, wenn sie stattdessen Curry Laksa haben konnte. Nett war eben einfach nicht ihr Ding.

Und dann war da noch seine kleine Tochter. Clare hatte genug Geschichten über die Probleme von Stiefmüttern oder -vätern gelesen (und auch selbst geschrieben) – hasserfüllte, unverschämte Kinder und rachsüchtige Ex-Frauen, die im Hintergrund lauerten und das halbe Gehalt des Mannes auffraßen. Viel zu viele Komplikationen.

Wieder zu Hause, stellte Clare Alex, der schon wieder fest schlief, mitsamt seinem Buggy in einer Wohnzimmerecke ab und legte für Ellen die Aristocats ein. Danach verdrückte sie sich, froh, die Kinder für ein halbes Stündchen vom Hals zu haben, in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu genehmigen.

Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, überlegte sie, was Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn wohl zum Thema Stiefmutter zu sagen hatte. Sie fischte das Buch aus einer ihrer Taschen und blätterte darin herum, bis sie die Stelle fand, an der sich die Autorinnen kurz mit diesem Thema befassten.

 

MISCHFAMILIEN: Natürlich kann es sein, dass Ihr Traummann Kinder aus einer ersten Ehe hat. Alles, was wir dazu sagen können, ist: Leute, das Leben ist nicht perfekt. Offen gesagt, Kinder machen es einem viel schwerer, an den Mann seiner Träume heranzukommen. Die Situation ist eine völlig andere. In den Augen Ihres Mr. Right stehen Sie auf dem Prüfstand als mögliche Stiefmutter seiner Kinder. Er wird Ihr Verhalten und Ihre Fähigkeiten im Umgang mit widerspenstigen und manchmal regelrecht teuflischen kleinen Lebewesen prüfen. Es ist schwer, in einem solch unromantischrealistischen Szenario eine gute Figur zu machen. Viel, viel leichter ist es da, die Frau zu spielen, an deren großzügigem Busen er sich vorstellen kann, sein neugeborenes Baby säugen zu sehen. Ersteres erfordert Diplomatie, Geschick und Geduld, letzteres nur eine regelmäßige Körperpflege und Dahinschmelzen, wann immer man mit ihm Freunde, die Babys haben, besucht.

Wenn Ihr Kandidat Kinder hat, dann müssen Sie sich, so sicher wie Scarlett nach Tara zurückgekehrt ist, mit ihnen zusammenraufen. Erwarten Sie Feindseligkeit, Misstrauen und Ablehnung, dann sind Sie am Ende nicht enttäuscht. Und falls Kinder da sind, dann sollten sie zumindest aus einer früheren Ehe stammen (ein Mann mit unehelichen Kindern ist nicht der Mann Ihrer Träume, glauben Sie uns). Abgesehen davon können wir Ihnen nur noch eines raten: Versuchen Sie gar nicht erst, diesen Kindern eine Mutter zu sein. Er ist und bleibt ein allein erziehender Vater, selbst wenn Sie Ihren Hausrat zusammenwerfen. Bleiben Sie tolerant, bewahren Sie  die Geduld und drücken Sie sich, sooft Sie können. Viel Glück.

 

Clare klappte das Buch zu und goss ihre Tasse Instant-Kaffee mit heißem Wasser auf. Was für trübe Aussichten. Geschüttelt von Grauen stellte sie sich vor, wie sie versuchte, mit dem dickköpfigen kleinen Mädchen samt ihrem Topfhaarschnitt fertig zu werden. Jetzt wurde ihr klar, dass kleine Kinder wie hohe, spitze Dornenhecken sein konnten, die das Schloss umgaben, in dem der süße Prinz ungestört und friedlich vor sich hinschlummerte.

Clare, die ihre Tasse zum Mund führen wollte, hielt plötzlich inne. Was um Himmels willen dachte sie sich eigentlich? Rory Maguire war doch kein süßer Prinz. Wenn sie nicht aufhörte, sich jeden Mann, der ihr über den Weg lief, als potenziellen Vater ihrer Kinder vorzustellen, sollte sie sich lieber die Kugel geben.

Als sie sah, dass Ellen noch immer begeistert vor der Glotze saß, beschloss sie, sich an den Küchentisch zu setzen und ein bisschen an ihrer Verve-Story zu basteln. Sie schätzte, dass ihr noch ungefähr zwanzig Minuten blieben, bis Alex aufwachte und zu plärren anfing. Wenn sie die Zeit gut nutzte und ein schönes Stück mit ihrer Story vorankam, würde sie sich mit einem Snickers zu ihrem Kaffee belohnen, versprach sie sich.

Clare seufzte. Wenn sie weiter so hemmungslos Schokoladenkekse und -riegel in sich hineinstopfte, war sie fett wie eine Tonne, wenn sie Leo schließlich wieder sah. Er machte öfter abfällige Bemerkungen über Frauen, die er für zu dick hielt. Nicht gerade »Jetzt sieh dir mal den Arsch von der da an«, aber fast.

»Clare, Clare, lies mir Die Katze im Hut vor.« Ellen kam zu ihr gelaufen und streckte ihr ein Buch entgegen.

Clare seufzte innerlich. Diese langweiligen, öden Kinderbücher gingen ihr allmählich voll auf die Nerven. Tatsächlich  entwickelte sie ein großes Geschick, sich vor dem Vorlesen zu drücken. Wenn es ihr gelang, Ellens Aufmerksamkeit auf den Fernseher oder ihre Spielzeugeisenbahn zu lenken, dann bewahrte sie das vor weiteren Ergüssen über grüne Eier und lila Schinken oder was Menschen mehr oder weniger Sinnvolles tun. Das Problem mit Kindern war, dass sie, sobald man mit einem Buch fertig war, den Inhalt gleich noch mal vorgelesen haben wollten. Irgendwie verrückt.

»Okay«, kapitulierte sie. »Ich hol mir bloß noch rasch ein Snickers. Willst du auch eins?«

Clare schleppte sich stöhnend in die Küche.

Komisch, in all ihren Fantasien vom eigenen Baby, das sie sanft in den Armen wiegte, war nie vorgekommen, wie schrecklich, wie abscheulich öde das Leben mit Kindern sein konnte.






9. KAPITEL

William legte Isobel einen kleinen hölzernen Brieföffner auf den Schreibtisch. Auf dem Griff stand »Souvenir aus Fiji«.

»Darauf bin ich gestern Abend zufällig beim Aufräumen gestoßen und habe gleich an Sie gedacht«, sagte William.

Fiona, die zufällig vorbeikam, riss die Augen auf. »Was ist das denn, Will? Soll sie sich den ins Herz rammen, falls ihr die Plackerei bei Verve zu viel wird?«, witzelte sie.

William errötete. »Mir ist nur eingefallen, dass Isobel mal erwähnt hat, wie umständlich das Öffnen der vielen Briefe ist. Dachte, das hier könnte hilfreich sein.«

»Das ist es auf jeden Fall«, erklärte Isobel, ohne eine Miene zu verziehen.

»Also wie sieht’s mit Lunch aus? Sind Sie immer noch dabei?«, erkundigte sich William.

»Selbstverständlich, sehr gerne«, erwiderte Isobel. »Und diesmal bezahle ich. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Will, aber ich habe Fiona dazu eingeladen. Ich möchte mich bei Ihnen beiden dafür bedanken, dass ihr mir in dieser Woche so sehr geholfen habt.«

William ließ beinahe unmerklich die Schultern sinken. »Äh, ach ja, na klar. Dann also wir drei. Ist in Ordnung.«

»Bis dann«, zwitscherte Fiona und verschwand in der Bibliothek.

Sie gingen ins italienische Bistro, gleich um die Ecke, ein Lokal, das Fiona scherzhaft als »Exilheimat für Verve-Flüchtlinge« bezeichnete. Nick, der mürrische Inhaber, war offenbar ein Anhänger des Minimalismus und hatte sein Speiselokal, dessen Wände in einfachem Beige gehalten waren, lediglich mit schlichten Holztischen und -stühlen möbliert. Aber Will und Fiona versicherten Isobel, dass die Pastagerichte, die Nicks Schwager zubereitete, einfach fantastisch waren.

Isobel sog alles interessiert in sich auf, von dem Glas Hauswein, das Nick griesgrämig vor sie hinstellte, bis zu ihrer Aussicht auf die graue, winterliche Straße vor dem Restaurant.

»Wir gehen kaum mehr zum Essen aus. Es ist einfach zu teuer, und dann brauchen wir ja auch jedes Mal einen Babysitter. Alex fremdelt außerdem manchmal«, erklärte sie, während ihr Blick über die Speisekarte glitt. »Ich hoffe, Clare wird mit ihnen fertig. Heute hat Ellen Kindergarten, und Alex muss in Babyrobics, was er total hasst.«

»Babyrobics?«, echote William blinzelnd.

»Ach, das ist eine Art Fitness-Studio für Babys. Ist echt gut für sie. Muskelentwicklung und so. Aber er fürchtet sich ein bisschen vor den Geräten.«

»Also was jetzt?«, fragte Nick barsch und zückte einen Bleistift, den er hinter seinem Ohr hervorholte.

»Ach, hallo Nick.« William schenkte Nick ein warmes Lächeln, was bei diesem einen leicht angeekelten Gesichtsausdruck hervorrief. »Was empfehlen Sie uns denn?«

»Tagesgericht ist Kalbsschnitzel in Weißweinsauce. Ansonsten was auf der Speisekarte steht«, knurrte Nick ungnädig.

William wählte die Spaghetti mit Meeresfrüchten und Fiona ihre geliebten Carbonara. Isobel zögerte und entschied sich dann für das Kalbsschnitzel.

»Nun zur Kummerkastenseite«, meinte William.

»Ach Gott, ›Marion‹«, seufzte Isobel bekümmert, und prompt begann ihr Magen Bocksprünge zu machen. »Also ich glaube wirklich nicht, dass ich das kann. Ich habe noch nie was veröffentlicht. Ich fürchte, ich muss Mrs. Hogan eine Absage erteilen.«

Schaudernd stellte sie sich vor, wie sie vor die schreckliche Mrs. Hogan trat und ihren Entschluss kundtat. Schwer zu sagen, was schlimmer war: zu versagen oder nein zum Colonel zu sagen.

»Unsinn«, sagte Fiona. »Natürlich können Sie’s. Das ist genauso, wie an einem Freitagabend zum Hörer zu greifen und sich Clares Probleme anzuhören. Alles, was nötig ist, sind ein paar vernünftige Ratschläge, und das können Sie weiß Gott prima. Falls es was nachzuschlagen gibt, wäre da die Bibliothek oder auch unsere Datenbank. Ich erklär Ihnen gerne, wie’s funktioniert.«

»Klingt ziemlich einfach, wenn man’s so sieht …«, meinte Isobel zögernd.

»Versuchen Sie’s einfach, und kommen Sie am Dienstag damit zu mir. Wir können die Briefe dann gemeinsam durchgehen, bevor Sie sie Helen vorlegen«, erbot sich William.

»Das ist schrecklich nett von Ihnen. Von Ihnen beiden. Ihr seid wirklich zwei großartige Menschen«, sagte Isobel und blickte viel sagend von einem zum anderen.

Aber bevor sie aus dem Moment noch mehr Kapital schlagen konnte, tauchte Nick mit ihrem Essen auf und knallte dazu frischen Parmesan und eine Pfeffermühle auf den Tisch.

»Also wie läuft denn nun euer verrückter Sister-Pact?«, erkundigte sich William und rollte schön säuberlich Spaghetti auf seine Gabel.

»Um ehrlich zu sein«, erklärte Isobel trübe, »bin ich drauf und dran aufzugeben. Ich überlege wirklich, ob ich Clare am Sonntag nicht vorschlagen soll, die zweite Woche einfach abzublasen. Ich vermisse die Kinder – und Phil natürlich auch. Und ich bin – tja, es ist schwer zu erklären – einerseits überdreht, andererseits zu Tode gelangweilt.«

»Und was beinhaltet was?«, erkundigte sich Fiona.

»Ach, ihr wollt die abscheulichen Einzelheiten sicher nicht hören …«, druckste Isobel.

»O doch, das wollen wir«, beharrte Fiona. »Nur raus damit.«

Isobel merkte, dass es tatsächlich eine Erleichterung war, ehrlich über die vergangene Woche sprechen zu können. Das dauernde höfliche, entgegenkommende Gehabe in den letzten fünf Tagen hatte sie so angestrengt, dass sie mittlerweile das Gefühl hatte, ihre Gesichtsmuskeln hätten einen Muskelkater.

»Ich muss zugeben, ich hasse es, jeden Morgen aufzustehen und in Clares Fitness-Studio zu gehen und mich danach in Schale zu werfen und in den morgendlichen Stoßverkehr und die Abgase zu stürzen, um zu einer bestimmten Zeit im Büro zu sein. Und dann bin ich den ganzen Tag über schrecklich nervös, weil ich Angst habe, einen Fehler zu machen und wie ein Trottel dazustehen. Und jeden Abend kehre ich in dieses dunkle, stille Apartment zurück, und Clares Kater hockt an der Tür und erwartet mich vorwurfsvoll. Es ist direkt unheimlich. Seit fünf Abenden lümmel ich auf dem Sofa, sehe mir irgendwelchen Mist im Fernsehen an, bloß wegen der Geräuschkulisse, und gehe um zehn ins Bett.«

»Das muss ein großer Unterschied zu Ihrem Zuhause sein«, nickte Fiona mitfühlend, die schon ein paar Mal mit Clare bei Isobel zum Abendessen eingeladen gewesen war.

»Klar, wenn man kleine Kinder hat, ist man dauernd irgendwie beschäftigt. Ganz zu schweigen von dem Lärm«, sagte Isobel und benutzte die Papierserviette, um den Wasserring, den ihr Weinglas auf der Tischplatte hinterlassen hatte, fortzuwischen. »Es gibt ständig irgendjemand, der dich braucht, oder irgendetwas, um das man sich kümmern muss. Clares Leben dagegen kommt mir öde und leer vor. Ich dachte, es wäre einfach himmlisch, mich in meiner Freizeit hinzusetzen und endlich die Bücher lesen zu können, die ich schon lange lesen wollte, oder in Ruhe meine Nägel zu pflegen. Aber wenn ich dann mal ein Buch zur Hand nehme, dann ertappe  ich mich, wie ich schon nach ein paar Minuten zu lesen aufhöre und dem Summen des Kühlschranks lausche.«

William füllte ihre Weingläser auf. »Nun, es ist nur zu verständlich, dass Sie sich ein bisschen einsam fühlen.«

Isobel schenkte ihm ein zittriges Lächeln und war auf einmal froh, dass jemand zu verstehen schien, was in ihr vorging.

»Ja, genau das ist es. Und der physische Kontakt zu den Kindern geht mir ebenfalls ab, wenn sie mich umarmen oder mir auf den Schoß klettern. Sogar Phil, der wie ein warmer, solider, tröstlicher Fels im Bett ist …«

Verlegen hielt sie inne und schluckte.

»Oh, tut mir Leid, das war wohl leicht daneben.«

»Frauengespräche«, sagte William grinsend. »Ich nehm’s als Kompliment.«

»Er liebt so was«, sagte Fiona und verdrehte die Augen. »Sie wissen also nicht, wie’s Clare geht?«

»Ich telefoniere jeden Abend mit Phil, also weiß ich, dass alle noch am Leben sind. Aber Clare und ich haben vereinbart, dass wir, bis auf wirkliche Notfälle, erst am Sonntag wieder miteinander reden. Ich hab überall im Haus Anweisungen hinterlassen, sogar einen Zettel, wie man die Brotbackmaschine benutzt, damit die Kinder zum Mittagessen ihr frisches Brot bekommen. Ich hoffe bloß, sie benehmen sich einigermaßen.«

»Wenn nicht, dann umso besser«, erklärte Fiona. »Auf diese Weise kann sie rauskriegen, ob sie wirklich Kinder will oder ob sie lediglich in dem Alter ist, in dem alle ihre Freundinnen dem Mütter-Club beitreten und sie nur deshalb mitmachen will. Sie hasst es nämlich, auf welchem Gebiet auch immer, nicht konkurrieren zu können.«

Sie verstummten, als Nick an ihren Tisch trat und ihnen die Teller unter der Nase wegzog, als befürchte er, sie könnten sie jeden Moment in einem Überraschungscoup klauen.

»Möchtet ihr noch einen Kaffee?«, erkundigte sich William bei Isobel und Fiona.

»Einen Cappuccino«, erklärte Fiona.

Nick verdrehte die Augen, als wäre dieser Wunsch eine unglaubliche Zumutung.

»Ich nehme einen Milchkaffee. Und Sie, Isobel …?«, fragte William.

»Ach, für mich nichts, danke«, sagte Isobel hastig. »Ich muss leider wieder ins Büro, weil ich, äh, noch so viel zu fotokopieren habe. Aber ihr müsst ja deswegen nicht auch schon weg. Bleibt ruhig, trinkt in Ruhe euren Kaffee und unterhaltet euch ein wenig. Ich regle das mit der Rechnung auf dem Weg nach draußen. Bis später dann.«

»O nein, wir können auch mitkommen«, sagte William.

»Nein, nein, ich bestehe darauf. Ihr habt ja bereits bestellt. Ich sehe euch dann nachher.«

Isobel ging rasch zur Kasse und bezahlte mit ihrer Kreditkarte, dann verdrückte sie sich. Als sie an der Fensterscheibe vorbeiging, winkte sie Fi und Will noch einmal fröhlich zu.

Sie hoffte bloß, Fiona war klug genug, diese Gelegenheit beim Schopf zu fassen. Eine, die ihr von einer fürsorglichen Freundin auf dem Serviertablett präsentiert worden war.

Zufrieden lächelnd marschierte Isobel ins Büro zurück.

 

Als es klingelte, schoss Barchester unter die Couch, und Isobel holte tief Luft. Dann strich sie nervös ihren langen schwarzen Rock glatt und ging, um die Tür zu öffnen.

Leo, der am Türrahmen stand, beugte sich vor, wie um sie zu küssen, und zuckte dann überrascht zurück.

»Isobel«, sagte er verdutzt mit seiner tiefen, rauchigen Stimme.

»Ach, hallo, Leo. Komm doch rein.« Isobel machte die Tür ganz auf.

Sie hatte beschlossen, dass sie, da sie Leos Telefonnummer  nicht hatte, einfach warten würde, bis er zu seiner Verabredung mit Clare auftauchte, um dann an ihrer Stelle mit ihm auszugehen, falls er damit einverstanden war. Alles war besser, als noch einen Abend alleine herumzuhocken. Leo gehörte zwar nicht gerade zu den Menschen, die in ihrer Gunst am höchsten standen, aber er war immer noch besser als Friday-Night-Football im Fernsehen.

Leo trat ein und blickte sich suchend nach Clare um.

»Sie ist nicht da«, erklärte Isobel. »Ich schätze, sie hatte wohl keine Zeit mehr, dir von dieser Story, die sie für Verve  macht, zu erzählen …«

Leos Augen verengten sich. »Was für eine Story?«

Isobel berichtete kurz, worum es in ihrem »Tausch« ging, und meinte, den Rest könne sie ihm ja im Restaurant erzählen. Das hieß, wenn es ihm recht wäre, mit ihr auszugehen, anstatt mit Clare … Stellvertretend, sozusagen. Nun, zumindest in gewisser Weise, fügte sie errötend hinzu.

Leo zuckte die Schultern. »Wieso nicht? Wir können ja über die Esplanade bummeln.«

»Spitze«, sagte Isobel fröhlich. »Ich hol bloß schnell meine Jacke.«

Während sie nebeneinander die Acland Street entlangschlenderten, musterte Isobel Leo heimlich von der Seite. Er war ganz in Schwarz gekleidet, das schwarze Haar aus der hohen, blassen Stirn gekämmt, und wirkte in dieser Aufmachung gar nicht unattraktiv. Irgendwie brütend, mit einem sehr intelligenten, schmalen Gesicht und langfingrigen Händen, mit denen er beim Reden heftig gestikulierte.

Obwohl, im Moment redete er nicht – verharrte vielmehr in einer Art mürrischem Schweigen. Vielleicht war er ja ärgerlich auf Clare, weil sie ihm nichts von ihren Plänen erzählt hatte, dachte Isobel. Verständlich. Aber dieser Abend gäbe ihr zumindest die Gelegenheit, noch über etwas anderes zu schreiben als nur über die Arbeit bei Verve und die einsamen  Abende in Clares Apartment. Sie fürchtete allmählich, dass sie am Ende des Unternehmens nichts anderes vorzubringen hätte als eine Litanei von Klagen.

Sie fragte sich, was die unberechenbare Abendbrise wohl mit ihrer Frisur anstellte. Sie hatte Stunden damit zugebracht, einen perfekten Nackenknoten zu schlingen. Sich für dieses »Date« bereitzumachen war eine Offenbarung für sich gewesen, dachte sie, während sie neben Leo hertrippelte. Sie hatte festgestellt, dass es Jahre her war, seit sie sich das letzte Mal für einen Mann aufgedonnert hatte. Prompt hatte sie sich zu stark geschminkt und das Ganze in letzter Minute wieder weggewischt. Danach zerbrach sie sich den Kopf darüber, was sie um Gottes willen anziehen sollte. Und sollte sie die Haare lieber aufstecken oder offen lassen? Sie probierte beides. Mehrmals. Danach saß sie auf der Couch und wartete darauf, dass es an der Haustür klingelte. Sie war so nervös gewesen, dass sie weder lesen noch sich auf die Abendnachrichten im Fernsehen hatte konzentrieren können.

Es ging, wie immer an einem Freitagabend, recht lebhaft auf den Straßen zu, als Leo schlagartig zum Leben erwachte.

»Ja, das ist es«, sagte er. »Magst du malayische Küche?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, steuerte er sie in ein überfülltes Speiselokal, aus dem moderne Jazzmusik bis auf die Straße hinausplärrte. Als sie sich zu einem freien Tisch durchgekämpft hatten, überlegte Isobel schon wieder fieberhaft, was sie sagen sollte. Sie versuchte, ihm ein wenig mehr über den Sister-Pact zu erzählen, doch nun schien Leo nicht mehr allzu interessiert zu sein.

Dennoch fühlte sie sich aus irgendeinem Grund verpflichtet, diesen Mann zu unterhalten. Sie gingen schließlich zusammen aus, und unbewusst war Isobel stets der Meinung gewesen, dass es die Aufgabe der Frau war, dafür zu sorgen, dass das Gespräch in Gang blieb.

Natürlich war es reichlich lange her, seit sie das letzte Mal  die Scheherezade hatte spielen müssen. Mit Phil war alles so einfach. Wenn sie mal zu zweit abends ausgingen (was selten genug vorkam), dann unterhielten sie sich vollkommen ungezwungen – tauschten den neuesten Klatsch über gemeinsame Freunde aus, redeten über die Kinder, erinnerten sich lachend an die alten Zeiten vor zehn Jahren und flüsterten einander Bemerkungen über die anderen Leute im Restaurant zu. Das alles war für Isobel genauso entspannend wie ein Treffen mit einer Freundin. Tatsächlich hätten sie wahrscheinlich ebenso gut dasitzen und einfach zufrieden schweigen können, wenn sie selbst nicht so viel Wert auf eine Unterhaltung gelegt hätte, weil sie nicht wirken wollte wie eins dieser traurigen Pärchen, das einander nichts mehr zu sagen hatte.

Und jetzt hatte sie das Gefühl, diesen Fremden unterhalten zu müssen. Sie hatte Leo nicht sehr gemocht, als Clare ihn an einem Wochenende zum Dinner mitgebracht hatte. Für ihren Geschmack war er zu aufgeblasen, zu sehr von sich eingenommen, machte keinen Hehl aus der Tatsache, dass sein Leben das interessanteste überhaupt war. Und Leute, die Phil gelangweilt abtaten, sobald sie hörten, dass er »bloß« ein Steuerberater war, konnte sie ohnehin nicht verzeihen. Das rief bei ihr blitzartig einen wütenden Beschützerinstinkt hervor. Er war nicht nur Steuerberater, sagte sie sich, er war ein – ein sehr bedeutender Steuerberater, der mit vielen großen, wichtigen Firmen zu tun hatte.

Außerdem war sie überzeugt davon, dass Clares neuer Freund sie ausgesprochen langweilig fand, eine Hausfrau und Mutter von zwei Kindern, die, wenn man sie fragte, was für sie ein großartiger Film war, wahrscheinlich einen nannte, in dem jemand wie Meg Ryan mitspielte. Ach, vielleicht war das ja nur wieder ihre übliche Paranoia. Clare tanzte immer wieder mit Männern an, die Furcht einflößende Jobs hatten und mindestens zehn Minuten lang Vorträge halten konnten, ohne dabei ein einziges Wort, das weniger als drei Silben  hatte, zu benutzen. Isobel kam sich dann klein und unbedeutend vor.

Aber wie ein altes Zirkuspferd, das das altvertraute Signal hörte, merkte sie, wie sie lächelte und ihn drängte, ihr doch alles über seine Filmprojekte zu erzählen. Vor Jahren hatte sie einmal in einer Frauenzeitschrift gelesen, dass man einen Mann dazu brachte, einen interessant zu finden, indem man tat, als wäre man an ihm interessiert. Was sich als wahr herausstellte (im Gegensatz zu all dem anderen Schrott, der in Frauenzeitschriften stand).

Leo redete während der ganzen Mahlzeit und hielt lediglich kurz den Mund, um eine Schüssel chinesische Nudeln geräuschvoll in sich hineinzuschlürfen. Doch wie sich herausstellte, konnte er sogar amüsant sein, unterhielt sie mit lustigen, hinterhältigen kleinen Anekdoten über Filmsets und Leute aus der Filmindustrie, die sogar Isobel kannte.

Wenn er über seine Zukunftspläne sprach, dann tat er das mit einer Leidenschaft und Hingabe, die Isobel sowohl einschüchternd als auch faszinierend fand. Sie selbst hatte sich nie etwas sehnlichst gewünscht, außer – wenn das zählte -, dass es ihren Kindern gut ging. Aber war das nicht normal?

»Und redest du auch manchmal über was anderes als das Filmemachen?«, fragte sie halb im Scherz.

Er lächelte. »Nö. Manchmal rede ich zur Abwechslung auch über Projekte fürs Fernsehen, aber Spielfilme sind mir lieber. Fernsehen mache ich nur, um meine Miete zu bezahlen. Spielfilme sind meine eigentliche Lebensaufgabe. Ich könnte eine Woche lang über Filme reden und mich keine Sekunde langweilen, obwohl ich weiß, dass ich dasselbe von meinem jeweiligen Gegenüber wahrscheinlich nicht behaupten kann.«

Er begann, ein Stück Fladen in Streifen zu reißen. »Filme faszinieren mich, seit mein Vater mich als Kind in Citizen Kane mitgenommen hat. Ich glaube, das war die einprägendste Erfahrung, die ich je in meinem Leben gemacht habe.  Ich werde irgendwann auch Regie führen, und wenn ich einen so guten Film wie Citizen Kane schreiben und drehen könnte, dann wäre ich wohl für den Rest meines Lebens zufrieden.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass du der Typ bist, der jemals zufrieden sein wird«, sagte Isobel nachdenklich. »Ich meine, mit deiner Arbeit. Wahrscheinlich kämpfst du dich den einen Berg hinauf, um sofort nach dem nächsten Ausschau zu halten. Und wieder dem nächsten. Ich stelle mir so ein Leben schrecklich ermüdend vor.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht für mich. Für mich ist es herrlich aufregend. Tatsächlich hat mich genau das zu Clare hingezogen. Sie spürt das ebenso, dieses Gefühl des Getriebenseins.«

»Clare?«, sagte Isobel und fragte sich, ob sie über ein und dieselbe Person sprachen. »Ich habe Clare nie für besonders ehrgeizig gehalten.«

Leo zog die Augenbrauen hoch. »Aber sicher ist sie das. Sie hat mir gleich bei unserer ersten Begegnung erzählt, dass sie eines Tages Chefredakteurin von Verve werden möchte und danach vielleicht bei einer so großen Zeitschrift wie Vanity Fair. Sie hat eine Mission, weißt du. Genau das liebe ich an ihr, diese Zielstrebigkeit, die tief aus dem Bauch heraus kommt. Genauso geht es mir mit meinen Filmen, und ich weiß, Clare fühlt dasselbe in Bezug aufs Schreiben.«

Tatsächlich? fragte sich Isobel verdutzt. Soweit sie wusste, hatte Clare nie irgendwelchen Ehrgeiz, sich die Karriereleiter bei Verve hinaufkämpfen zu wollen, verraten. Sie vermutete, Clare habe sich da in ein günstigeres Licht setzen wollen, Leos wegen. Was ja wohl jeder am Anfang einer Beziehung tat. Die volle Wahrheit kam normalerweise erst nach einer gewissen Zeit heraus. Isobel konnte sich noch an ihre Anfangszeit mit Phil erinnern, als er es schaffte, ihr einzureden, ihm gefielen historische englische Kostümschinken ebenso gut wie ihr,  dass er ihr liebend gerne Fußmassagen verabreichte und wie sehr es ihn freute, wenn sie beruflich weiterkam.

Also nickte sie lediglich. »Clare kann wirklich sehr gut schreiben. Trotzdem, es muss nicht leicht sein, wenn beide Partner so ehrgeizig sind.«

»Wieso?«, fragte Leo. »Ich glaube, das ist sogar perfekt. Wir sind beide sehr beschäftigt, und das heißt, dass nicht einer ständig rumhängt und jammert, der andere habe zu wenig Zeit für ihn. Jeder lebt sein Leben, und wir treffen uns, wenn es uns eben passt. Die ideale Beziehung.«

»Denkst du je daran, einmal Kinder zu haben?«, erkundigte sich Isobel kühn.

»Ach, Kinder«, grinste Leo. »Dafür habe ich noch genug Zeit. Clare vielleicht nicht, aber das muss sie selbst entscheiden. Ich persönlich finde, in ihrem Beruf ist sie besser dran, wenn sie keine Kinder bekommt. Sie könnte sehr erfolgreich sein, wenn ihr niemand am Hals hängt. Ich glaube, im Grunde hat sie bereits kapiert, dass es mehr im Leben gibt als ein paar Kinder, die man vom Sport- zum Ballettunterricht schleppt. Wieso hätte sie sonst so lange ledig bleiben sollen?«

Verärgert fielen Isobel all die Dinge ein, die ihr an Leo missfallen hatten, als sie ihn zum ersten Mal traf. Seine Arroganz und die Art, wie er ihr eigenes Leben so klein aussehen ließ. Sport- und Ballettunterricht, also wirklich. (Im Übrigen: Was war eigentlich daran auszusetzen?)

Leo stopfte sich ein Stück Brot in den Mund. »Und was mich betrifft, ich warte, bis ich’s finanziell geschafft hab. Ich weiß, wenn ich mal in L.A. bin, dann werde ich die Schweinekohle verdienen. Ich will erst mal ein paar Häuser haben, bevor ich an Kinder denke.«

Isobels Stirnrunzeln vertiefte sich. Ein paar Häuser! Sie und Phil hatten Glück, wenn das Haus bis zu ihrer Pensionierung abbezahlt war. Besonders, nachdem sie planten, die Kinder auf Privatschulen zu schicken.

Isobel saß schweigend da, während der Kellner ihnen die Dessertkarte reichte. Aber Leo freute sich aufrichtig, als sie sich einen Bananensplit bestellte, obwohl sie bereits zwei Vorspeisen und eine Hauptspeise intus hatte.

»Du bist so ganz andres als Clare«, rief er begeistert. »Sie pickt immer nur in ihrem Essen herum und bestellt gedünsteten Fisch, keine Sauce.«

Isobel, die glaubte, er halte sie für einen Vielfraß, verzichtete schweren Herzens auf das Stückchen Schokolade, das mit dem Kaffee serviert wurde.

Eine peinliche Situation trat ein, als der Kellner die Rechnung brachte und Leo sie, nach einem prüfenden Blick auf die Summe, einfach auf dem Tellerchen in der Mitte des Tisches liegen ließ. Als er keinerlei Anstalten machte, seine Kreditkarte hervorzuholen, sagte Isobel zögernd: »Äh, die Rechnung …«

Er blickte sie gelassen an. »Ich dachte, du könntest es selbst lesen. Es macht achtundfünfzig Dollar.«

»Ach, du möchtest, dass ich bezahle?« Isobel begann hektisch in ihrer Handtasche nach ihrem Geldbeutel zu kramen.

»Nein, natürlich nicht«, sagte er erstaunt. »Wir teilen. Macht für jeden dreißig Kröten.«

Mit hochroten Wangen griff Isobel in ihre Tasche. Sie wusste, dass sie nicht genug Bargeld dabeihatte und daher mit der Kreditkarte bezahlen musste, was bedeutete, dass Phil in einem Monat die Belege sehen würde. Sie fand es schon ein starkes Stück, dass Leo auf das Teilen der Rechnung bestand, während er noch Minuten zuvor große Töne über seinen baldigen Reichtum gespuckt hatte.

Früher pflegten die Männer bei Verabredungen noch zu bezahlen, dachte sie. Sie warf ihre Kreditkarte auf die Untertasse und bestand darauf, alles zu bezahlen. Derweil fiel ihr auch wieder ein, wie sich Clare einmal bei ihr darüber beklagt hatte, wie teuer Beziehungen geworden waren.

»Manchmal glaube ich, dass wir uns mit dem Feminismus einen Bärendienst erwiesen haben, finanziell gesehen«, hatte Clare gesagt. »Wenn ich mir einen neuen Freund zulege und wir all diese romantischen Abende im Kino oder in Restaurants oder die kuscheligen Wochenenden zu zweit auf dem Lande verbringen, dann kostet mich das ein Vermögen. Selbst wenn der Typ zweimal so viel verdient wie ich, muss ich dennoch für mich selbst zahlen. Das reicht mir oft so sehr, dass ich überlege, nicht doch einen Kochkurs zu machen, um ihm zu Hause was vorsetzen zu können. Doch dann bin immer noch ich selbst es, die zur Kasse gebeten wird.«

Isobel konnte sich noch genau an ihre Antwort erinnern. »Die Gleichberechtigung war auch der Tod der häuslichen Aufgabenteilung«, hatte sie geknurrt. »Früher haben die Männer den Rasen gemäht oder den Müll rausgebracht. Heute können die Frauen das auch selber, allerdings bleibt die schmutzige Toilette und die Bügelwäsche trotzdem an ihnen kleben. Ergo haben wir alles am Hals.«

Na, wenn das kein wahres Wort war, dachte sie, während sie ihre Unterschrift unter die Kreditkartenquittung kritzelte, die der Kellner für sie auf dem Tisch liegen lassen hatte.

»Was ist der Grund für dieses rätselhafte Mona-Lisa-Lächeln?«, erkundigte sich Leo leise und beugte sich vor.

Isobel spürte zu ihrer Überraschung, wie sich ihr Magen erregt zusammenzog, als er ihr so unverfroren und direkt in die Augen starrte. »Sei auf der Hut vor fremden Männern«, flüsterte ihr eine leise innere Stimme zu, die sie jedoch ebenso schnell verdrängte, wie sie gekommen war.

»Nichts. Sollen wir gehen?«, fragte sie rasch.

Sie waren eine Weile über die Esplanade geschlendert, als Leo plötzlich verkündete: »He, Luna Park ist offen. Willst du hin?«

Isobel, die sich insgeheim danach sehnte, nach Hause und  ins Bett zu kommen, fürchtete, es würde spießig aussehen, wenn sie jetzt ablehnte.

»Na klar!«, rief sie daher und versuchte, ihrer Stimme einen sorglosen Überschwang zu verleihen.

Es musste über zwanzig Jahre her sein, seit sie zum letzten Mal in dem Vergnügungspark gewesen war. Aber sie hätte schwören können, dass sich in der Zwischenzeit nichts verändert hatte. Alles war noch genauso heruntergekommen und schmuddelig wie früher. Und es roch nach wie vor nach fettigen Hamburgern, Zuckerwatte und Schweiß. Die kitschigen Lichterketten, die zwischen den Strommasten hingen, sollten dem Ganzen wohl so etwas wie eine festliche Atmosphäre verleihen. Was nicht gelang. Die spärliche Menschenmenge schien ausschließlich aus Drogendealern und ihrer Kundschaft zu bestehen, die sich die vielen dunklen Ecken zu Nutze machten. Entweder das oder mürrisch dreinblickende Teenagerpärchen, die Mädchen in durchsichtigen Trägertops und ultrakurzen Miniröckchen, die Jungen mit dünnen Pferdeschwänzen und Springerstiefeln.

Leo zerrte sie schnurstracks zum »Big Dipper«. Isobel folgte ihm scheinbar willig. Aber in Wahrheit verabscheute sie Achterbahnen wie die Pest.

Zunächst einmal hatte sie eine Todesangst davor, dass die Wagons von den Schienen springen und sie alle dabei schnurstracks in den Himmel katapultiert wurden. Dann war da ihre Befürchtung, dass sie, selbst wenn es zu keinem tödlichen Unfall kam, schreien oder heulen oder sich vor Angst übergeben könnte. Sie war noch nie sehr mutig gewesen, ganz im Gegensatz zu Clare, die schon als Kind gierig auf die längste Rutsche oder das schnellste Pony gewesen war, während Isobel am liebsten in Ruhe gelassen sein wollte, um die Nase in ein Buch stecken zu können.

Aber das konnte sie Leo gegenüber keinesfalls zugeben. Er sah entspannt und cool aus, mit gerade der richtigen Prise  Leichtsinn und Übergeschnapptheit, die sich für einen selbstbewussten jungen Drehbuchautor mit viel Selbstachtung gehörte.

Er drehte sich zu ihr herum und grinste ihr aufmunternd zu. »Also los geht’s«, sagte er und ergriff ihre verschwitzte Hand mit einer charmanten, kindlichen Schlichtheit.

Isobel fragte sich, ob sie ein paar letzte mütterliche Ratschläge an Ellie und Alex auf die Rückseite ihres Tickets kritzeln sollte. Das Problem war nur, ihr fiel nichts ein, außer vielleicht »Lasst euch nie dazu überreden, in eine alte, wacklige, erschreckend heruntergekommene Achterbahn zu steigen«.

Mit einem Ruck ging es los, und Isobel klammerte sich krampfhaft mit der einen Hand an die Sicherheitsstange vor ihr und mit der anderen an Leo. Während der Wagon immer schneller wurde, löste sich ihr Haarknoten auf, sodass ihr langes Haar wie eine seidige, dunkle Fahne hinter ihr herflatterte. Rumpelnd erreichten sie den Grat der ersten Steigung, und sie konnte die Lichter des Vergnügungsparks unter sich erkennen, sowie die onyxschwarze Fläche des nahen Meeres. Dann überwand der Wagon mit einem Ruck den Gipfel und stürzte sich ins Tal, und sie konnte nichts mehr fühlen, außer einer rasenden Geschwindigkeit und blankem Entsetzen.

Als sie am Ende der wilden Fahrt langsam und ruckelnd ausrollten, blickte sie Leo mit leuchtendem Gesicht an.

»Das war einfach unglaublich! So was hab ich seit Jahren nicht mehr gemacht. Ich kann’s kaum glauben, aber es hat mir riesig gefallen«, erklärte sie begeistert.

»Das hab ich mir schon gedacht – so wie du geschrien hast«, erwiderte er lächelnd. »Du hättest mir fast die Hand abgequetscht.«

Sie kletterte zittrig aus dem Wagen, und Leo kaufte ihr Zuckerwatte als zweite Nachspeise, was sie zum Lachen brachte, während sie es aß. Es war einfach zu albern. Dann setzten  sie sich unter die Markise eines schmuddeligen Caféstands und tranken einen starken Cappuccino.

»Also wolltest du vorhin im Restaurant wissen, was meine Absichten in Bezug auf Clare sind? Oder willst du weiter auf den Busch klopfen?« Leo beugte sich mit spöttisch funkelnden Augen zu ihr.

Isobel dachte, dass er jetzt irgendwie richtig freundlich war. Als hätte das gemeinsam überstandene Abenteuer mit der Achterbahn sie zu plötzlichen Freunden gemacht. Er zog sie tatsächlich auf.

»Natürlich nicht«, entgegnete Isobel. »Mich interessiert nur, was Clare will, nicht was du willst.«

»Im Moment würde ich sagen, Clare steckt in diesem Baby-Wahn fest«, meinte Leo und lehnte sich lässig wieder zurück. »Ich hab das schon oft erlebt bei Frauen über Dreißig. Wahrscheinlich ist das überhaupt der Grund für diese verrückte Sister-Pact-Geschichte. Mal ausprobieren, wie es ist, Mutter zu sein. Deshalb würde ich auch nie einer Frau über Dreißig trauen, wenn es um Verhütung geht. Es passieren einfach zu viele kleine ›Unfälle‹.«

Isobel merkte, wie in ihr angesichts seiner Überheblichkeit wieder die Wut hochkochte. Als ob Clare nur darauf wartete, vom nächstbesten Mann geschwängert zu werden. Was natürlich nicht der Fall war (oder?).

»Also wirklich«, meinte sie genervt. »Ich hoffe, du hältst mir jetzt keinen Vortrag darüber, wie jede Frau auf Gedeih und Verderb einen Mann in ihre Krallen kriegen will und Männer dagegen eine Heidenangst vor einer festen Bindung haben. Denn was ich so aus meinem Freundeskreis höre, ist es genau umgekehrt. Die Männer sind es nämlich, die es gar nicht abwarten können, eine Familie zu gründen und bekocht zu werden. Ich kann dir sagen, dass Clare schon mehr Angebote zum Zusammenziehen gehabt hat, als eine Schildkröte Eier legt. Männer sind ganz versessen auf feste Bindungen.  Die Frauen dagegen sind die Wählerischen. Wahrscheinlich weil ihnen eine Garantie auf regelmäßigen Sex nicht so wichtig ist wie den Männern.«

»Das ist nicht das, was ich von den Frauen, mit denen ich schlafe, so höre«, erwiderte Leo, der sich hinterhältig freute, sie aus der Reserve gelockt zu haben. »Aber du musst zugeben, dass es leicht stört, wenn die Frau, mit der man schläft, wie ein Mantra die Tage bis zu den Wechseljahren zählt.«

»Ich persönlich kann nur inständig hoffen, dass die Frauen, die unbedingt ein Kind haben wollen, sich für die vernünftige Alternative der Samenbank entscheiden, anstatt sich auf den nächstbesten Mann einzulassen, der ihnen über den Weg läuft. Schließlich darf man die genetische Qualität des Materials nicht außer Acht lassen«, meinte Isobel ätzend. »Und im Übrigen hoffe ich, dass du mal an deine abscheuliche Arroganz denkst, wenn dir all die fruchtbaren jungen Blondinen weglaufen, weil du ein fetter, langweiliger alter Furzer geworden bist, der drei Stunden braucht, bis er kommt.«

Sie unterbrach sich und errötete wegen ihrer Entgleisung, aber Leo lachte schallend.

»Aber das werden sie nicht, denn ich werde im Geld schwimmen, unglaublich berühmt sein und zur ungeheuer erotischen Filmindustrie dazugehören. Ich werde die dreiundzwanzig Jahre jungen Ehefrauen rascher verschleißen als Rod Stewart. Wahrscheinlich hab ich dann sogar denselben abscheulichen Haarschnitt und Modegeschmack.«

Isobel musste wider Willen lächeln. »Na, dann hoffe ich bloß, dass dir die dreiundzwanzig Jahre jungen Ehefrauen genauso schnell davonlaufen werden wie dem armen alten Rod. Zumindest hat man die Genugtuung zu wissen, dass du dein Leben beschließt, ohne je eine intellektuell, emotional oder chromosomal gleichwertige Partnerin gelangweilt zu haben.«

Leo grinste sie fröhlich an.

»Entspann dich, Iso. Ich hab doch bloß Witze gemacht.  Eine Frisur wie Rod werde ich nie haben. Und worüber regst du dich eigentlich so auf? Du solltest dich freuen. Du hast doch alles – die Kids, den liebenden Ehemann, das Haus mit dem Gemüsegärtchen. Leute wie ich sollten dir eigentlich Leid tun.«

»Oh, das tun sie auch«, versicherte ihm Isobel. »Ehrlich, das tun sie. Wer braucht schon Hollywood, wenn man ein Gemüsegärtchen hat? Aber ich muss jetzt wirklich nach Hause. Ich bin’s nicht gewöhnt, bis nach Mitternacht aufzubleiben, und habe Angst, mich jeden Moment in eine Maus zu verwandeln.«

»Na gut, Cinderella«, meinte Leo und zog sie auf ihre von der Achterbahnfahrt noch immer ein wenig zittrigen Füße. »Ich begleite dich nach Hause. Aber bevor wir gehen, muss ich unbedingt noch ins Spiegelkabinett. Ich will sehen, wie ich ausschaue, wenn ich ein fetter, langweiliger alter Furzer geworden bin.«






10. KAPITEL

Es war Sonntagvormittag, und Clare und Isobel vertrieben sich die Zeit in der Damensauna in Clares Fitness-Studio. Sie lagen auf derselben Bank, die Füße einander zugekehrt, sodass sie die Köpfe heben und durch den aufsteigenden Dampf spähen mussten, falls sie die jeweils andere sehen wollten. Was momentan jedoch nicht zutraf. Weder Clare noch Isobel waren zur Zeit versessen darauf, eins ihrer ausgiebigen, intimen Schwätzchen zu halten.

Tatsächlich dachten sowohl Isobel als auch Clare eine Spur schuldbewusst, dass sie es kaum erwarten konnten, bis diese »Konferenz« vorbei war, damit sie endlich hier rauskamen und für den Rest des Tages nach Hause gehen konnten. Clare dachte träumerisch an eine gemütliche Tasse Kaffee und die Sonntagszeitung. Isobel stellte sich Ellens und Alex’ strahlende Gesichter vor, wenn sie zur Tür hereinmarschierte.

»Ich werde nicht lang bleiben«, sagte Isobel und starrte zur dampfverhüllten Decke hinauf. »Ich kann’s kaum erwarten, die Kinder wieder zu sehen.«

»Absolut«, erwiderte Clare, die ihre Augen geschlossen hatte. »Ich kann mir vorstellen, wie komisch du dich fühlen musst. Ich meine, sie nicht die ganze Zeit um dich zu haben.«

Isobel lächelte. »Immer wenn ich diese Woche dein Auto benutzt habe, musste ich mich dauernd umsehen, weil ich dachte, sie wären da. Es war richtig komisch. Man gewöhnt sich einfach so daran, den ganzen Tag mit ihnen zusammen zu sein.«

»Kann ich mir vorstellen«, pflichtete ihr Clare mitfühlend bei.

In der nun folgenden Stille strich sich Clare unbehaglich über den nackten Bauch. Sicher hatte sich all das gedankenlose Hineinfressen von Spaghetti Bolognese und übrig gebliebenen Fischstäbchen mittlerweile auf ihrer Figur niedergeschlagen … Sie hatte mit Leo vereinbart, sich heute Abend zu treffen, bevor sie sich aufmachte, eine zweite Woche lang so zu tun, als wäre sie eine Hausfrau und Mutter von zwei Kindern. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie würde schwabbelig und aufgedunsen werden, weder physisch noch mental.

Doch in ihrem Inneren flüsterte eine hartnäckige Stimme, ob dies nicht möglicherweise das letzte Mal war, dass sie einander sahen. Das Band zwischen ihnen erschien ihr derart dünn und provisorisch, dass es ja eventuell gar nicht existierte. Komischerweise machte ihr das gar nicht so viel aus, wie sie vermutet hätte. Nach dieser Woche mit den Kindern erschien ihr Leo so fern und vage, so zweidimensional wie eine Comicfigur. Aber vielleicht änderte sich das ja wieder, wenn sie sich gegenüberstanden. Denn normalerweise funktionierte das: wider Willen fühlte sie sich dann zu ihm hingezogen, zu seiner tiefen, heiseren Stimme und diesem Ausdruck kühler Belustigung. Er hatte diesen Trick drauf, die Augen zu verengen und sie humorvoll glitzern zu lassen. Damit kriegte er sie immer wieder.

»Also«, unterbrach Isobel Clares Gedanken, »nun erzähl schon, wie’s gelaufen ist. Waren die Kinder brav? Hat Ellen Probleme mit ihrem Husten gehabt? Haben sie ordentlich gegessen?«

»Null Problemo. Besonders jetzt, wo ich Phil dazu gekriegt habe, den Arsch aus seinem Sessel zu erheben und ein bisschen mehr zu tun«, erklärte Clare. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich Alex nicht mehr ins Babyrobics gebracht hab. Ich weiß wirklich nicht, wie du das aushältst, er hasst es dort.  Ich hab ihn stattdessen versuchshalber ins Schwimmbad mitgenommen, und das schien ihm Spaß zu machen.«

»Schwimmen?« Isobel hob den Kopf, damit sie ihre Schwester durch die Dampfschwaden hindurch ansehen konnte. »Also ich weiß nicht, er könnte sich eine Ohrenentzündung holen …«

Clare hob ebenfalls den Kopf und blickte Isobel mit einem spöttischen Grinsen an. »Also wirklich, Iso, du solltest Cassandra heißen. Das Schwimmbadpersonal hat mir versichert, dass sie größten Wert auf Hygiene legen, und es gibt dort sogar spezielle Schwimmkurse für Säuglinge. Vielleicht lässt du ihn ja mal mitmachen, wenn du wieder zurück bist. Er sieht einfach süß aus in seiner kleinen Badehose.«

»Kann ich mir vorstellen«, knautschte Isobel undeutlich heraus.

»Und wie steht’s mit dir?«, erkundigte sich Clare und legte sich wieder zurück. »Wie geht’s Barty-Cat? Hast du Colonel Eisenstrapse überlebt? Und Leo hat mich heute früh angerufen und erzählt, ihr wärt zusammen ausgegangen. Wie war’s?«

»Alles okay. Bart scheint’s gut zu gehen, soweit ich das beurteilen kann, obwohl ich sicher bin, dass er dich vermisst. Helen Hogan war gar nicht so schlimm. Aber leider hat sie mich gebeten, ›Liebe Marion‹ für die kommende Ausgabe zu übernehmen, und das verursacht mir eine Heidenangst. Ich hab Freitagnachmittag einen ersten Entwurf gefummelt, aber ich weiß, dass er katastrophal ist. Mir graut jetzt schon davor, ihr die Sachen nächste Woche vorlegen zu müssen.«

»Dann lässt sie dich also tatsächlich ran?«, fragte Clare. »Mein forscher Stil scheint ihr jedenfalls nicht gefallen zu haben. Du machst es sicher besser, davon bin ich überzeugt.«

Isobel zog eine schmerzliche Grimasse. Sie wollte lieber nicht an »Liebe Marion« denken. Heute war ihr freier Tag,  ihr Erholungstag zu Hause. »Der Abend mit Leo war auch’ne Erfahrung für sich«, wechselte sie das Thema.

Clare hielt ihre Hände übers Gesicht, damit sie ihre Fingernägel inspizieren konnte. Zwei waren mittlerweile abgebrochen. Hausarbeit war das reinste Gift für Fingernägel. »Wie meinst du das?«, fragte sie fast uninteressiert.

»Ach, du weißt schon, er hat jede Menge Geschichten über die Filmbranche erzählt, was ich faszinierend fand. Natürlich weiß ich nicht so gut Bescheid wie du, aber beeindruckt war ich schon. Dann gingen wir in den Vergnügungspark und sind mit der Achterbahn gefahren. Ein reichlich seltsamer Abschluss für eine Verabredung, aber aufregend.«

»Achterbahn? Kann mich nicht entsinnen, dass wir je so was gemacht haben. Du solltest es als Kompliment auffassen.«

»Ich glaube, ich kann sehen, was du an ihm findest. Er kann ganz schön charmant sein, wenn er will«, sagte Isobel jetzt vorsichtig. »Aber denkst du, es gibt eine Zukunft für euch?«

»Wohl nicht«, erwiderte Clare irritiert. Darüber wollte sie im Moment wirklich nicht reden. Sie traf Leo heute Abend und würde versuchen herauszufinden, ob ihre Beziehung eventuell Bestand hatte. Bis dahin wollte sie nicht darüber spekulieren.

»Es würde mir Leid tun, wenn er dir wehtäte, Clare-Bär«, sagte Isobel behutsam und benutzte den alten Spitznamen aus ihrer Kindheit. »Warum machst du dich nicht mal kurzzeitig ein bisschen rar? Falls er nicht ohne dich leben kann, wird er’s schneller rausfinden, als ihm vermutlich lieb ist.«

»Du klingst von Tag zu Tag mehr wie eins dieser Selbsthilfebücher«, entgegnete Clare etwas irritiert. »Aber du hast wohl Recht, obwohl ich mich frage, ob nicht vielleicht sowieso schon alles aus ist. Aber lass uns nicht mehr über Leo reden. Das täte ihm zu viel Ehre.«

Sie setzte sich auf. »Okay, Karten auf den Tisch. Was hältst du wirklich von einem Leben als karrierelüsterner Single?«

Isobel setzte sich ebenfalls auf, sodass sie nun nebeneinander auf der Bank saßen. »Karten auf den Tisch?«, echote sie und schlang sich das Handtuch um die Hüften. Darunter trug sie einen Badeanzug. »Ich geb’s ja zu, du hattest Recht, ich hasse es. Ich fand’s einsam und ziemlich langweilig, jeden Abend allein in dieses Apartment zurückkehren zu müssen.«

»Obwohl es manchmal auch richtig friedlich sein kann«, meinte Clare. »Ganz allein mit sich selbst – man kann tun, was man will.«

»Mir kam’s überhaupt nicht friedlich vor, eher leer und verlassen. Dauernd musste ich dran denken, dass ich, wenn ich beim Verlassen der Dusche stolpere und mir die Beine breche, monatelang rumliegen könnte, bevor mich jemand fände. Und dann wäre da noch Verve. Ich dachte, es würde alles so glamourös sein, was es in gewisser Hinsicht auch ist, aber eben auch schrecklich oberflächlich. All dieses Gerede über ›Life-Style‹ und Hautpflege. Findest du nicht?«

Isobels abfälliges Urteil über ihr Leben und ihre Arbeit verletzte Clare. Sie zuckte trotzig mit den Schultern. »Kann sein. Aber das wollen die Leser nun mal.«

»Aber all dieser Enthusiasmus über so triviale Dinge. Und obwohl ich dachte, es wäre himmlisch, einmal so ein Leben zu führen, mit jeder Menge Freizeit, kommt es mir vor, als hätte ich lediglich festgestellt, wie viel Mist einem im Fernsehen vorgesetzt wird.«

»Du hättest dir ein paar gute Videos ausleihen sollen. Dann hättest du’s sicher mehr genossen. Im Übrigen packen wir durchaus wichtige Themen bei Verve an. Vielleicht war’s einfach eine besonders ruhige Woche«, sagte Clare, die zu ihrer Verwirrung nun auf einmal den Lebensstil verteidigte, den sie normalerweise kritisierte.

»Kann sein. Aber wie steht’s mit dir, wie gefällt’s dir, mal Mutter zu sein?«, erkundigte sich Isobel.

»Ist ein bisschen wie bei den Anonymen Alkoholikern. Man hechelt von einem Tag zum nächsten und freut sich, wieder einen unbeschadet überstanden zu haben«, erwiderte Clare.

»Allerdings sind Ellie und Alex sehr brave Kinder, und man kommt prima mit ihnen aus«, strahlte Isobel stolz.

»Ja sicher«, pflichtete ihr Clare bei, »aber ich glaube, dass alle kleinen Kinder – ermüdend sind. Zum Beispiel gestern Vormittag, da wollte ich mal eben zum Einkaufen. Ich wollte dieses neue Rezept für Tunfisch-Kasserolle ausprobieren. Na, du weißt ja, wie es ist: Selbst so was Einfaches wird zu einer Unternehmung, die den halben Tag in Anspruch nimmt … Das Einladen ins Auto und Festschnallen, das Schieben des Buggys und Ellen, die man dauernd hinter sich herzerren muss, und dann gab’s in dem Laden nicht genug Platz für den Buggy, und überall waren Stufen. Alles wird zu einer solchen  Mühe.«

»Ja, das mag sein«, sagte Isobel. »Obwohl einem das nach einer Weile überhaupt nicht mehr auffällt.«

Jetzt kam Clare in Fahrt. »Noch nie im Leben habe ich so viel putzen müssen – verschüttetes Essen, überschwemmte Badezimmer, verpieselte Bettlaken, Rotznasen. Das Leben mit Kindern ist, als ob man sich andauernd inmitten eines Orkans befände. Jetzt ist mir klar, dass du, wenn du mich besuchst, stets mit diesem imaginären Wirbelsturm im Schlepptau auftauchst. Du wirbelst ein paar Stunden lang durch meine Wohnung, und dann fährst du wieder davon, den Wirbelsturm stets mit dir führend. Du entkommst ihm nie. Während ich derweil aufatmen und mich in mein ruhiges Leben zurücksinken lassen kann.«

»Oder man könnte die Sache anders betrachten und sagen, dass du mutterseelenallein zurückbleibst, während ich zu der  Familie zurückkehre, die ich liebe«, entgegnete Isobel in scharfem Ton.

Clare nahm die Bemerkung überhaupt nicht zur Kenntnis. »Und Phil!«, rief sie. »Er ist einfach unmöglich! Wie hältst du das bloß aus? Immer wenn die Kinder irgendwas brauchen, scheint er davon auszugehen, dass ich mich darum kümmere, während er wie festgewurzelt vor dem Fernseher sitzt und sich die Nachrichten anschaut oder Zeitung liest.«

»Das siehst du zu hart«, widersprach Isobel.

»Du solltest ihn wirklich ein bisschen besser erziehen.« Clare ließ nicht locker. »Ihm klar machen, dass auch er Verantwortung trägt. Schließlich sind es auch seine Kinder. Ich hab ein paar Änderungen eingeführt, die meiner Meinung nach einen großen Unterschied machen. Zum Beispiel dieser Unsinn mit getrennten Abendessen. Das hab ich abgeschafft. Jetzt essen wir alle gemeinsam um sieben Uhr, und Phil und ich trinken das eine oder andere Gläschen Wein dazu, halt wie zivilisierte Erwachsene. Ich muss sagen, das macht die Nachtschicht um einiges erträglicher.«

Isobel konnte nicht anders, sie war verärgert. Hier war Clare, die nicht mal ihr eigenes kleines Apartment sauber halten konnte, und wollte ihr erzählen, wie sie mit ihrer Familie umgehen sollte? »Na großartig«, schnappte Isobel sarkastisch. »Jetzt essen meine Kinder also zu nachtschlafender Zeit, und mein Mann ist zum Trinker geworden.«

Clare zog die Beine an, sodass sie nun im Schneidersitz auf der Saunabank saß. »Ach, reg dich nicht auf. Die zwei Wochen kann es ihnen wohl kaum schaden, und mich bewahrt es vor dem Verrücktwerden. Ich glaube, nächste Woche werde ich Phil weiter mobilisieren. Ich vermute, er braucht bloß ein bisschen Ermunterung, etwas aktiver ins Familienleben einzugreifen, und dazu natürlich Lob, dass er seine Sache gut macht. Aber genug von diesem langweiligen Thema. Wie läuft’s im Büro? Was gibt’s für Klatsch?«

»Nichts Besonderes«, erwiderte Isobel gekränkt. Eigentlich hatte sie Clare alles über ihren raffinierten Plan, Fiona und William zusammenzubringen, erzählen wollen. Doch nun dachte sie, dass Clare aus reinem Opportunismus eingreifen und all ihre harte Arbeit zunichte machen könnte. Also erzählte sie Clare stattdessen, wie sie die Woche mit dem Öffnen von Briefen und dem Besorgen von Cappuccino verbracht hatte.

»Etwas Aufregendes gab’s bei mir doch«, unterbrach sie Clare. »Ich hab einen Mann getroffen. Einen sehr netten Mann. Kennst du einen Typ namens Rory Maguire aus dem Kindergarten?«

»Ja sicher, er ist Jessies Dad. Wir haben uns ein paar Mal unterhalten. Er ist allein erziehend, nicht wahr?«

»Genau der«, erklärte Clare triumphierend. »Und er hat mich nächste Woche zu einem Kaffee zu sich eingeladen.«

»Ach, er hat mich schon ein paar Mal eingeladen. Ich glaube, er ist einfach nur ein freundlicher Mensch«, sagte Isobel. »Ich würde dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen.«

»Oh, das tue ich gar nicht. Aber ich finde, er hat richtig niedliche Augen. Findest du nicht auch, dass seine Augen niedlich sind?«

»Ist mir nicht aufgefallen«, erwiderte Isobel barsch. »Aber er ist wirklich nicht dein Typ, Clare, viel zu alltäglich für dich. Selbst wenn ihr was anfangen solltet, würdest du ihn wahrscheinlich schon nach einem Monat wieder fallen lassen, weil er dir nicht aufregend genug wäre. Und das wäre nicht fair, weder ihm noch seiner kleinen Tochter gegenüber. Du solltest zur Abwechslung mal an die anderen denken.«

»Hoppla, was ist in dich gefahren?«, sagte Clare überrascht. »Wer bin ich denn? Mata Hari? Außerdem hab ich mit keinem Wort gesagt, dass ich was mit dem Kerl anfangen will, lediglich, dass er mich zu einer Tasse Kaffee eingeladen hat. Ich wollte schlicht wissen, was du von ihm hältst.«

»Ich halte ihn für ausgesprochen nett, und du solltest die Finger von ihm lassen. Wahrscheinlich hat er ein paar schockierende Gewohnheiten wie das Tragen von Feinripp-Unterwäsche oder das Lesen von Dick-Francis-Romanen oder, Gott bewahre, einen rücksichtsvolleren Umgang mit seiner Partnerin.«

»Ach, vergiss es, reden wir nicht mehr davon, wenn es dich auf die Palme bringt«, fauchte Clare. »Also, wenn du so unzufrieden bist, dann willst du vielleicht die zweite Woche abblasen.«

»Na, vielleicht willst du es ja«, erwiderte Isobel.

»Keineswegs«, antwortete Clare. »Ich beende mit Freuden, was wir angefangen haben.«

»Ich auch. Ich mag es nicht, etwas halb angefangen liegen zu lassen«, erklärte Isobel.

Clare, die dies als persönliche Beleidigung auffasste, begann ihre Sachen zusammenzusammeln.

»Willst du noch ins Kaltwasserbecken springen, bevor wir gehen?«, erkundigte sich Isobel eisig.

»Nein danke«, erwiderte Clare ebenso kühl. »Ich will runter zur Esplanade und mir einen Kaffee genehmigen und zur Abwechslung mal wieder die wirkliche Welt an mir vorbeiziehen lassen.«

»Na toll. Und ich will heim zur meiner Familie.«

Sie zogen sich stumm an und gingen grußlos auseinander.

 

Isobels Hand zitterte vor Aufregung, als sie ihren Schlüssel ins Haustürschloss steckte. Vor dieser Woche war sie nie länger als einen Abend von den Kindern getrennt gewesen. Jetzt hatte sie ihre Kleinen eine ganze Woche lang nicht gesehen!

Als sie die Tür öffnete, hörte sie laute Discomusik und Kinderlachen.

»Hallo? Ich bin wieder da«, rief sie.

»Mummy!«, kreischte Ellen und kam durch die Wohnzimmertür auf sie zugeschossen.

»Hallo, mein Schatz, wie geht’s dir?«, lachte Isobel und schwang sie in ihren Armen.

Ellen zappelte ungeduldig und wollte hinuntergelassen werden. »Wir turnen auf ein Fitnessvid-jo, weil’s draußen regnet. Clare hat’s für uns aus dem Vid-jo-Laden geholt, und es is mit Musik«, erklärte Ellen geschäftig und zerrte Isobel an der Hand ins Wohnzimmer.

»Ach wirklich? Wie toll. Da seh ich dir gerne zu.«

Phil, der ungewöhnlich zerzaust und verschwitzt aussah, trat ihr mit Alex auf dem Arm entgegen.

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte er warm, umarmte sie mit dem freien Arm und gab ihr einen raschen Kuss auf den Mund. »Wenigstens kriegen wir heute Abend ein anständiges Abendessen.«

»Nun, ich hab euch auch ganz schön vermisst«, sagte Isobel, die Alex ins strahlende Gesicht lächelte und ihn liebevoll in seine dicken rosa Bäckchen kniff. »Ich setz rasch Wasser für einen Kaffee auf, und Ellie kann mir ihr Fitnessvideo zeigen.«

»Daddy und Alex hab’n auch mitgeturnt«, erklärte Ellen.

Isobel zog die Augenbrauen hoch und nahm Phil Alex ab. »Tatsächlich? Daddy hat auch mitgeturnt? Na, dann ist’s ja gut, dass ich jetzt da bin, da hat Daddy Zeit, das Dach abzudichten, wie er es schon so lange versprochen hat.«

»Der Boss ist wieder da«, erwiderte Phil grinsend. »Obwohl, ich glaube, ich gönne mir zuerst eine Tasse Kaffee. Es ist Jahre her, seit ich zum letzten Mal den Hampelmann gemacht hab, und sowohl meine Lunge als auch meine Knie verzeihen mir das nicht so leicht.«

Isobel und Phil setzten sich mit ihren Kaffeetassen in der Hand auf die Essbank und sahen Ellen zu, wie sie mit kindlichem Enthusiasmus die Aerobics-Übungen turnte.

Isobel musterte sie mit zärtlichem Blick. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich sie vermisst habe«, erzählte sie Phil. »Wie lief’s denn so?«

»Na, auch nicht viel anders als sonst, obwohl – Clare kocht so abscheulich, das muss man gegessen haben, um es zu glauben. Ich wusste nicht, dass man Spaghetti Bolognese verkokeln kann, und dieses Tunfischgericht gestern Abend, also so was ist mir noch nie über die Zunge gekommen. Aber wir haben uns durchgeboxt, nicht zuletzt dank des örtlichen Fishand-Chips-Stands.«

»Die Kinder sehen gut aus«, sagte Isobel und sah Alex zu, wie er mit der Videokassettenschachtel auf seine rote Lieblingslok einhämmerte. »Ich hab halb und halb erwartet, eine Art Schlachtfeld vorzufinden, aber alles scheint im grünen Bereich zu sein. Ellen hat nicht mal eine ihrer Erkältungen gekriegt.«

Phil nahm sich noch einen zweiten Schokoladenkeks (für deren Bevorratung Clare gewissenhaft sorgte, man mochte ihr vorwerfen, was man wollte).

»Ja, beiden geht’s richtig gut. Clare war großartig mit ihnen, hat Theaterschminke mitgebracht, ist mit ihnen ins Schwimmbad gegangen und so weiter. Der reinste Club Med für Kids.«

»Obwohl, so richtig ordentlich sind sie nicht. Hat Clare heute früh noch Ellens Haare frisiert?«, erkundigte sich Isobel mit einem Stirnrunzeln.

Phil zog eine Grimasse. »Ach, das war ich. Clare hat heute früh ausgeschlafen. Wir haben uns dieses Wochenende mit der Frühschicht abgewechselt. Ich hab versucht, Ellen anständig zu frisieren, aber sie ist mir dauernd durch die Finger geschlüpft, und irgendwann hab ich’s aufgegeben. Warum auch nicht. Oder sieht’s wirklich so schlimm aus?«

»Ach, nicht schlimm, aber halt unordentlich.« Isobel wischte mit einer mechanischen Bewegung die Brösel auf ihrem Teller zusammen. »Aber mach dir mal keine Gedanken, das habe ich in zwei Minuten hingekriegt. Außerdem hat sie eine ziemlich waghalsige Farbkombination an.«

»Ich finde die nicht schlecht«, sagte Phil. »Ich hab nie kapiert, wieso man nicht eine rote Hose und einen pinkfarbenen Pulli anziehen kann. Besonders wenn man vier Jahre alt ist und bis zur Uni nie wieder eine Gelegenheit dazu haben wird.«

»Na ja, wie auch immer«, meinte Isobel, »zumindest geht sie uns im Dunkeln nicht verloren. Und hab ich richtig gehört. Hast du ›ausgeschlafen‹ gesagt? Klingt ja wie ein richtig zivilisiertes Arrangement. Aber musst du normalerweise nicht Schlaf nachholen, um für die nächste, ach so wichtige Arbeitswoche fit zu sein?«

»Na ja, ich hab am Samstag ausgeschlafen«, erklärte Phil. »Das ist nur gerecht.«

Isobel blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an, hielt aber den Mund. Gerecht!

Während er draußen auf dem Dach zugange war, wusch Isobel die Kaffeetassen aus und ließ dabei ihren Blick liebevoll über das Wohnzimmer und die Küche gleiten. Nach Clares engem kleinem Apartment kam ihr der Raum so groß und lichterfüllt vor, dass sie am liebsten die Arme ausgebreitet hätte wie Julie Andrews in The Sound of Music und durchs Zimmer getanzt wäre. Home, sweet home …

Stattdessen trocknete sie ab und bemerkte dabei etliche vertrocknete Zwiebelschalen in den Fußbodenecken. Sie musste unbedingt etwas sauber machen, wenn sie sich eine Zeit lang mit Ellen und Alex beschäftigt hatte, sonst würde sie am Ende der nächsten Woche ein Schweinestall erwarten. Es war richtig schön, dachte sie, wieder in eine Arena zurückkehren zu können, in der man absolut kompetent war.

Und nun rührte sich plötzlich ihr schlechtes Gewissen, weil sie so barsch zu Clare gewesen war. Dann hatte Clare halt ein  paar Dinge im Haushalt geändert. War das der Weltuntergang? Und vielleicht war ja ein ganz normaler Kerl wie Rory Maguire genau das, was Clare brauchte, um ruhiger zu werden. Immerhin war er die Art Mann, die sie Clare ewig aufzuschwatzen versuchte, nicht wahr?

Die Kinder sahen wirklich gut aus. Ein bisschen unordentlich zwar, aber gut genährt und sauber, und offenbar hatten sie überhaupt nicht unter der einwöchigen Abwesenheit ihrer Mum gelitten. Sie nahm an, sie sollte wohl froh sein über so viel Unabhängigkeit.

»Komm und tanz mit, Mummy«, rief Ellen und hüpfte wild herum, während die grazile Frau auf dem Bildschirm verkündete: »Ja genau, Ladys, das ist es. Ihr seht gut aus.«

»Aber zuerst kommst du her und lässt dir deinen Pferdeschwanz binden. Dann gibt’s Mittagessen, und dann warten wir, dass der Regen nachlässt, und gehen mit Alex in den Park. Du musst ein bisschen raus an die frische Luft«, bestimmte Isobel.

Phil steckte den Kopf zur Tür herein. »Ach, übrigens, deine Eltern kommen zum Abendessen. Sie haben sich wie immer einfach selbst eingeladen, und ich hatte nicht das Herz, sie abzuweisen.«

»Ist überhaupt noch was zu Essen im Haus?«, fragte Isobel gereizt. Jetzt hatte sie nicht mal mehr genug Zeit, um sauber zu machen, geschweige denn sich des riesigen Bergs Bügelwäsche, der schon aus dem Waschraum herauswuchs, anzunehmen. Und sie hatte sich so darauf gefreut, die meiste Zeit mit Ellen und Alex verbringen zu können.

Phil zuckte hilflos die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Clare hält, glaube ich, nicht viel von Vorratshaltung. Bis auf Schokoladenkekse natürlich.«

Isobel seufzte. »Eigentlich hatte ich gedacht, wir könnten uns einfach was beim Chinesen bestellen. Aber ihr braucht wohl ohnehin mal wieder eine anständige Mahlzeit. Dann  fahre ich auf dem Rückweg vom Park noch rasch beim Supermarkt vorbei und besorge etwas. Wie sieht’s mit dem Dach aus?«

»Fast fertig«, sagte Phil schon im Gehen.

In dem Moment, als sie den Kindern ihre Jacken angezogen hatte, klingelte es an der Haustür. Isobel riss ungehalten die Tür auf und sah sich mit Margaret konfrontiert.

»Ich hab dich zufällig heimkommen sehen, als ich die Glühbirnen auf der Veranda ausgewechselt hab«, jubelte Margaret und quetschte sich an Isobel vorbei ins Haus, ohne auf eine Einladung zu warten. »Konnte der Versuchung nicht widerstehen, mal vorbeizuschauen und zu sehen, wie es so gelaufen ist.«

Isobel folgte ihr stirnrunzelnd ins Wohnzimmer. »Wunderbar, es ist schön, wieder da zu sein. Möchtest du – äh – eine Tasse Tee? Dann schicke ich Ellen und Alex in den Garten, wo Phil ein Auge auf sie haben kann. Sie haben ihre Jacken an, weil wir gerade in den Park fahren wollten …«

»Wie nett«, flötete Margaret. »Du meine Güte, wie das hier aussieht. Stammt wahrscheinlich von deiner Schwester. Sie ist ja eine solche Verfechterin des kreativen Chaos.«

»Kreatives Chaos?«, echote Isobel verständnislos. »Kann sein. Oder vielleicht hat sie einfach keine Lust zum Aufräumen gehabt.«

Margaret, die Unstimmigkeiten roch wie ein Bluthund die Beute, ließ sich auf die Essbank plumpsen und nahm Anlauf, vertraulich zu werden. Isobel bemerkte irritiert, dass ihre Nachbarin noch ihre Gartenkleidung trug, eine rostrote Latzhose und grobe Gartenschuhe. Prompt verteilten sich unter dem Tisch schmierige Erdklumpen.

»Ich setz nur rasch Wasser auf«, sagte Isobel und notierte »Küchenfußboden wischen« auf ihrer inneren Liste von Dingen, die erledigt werden mussten. »Wie war das Wohltätigkeitsfest? Tut mir Leid, ich hab es in all der Aufregung ganz  vergessen, sonst hätte ich für den Basar was für Clare organisiert. Aber wie ich gehört habe, hat sie selbst ein paar Kekse dafür gebacken.«

»Ach ja«, sagte Margaret und nahm sich einen Schokoladenkeks vom Tablett in der Mitte des Tisches. »Clare war der Star des Nachmittags, um es mal so auszudrücken.«

Isobel merkte, wie heiße Eifersucht in ihr aufkeimte. Typisch für die schillernde Clare, einfach irgendwo aufzutauchen und jedermann mühelos für sich einzunehmen. Sie selbst hätte natürlich nur scheu am Rand gestanden oder wäre vom Monster Margaret den ganzen Tag überstülpt worden. Clare dagegen war anscheinend einfach aufgetaucht und hatte jeden mit ihrer eigenwilligen Aufmachung, ihrer gewagten Frisur und ihrem interessanten Job umgehauen. Isobel kam sich vor wie ein braunes Feldhuhn.

»Tatsächlich?«, war alles, was sie herausbrachte.

»Ja, tatsächlich«, bestätigte Margaret enthusiastisch. »Sie hat diese entzückenden Kekse gemacht und sie so clever verpackt, dass sie weggingen wie warme Semmeln. Unter uns gesagt, ich hab sie mir genauer angesehen und gemerkt, dass sie unten alle verbrannt waren, aber das habe ich natürlich niemandem gesagt. Umso mehr Geld für unseren Kindergarten.«

Isobel trat mit zwei Tassen Tee an den Tisch. »Ich hoffe, er ist nicht zu stark für dich. Und – habt ihr viel Geld eingenommen?«

»Tonnenweise«, erwiderte Margaret selbstzufrieden. »Wenn ich das so sagen darf. Skandi war entzückt, und ich natürlich auch. Es ist so unheimlich befriedigend zu sehen, wie sich die eigene harte Arbeit bezahlt macht. Und hat Clare dir von Rory Maguire erzählt?«

»Äh, sie hat was erwähnt, glaube ich …«, erwiderte Isobel vage. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Clare sich Margaret anvertraut hatte.

»Hat sie alles mir zu verdanken«, prahlte Margaret. »Ich  wusste, dass Clare in dieser Totgeburt von Beziehung mit diesem Filmemacher feststeckt, und ich denke, dass Rory ein bisschen einsam aussieht. Dauernd kommt er zu mir, wenn wir uns im Kindergarten treffen, und hält mich mit langen Gesprächen auf. Der Arme ist offenbar total ausgehungert nach weiblicher Gesellschaft. Natürlich bin ich eine sehr, sehr glücklich verheiratete Frau, also hat es keinen Zweck, mir sehnsüchtige Blicke zuzuwerfen. Aber als ich Clare auf dem Wohltätigkeitsfest sah, kam mir der Gedanke, dass sie wohl perfekt für ihn wäre.«

»Aha«, sagte Isobel. »Und du glaubst wirklich, dass Clare sein Typ ist?«

»Aber sicher. Ich denke immer, dass ein Mann alles Mögliche aushält, solange seine, äh, Grundbedürfnisse befriedigt werden, wenn du verstehst, was ich meine.« (An dieser Stelle hätte Isobel schwören können, ein lüsternes Lächeln auf Margarets Zügen zu entdecken, ein Ausdruck, den man nur selten außerhalb der Welt der Literatur zu sehen bekam. Isobel hoffte, dass es auch so blieb.)

Margaret nippte schnell an ihrem Tee und schwatzte weiter. »Na jedenfalls, ich habe Clare zu Rory geschleppt, und es hat nur so gefunkt zwischen den beiden. Haben den Rest des Nachmittags miteinander verbracht, ja, sie hat ihn gar nicht mehr weglassen wollen; ich musste den armen Mann schließlich retten. Aber ich glaube wirklich, dass sich da was anbahnt. Wäre es nicht lustig, wenn die beiden zusammenkämen und Clare am Ende die Stiefmutter der armen kleinen Jessie werden würde? Dann wärt ihr beide Mums an demselben Kindergarten.«

»Ja, das wäre wirklich – lustig«, sagte Isobel, die sich kaum bremsen konnte vor Heiterkeit. Mit einem Anflug von Grauen stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn Clare dauernd im Kindergarten auftauchen würde. Auf jeden Fall würde dann sie, Isobel, nur noch die zweite Geige spielen, als Clares langweilige ältere Schwester. Laut sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher, ob Rory wirklich nach einer Mutter für die ›arme‹ kleine Jessie sucht. Mir scheint er zufrieden zu sein, so wie es ist.«

»Schnickschnack. Ich durchschaue seine männliche Fassade. Er braucht eine gute Frau, so wie jeder Mann. Ich hoffe stark, dass sie mich zur Hochzeit einladen, wo ich doch ihr Glück eingefädelt habe. Sicher nur standesamtlich, wenn man sich die Vergangenheit der beiden anschaut. Aber erzähl mir von Verve. War es nicht komisch für dich? Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach war für die Leute, dir dort was zu tun zu geben, da du doch gar keine Vorkenntnisse hast.«

»Es war großartig«, war alles, was Isobel dazu sagte. Sie wollte Margaret keinesfalls mehr Einzelheiten auf die Nase binden. »Hör mal, es tut mir Leid, aber ich muss mich jetzt verabschieden, Margaret. Ich muss unbedingt noch zum Einkaufen gehen. Meine Eltern kommen zum Abendessen.«

»Ich sorge immer dafür, dass wir zu ihnen gehen, auf diese Weise muss Mum kochen«, erklärte Margaret. »Aber wenn man so gut kochen kann wie ich, dann fällt es einem auch nicht schwer, rasch einmal etwas zusammenzuwerfen.«

Na klar, dachte Isobel und musste an Margarets Lieblingsgericht denken – ein gegrilltes Hühnchen aus dem Supermarkt, über das sie einfach eine Dose Aprikosen kippte. Margarets »Hühnchen Gloria« war zu einem Standardwitz im Ashton-Haushalt geworden (wenn sie nicht gerade mit der Aussicht, es tatsächlich auf einer von Margarets Einladungen vorgesetzt zu bekommen, rechnen mussten).

»Pass auf«, fuhr Margaret ungerührt fort, »ich wollte wegen der Kindergarten-Weihnachtsfeier noch mit dir reden. Du weißt, dass wir dafür das Geld aus dem Wohltätigkeitsfest verwenden, und ich bin gerade dabei, auszurechnen, wie viel wir dafür zur Verfügung haben. Es muss in der ersten Dezemberwoche stattfinden, bevor das Quartal zu Ende geht. Also bleibt kaum noch Zeit, um alles zu organisieren. Ich hab mich  gefragt, ob ich dich für irgendwas vormerken könnte. Nichts Auffälliges, ich weiß ja, dass du lieber im Hintergrund bleibst, aber vielleicht für die Kulissen? Oder die Kostüme?«

Isobel war es peinlich, dass sie auch die Weihnachtsfeier vollkommen vergessen hatte. Nach dieser einen Woche, in der sie aus ihrem Leben herausgetreten war, erschien ihr auf einmal alles so viel kleiner und unbedeutender.

»Ich mache, was immer du willst. Teil mich einfach dort ein, wo noch jemand gebraucht wird«, entschied sie. »Und jetzt muss ich wirklich gehen, bevor die Geschäfte schließen.«

Es dauerte noch einmal geschlagene zwanzig Minuten, aber am Ende hatte es Isobel geschafft, ihre Nachbarin wieder hinauszukomplimentieren. Eilig verfrachtete sie die Kinder ins Auto und erreichte den Supermarkt gerade noch rechtzeitig, um eine Lammhaxe und etwas frisches Gemüse zu ergattern. Der Vorteil des Bratens war, dass sie alles in den Ofen schieben konnte und ihr dann eine Stunde blieb, um die Kinder zu baden und in ihre Schlafanzüge zu stecken, bevor die Großeltern eintrafen. Mit Hilfe einer Mikrowelle für das Gemüse und einer Fertigpackung Bratensauce konnte die viel beschäftigte Supermum, noch bevor die Abendnachrichten zu Ende waren, frischgebadete Kinder und ein selbstgekochtes Menü aufweisen.

Sie sah gerade Ellen und Alex beim Planschen in ihrem Lieblingsbad (Blaubeere) zu, als Phil mit zwei Gläsern Rotwein in der Hand hereingeschlendert kam.

»Ich dachte, wir sollten uns vielleicht mit einem Gläschen stärken, bevor June und Jack auftauchen«, grinste er und bot ihr ein Glas an.

Isobel lächelte wissend. Sie ahnte, woher diese neue Sitte kam. Bevor Clare hier einzog, hatte Phil Wein ausschließlich als Beilage zum Essen betrachtet. Das hatte er aus seiner Familie übernommen, wo sein Vater, ein gewissenhafter Steuerprüfer, seine methodistische Religion als Grund dafür anzuführen pflegte, warum er nie eine Flasche Wein entkorkte – außer wenn Gäste da waren. Isobel vermutete jedoch, dass seine Frömmigkeit eher dem Sparzwang huldigte als dem Kampf gegen den Teufel Trunksucht.

Phil, der älteste von drei Söhnen, hatte viel von seinem Vater übernommen, einschließlich seiner Leidenschaft für Zahlen, dem Golfspiel und dem, was seine Familie irritiert als »Schlaf der Gerechten« bezeichnete. Doch immer wenn Isobel der Gedanke kam, Phil habe auch die exzessive Genügsamkeit seines Vaters geerbt, dann verdrängte sie ihn sofort. Sie hielt das für gemein. Sie selbst hatte eine völlig andere Einstellung als ihre Schwiegermutter, eine hingebungsvolle Hausfrau, die mit Freude ihre selbst gemachte Limonade zu trinken schien und die Socken ziemlich künstlerisch stopfte, damit sie (wenn auch pickelig) noch ein paar Jährchen länger ihren Dienst taten.

»Tolle Idee«, sagte Isobel nun und nahm ihr Glas. Sie stellte es am Ablagebrett ab und nahm das Shampoo zur Hand, um Ellen die Haare zu waschen. Phil setzte sich derweil auf den Boden, lehnte sich an die Wand und sah Ellen dabei zu, wie sie Seehund spielte, und Alex, der, die dicke kleine Faust in einem nassen Waschlappen, auf einen Gummiwal eindrosch.

»Das ist richtig schön«, erklärte Phil zufrieden. (»Ja, du bist ein Seehund, Ellen, ich kann dein glänzendes Fell sehen.«) »Es ist echt nett, dich wieder hier zu haben, wenn auch nur für eine Nacht.«

»Nun ja, es ist geradezu entspannend für mich«, sagte Isobel, träufelte etwas Shampoo auf Ellens Kopf und begann sie, trotz ihrer Proteste, einzuseifen. »Zum ersten Mal seit einer Woche habe ich das Gefühl, einfach loslassen zu können. Aber ich hoffe, es verwirrt die Kinder nicht zu sehr, wenn ich auftauche und dann einfach erneut verschwinde.«

»Ach, sie werden schon damit fertig. Es macht ihnen riesigen Spaß, ihre Tante Clare dazuhaben. Für sie ist das wie ein einziges langes Picknick.«

»Soll das eine Anspielung auf das Essen sein, das sie ihnen vorgesetzt hat?«, erkundigte sich Isobel und schüttete einen Becher warmes, sauberes Wasser über Ellens Kopf.

»Na, dazu sage ich lieber nichts«, lachte Phil. »Und – wie war’s auf der anderen Seite des Zauns? Bedauerst du schon, dass du Hausfrau und Mutter geworden bist, anstatt Karriere zu machen?«

Isobel schüttelte entschieden den Kopf. »Es war eine höllische Woche. Nervenzerreißend. In Clares Redaktion sitzen nur makellos herausgeputzte Weiber, die sich fast den gesamten Tag am Telefon darüber informieren, ob diese Saison nun mauvefarbener oder lila Nagellack angesagt ist. Ich kam mir vor wie das blödeste Heimchen am Herd.«

»Na, eine ausgebildete Journalistin bist du ja auch nicht«, meinte Phil vernünftig.

Isobel nahm Alex den Waschlappen ab und begann ihn gründlich damit abzureiben. »Nein, das nicht. Aber mir wurde klar, wie viel Selbstvertrauen ich verloren habe, seit ich nur noch zu Hause bin. Selbst die Trambahn jeden Morgen zu nehmen war eine Riesenanstrengung für mich. All dieses Gedrängel, diese Eile, ins Büro oder sonst wohin zu kommen.«

»Ich hab schon immer gesagt, du solltest mehr raus.«

»Ja, ja, das hast du schon immer gesagt«, äffte Isobel ihn ärgerlich nach, während Alex unter ihrer energischen Hand protestierend aufwimmerte. »Aber wenn man sich um zwei kleine Kinder kümmern muss, dann ist es sehr schwierig, mehr rauszugehen. Abgesehen von der Tatsache, dass meine ganze Zeit dabei draufgeht, mich um die Kinder, das Haus und das Kochen zu kümmern, bin ich, wenn ich tatsächlich mal ein bisschen Zeit übrig habe, ungefähr so lebendig wie eine Auster. Das Letzte, was mir dann noch in den Sinn käme, ist, einen Fortbildungskurs zu besuchen.«

»Das hab ich damit nicht gemeint«, widersprach Phil milde. »Ich hab gemeint, du solltest etwas tun, was dir Spaß macht. Vielleicht zusammen mit den Kindern – eine von diesen neuen Kinderwagen-Spaziergruppen zum Beispiel, irgendwas in der Art.«

»Kinderwagen-Spaziergruppe? Na, toll, ideal! Also ob ich nicht schon genug Kinderwagen schieben würde. Etwas Besseres fällt dir wohl nicht ein … Eine Universität sollten sie gründen für Hausfrauen, die zu Hause mit den Kindern festhocken, nicht eine verdammte Kinderwagen-Spaziergruppe. Wir sind doch nicht vollkommen verblödet.«

»Natürlich nicht«, beruhigte sie Phil. »Alles, was ich sagen will, ist, es muss doch was geben, das dir Spaß macht. Und genau das solltest du machen, was immer es auch ist, wenn du Zeit und Lust hast.«

»Tut mir Leid. Ich bin richtig biestig, nicht wahr?«, sagte Isobel reuig. »Es ist nur so, dass ich mich wirklich aufs Heimkommen gefreut habe.«

»Bist du enttäuscht? Nichts hat sich verändert.«

»Vielleicht ist das ja das Problem. Ihr seid alle prima ohne mich ausgekommen. Ich hätte genauso gut nie weggehen können – oder nie zurückzukommen brauchen.« Isobel unterbrach sich verwirrt.

»Es war nur eine Woche«, sagte Phil. »Alles würde über uns zusammenbrechen, wenn du einen Monat weg wärst.«

»Einen Monat werde ich gewiss nicht wegbleiben«, versprach Isobel und langte nach den sauberen Handtüchern, die sie auf der Ablage hergerichtet hatte. »Zwei Wochen sind schon zu lang.«

Während Phil Ellen abrubbelte, fragte er: »Hat dir denn irgendwas an der letzten Woche gefallen, bis auf die Tatsache, dass du uns für eine Weile loswarst?«

Isobel machte sich gar nicht die Mühe, ihm zu widersprechen. Das war »Fishing for Compliments« in Reinkultur.  Stattdessen dachte sie über seine Frage nach, während sie Alex auf ihrem Schoß hielt und ihm in zarten Kreisen über das Bäuchlein strich, was ihn zum gurgelnden Juchzen brachte.

»Eigentlich nichts, außer vielleicht, dass es ganz schön war, eine Woche lang mit meinem richtigen Namen angesprochen zu werden, anstatt mit Mummy. Das Schlimmste war, als die Chefredakteurin mich bat, die Kummerkastenseite für die nächste Aufgabe zu übernehmen. Ich hab eine Heidenangst davor, mich zum Idioten zu machen. Du solltest sehen, wie der Colonel bei Konferenzen die Leute in der Luft zerreißt. Sie scheint öffentliche Hinrichtungen als positive Motivation zu betrachten, und nächste Woche könnte ich dran sein.«

»Aber natürlich schaffst du das«, versicherte ihr Phil. »Du konntest schon immer fantastisch Briefe schreiben. Ich bin sicher, du wirst diese Kummerkastenseite wundervoll hinkriegen. Alles, was dazu nötig ist, ist ein bisschen Sitzfleisch und Beharrungsvermögen.«

Irritiert hob Isobel Alex hoch und trug ihn in sein Zimmer, wo Phil bereits einen Schlafanzug aufs Bett gelegt hatte. Wieso glaubten Männer, einem Ratschläge erteilen zu können, selbst wenn sie keine blasse Ahnung hatten, wovon sie redeten?, dachte sie wütend. Phil folgte ihr mit Ellen auf dem Arm.

»Ach, doch nicht diesen Schlafanzug für Alex. Der ist ihm doch schon längst zu klein. Ich hole einen anderen«, fauchte Isobel. Es klingelte an der Tür, und sie seufzte. »Mum und Dad sind schon da, und ich hab das Gemüse noch nicht mal vorbereitet. Könntest du runtergehen und aufmachen, während ich die Kinder anziehe?«

»Das kann ich doch auch tun, wenn du vielleicht ein paar Minuten in Ruhe mit deinen Eltern verbringen willst«, erbot sich Phil.

»Nein, ich hab das schneller im Griff. Geh einfach und kümmer dich um sie, ja?«

Isobel, die Phil nachsah, fühlte sich schrecklich. Er wollte  ihr doch bloß helfen. Wieso betrachtete sie das permanent als Angriff?

 

Nach dem Abendessen verfrachtete Isobel Ellen und Alex ins Bett und versprach Ellen, ihr morgen noch das Frühstück zu bereiten, bevor sie zu ihrer »neuen Arbeit« aufbrach und Tante Clare wieder kam, um sich eine weitere Woche um Ellen und Alex zu kümmern.

»Gut«, sagte Ellen schläfrig. »Sie hat versprochen, mir Tauchen beizubringen.«

»Wie schön. Aber sei vorsichtig, am Anfang nicht zu lange unter Wasser bleiben«, mahnte Isobel.

»Und ich darf mir selbst meine Fischstäbchen in der Mikrowelle machen.«

»Ach ja?«, knurrte Isobel.

Jack und June Calloway hatten sich wie üblich in den zwei bequemen Wohnzimmersesseln niedergelassen, sodass Phil nur mehr die harte Schlafcouch blieb.

»Na, hast du jetzt genug von dieser albernen Idee von Clare?«, erkundigte sich June endlich und strich ihr dunkelrotes Kleid über ihren Knien glatt.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Isobel, die am Esstisch stand und einen halben Schokoladenkuchen anschnitt, den sie als Nachtisch zum Kaffee servieren wollte. (Gott sei Dank hatte sie erst vor ein paar Wochen einen gebacken und die Hälfte eingefroren.) »Wir ziehen das eine zweite Woche durch. Und die Kummerkastenserie in der Oktoberausgabe von Verve wird von mir beantwortet werden. Die Chefredakteurin hat mich gebeten einzuspringen.«

»Ich verstehe nicht, was das für einen Sinn haben soll. Du hast ein so hübsches Heim und zwei entzückende kleine Kinder – was hast du bei dieser Zeitschrift verloren? Wir verstehen das einfach nicht, stimmt’s, Jack?«

Jack Calloway schaute Fernsehen, obwohl die Lautstärke  so weit heruntergeschaltet war, dass man fast nichts hörte. Das gehörte auch zu den Dingen, die Isobel an Phil störend fand – dass er den Fernseher einschaltete, sobald er das Haus betrat. Auch jetzt hatte er ihn angelassen, angeblich, weil er die Spätnachrichten, die er und Jack leidenschaftlich gerne ansahen, nicht versäumen wollte.

Jack war ein großer, dünner Mann mit hängenden Schultern. Obwohl er nur drei Jahre älter als seine vitale Frau war, schien sich nun eine regelrechte Alterskluft zwischen den beiden aufgetan zu haben. Er trug eine dicke Brille, und seine dahinter liegenden Augen waren blass und müde, vielleicht von dem jahrelangen Starren auf winzige Fläschchenaufdrucke. Sein Haar war spärlich und mausgrau, ihres dagegen silbergrau und dick; sie trug es zu einem kräftigen Nackenknoten geschlungen. Mit ihrer ausladenden Figur bewegte sie sich dennoch geschmeidig und energiegeladen, während er hinter ihr herschlich wie ein ausgehungerter Kriegsgefangener. Mit dem Verkauf ihres Geschäfts hatte er offensichtlich auch seine Lebensfreude verloren und schien es nun zufrieden, langsam dahinzuschwinden wie eine alte Fotografie.

June pflegte von jeher auf ihn einzuhacken – von morgens bis abends, selbst als sie das Geschäft noch hatten. Isobel und Clare waren als Kinder dauernd zusammengezuckt, wenn sie hörten, wie ihre Mutter ihren Vater anzeterte: »Wieso hast du kein Taschentuch eingesteckt? Ich hab’s dir doch dreimal gesagt!« oder »Ich hab dir doch gesagt, dieses Hemd passt nicht zu dieser Hose. Wieso, glaubst du, hab ich das blaue rausgelegt?« Beide Schwestern hatten sich geschworen, nie einen so schwachen Mann wie ihren Vater zu heiraten oder je so ein Dragoner wie ihre Mutter zu werden. Isobel fragte sich oft, wenn sie Phil mal wieder zu irgendeiner Hausarbeit antrieb, ob sie nicht vielleicht doch in die Fußstapfen ihrer Mutter trat, so wie Psychologen die Mutter/Tochter-Entwicklung beschrieben.

»Stimmt’s Jack?«, wiederholte June herrisch und tippte ihm auf den Arm.

»Was stimmt?«, erkundigte sich Jack.

»Dass wir nicht verstehen, wieso Isobel auf einmal Clares Arbeit macht, während Clare zu Hause bleibt und die Kinder hütet. Es erscheint uns einfach unsinnig.«

»Ja«, stimmte Jack pflichtschuldigst bei.

Isobel brachte den aufgeschnittenen Kuchen und ihr eigenes Glas Wein ins Wohnzimmer. Es war schon ihr drittes am heutigen Abend, und sie war ein bisschen benebelt.

»Ich hoffe, das reicht als Nachspeise«, erklärte sie und wies mit einem Kopfnicken auf den Kuchen. »Ich hatte keine Zeit mehr, was anderes vorzubereiten.«

June nahm sich ein Stück. »Und was Clare sich dabei denkt, ist uns ein Rätsel. Es geht ihr doch gut bei dieser Zeitschrift, der reine Traumjob. Wieso sie ihn jetzt so leichtsinnig aufs Spiel setzt, ist uns schleierhaft.«

Phil sprang in die Bresche. »Aber June, dieser Rollentausch ist doch ein Teil von Clares Job. Sie schreibt darüber für die Zeitschrift. Und Iso wird tatsächlich einen Beitrag in der nächsten Ausgabe haben. Das ist doch großartig für sie und meiner Meinung nach eine tolle Leistung.«

Isobel setzte sich neben Phil auf die Couch und nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Das sollte dir doch gefallen, Mum. Du bist doch diejenige, die ständig predigt, eine Frau sollte auch ihre Karriere haben. Du selbst hast ja diesbezüglich sehr viel Mühe investiert.«

»Das war keine Karriere«, korrigierte June. »Das war ein Familienbetrieb, nicht wahr, Jack? Ich konnte mir meine Zeit immer frei einteilen und für euch Mädchen da sein, wenn ihr mich brauchtet. Natürlich halte ich es für richtig, dass du bei Ellie und dem Baby bleibst. Es wäre doch dumm, in irgendeinem Krankenhaus zu schuften und von dort Gott weiß was für Bazillen heimzubringen.«

»Ganz im Gegensatz zu dir in der Apotheke«, spuckte Isobel verächtlich. »Die Wahrheit ist, Mum, dass dir dein Job in der Apotheke immer am wichtigsten war. Clare und ich kamen erst an zweiter Stelle.«

Alle schien der Schlag getroffen zu haben über diesen Ausbruch, am meisten Isobel selbst.

»Das ist nicht wahr. Meine Mädchen waren mir immer am wichtigsten. Wieso, glaubst du, haben wir so hart im Geschäft gearbeitet? Doch nur, damit es euch gut ging«, protestierte June aufgeregt.

»Ach, wieso kannst du nicht mal eine Sekunde lang ehrlich sein?«, rief Isobel, die sich von ihrem Schock erholt hatte und mächtig in Fahrt kam. »Mutter zu sein stand ziemlich weit unten auf deiner Liste von Prioritäten. Du wusstest nicht mal, was wir uns wirklich wünschten. Ich weiß noch, dass du mir ewig naturwissenschaftliche Bücher oder so was in der Richtung geschenkt hast, obwohl ich sehnsüchtig Puppen und Ballettunterricht wollte. Ich werde nie vergessen, als ich zehn war und mir Rollschuhe zum Geburtstag gewünscht hatte – prompt hast du mir stattdessen ein Junior-Mikroskop geschenkt.«

Verlegene Stille senkte sich über den Raum.

»Also das tut mir Leid, aber wir dachten, das Richtige zu tun. Dieses Mikroskop war übrigens ziemlich teuer«, verteidigte sich June lahm.

»Tja, bloß schade, dass ich’s gar nicht wollte. Du hattest schon immer diese fixe Vorstellung von uns, wie wir deiner Meinung nach sein sollten. Ich war der ernste, zerstreute Professor, und Clare war die mit der künstlerischen Begabung, und sobald wir uns aus dieser Schublade befreien wollten, hast du uns wieder reingedrückt.«

»Isobel …«, sagte Phil sanft.

Isobel merkte auf einmal, dass alle sie perplex anstarrten. Sie errötete und stopfte sich ein Stück Kuchen in den Mund.

»Bitte vielmals um Entschuldigung«, mümmelte sie, wütend kauend, »aber ich hatte eine harte Woche und bin ziemlich erledigt.«

»Aber natürlich war ich gern bei euch Mädchen«, erklärte June jetzt eifrig und beugte sich vor, um Isobel, die stur auf ihren Teller schaute, in die Augen zu sehen. »Selbstverständlich war ich das. Es ist bloß, dass es uns beide brauchte, um das Geschäft zu führen. Es war ein Zwei-Mann-Betrieb, und wir wollten euch Mädchen, soweit es irgend ging, auf Privatschulen schicken. Um euch Chancen zu geben, die wir nicht hatten. Aber es stimmt, ich mochte meine Arbeit. Aber das solltet ihr, Clare und du, doch verstehen. Ihr beide mögt euren Beruf doch auch.«

»Ja, sicher«, quetschte Isobel heraus und schob sich eine weitere Gabel voll Kuchen in den Mund.

»Das war damals noch was ziemlich Ungewöhnliches, nicht wahr, Jack?«, fuhr June bemüht fort. »Die berufstätige Mutter. Die anderen Frauen haben deswegen schon hin und wieder die Nase gerümpft, das kann ich dir versichern. Hast du dich deshalb geschämt, Issie? Ich dachte, ihr wärt vielleicht sogar ein wenig stolz gewesen, eine Mutter zu haben, die ihrer Zeit voraus war.«

»Nein, nein, ich hab mich nicht geschämt. Und ich weiß, dass du immer nur geglaubt hast, du würdest das Beste für uns tun. Hör zu, vergiss es einfach. Vergiss, dass ich überhaupt was gesagt hab.« Isobel trank noch einen frustrierten Schluck und überlegte gleichzeitig, dass sie jetzt besser aufhörte zu trinken. Sie hatte, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie in diesem Ton mit ihren Eltern gesprochen, und sie konnte sehen, dass auch Phil sie leicht alarmiert bestaunte. Wahrscheinlich fragte er sich, was aus der stillen, sanftmütigen Frau geworden war, die er geheiratet hatte. Das fragte sich Isobel, um ehrlich zu sein, auch. In ihrem Kopf wusste sie, dass sie sich für ein Leben als pflichtbewusste Tochter,  fürsorgende Frau und gewissenhafte Mutter entschieden hatte. Doch jetzt, in diesem Moment, war ihr überhaupt nicht nach bemuttern zu Mute. Weder den Mann noch die Kinder, noch, der Himmel möge ihr helfen, die Eltern.

Phil räusperte sich. »Isobel nimmt diese Sache mit der Zeitschrift sehr ernst. Ihr solltet mal den Zeitschriftenstapel sehen, den sie angeschleppt hat.«

Isobel schluckte ihren Wein hinunter. »William, der stellvertretende Chefredakteur, hat mir gesagt, dass man seinen Stil am leichtesten verbessert, indem man haufenweise Arbeiten anderer Leute liest«, erklärte sie. »Der Stil sinkt dann einfach ein, bis man Dinge von anderen wie selbstverständlich übernimmt. Also werde ich mich heute Abend noch durch einen ganzen Stapel Vanity Fairs und Harper’s Bazaars arbeiten.«

»Aber wozu denn, bitteschön?«, fragte June. »Du willst doch gar keine Zeitschriftenjournalistin werden. Du warst doch noch nie gut in Sprache. Dir lagen von klein auf die naturwissenschaftlichen Fächer.«

Isobel seufzte. Sie hätte ebenso gut gegen eine Wand anreden können. »Ich muss aber nun mal diese Seite für das Magazin machen, also muss ich nächste Woche irgendwas zu Papier bringen, selbst wenn ich danach für den Rest meines Lebens keinen Stift mehr anrühren sollte«, erklärte sie mit letzter Geduld. »Möchte jemand noch mehr Kaffee?«

»Ja, ich. Sehr gerne«, verkündete Jack laut.

»Lieber Gott, du hast doch zwei Arme und zwei Beine. Wieso bedienst du dich nicht selbst?«, fauchte ihn June an.

»Ich kümmere mich schon darum«, sagte Phil und sprang auf. »Ich brauche ohnehin Bewegung. Ich habe heute Vormittag mit Ellen Aerobics gemacht, und jetzt hab ich einen scheußlichen Muskelkater.«

»Das süße kleine Dingelchen«, flötete June liebevoll. »Was fällt ihr noch alles ein?«

Phil schenkte allseits Kaffee nach. »Eigentlich war es Clares Idee. Sie hat ein paar von diesen Videos aus dem Video-Shop geholt, dazu Teletubbies und Wiggles.«

»Diese Clare, man weiß nie, was ihr als Nächstes einfällt. Also originell ist sie, das muss man ihr lassen. Aber das war sie ja schon von jeher, nicht wahr, Jack?«

»Ja, das war sie«, echote Jack.

»Nicht so wie du, Isobel. Du bist mehr die ordnungsliebende, das Organisationstalent«, klärte June sie auf.

»Ja, Mum. Ich bin ganz groß im Organisieren«, entgegnete Isobel bitter. »Ich Glückliche. Das bedeutet, dass ich die ganze letzte Woche auf Zehenspitzen im Büro rumgelaufen bin und versucht habe, alles richtig zu machen, während ich gleichzeitig eine Scheißangst hatte, mich doch noch zu blamieren.«

»Daran ist doch nichts auszusetzen. Du hast eben die Dinge gerne unter Kontrolle. Überraschungen hast du noch nie gemocht, nie«, sagte June und nahm sich ein zweites Stück Schokoladenkuchen. »Ich meine, du bist nun mal, wie du bist. Also dieser Kuchen ist einfach köstlich. Wenn du ihn wieder bäckst, tu das doch gleich doppelt und friere einen für uns ein, Liebes.«

»Sind das nicht die Spätnachrichten?«, fragte Jack.

»Ja, richtig«, erwiderte Phil eifrig. »Ich mach gleich lauter.«

 

Clare wusste, dass es keine gute Idee war, sich nach dem Sex mit Leo unterhalten zu wollen. Er fiel nämlich gewöhnlich in ein sofortiges post-koitales Koma.

Der Sex war heiß und hemmungslos wie immer gewesen, doch hatte sie die Übung diesmal eigenartig kalt gelassen, und nun wollte sie unbedingt herausfinden, ob sie mit ihm lediglich ihre Zeit verschwendete. Natürlich wusste sie, dass es eine lausige Zeit für eine »Wir-müssen-über-uns-reden-Diskussion« war. Sie hatte Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus gelesen und wusste, wie wichtig es war, Männern den Rückzug in ihre psychologische Fluchtburg zu gestatten. Aber sie musste einfach etwas sagen. Sie konnte die Dinge nicht einfach so weiterlaufen lassen wie bisher.

»Leo, bist du wach?«, flüsterte sie.

»Jgnwks«, brummelte er und regte sich irritiert.

»Tut mir Leid, bin ich vielleicht zu schwer?«, erkundigte sich Clare ängstlich.

»Wenn du bloß ein bisschen rücken könntest …«, murmelte Leo.

»Klar. Wenn Gott bloß ein bisschen mehr Grips gehabt hätte, hätte er uns mit abnehmbaren Armen ausgestattet, damit wir besser auf der Seite liegen können. Ich meine, wenn man mit jemandem im Bett ist, ist einem doch dauernd der berühmte Arm im Weg. Oder zwei … Leo, schläfst du schon wieder?«

»Noch nicht«, seufzte er.

»Ich wollte dich nicht wecken. Es ist bloß so, dass wir überhaupt noch nicht über letzte Woche gesprochen haben, und ich wollte wissen, wie’s ging.«

»Letzte Woche?«

»Na, du weißt schon, dein Dinner mit Iso. Ich hab mich nur gefragt, wie schrecklich du mich vermisst hast«, sagte Clare leichthin.

Bei einem ausgedehnten Dinner in ihrem marokkanischen Lieblingsrestaurant war Leos Woche tatsächlich ziemlich ausführlich zur Sprache gekommen. Clare hatte erfahren, dass der Film fast abgedreht und Leo ärgerlich über eine letztminütige Änderung des Endes gewesen war, sich aber dennoch freute, dass die Ansprache seines Helden ungekürzt übernommen worden war. Er war darüber hinaus mit mehreren Produzenten wegen seines dritten Drehbuchs im Gespräch, und irgendjemand hatte bereits geäußert, dass er vielleicht anfangen sollte, mit Agenten in den Staaten Kontakt aufzunehmen. Clare hatte sich an den jeweils passenden Stellen gebührend enthusiastisch, entsetzt, dankbar, interessiert und aufgeregt gezeigt.

Aber irgendwie kam es nie dazu, dass sie auch über ihre Woche sprachen. Vielleicht war das, wenn sie recht überlegte, auch ganz gut so. Ein ausführliches Gespräch über Fischstäbchen und Fingerfarben passte wohl kaum in das Bild, das sich Leo von ihr als brandheißer Karriere-Journalistin machte. Dennoch war sie sich sehr wohl bewusst, wie viel Zeit sie damit zubrachte, Leo beim Reden über sich selbst zuzuhören. Wieder einmal fragte sie sich, ob eine Beziehung, die so sehr einem Selbstgespräch glich, eine Zukunft haben konnte.

»Du hast also Iso ausgeführt«, gab sie ihm das Stichwort.

Leo gähnte und langte zum Nachttischchen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Clare verabscheute diese Angewohnheit. Jetzt musste sie morgen früh wieder hektisch lüften, bevor sie ging und Isobel zurückkam. Aber in einer Zweierbeziehung ging es nun einmal um Kompromisse. Wie es Der Traummann so schön ausdrückte: »Wenn Sie nicht bereit sind, sich auch nur einen Deut zu ändern, dann suchen Sie sich besser eine einsame Insel, und lassen Sie sich dort nieder. Der Zweig, der sich nicht biegt, bricht am Ende.« Oder so was in der Art.

»Yep, wir sind zum Essen ausgegangen«, sagte Leo, bevor er innehielt, um sich die Zigarette anzuzünden. »War gar nicht so schlecht, um ehrlich zu sein. Deine Schwester ist eine gute Zuhörerin und versteht es, auch unbequeme Fragen zu stellen. Aber natürlich haben wir die ganze Zeit nur über dich geredet.«

»Tatsächlich?«, sagte Clare erfreut.

»Na klar. Sie hat auf den Busch geklopft. Wollte wissen, was meine Absichten in Bezug auf dich sind.«

Clare wedelte im Halbdunkel ein wenig Rauch von ihrem Gesicht weg. »Und was hast du gesagt?«

»Ich hab ihr gesagt, dass meine Absichten genau dieselben sind wie deine. Strikt unehrenhaft.«

Clare verschob ihr Bein, das über dem seinen lag. »Ich bin froh, dass dir das Dinner Spaß gemacht hat. Ich hab schon immer gesagt, du unterschätzt Iso.«

»Aber das Überraschendste war, sie essen zu sehen. Es war toll, eine Frau so essen zu sehen.«

Clare hatte Leo selten begeistert gehört (abgesehen von Orson Welles, dem Sonntagsbraten seiner Mum, seinen eigenen Filmen und seiner Meinung zu Klassenunterschieden).

»Was ist so Besonderes an der Art, wie Iso isst?«, erkundigte sich Clare stirnrunzelnd.

»Na, sie hat einfach reingehauen. Drei Gänge. Sie isst wie ein Mann, ohne diese Schamhaftigkeit, die Frauen heutzutage plagt. Sehr sexy.«

Clare spürte einen Stich Eifersucht und mahnte sich streng, nicht albern zu sein. Nun, dann gefiel ihm eben, wie Iso aß, na und?

»Bin froh, dass ihr so gut miteinander ausgekommen seid«, erklärte sie tonlos.

»Natürlich hab ich’s nur für deine Story gemacht. Du weißt ja, wie verrückt ich nach dir bin, Babe«, fügte Leo an und gab ihr einen nach Zigaretten schmeckenden Kuss auf den Mund.

Clare fiel auf, dass Leo sich nach wie vor nicht überwinden konnte, das »L«-Wort zu benutzen. Seit Monaten hatte sie sich entschlossen, nicht die Erste zu sein, die es aussprach. Und Haarspaltereien wie sonst zu betreiben und zu sagen: »Ich hab mich in dich verliebt«, anstatt: »Ich liebe dich«, wollte sie ebenfalls nicht. Nein, diesmal musste Leo derjenige sein, der den ersten Schritt tat.

Der Traummann war diesbezüglich äußerst strikt. Die Autorinnen versicherten, dass der Mann derjenige sein musste, der die Zügel in der Hand hatte und der das Tempo vorgab (oder zumindest glaubte, es zu tun). Alles andere war »dem Erfolg nur abträglich«.

»Ich hatte eine wahrhaft höllische Woche mit den Kids«, wechselte Clare das Thema. »Ich meine, du weißt, dass ich sie liebe, aber Hausfrau zu spielen und die Kinder den ganzen Tag auf dem Hals zu haben ist genug, um einen reif für die Klapsmühle zu machen. Hätte nie gedacht, dass ich den Colonel je vermissen würde, aber das habe ich tatsächlich.«

»Ich hab’s dir doch prophezeit«, tönte Leo selbstzufrieden. »Du hast viel zu viel auf dem Kasten für so ein Leben. Du verfügst über ein erstklassiges Talent, wenn du nur mal anfangen würdest, es zu nutzen.«

»Klar habe ich Talent«, stimmte Clare zu und fragte sich, was zum Teufel er glaubte, dass sie im Moment damit anstellte.

»Genau das hab ich Isobel auch gesagt. Das haben du und ich gemeinsam. Wir sind beide ehrgeizig.«

»O ja, das sind wir«, pflichtete ihm Clare automatisch bei. »Aber du ganz besonders. Du bist regelrecht besessen.«

Er schnaubte. »Das mag sein. Aber du solltest dich glücklich schätzen. Wenn die Dinge anders lägen, dann würde ich jetzt wahrscheinlich gerade meine Harley Davidson auf deinem Wohnzimmertisch zerlegen oder unterwegs sein, um mir ein neues Tatoo verpassen zu lassen. Und im Übrigen machst du doch ständig die Witze darüber, mit mir zusammen zur Oscarverleihung zu gehen.«

Clare strich mit den Fingern über seinen nackten Arm. Sie hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, herauszukriegen, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Sie überlegte kurz, wie sie es am besten formulieren sollte. »Dann ist das also dein allergrößter Traum, dein Lebensziel?«, fragte sie schließlich.

»Keineswegs. Ich will nur Filme machen«, erwiderte er. »Schlicht und einfach. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Ja, sicher.« Clare zögerte. »Aber was ist mit deinem Privatleben? Wo hat das Platz? Denkst du nie an Kinder oder an Weihnachtsfeiern mit der eigenen Familie …« Ihre Stimme versickerte.

Leo grinste sie im Licht der Straßenlaternen, das durch die geöffneten Schlitze der Jalousien hereindrang, an. Seine Augen verengten sich.

»O nein, die Baby-Frage. Na komm schon, Clare, du hast gerade eine ganze Woche lang Kaulquappen gehütet. Hast du dabei irgendwas erledigen können? Hattest du irgendwelche kreativen Ideen? Bist du voller Energie zurück nach Hause gekommen?«

»Nicht unbedingt, obwohl mir das zweistündige Schläfchen heute Nachmittag ungeheuer gut getan hat.«

»Aber wenn das deine Kids wären, hättest du kein zweistündiges Nickerchen machen können. Dann wärst du unten auf der Bikerstrecke für einen Familiennachmittag auf Rädern gewesen. Du willst doch im Grunde genauso wenig Kinder haben wie ich. Du glaubst das nur, weil dir all die Frauenzeitschriften das vorbeten, aber im Grunde willst du’s gar nicht. Und falls du doch Mr. Sperma findest und schwanger wirst, dann wäre das der größte Fehler, den du machen kannst. Du hängst doch viel zu sehr an deinem Lebensstil und an deiner Figur. Würdest du das alles wirklich aufgeben – bloß um ein Kind zu kriegen, das dich dann aussaugt wie ein Blutegel, nach siebzehn Jahren tschüss sagt und sich dann ein paar Drogen einverleibt?«

Clare fragte sich mit zunehmender Verzweiflung, ob das alles wahr sein konnte. Schließlich war Kinderkriegen tatsächlich wie russisches Roulette – man wusste nie, was man bekam. Vielleicht einen Engel, die Freude deines Lebens. Vielleicht aber auch einen Axtmörder, der dich, wenn er achtzehn  war, in Stücke hackte, um an dein Erbe und dein Vermögen heranzukommen. Aber sie würde Leo nicht den Gefallen tun und zugeben, dass er Recht haben könnte. »Es muss aber nicht so sein«, beharrte sie.

»Kann aber. Oft ist es das. Kinder sind Parasiten, und wie die meisten Parasiten gehen sie nicht gerade rücksichtsvoll mit ihrem Wirt um – sie nehmen sich, was sie brauchen, und machen sich dann aus dem Staub. Und du hast inzwischen weder Geld noch Karriere, noch anständige Freizeit. Komm schon, Clare, sei mutig genug, anders zu sein. Du weißt doch, dass du dir mehr vom Leben wünschst. Was ist mit all deinen Plänen, zum Chefredakteurssessel aufzusteigen, nach Los Angeles zu ziehen, Rupert Murdochs Imperium zu übernehmen …«

Clare lachte laut auf. »Ich hab nie gesagt, dass ich Rupert Murdoch aushebeln will, nun bleib auf dem Teppich. Aber du hast Recht. Ich wünsche mir mehr vom Leben als nur das Gefühl, mich fortgepflanzt zu haben. Tatsächlich sehe ich keinen Sinn darin, meine Erbanlagen weiterzugeben. Irgendein armes Wurm bekommt dann meine Knubbelknie und meine miserablen Augen …«

»Und deinen wundervollen Verstand. Vergiss nicht, dass du einen erstklassigen Verstand hast«, sagte Leo.

»Hab ich das?«, erkundigte sich Clare und war auf einmal sehr glücklich.

»Aber sicher. Ich wäre nicht hier, wenn das nicht der Fall wäre. Ich hab dir nie was vorgemacht, was Kinder angeht. Ich denk nicht mal dran. Nicht in den nächsten Jahren, jedenfalls.«

Er gähnte. »Könnten wir jetzt schlafen? Ich muss morgen eine Fernsehfolge zu Ende schreiben, und du hast mich richtig ausgelaugt. Es ist fantastisch, dich hier zu haben, wenn auch bloß für eine Nacht.« Er beugte sich über sie und schmuste sie lange und ausgiebig ab, ein Kuss, den sie, ohne viel dabei zu  empfinden, erwiderte. Dann ließ er sich zurückfallen, und schon bald darauf wurde sein Atem tief und regelmäßig, und seine Beine zuckten hin und wieder, ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich kurz vorm Tiefschlaf befand.

Clare lag regungslos da und beobachtete, wie die gestreiften Schatten der Jalousien über die Zimmerdecke wanderten. Sie konnte nicht anders, als die Art zu lieben, wie er plötzlich den Charme aufdrehen und ihr das Gefühl geben konnte, die wundervollste Frau der Welt zu sein. Andererseits jedoch konnte man gar nicht deutlicher sagen, dass man nicht an einer festen, dauerhaften Beziehung interessiert war. Natürlich könnte er noch seine Meinung ändern; das taten die Menschen schließlich ewig. Und es war ja nicht so, dass Babys nicht tragbar wären – auch Babys konnten nach Hollywood ziehen.

Aber dann war da noch ihre eigene Karriere. Ihre bisher vergebliche Suche nach dem »idealen Job«, der sie nachhing, seit sie die Universität verlassen hatte. Der ideale Job. Das, was ihr sagen würde, wer sie war, das ihrem Leben einen Sinn und ihr morgens einen Grund zum Aufstehen geben würde.

Dennoch wusste sie, dass sie nicht so von Ehrgeiz erfüllt war wie Leo. Die Arbeit war sein Leben. Seiner Ansicht nach war er als Mensch ein Versager, wenn er es als Filmemacher nicht zu etwas brachte. Das war nicht Clares Einstellung – und ganz gewiss dann nicht, wenn es um ihre Arbeit als Zeitschriftenjournalistin ging. Wenn sie beim Zahnarzt im Wartezimmer eine sechs Monate alte, schon fleckige und zerknitterte Ausgabe von Verve liegen sah, dann platzte sie nicht vor Stolz. Nicht wie der Colonel, der die Zeitschrift wahrscheinlich liebevoll abwischen und unter Denkmalschutz stellen würde.

Im Übrigen hatte sie inzwischen kapiert, dass, wer die Karriereleiter hoch wollte, auch dafür schuften musste. Clare jedoch konnte sich nicht vorstellen, so versessen auf einen Beruf zu sein, dass sie einen vierzehn-Stunden-Tag in Kauf  nehmen und vielleicht auch noch ihre Wochenenden dafür opfern würde.

Sie dachte, dass Phil zumindest das in seinem Leben richtig machte. Er nahm seinen Job zwar ernst – wie sie ihn kannte, liebte er ihn wahrscheinlich sogar -, aber er sorgte auch dafür, dass daneben noch genug Platz für den anderen Teil seines Lebens, für seine Kinder, blieb. Was Phil vermutlich zu einem ausgewogeneren Menschen machte als Leo, überlegte sie. Vielleicht war ja doch mehr dran an Phil, als es zunächst den Anschein hatte, denn er schien jedenfalls bereit zu sein, die Widrigkeiten und die beängstigende Verantwortung, die eine Familie mit sich brachten, auf sich zu nehmen. Das Gleiche galt für jemanden wie Rory Maguire, der nur vier Tage die Woche arbeitete, um mehr Zeit für seine kleine Tochter zu haben.

»Die Sache ist die«, sagte Clare laut, »ich bin mir nicht sicher, ob der Sinn unseres Lebens nicht in den Beziehungen zu anderen Menschen liegt. Ich meine, wenn es überhaupt einen Sinn gibt. Wir sind alle von einer Sekunde zur anderen tot. Die Storys, die ich schreibe, spielen dann keine Rolle mehr; nicht mal die Filme, die du gedreht hast. Soweit ich das beurteilen kann, sind das Einzige was zählt, die Beziehungen zueinander.«

Sie seufzte. »Was bedeutet, dass ich mich um ein paar weitere kümmern muss, solange mir die Zeit dazu bleibt.«

Sie dachte noch eine Weile darüber nach und fragte sich, ob es wirklich stimmte, dass man nur in Beziehungen reifte, durch die Liebe und den Schmerz und all die kleinen Irritationen, die das Zusammenleben mit anderen mit sich brachte, egal, ob es sich um einen Liebhaber, ein Kind oder eine Schwester drehte. Wenn das so war, dann war es kein Wunder, dass sie sich manchmal noch wie eine Fünfjährige vorkam. Sie konnte die engen Beziehungen in ihrem Leben an einer Hand abzählen.

Sie hielt inne. »Leo, bist du wach?«

Er blieb stumm.

»Leo, hast du das alles gehört? Was hältst du davon?« Sie pikste ihn in eine Rippe.

»Ich denke, du klingst ein bisschen wie diese verrückten New-Age-Anhänger«, murmelte Leo. »Gebären kann doch jeder. Nur die Besten schaffen es dagegen an die Spitze des Global Village. Vergiss all den leichten Kram, such dir die wahren Herausforderungen.«

Clare rollte sich zur Seite. »Nun, das hängt wohl davon ab, was für einen die wahren Herausforderungen sind.«

Leo antwortete nicht. Diesmal war er wirklich eingeschlafen.






11. KAPITEL

»Und jetzt, liebe Kinder, ist Mulan-Zeit!«, trompetete Clare und drückte theatralisch auf die »Play«-Taste. Sie wartete ein paar Minuten, und als die Kinder sich an den bunten, bewegten Bildern auf dem Bildschirm festgesaugt hatten, schlüpfte sie hastig in die Küche, um sich dort in Ruhe ihr Frühstück zu bereiten.

Sie fragte sich, wie ihre Mutter Beruf und zwei Kinder ohne die Hilfe eines Videogeräts unter einen Hut gebracht hatte. Gestern war sie im Videoladen gewesen, um die Vorräte neu aufzufüllen und um das ausgezeichnete Angebot »Zehn Kinderfilme für den Preis von fünf« wahrzunehmen. Zugegeben, mit zwanzig Videos auf dem Arm aus dem Geschäft zu kommen war ihr schon ein wenig peinlich gewesen, aber wenn sie es recht überlegte, dann waren das nur drei Videos pro Tag für den Rest der Woche. Und sie hätte dann Zeit, um sich ein paar Notizen für die Geschichte zu machen und ein bisschen Hausarbeit zu erledigen. Im Übrigen waren Videos doch sehr lehrreich und erzieherisch, oder nicht? Sie erweiterten den Horizont, förderten die Sprachentwicklung und machten die Kinder mit dem wichtigen Konzept amerikanischer Hegemonie vertraut …

Als sie ihr Müsli ausgelöffelt hatte, setzte Clare Wasser für einen Kaffee auf und nahm die Zeitung zur Hand, wobei sie energisch jeden Gedanken an den Berg Bügelwäsche beiseite schob.

Als sie am Sonntag von der Sicherheit ihres City-Apartments auf das Hausfrauenleben im Vorort zurückblickte, beschloss sie, in der kommenden Woche rücksichtslos nur das Allernotwendigste im Haus zu tun. Kein Vor-Einweichen der Weißwäsche in Bleiche mehr, wie Isobel sie instruiert hatte; kein Umfüllen von Zucker, Mehl und Reis in ordentlich aufgereihte Behälter; und ganz gewiss kein Bügeln mehr. Es war Zeit, Isobels gnadenlos hohe Standards über Bord zu werfen und der Hausarbeit den Platz zuzuweisen, der ihr gebührte (nämlich so weit hinten in der Schublade wie möglich).

Sie entschied, dass sie die Zeit ebenso gut für Notizen für ihre Sister-Pact-Story nutzen konnte. Also holte sie ihr Notizbuch hervor und kritzelte pflichtbewusst Worte wie »Hausarbeit … Videos … Instant-Kaffee …« hinein. Dann lehnte sie sich zurück und kaute an ihrem Bleistift herum. Müßig fragte sie sich, was Der Traummann wohl über erste Verabredungen zu sagen hatte. Es war lange her, seit sie dieses Kapitel zum letzten Mal gelesen hatte.

 

DIE ERSTE VERABREDUNG: Erste Verabredungen sind absolut entscheidend. Sie sind der Schlüssel im Zündschloss, das Tor zum Paradies und die erste Knospe in Ihrem Brautstrauß.

 

Igitt, dachte Clare, das reichte, um einem die Lust auf Verabredungen von vornherein auszutreiben.

Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn fuhr ungerührt fort:

 

Ihr Verhalten bei einer ersten Verabredung ist entscheidend. Hier fünf goldene Regeln, die Sie unbedingt einhalten sollten (Übertreten auf eigene Gefahr):1. Fantastisch aussehen. Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, dass Männer neunzig Prozent ihrer Informationen auf visuellem Wege aufnehmen, also sollten Sie umwerfend aussehen. Die restlichen zehn Prozent können Sie mit einem guten Parfum vervollständigen.
2. Lassen Sie ihn reden. Wir garantieren Ihnen, dass er einen herrlichen Abend verbringen wird, wenn Sie mit dem Kopf nicken, ihre Augen so weit wie möglich aufreißen und alle fünf Minuten »Ach, wie interessant« hauchen.
3. Fangen Sie klein an. Die erste Verabredung sollte immer nur ein Kaffee oder ein Drink sein. Genug, um ihm den Mund wässrig zu machen. Ein Mehr, und seine Geschmacksnerven wären übersättigt. Weniger, und er hat keine Chance, zu sehen, wie umwerfend Sie sind.
4. Lassen Sie ihn bezahlen. Vergessen Sie den Emanzipationskram. Männer, wie die meisten von uns, schätzen das, wofür sie bezahlen. Je mehr es kostet, desto wertvoller ist es. Nehmen Sie einfach auf damenhafte Art an, dass er bezahlt, und bedanken Sie sich nett dafür. Er wird überzeugt sein, sein Geld gut investiert zu haben.
5. Kein Sex mit ihm. Wir wiederholen: KEIN SEX MIT IHM! Vergessen Sie nicht, laut unserer Theorie darf eine sexuelle Eroberung erst stattfinden, wenn eine emotionale Verpflichtung eingegangen wurde, die entweder verbal oder mit einem fetten Diamantring besiegelt wurde. Wieso sollte Ihr Traummann Sie auch als etwas Besonderes betrachten, wenn Sie bereit sind, sich so leichtfertig wegzuwerfen?


 

Clare ertappte sich dabei, dass sie während des Lesens mit Rory Maguires gelber Visitenkarte herumspielte, dass sie damit auf die Tischkante tippte. Es war bereits Dienstagvormittag, und sie hatte ihn noch immer nicht angerufen, um ihm zu sagen, ob sie heute Nachmittag kam oder nicht.

Sie war hin und her gerissen. Nach Sonntagabend war sie allmählich ernsthaft der Ansicht, dass ihre Beziehung zu Leo eine Sackgasse war, aber das war noch lange kein Grund, gleich hinter jemand anders herzurennen. Ihr fiel wieder ein, was Isobel so herzlos zu ihr gesagt hatte: dass sie dem Mann einen Gefallen tun und ihn in Ruhe lassen sollte. Das entschied die Sache. Mit der gelben Karte in der Hand stand sie auf und ging zum Wandtelefon in der Küche.

Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab und klang etwas atemlos und gehetzt.

»Nein, Jess … Hallo?«

»Ach, hallo, Rory. Hier ist Clare Calloway.«

»Ach, Clare, hallo.« Sie glaubte, dass sich seine Stimme merklich kühler anhörte.

»Tut mir Leid, störe ich gerade?«

»Nein, gar nicht. Jessica hat mich bloß zum neunhundertzweiundsechzigsten Mal gefragt, ob sie eine Maus als Haustier bekommen könnte. Ich sagte ihr, dass Mäuse stinken.«

»Ich habe gehört, Ratten sind besser, ich meine, sie stinken nicht so«, meinte Clare hilfreich.

»Also um Gottes willen, sagen Sie ihr das bloß nicht. Ich glaube, Michael Jackson hatte eine Ratte, und Sie sehen ja, was aus ihm geworden ist.«

»Ich weiß nicht, ob’s eine richtige Ratte war oder bloß ein Song über eine Ratte«, kommentierte Clare. »Aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich rufe an wegen Ihrer Einladung zu einer Tasse Kaffee. Das heißt – falls Sie heute Nachmittag zu Hause sind?«

Er schien zu zögern, bevor er sagte: »Ja, wir sind zu Hause. Jessica würde sich wahnsinnig freuen, Ellen zu sehen.«

»Prima. Dann kommen wir so gegen vier Uhr vorbei, wenn es Ihnen recht ist.«

»Okay – bis dann.«

Rory hängte noch vor Clare auf, sodass sie das scharfe Klicken des Telefons hörte. Er hatte entschieden weniger freundlich als am Freitag geklungen. Aber manche Leute waren am Telefon eben einfach unfreundlich. Schließlich war er Landschaftsarchitekt – Pflanzen lagen ihm wahrscheinlich mehr.

An diesem Nachmittag stand Clare vor einem hübschen kleinen Bungalow, der dem von Isobel und Phil wie ein Ei dem anderen glich, nur dass ihrer in geschmackvollem Beige gehalten war, während dieser hier in kräftigem Mittelmeerblau mit meergrünen Kanten erstrahlte. Ziemlich gewagt, dachte Clare.

Das Haus ruhte auf einem riesigen Block. Im Gegensatz zu Isobels Vorgarten, in dem überall Lavendel und Lilien blühten, hatte Rory den seinen mit einem ausgeklügelten System von Fischteichen, Springbrunnen und Bächlein, umgeben von schattigen Bäumen, voll gestopft. Das Wasser plätscherte friedlich in der nachmittäglichen Stille des Vororts, und das Ganze wirkte beinahe paradiesisch. Clare meinte sogar, ein paar dicke Fische zwischen den Wasserlilien zu erkennen.

Als sie das Gatter aufstieß, kam ein winziger Jack-Russell-Terrier atemlos japsend über die Auffahrt auf sie zugekugelt und machte dabei Sprünge, als wären seine Hinterbeine aus Springfedern.

»Wau«, verkündete Alex entzückt.

»Ja, genau, Alex, braver Junge. Wau, wau, sagt der Hund«, lobte ihn Clare und bückte sich, um den aufgeregten kleinen Hund zu streicheln.

Die Haustür sprang auf, und Jessica kam herausgeschossen.

»Ellen, Ellen. Komm, ich zeig dir meinen Sandkasten un’ meine Schaukel, un’ es gibt Scones«, jubelte Jessica und rannte die drei Stufen hinunter auf Ellen zu.

Clare, die vor dem Hündchen kauerte und es streichelte, blickte auf und sah Rory Maguire in der Tür stehen. Er blickte eher grimmig drein, wie sie zu ihrer Verwirrung feststellte. Was war nur aus dem herzlichen Mann geworden, den sie letzte Woche kennen gelernt hatte? Sie bedauerte fast die Mühe, die sie sich mit ihrer Erscheinung gemacht hatte: ein weicher, pistaziengrüner Wollpulli mit V-Ausschnitt (feminin), dazu Jeans (lässig) und hochhackige Stiefel (sexy). Ja, sie hatte sich sogar geschminkt und ihre Haare geföhnt, das erste Mal seit über einer Woche. Jetzt sah es so aus, als wäre diese Plage umsonst gewesen. Er mochte ja Ellen als Spielgefährtin für seine Tochter hierhaben wollen, aber an einem Wiedersehen mit Clare schien er keinerlei Interesse zu haben.

Sie folgte ihm durchs Haus und plapperte dabei nervös über die Teiche im Vorgarten. Wie es schien, war eine elektrische Wasserpumpe das Geheimnis des ganzen Geplätschers.

Sie bemerkte die Inneneinrichtung kaum. Alles, was ihr auffiel, war, dass die Räume in kräftigen Farben gehalten waren, tiefes Purpur, saftiges Grün, kräftiges Senfgelb. Wände und Decken des großen, offenen Raums im Rückteil des Hauses, der Clare erneut an Isobels Haus erinnerte, waren in Zartblau gehalten, mit anmutigen Flächen von Weiß dazwischen. Auf dem Holzboden lagen grüne, goldene und blaue Webteppiche herum, was an das Meer erinnerte, mit einem blauen Himmel darüber. Aus der Stereoanlage erklang leise Musik von Bonnie Raitt, und Clare konnte keinen Fernseher entdecken.

Rory suchte ein paar Spielsachen für Alex heraus und brachte dann ein Tablett mit Kaffee und Keksen auf die hintere Veranda hinaus, damit sie in der warmen Wintersonne sitzen und die beiden Mädchen beobachten konnten, die wie zwei gepiekte Hummeln in dem herrlich wuchernden Garten herumtollten, verfolgt von dem sich überschlagenden, kläffenden Terrier. Der weitläufige Garten war ebenso fantastisch wie der Vorgarten, voller Grotten, zierlicher Brücken, Gartenfiguren und einem Gartenhäuschen für Jessie, das aussah wie eine kleine mittelalterliche Burg. Es gab sogar eine Höhle, wie Clare verraten wurde. Aber nur eine kleine, ungefährliche.

»Und machen Sie sich keine Gedanken wegen Spucki, der tut keiner Fliege was«, beruhigte Rory sie.

»Äh – ›Spucki‹? Der Hund?«, riet Clare.

»Ja, das rasende Fellknäuel hat’ne ziemlich feuchte Aussprache, deshalb der Name«, erklärte Rory.

»Ach so.« Clare lachte unecht.

Die Atmosphäre war angespannt, und es versprach auch keine Linderung, als Rory in einen von Clares Wohltätigkeits-Keksen biss und sich dann die Kohlebröckchen aus den Zähnen pulte.

Er spülte mit einem mächtigen Schluck Kaffee nach und röchelte anschließend: »Wissen Sie, ich sollte Ihnen vielleicht offen sagen, dass Margaret mir alles über diesen Artikel, den Sie schreiben, erzählt hat.«

Clare musterte ihn überrascht. »Hat sie? Was meinen Sie mit alles?«

»Na ja, ich meine, dass Sie, als wir uns das letzte Mal trafen, sagten, Sie würden den Artikel hauptsächlich schreiben, um Zeit mit Ellen und Alex verbringen zu können, aber das stimmt nicht, oder?«

»Aber sicher stimmt das. In gewisser Weise.« Clare wandte den Blick unbehaglich zur Seite und starrte auf den Garten hinaus.

»Und was ist mit Ihrem Job, der auf dem Spiel stand, und dass diese Story Ihre einzige Möglichkeit war, ihn zu retten?«, erkundigte sich Rory. »Margaret und ich sind bei der Wohltätigkeitsfeier ins Gespräch gekommen, und sie hat mich über die Tatsachen informiert. Sie sagte, Sie sind gar nicht so gerne mit den Kindern zusammen und dass das alles eine Last für Sie wäre. Und dann hat sie noch ganz beiläufig erwähnt, dass Sie eine feste Beziehung haben.«

Clare schnaubte. »Das geht Margaret einen feuchten Dreck an.«

»Kann sein, aber sie schien zu wissen, wovon sie redete. Hatte sie Recht, was Ihren Job bei der Zeitschrift betrifft?«

»In gewisser Weise. Es stimmt, dass mein Job auf der Kippe  stand, wenn ich nicht mit einer guten Story aufwarte, und dass ich diese hier vorgeschlagen habe.«

»Und was ist mit dem festen Freund?«

»Ich wüsste nicht, warum ich mich verhören lassen sollte. Ich bin lediglich zu einer harmlosen Tasse Kaffee vorbeigekommen«, protestierte Clare.

»Tut mir Leid, Sie haben Recht. Es war nicht meine Absicht, Sie zu verhören«, sagte er überhöflich. »Es ist nur so, dass ich gerne weiß, wo ich stehe. Zum Beispiel werde ich keinesfalls zulassen, dass ich oder Jess in irgendeinem oberflächlichen Artikel für irgendein verblödetes Frauenmagazin auftauchen. Ich meine, wenn Sie nach Hintergrundmaterial suchen, dann bin ich gerne bereit, Ihnen vertraulich Auskunft zu erteilen, aber ich möchte unter keinen Umständen meinen Namen dort gedruckt finden.«

Clare wusste nicht, auf wen sie zorniger sein sollte, auf diesen Mann oder auf die spitzzüngige, intrigante Margaret. Nun, auf jeden Fall würde sie Rory nicht den Gefallen tun, ihn wissen zu lassen, dass sie nur seinetwegen hergekommen war.

»Das wäre sehr nett, wenn wir uns vertraulich unterhalten könnten«, flötete sie zuckersüß. »Natürlich werden Sie nicht namentlich in meinem Artikel auftauchen, obwohl ich Ihnen versichern kann, dass er weder oberflächlich noch verblödet sein wird.«

»Nun, dafür sollte ich mich wohl entschuldigen«, gab er ein wenig beschämt zu. »Ich bin sicher, dass nichts, was Sie schreiben, verblödet ist. Das war unter der Gürtellinie.«

»Nun ja, ich bin Journalistin. Ich sollte genauso gut einstecken wie austeilen können«, blockte Clare wegwerfend ab. »Also wie ist das so, ein allein erziehender Vater zu sein?«

Rory zögerte und blickte sie forschend an, weil er wissen wollte, ob die Frage ernst gemeint war. Offenbar zufrieden, dass sie es ernst meinte, antwortete er: »Hektisch, fantastisch und furchtbar anstrengend. Alles, was man sich sowieso darunter vorstellt. Ich hab das nie geplant, um ehrlich zu sein. Ich meine, ich habe nicht ums Sorgerecht oder so was gekämpft. Jessies Mutter hat sich aus dem Staub gemacht, als Jess gerade drei Wochen alt war. Wir waren nicht verheiratet, und ich habe seitdem nie wieder was von ihr gehört.«

»Nicht mal einen Anruf?«, erkundigte sich Clare schockiert.

»Nein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie noch lebt, um die Wahrheit zu sagen. Sie war ein bisschen wild; nun, ich vielleicht auch. Aber in den letzten vier Jahren hat sich vieles verändert. Zwangsläufig, wenn man plötzlich allein mit einem drei Wochen alten Säugling dasteht. Da ändern sich die Perspektiven drastisch, das kann ich Ihnen flüstern.«

»Es muss komisch für Sie sein, an Orte wie Kindergärten gehen zu müssen, wo nur Frauen sind«, vermutete Clare.

Rory zuckte die Schultern. »Nun, daran hab ich mich inzwischen gewöhnt, schätze ich. Früher bin ich mit Jessie in die örtliche ›Neue-Mütter-Gruppe‹ gegangen, wo es nur Frauen mit neugeborenen Babys gab, und alle haben ungerührt gestillt. Nun, fast alle jedenfalls … Tja, andere Väter werde ich wohl erst wieder treffen, wenn ich Jess so weit habe, dass sie Fußball spielt, was nicht mehr lange dauern sollte«, fügte er warm hinzu, während er seine kleine Tochter, die ausgelassen im Garten herumtobte, liebevoll beobachtete.

»Also ich finde Sie ganz schön mutig«, lobte Clare und zuckte dann zusammen, als sie dieses Klischee aus ihrem Munde hörte.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Also mit Mut hat das Ganze überhaupt nichts zu tun, eher mit unglaublich viel Geduld und der übermenschlichen Fähigkeit, fast ohne Schlaf auszukommen.«

Er sprang abrupt auf und trat an die Balustrade. »Jess, Ellen, wollt ihr was trinken? Und die Scones kommen auch gleich aus dem Ofen.«

Die Mädchen kamen giggelnd und keuchend angerannt und fielen wie Wolfsjunge über das Essen her. Clare holte Alex aus dem Sonnenzimmer und setzte ihn auf ihren Schoß, wo er glücklich an einem Scone herumlutschte. Sie warf einen Blick auf Rory. Er trug ausgebleichte Jeans und ein leuchtend blaues Hemd, das die Farbe seiner Augen noch mehr hervorhob. Seine großen, geschickten Hände waren um eine Kaffeetasse gefaltet, und er betrachtete fasziniert, wie die beiden Mädchen die Scones samt Marmelade und Sahne in sich hineinfutterten und ihre eifrigen Gesichter dabei völlig verschmierten.

»Tut mir Leid wegen der Kekse«, sagte Clare plötzlich. »Sie sind abscheulich, nicht wahr?«

»Einfach abscheulich«, stimmte ihr Rory grinsend zu. »Aber es ist ja für einen guten Zweck. Das fließt alles in die Weihnachtsfeier, wie man mir versichert hat. Jess wird ›Rudolf, das rotnasige Rentier‹, stimmt’s, Jess?«

»Das ist ja toll, Jessie«, staunte Clare. »Ellen, weißt du schon, was du wirst?«

»Ein Schaf«, antwortete Ellen leicht verdrießlich. »Ich wollte eine Elfe sein, aber Miss Skandi sagt, ich muss ein Schaf machen.«

»Ein Schaf!«, echote Rory. Er besaß die Fähigkeit, mit kleinen Kindern zu reden, ohne dabei in diese alberne hohe Stimme zu verfallen. Clare war aufgefallen, dass diese Art von Normalität ziemlich selten war, besonders bei Männern. »Das ist ja fantastisch«, fuhr er fort, an Ellen gewandt. »Du Glückliche. Da darfst du ein wolliges Fell anziehen, und wenn du wirklich Glück hast, vielleicht sogar mit ein paar Flecken.«

»Schafe haben keine Flecken«, informierte ihn Ellen streng.

»Doch, wenn’s dalmatinische Schafe sind«, entgegnete Rory todernst. »Vielleicht könntest du ja deine Mum fragen, ob du ein dalmatinisches Schaf sein darfst.«

»Darf ich ein Dalma-, ein Dalmatini-Schaf sein, Clare?«, fragte Ellen begeistert.

»Wieso nicht«, erwiderte Clare. »Aber wir müssen vorher mit Mummy und Miss Skandi reden.«

Ellen strahlte sie überglücklich an, und dann stoben die Mädchen mit ihren verklebten, verkleckerten Händen und Gesichtern wieder in den Garten davon. Alex machte es sich auf Clares Schoß gemütlich und begann, an seiner winzigen Faust zu nuckeln. Er benötigte bald sein Nickerchen. Clare hob den Kopf zur Sonne und ließ die Wärme durch ihren Körper rinnen.

Sie überlegte, wie sehr ihr Rorys farbenfrohes Häuschen und seine unkomplizierte Art im Umgang mit seiner Tochter gefielen. Vielleicht hatte Isobel ja Recht. Gutherzige Männer waren so viel einfacher zu mögen. Er jedoch schien sie als hartherzige, manipulative Schnepfe zu betrachten, die für ein dämliches, oberflächliches Frauenmagazin arbeitete. Also beruhte die Zuneigung wohl nicht auf Gegenseitigkeit. Außerdem wusste sie doch so sicher wie’s Amen in der Kirche, dass ihr ein netter Mann bald langweilig werden würde. Das war, als ob man die vernünftige, schokoladenbraune Haartönung wählt, während man in Wirklichkeit das umwerfende Platinblond möchte.

»Noch eine Tasse Kaffee?«, unterbrach er ihre Gedanken.

»Nein, ich gehe jetzt besser. Ich will Lasagne zum Abendessen machen, und das braucht seine Zeit, wie ich hörte.«

»Ist es nicht ein bisschen spät für Lasagne? Die Bolognese muss mindestens ein paar Stunden kochen«, gab er zu bedenken.

»Ach, wirklich? Mist. Nun ja, dann gibt’s eben mal wieder Tomatensuppe aus der Dose. Aber es wird Zeit. Ellie, wir müssen gehen. Ich sehe dich vorn, im Vorgarten«, rief Clare über die Verandabrüstung.

Widerstrebend setzte sie Alex in seinen Buggy.

»Danke für den Kaffee, es war sehr – entspannend«, sagte sie zu Rory, während er sie zur Haustür begleitete.

»Das freut mich. Tut mir Leid, wegen des verdorbenen Anfangs. Ich hatte einfach das Gefühl, benutzt zu werden, wo ich doch nur eine freundliche Einladung zum Kaffee im Sinn hatte.«

»Keine Sorge, vor mir sind Sie sicher«, meinte Clare beruhigend. Jetzt, als sie so dicht neben ihm stand, fiel ihr auf, dass sie beinahe gleich groß waren, wenn sie hohe Absätze anhatte. Auch die Sternchen in Rory Maguires Augen fielen ihr wieder auf. Wie David Essex früher, dachte sie absurderweise.

»Also, es war nett, Sie wieder zu sehen«, sagte sie lahm.

»Dito. Viel Glück mit Ihrer Story.«

Clare wandte sich ab und holperte mit dem Buggy über die mit Pflastersteinen ausgelegte Auffahrt. Ellen und Jessie kamen, hechelnd verfolgt von Spucki, ums Haus herumgerannt, und Clare konnte Ellen erst mit dem Argument zum Gehen bewegen, dass sie Jessie ja am Freitag im Kindergarten wieder sehen würde, deshalb auch nicht so ein Drama zum Abschied zu machen brauchte.

Als sie das Gatter hinter sich zuzog, winkte sie Rory, der Jess ins Haus gerufen hatte und dabei war, die Haustür zu schließen, ein letztes Mal zu.

Natürlich würden ihr Rory und sein seltsames, fabelhaftes Häuschen einfach unmöglich vorkommen, wenn sie wieder in ihr eigenes, ihr echtes Leben zurückkehrte, dachte sie. Sie lebte im Zentrum, in der Stadtmitte, wo das Leben pulste, wo es überall Restaurants gab und Buchläden und unverschämt teuren Kaffee. So oft, wie sie sich selbst etwas kochte, hätte sie ebenso gut auf eine Küche verzichten können. Rory kam aus einer anderen Welt, einer Welt der Kindergarten-Weihnachtsfeiern und selbst gebackenen Scones. Als Traummann kam er gar nicht erst in Frage. An ihm war überhaupt nichts  Traumhaftes. Sie hatten nichts gemein. Clare erwartete nicht, ihn wieder zu sehen, außer sie lief ihm zufällig am Freitag im Kindergarten über den Weg.

Und wenn ich ehrlich bin, dachte sie, während sie in ihren hochhackigen Stiefeln den Gehsteig entlangklackerte, dann hofte ich, dass das nicht der Fall sein würde.






12. KAPITEL

Als Phil Ashton drei Tage später suchend in Clares Zimmer spähte, sah er, dass dem Bett Beine gewachsen waren, die alle in der Luft herumwogten, wie die Tentakeln einer wildgewordenen Seeanemone. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass die Beine Clare, Ellen und Alex gehörten, die unter der Bettdecke lagen, mit den Füßen in der Luft herumstrampelten und vor Lachen quietschten wie drei kleine Ferkel. Oder besser gesagt, zwei kleine Ferkel und ein ziemlich großes.

Phil hustete höflich.

»Äh, guten Morgen … hab mich bloß gefragt, wo denn alle stecken. In der Küche ist niemand außer Daisy«, stammelte er.

Clares Beine sanken herunter, und sie setzte sich mit wüstem Haar und rotglänzendem Gesicht auf.

»Klingt wie aus einem schlechten viktorianischen Film. Oder ist es eine Tautologie?«, japste sie fröhlich. Dann zupfte sie verlegen ihr Schlafanzugoberteil zurecht. »Sorry, Phil, ich versuche nur gerade, Kontakt zu meinem inneren Kind aufzunehmen. Ich hab mir gedacht, wenn du die Kröten schon nicht vom Toben abhalten kannst, dann mach einfach mit. Außerdem ist heute Mittwoch, der Kindergarten ist wegen Frühjahrsputz geschlossen, also haben die Kinder und ich auch keine großen Pläne. Wieso sollten wir uns abhetzen, um bis acht Uhr fertig zu sein, damit wir dich aus dem Haus gehen sehen können?«

Phil knotete seine Krawatte fertig.

»Also … soll ich vielleicht Daisy füttern, während du hier – äh – beschäftigt bist?«

»Ach ja, das wäre toll, Phil. Sie wird wahrscheinlich schon vor lauter Hunger an den Fußbodenfliesen nagen. Und wenn du schon dabei bist, könntest du bitte den Wasserkessel aufsetzen? Ich sterbe für einen Kaffee.«

Clare schmunzelte in sich hinein, als Phil widerstandslos verschwand. Er macht sich richtig, dachte sie zufrieden. Mittlerweile half er regelmäßig mit, ohne dabei jedes Mal ein großes Tamtam daraus zu machen – von wegen was für ein großartiger Mann er doch war, dass er in der Küche mithalf oder mal eine Windel wechselte.

Sie streckte sich. »Okay, ihr beiden, wie wär’s jetzt mit einem schönen Bad? Dann können wir uns überlegen, was wir heute machen. Ich dachte, wir könnten nach dem Lunch vielleicht ins Schwimmbad gehen.«

Ellen rief: »Oh, toll«, und rannte voraus ins Bad. Sie badete normalerweise nicht morgens, aber gestern Abend war sie so müde gewesen, dass Clare sie gleich nach dem Abendessen ins Bett gesteckt hatte, ohne sich mit dem täglichen Ritual aufzuhalten. Clare nahm Alex schwungvoll in die Arme, ein schweres, köstlich warmes Bündel. Er grinste sie fröhlich an und blubberte vor sich hin, während er gleichzeitig versuchte, nach ihrer Nase zu fassen.

Erst jetzt, nachdem sie selbstbewusster im Umgang mit den Kindern geworden war, begann sie, den Körperkontakt mit ihnen zu genießen. Sie liebte ihre zarten Nacken und die Art, wie Ellen sich an sie lehnte, wenn sie nebeneinander saßen, oder vertrauensvoll ihre Hand nahm, wenn sie zu Fuß unterwegs waren. Letzte Woche waren ihr diese kleinen Freuden nicht aufgefallen. Sie hatte sich nur den Kopf darüber zerbrochen, wie sie die beiden beschäftigt halten konnte, um zu verhindern, dass sie ihr das Haus abfackelten.

Sie ließ die Wanne voll laufen, während sie ihren Kaffee trank und Ellen beibrachte, an Alex’ Zehen auf Deutsch bis zehn zu zählen.

»Komm auch in die Wanne, Tante Clare«, bettelte Ellen.

»Ich zieh Alex nur noch die Windel aus. Spring schon mal rein, Ell’s-Bell’s, und schau, ob du den Schaum so hoch kriegst, dass er bis zur Decke reicht.«

Während sie dann im warmen Wasser saß und Alex pflichtschuldigst, wenn auch ein wenig nachlässig, mit dem Waschlappen abrieb, machte sie Pläne für den heutigen Vormittag. Vielleicht Pocahontas, während sie in der Küche aufräumte. Und dann könnte sie an ihren Sister-Pact-Notizen weiterarbeiten, und anschließend könnten sie vielleicht einen kleinen Abstecher in den Park machen. Eventuell konnte sie Ellen ja sogar dazu bringen, ein bisschen allein zu schaukeln, sodass ihr selbst ein halbes Stündchen zum Lesen blieb.

Sie war versucht, Der Traummann einzupacken und noch mal das Kapitel über Kompatibilität durchzulesen, das sie sich gestern Abend angesehen hatte. Die Autorinnen meinten, »Gegensätze ziehen sich zwar an, aber sie kommen selten miteinander aus«. Clare fragte sich, ob das hieß, dass eine karrierebewusste Frau aus der City wohl nie mit einem familienbewussten Mann aus der Vorstadt mit eigenen Fischteichen zufrieden sein könnte. Aber Menschen konnten sich doch ändern, oder nicht? Sie schüttelte den Gedanken ungeduldig ab. Was spielte das schon für eine Rolle, wo Rory Maguire doch so offensichtlich desinteressiert an ihr war?

Clare beschloss, sich stattdessen lieber einem Thriller zu widmen. Sie hatte Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn einfach satt. Möglicherweise war es an der Zeit, das Buch zu eliminieren und den nächsten Titel in Angriff zu nehmen. Sie hatte ein paar interessante Dinge über Was Ihre Mutter nicht wusste und Ihr Vater Ihnen nicht zu sagen wagte  gehört. Oder war das Was Ihre Mutter Ihnen nicht zu sagen wagte und Ihr Vater nicht wusste?

Bei June und Jack, dachte Clare, die die Kinder jetzt aus der Wanne hievte, war beides möglich.

Nach einem späten Lunch (frisches Obst, mikrowellen-aufgetaute Erbsen und Fischstäbchen, eine Mischung, auf die die Kinder geradezu süchtig waren, wie Clare herausgefunden hatte) lud Clare Ellen und Alex für die kurze Fahrt zum örtlichen Schwimmbad in den Volvo.

Sie hatte entdeckt, dass das Babybecken das reinste Paradies war. Es dampfte und war so richtig schön warm, sodass sie, wenn sie schließlich wieder rausgingen, sowohl verschrumpelt als auch wundervoll entspannt war. Auf diese Weise konnte sie mit den Kindern spielen und sich gleichzeitig selbst etwas Gutes tun.

Ellen ging mit ihrem gelben Schwimmreifen nicht unter, und Alex strampelte vergnügt mit den Füßchen und krähte, während Clare ihn behutsam fest hielt.

Ellen hatte zunächst Angst gehabt, den Beckenrand loszulassen. Aber Clare hatte eine Technik angewandt, die sie einmal bei ihrer Tante Lois beobachtet hatte, als sie einem Hund das Schwimmen beibrachte: einfach ins tiefe Wasser schmeißen und »gut gemacht« schreien, wenn er nicht unterging. Clare versuchte es mit derselben Methode, indem sie Ellen sanft von der Bande entfernte und sie dann so sehr mit Lob überschüttete, dass sie abgelenkt genug war, um nicht in Tränen auszubrechen.

»Ja, genau so, Ellen, jetzt ganz fest mit den Füßen strampeln. Wenn du nur noch kreischen kannst vor Vergnügen, dann ist es fest genug«, rief Clare ihr ermutigend zu, während sie mit Alex herumplantschte, dass er vor Freude nur so krähte.

Als Ellen verkündete, sie müsste mal Pipi, wollte Clare nur ungern aus dem warmen Wasser, um auf dem kalten Zementboden herumzustehen oder Warzen zu riskieren, während sie wartete, bis Ellen fertig war. Wieso nicht die Selbstständigkeitserziehung fortsetzen und Ellen allein hineinschicken, überlegte sie. Die Tür zur Damentoilette war schließlich nur drei Meter vom Becken entfernt.

»Nun, du weißt ja, wo die Toiletten sind. Du kannst die Türen sehen, okay? Also geh ruhig. Alex und ich warten hier auf dich.«

Dass Ellen nicht gleich zurückkam, fiel Clare erst nicht auf. Sie ermunterte Alex gerade, sich auf dem Rücken treiben zu lassen, ihre Hand stützend unter seinem Hinterköpfchen.

Als beinahe zehn Minuten vergangen waren und Ellen noch immer nicht aufgetaucht war, durchzuckte Clare eine kalte Angst. Sie musterte die Leute, die am Becken vorbeieilten, aber kein Anzeichen von einem kleinen, dünnen Mädchen in einem rosa-grünen Badeanzug.

Auf einmal packte sie nackte Panik. Ellen könnte unbemerkt in das große Becken gefallen sein. Ein Pädophiler könnte sie geschnappt und entführt haben. Mit einer Angst, wie sie sie noch nie in ihrem Leben verspürt hatte, stellte sich Clare vor, wie sie Isobel und Phil beibringen müsste, dass Ellie etwas zugestoßen wäre. Clare krabbelte hektisch aus dem Pool, Alex auf dem Arm, und rannte auf die Umkleideräume zu. Hinter ihr trieb der gelbe Schwimmreifen einsam im verlassenen Babybecken.

Sie schoss in den Umkleideraum der Damen und rannte fast ein Mädchen in einem Sportbadeanzug und einer Schwimmbrille in der Hand um. Es war niemand sonst in der Umkleide, und nach einem scharfen Blick in die Ecke hinter den Schließfächern hastete Clare weiter in den Nassbereich und in die Damentoilette.

»Ellen, Ellen, bist du da drinnen?«, rief sie, spähte aber nur in leere Toilettenkabinen.

Sie hämmerte an jeder geschlossenen Tür, als könnte Ellen sich hinter einer davon versteckt haben. Eine ältere Frau in einem zeltartigen T-Shirt und Leggings wusch sich die Hände an einem Waschbecken und erkundigte sich, ob mit ihr alles in Ordnung sei.

»Mein kleines Mädchen, Ellie, sie ist hier rein auf die  Toilette gegangen, und jetzt kann ich sie nicht mehr finden«, klagte Clare fast schluchzend. Alex, den sie immer noch trug, fühlte ihren Aufruhr und begann zu greinen.

»Ach du liebe Güte, Sie Arme«, sagte die Frau mitfühlend. »Hier drinnen habe ich sie nicht gesehen. Und ich bin sicher schon seit zehn Minuten mit Umziehen und Zusammenpacken beschäftigt.«

»Ach, die lieber Gott«, murmelte Clare, und weitere Schreckensbilder zuckten an ihrem inneren Auge vorbei. Ellen gekidnappt; Ellen in Panik; Ellen mutterseelenallein und niemand, der sich um sie kümmerte.

Clare fuhr herum und rannte aus den Umkleideräumen. Sie suchte das Babybecken ab, das Tauchbecken, den Sprungturm, suchte nach einem kleinen Körper in einem rosa-grünen Badeanzug. Ja, sie hetzte sogar zum großen Becken hinüber und starrte ins Wasser hinunter, voller Angst, Ellen auf dem Grund liegend zu finden.

»Die Polizei«, murmelte Clare. Sie musste die Polizei rufen. Sie raste los, am Pool entlang, wobei sie Acht gab, dass sie auf dem nassen Zementboden nicht ausrutschte, denn sie hatte natürlich nach wie vor Alex auf dem Arm, der mit jedem Schritt schwerer wurde. Sie musste ins Büro des Bademeisters, wo es ein Telefon gab, um der Polizei Ellens Verschwinden zu melden. Dann konnten sie anjagen und das Schwimmbad mit Spürhunden absuchen oder was immer auch nötig war. Clare, die in ihrem knappen Badeanzug allmählich vor Kälte zu zittern begann, blinzelte die aufsteigenden Tränen zurück. Sie musste jetzt unbedingt ruhig bleiben.

»Clare!« Zwei warme Hände umklammerten ihre Oberarme. Durch die nassen Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, erspähte sie Rory und neben ihm Jessica. Beide waren vollständig angezogen und hatten trockene Haare, und Rory trug eine große Badetasche. Offenbar waren sie gerade erst angekommen.

»Clare, was ist los?« Rory beugte sich ein wenig zu ihr herunter, um ihr in das verzweifelte Gesicht blicken zu können.

»Es geht um Ellie«, stieß Clare atemringend hervor. »Sie ist aufs Klo gegangen und nicht wiedergekommen, und sie sagen, sie wäre gar nicht drin gewesen.«

Es laut auszusprechen machte alles so viel schlimmer, und Clare brach in Tränen aus.

Rory, der sie noch an den Armen hielt, drückte sie tröstend. »Machen Sie sich keine Sorgen, sie kann nicht weit gekommen sein«, beschwichtigte er.

Clare hörte seine gelassene Stimme und wollte ihm fast glauben.

»Sie gehen zum Bademeister und sagen ihm, was passiert ist«, befahl er, und seine ruhige Stimme durchdrang den Nebel von Clares panisch rasenden Gedanken. »Die werden eine Durchsage machen, und dann wird jeder nach ihr Ausschau halten. Vielleicht hat man sie ja bereits gefunden und kümmert sich um sie. Vielleicht sitzt sie ja schon im Büro. Ich seh mich mal um. Können Sie Alex noch halten?«

Clare nickte wie betäubt und war zutiefst erleichtert, dass jemand da war, der ihr sagte, was sie tun sollte. Der Lautsprecher, ja natürlich. Mit zusammengepresstem Mund, um das Zittern ihrer Lippen zu verhindern, eilte sie davon, um den Bademeister zu informieren.

Rory nahm Jessica auf den Arm und lief in die andere Richtung.

»Clare«, rief er hinter ihr her. »Was hat sie an?«

»Einen rosa-g-grünen Badeanzug. Das ist alles«, stotterte Clare, und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen bei dem Gedanken an Ellens dünne kleine Ärmchen und Beinchen.

»Okay. Machen Sie sich keine Sorgen, das haben wir gleich geklärt«, meinte Rory und lächelte ihr aufmunternd zu.

Clare suchte hektisch nach dem Bademeister, bis sie ihn endlich bei ein paar Leuten stehen sah. Sie war gerade dabei,  ihm mit zerfahrenen Worten zu schildern, was geschehen war, als sie jemand am Arm berührte.

»Sind Sie Clare?«, fragte sie ein nervöser Teenager.

Als sie nickte, sagte das Mädchen verlegen: »Äh, da ist ein Mann in der Herrenumkleide und sagt, dass sie kommen sollen. Er sagt, sein Name ist Rory, und er hat sie gefunden.«

»Oh, Gott sei Dank.«

Clare rannte mit Alex auf dem Arm wie ein Blitz zu den Umkleidekabinen. Der Eingang zur Männerumkleide war direkt neben dem der Frauen. Clare platzte hinein, ohne auf die Männer zu achten, die hastig nach ihren Handtüchern griffen.

»Rory?«, rief sie.

»Hier drin«, antwortete es aus der Herrentoilette.

Er kam ihr entgegen, als sie um die Ecke schoss. Jessie hatte sich fest an eins seiner Beine gekrallt.

»Sie ist dort hinten, in der Ecke hinter den Waschbecken. Ich konnte sie nicht dazu überreden rauszukommen«, sagte er leise. »Ich glaube, sie hat nur Angst und braucht jemand, dem sie vertraut.«

Clare hatte nur mit halbem Ohr hingehört und war bereits in die angewiesene Richtung unterwegs. Sie hörte ein leises Schluchzen und entdeckte schließlich Ellen, eine zarte, erbarmungswürdige kleine Gestalt, die sich an die Wand hinter den Waschbecken drückte, den Badeanzug noch bis auf die Knie heruntergezogen.

»Ach, mein süßer Schatz.« Clare kniete sich auf den kalten Zementboden und zog Ellen sanft aus der Ecke hervor und in ihre Arme zu Alex, der aus Sympathie kräftig mitschluchzte.

Clare zog Ellens Kopf unter ihr Kinn. Dann sagte sie so ruhig sie konnte: »Ellen, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert? Hat – hat dich jemand angefasst?«

»Mein Badeanzug geht nich’ hoch«, flüsterte Ellen.

»Was? Was?« Clare neigte den Kopf, um das beinah unhörbare Stimmchen verstehen zu können. »Was ist passiert?«

»Mein Badeanzug geht nich’ hoch. Ich konnt’ mich nich’ wieder anziehen«, piepste Ellen jämmerlich.

»Ach, mein süßen Schätzchen, das ist deswegen, weil er nass ist. Du hättest zu mir kommen sollen.«

Ellen schüttelte entschieden den Kopf. »Ich konnte nich’ rauskommen, weil doch mein Badeanzug nich’ mehr hochging«, wisperte sie schluchzend.

»Ist sie in Ordnung?«, erkundigte sich ein älterer Mann in einer voluminösen Badehose und einer Schwimmütze. »Ich hörte ein Kind weinen, als ich reinkam, aber ich konnte nicht sehen, wo.«

»Es geht ihr gut, danke«, antwortete Clare. »Sie ist nur aus Versehen durch die falsche Tür gelaufen und hat dann ihren nassen Badeanzug nicht mehr hochbekommen.«

»Ach, du liebe Güte, nun ja, mein Schätzchen, jetzt mach dir mal keine Sorgen mehr, Mummy ist ja da.«

Diesmal korrigierte Clare den Irrtum nicht. Sie lächelte den Mann an und zog Ellen noch fester an sich, weil ihr auf einmal bewusst geworden war, wie kostbar und verwundbar dieses kleine Menschenkind war.

»Es tut mir so Leid, Ellen«, sagte sie leise. »Ich hätte dich begleiten müssen und dir die richtige Tür zeigen sollen. Ich war ein schrecklicher Faulpelz. Ich hoffe, du verzeihst mir. Und jetzt mach dir keine Sorgen mehr wegen des Badeanzugs, das passiert jedem mal. Da ziehen wir mal ordentlich dran, schau, so. Und schon sitzt er wieder. Kommst du mit mir ins Becken zurück? Du bist ja fast erfroren.«

Ellen hielt den Kopf weiter gesenkt.

»Bitte, Schätzchen. Jessie ist da, und du kannst mit ihr spielen. Und dein gelber Schwimmreifen schwimmt ganz allein da draußen im Becken. Ich wette, er fühlt sich schon völlig einsam ohne dich.«

Ellen blickte auf. »Okay«, flüsterte sie.

Rory, der an der Tür gewartet hatte, trat wortlos näher und  nahm ihr Alex ab, sodass Clare die Arme frei hatte, um Ellen in einer festen Umarmung hochzuheben. Zusammen verließen sie die Herrenumkleide und gingen zurück ins Babybecken, das Clares starren, eiskalten Gliedern paradiesisch warm vorkam. Ellen ging es wohl ähnlich, denn sie belebte sich sichtlich und schien das Abenteuer gut zu verkraften.

Als Rory und Jessie sich umgezogen hatten, kamen sie ebenfalls ins Babybecken, und die beiden Mädchen spielten nun quietschend und lachend Fangen, während ihnen Rory und Clare, an den Beckenrand gelehnt, dabei zusahen. Alex, der ernsthaft mit Vokalen experimentierte, trieb friedlich in einem von Jessies Schwimmreifen, der einen eingebauten Sitz hatte.

»Vielen Dank«, sagte Clare, spät zwar, aber umso aufrichtiger zu Rory. »Danke, dass Sie sie gefunden haben.«

»War bloß so’ne Ahnung. Ich weiß ja, dass die beiden Türen gleich nebeneinander sind«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Tut mir Leid, dass ihr beide das durchstehen musstet. Sie haben total panisch ausgesehen.«

»Als ich merkte, dass sie überfällig war, war das wohl der schlimmste Moment in meinem Leben«, gestand Clare. »Und alles meine eigene Schuld. Das Bescheuertste ist, ich hab sie sogar durch diese Tür verschwinden sehen. Mir ist überhaupt nicht aufgefallen, dass es die falsche war. Ich hätte sie begleiten müssen.«

Rory lächelte sie an, und auf seinem Gesicht leuchtete die frühere Freundlichkeit. »Keiner ist unfehlbar. Und jeder darf zehn richtig blöde Sachen pro Jahr durchziehen. Auf diese Weise vergisst man nicht, dass man nicht die Krönung der Schöpfung ist.«

Clare lächelte zurück. »Und es hilft einem wohl auch dabei, Verständnis für andere zu haben, die Dummheiten machen.«

»Genau. Sie stellen sich ganz gut als Mutter an, mein Kompliment. Zu akzeptieren, dass man nur ein Mensch ist und Fehler wie jedes Lebewesen macht, ist das Allerwichtigste.«

Sie blieben im Becken, bis sie so herrlich schrumpelig wie ein paar alte Backpflaumen waren. Dann erklärte Rory, er und Jessica würden ins Sprungbecken wechseln, damit Jessie ein paar Sprünge lernte. Aber Clare und Ellen waren sich einig, dass es Zeit für einen Snack war. Irgendwas an Panik machte einen danach unheimlich hungrig.

»Also, sehe ich Sie wieder?«, fragte Rory, als Clare am Beckenrand stand und Ellen und Alex in ihre großen, flauschigen Badetücher wickelte.

»Na klar«, erwiderte Clare gespielt beiläufig. »Vielleicht am Freitag im Kindergarten? Und natürlich werde ich zur Weihnachtsfeier kommen. Ellen als Schaf werde ich mir um keinen Preis entgehen lassen.«

»Na, ich hoffe, ich sehe Sie schon früher«, entgegnete Rory.

Clare, die nicht sicher war, was er eigentlich damit meinte (ein Date? Kaffee? Eine zufällige Begegnung im Supermarkt?), nickte.

In der Dusche schob sie energisch jeden Gedanken an die sich auftürmende Wäsche zu Hause beiseite.

»Könnten wir Mini-Pizzas kriegen? Die mag ich am allerallerliebsten«, bettelte Ellen und zog an ihrer Hand.

Clare stöhnte innerlich beim Gedanken an noch mehr Junkfood. Sie wusste, dass sie sich, wenn Ellen und Alex über kleine heiße Pizzas herfielen, nicht würde beherrschen können. Dann fiel ihr mit aufkeimender Eifersucht Leos irritierender Monolog über Isobel und ihre sinnlich-aufregenden Essgewohnheiten ein. Nun, wenn ihm essen so gefiel, sie konnte ihm ein, zwei Dinge darüber beibringen. Wenn jemand wusste, wie man ungehemmt reinhaut, dann jemand, der dauernd auf Diät ist. Im Übrigen hatte sie, obwohl sie die ganze Woche nicht im Fitness-Studio gewesen war, überraschenderweise kein Gramm zugenommen, wie sie Sonntagabend feststellte, als sie sich auf ihre Waage stellte.

Zu Ellen sagte sie: »Wenn du aufhörst, mit den Schließfachtüren rumzuknallen, und Alex’ Schuhe für mich suchst, dann können wir in die Snack-Bar gehen und Mini-Pizzas essen.«

»Jum-jum-bubble-gum«, sang Ellen fröhlich und hüpfte ungeduldig auf ihren Zehenspitzen herum.

Als sie kurz darauf an einem weißen Plastiktisch saßen und Clare Ellen dabei zusah, wie sie sich eifrig die Mini-Pizza einverleibte, überlegte sie, dass das Problem mit Leo war, dass er zwar sinnliche Völlerei mochte, aber ohne die dicken Hüften, die das gewöhnlich nach sich zog. Das war typisch für Männer: Sie wollten sich das Gejammer der Frauen übers Abnehmen nicht anhören und auch nicht sehen, wie sie zart in ihrem Essen herumstocherten. Andererseits jedoch sollten die Damen gefälligst nicht anders aussehen als die verhungerten Models aus der Werbung. Kein Wunder, dass so viele Frauen heimlich hinter dem Rücken ihrer Partner ihren Esssüchten frönten. Sie fragte sich, ob Rory wohl auch so war, ob er abfällige Bemerkungen über jede Frau machte, deren Hüftweite das für Soap-Starlets erlaubte Maß überschritt. Irgendwie glaubte sie das nicht. Er schien einen viel zu scharfen Blick für das Absurde im Leben zu haben.

Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass Rory sich einen Dreck darum scherte, wie die Oberschenkel einer Frau im hässlichen Leuchtstoffröhrenlicht einer Umkleidekabine von hinten aussahen. Wahrscheinlich wäre er viel zu beschäftigt damit, ihr zu erzählen, was für neue fantastische Ideen er für seinen exzentrischen Garten hatte.

Auf einmal hoffte sie, dass sie ihn eines Tages tatsächlich noch einmal sehen könnte.






13. KAPITEL

Isobel weigerte sich, alle Angewohnheiten von Clare zu übernehmen (Darmeinläufe beispielsweise – wegen der Figur – waren ganz und gar nicht ihr Ding). Aber Clares Stelle beim wöchentlichen Kaffeeklatsch mit William und Fiona am Donnerstagvormittag in der nahen Cafeteria einzunehmen, das war ihr wiederum ein Vergnügen. Zumal ihr Umgang mit den beiden von Tag zu Tag vertrauter wurde.

Isobel sah das Kaffeetrinken als ideale Gelegenheit, um Fis und Wills Augen füreinander zu öffnen. Zu ihrem Leidweisen war nämlich nichts aus ihrem Manöver vom letzten Mal geworden. Beide waren kurz darauf wieder im Büro aufgetaucht, und als sie William fragte, worüber sie gesprochen hatten, sagte er, Schriftarten. Und meinte es wahrscheinlich auch so.

Also wollte Isobel diesen Cafeteriabesuch nutzen, um ihnen zu zeigen, was für wundervolle Menschen sie waren. Sie fragte sich, wie sie das Gespräch am besten auf Beziehungen lenken könnte und darauf, wie oft der Mensch, der gleich neben einem sitzt, sich als »der Richtige« erweist, wenn man es nur sehen wollte.

Wie die meisten Cafés in der Chapel Street war auch dieses eine eher traurige, triste Angelegenheit. Auf der einen Seite stand eine Reihe von Barstühlen vor einem Tresen, in dem eine Anzahl giftig aussehender, farbenfroher Torten ausgestellt war, die offenbar noch niemand zu bestellen gewagt (und überlebt) hatte, wie Fiona schaudernd bemerkte. An den Wänden hingen vergilbte, abblätternde Poster von Theaterveranstaltungen, die schon vor fünf Jahren niemanden sonderlich interessiert haben dürften. Im übrigen Raum standen, willkürlich verteilt, ein paar armselige Rundtische herum.

Iso, Fiona und William versammelten sich um einen Tisch von derart bescheidenen Ausmaßen, dass ihre Knie des Öfteren schmerzhaft zusammenstießen. William bezahlten üblicherweise den Kaffee, weil er ja schließlich, wie er behauptete, (beinahe) ihr Boss wäre und ihnen heimlich Insider-Informationen über den Rest der Mannschaft entlocken müsse. Isobel war sehr erleichtert, als Fiona sie davon überzeugt hatte, dass er bloß Witze machte.

»Mir graut vor der heutigen Redaktionskonferenz«, stöhnte Fiona und schüttete einen viertel Löffel Zucker in ihren ohnehin schon überschwappenden Cappuccino-Becher. »Bis jetzt war die Woche eine reine Katastrophe. Diese verdammten Frauen wollten mir ihre verpfuschten Titten nicht zeigen, also muss ich praktisch von vorn anfangen und mir ein paar neue Opfer suchen. Der Oberdrache von Colonel hat geschäumt vor Wut.«

»Na ja, du hast getan, was du konntest«, tröstete sie William unter einem Schauer von Gebäckkrümeln. (Er aß ein getoastetes Käse-Schinken-Croissant.) »Einfach die Augen zu und durch, dann ist’s sofort vorbei. Wie immer. Im Übrigen«, fügte er feierlich hinzu, »arbeiten wir für eine der wenigen noch existierenden Legenden der Zeitschriftenindustrie, einer wahren Repräsentantin der alten Schule des Journalismus. So was erlebt man nie wieder.«

»Na, halleluja, kann ich da bloß jubeln«, knurrte Fiona.

»Wenn’s zu schlimm für dich ist, kannst du dich ja immer noch krankmelden und vor der Konferenz drücken. Bis nächsten Donnerstag hast du neue Frauen gefunden, und der Colonel wird sich auf was anderes stürzen«, schlug Isobel vor.

»Ach nein, ich glaube, ich schlucke die bittere Medizin lieber auf einmal«, erwiderte Fiona. »Nicht, dass du dir Sorgen  machen müsstest, Isobel. Dich liebt sie ja geradezu. Nicht nur, dass du die ›Liebe Marion‹ vorzeitig abgegeben hast, der Colonel hat dein Werk, wenn ich das korrekt in Erinnerung habe, sogar als ›sensibel und dennoch differenziert‹ bezeichnet.«

Isobel errötete. »Der einzige Grund, warum ich früher abgegeben habe, war, dass ich’s nervlich nicht länger ausgehalten habe. Es schwebte andauernd wie ein Damoklesschwert über mir. Also dachte ich, ich bring’s lieber so schnell wie möglich hinter mich. Obwohl, als ich Mrs. Hogan die Mappe übergab, hat mein Herz so hart gewummert, dass ich dachte, es springt mir jeden Moment aus der Brust. Ich bin bloß froh, dass sie die Dinger okay fand.«

»Okay!?«, rief Fiona entrüstet. »Sie hätte dich am liebsten adoptiert!«

Isobel lächelte mit roten Wangen. »Es war am Ende halt doch nicht so schlimm. Es hat mir gefallen, mich hinsetzen und eine Arbeit von Anfang bis Ende in Ruhe erledigen zu können. Zu Hause habe ich meistens das Gefühl, kaum mit etwas fertig zu sein und schon mit dem nächsten anfangen zu müssen. Im Übrigen gebührt nicht mir allein das Lob. William hat mir sehr geholfen.«

Sie musterte Fiona durchdringend. »William ist ein so großzügiger Mensch, nicht wahr? Er musste sich schließlich die Zeit abzwacken, obwohl er so viel Dringenderes zu tun hätte.«

William meldete sich bescheiden zu Wort. »Ich hab bloß ein paar Kanten geglättet. Geschrieben hast du alles.«

»Ganz zu schweigen von all den Crème Caramels und köstlichen Keksen, die du angeschleppt hast«, fuhr Fiona fort, ohne auf Isobels Wink mit dem Zaunpfahl einzugehen. »Das ganze Büro hat geschlemmt. Ich könnte sogar schwören, Spinnebein-Skye gesehen zu haben, wie sie eins von deinen Apfeltörtchen in sich reingeschlungen hat, aber da muss  ich wohl halluziniert haben. Und jetzt höre ich, dass du auch die Testseite für die nächste Ausgabe machen sollst, obwohl es darin um Handcremes geht. Und jeder im Büro brennt darauf, irgendeine dieser Proben in seine rauen Pratzen zu kriegen.«

Isobel rührte unnötig lange in ihrem Kaffee herum. »Ja, Mrs. Hogan hat mich darum gebeten, was ich sehr nett fand. Obwohl ich zugeben muss, dass ich versucht war, ihr vorzuschlagen, die Cremes doch mal an sich selbst auszuprobieren …«

»Ach, du liebe Güte«, lästerte Fiona. »Diese vertrockneten alten Klauen kann nichts mehr retten, außer einer Hautverpflanzung. Aber da sollte man praktischerweise erst mal mit einem neuen Herzen anfangen.«

Isobel kicherte übertrieben. »Du bist so schrecklich lustig, Fiona; ich könnte mich totlachen über dich. Stimmt’s nicht, Will?«

Fiona betrachtete sie mit milder Überraschung, während William die Sprache wieder auf das ursprüngliche Thema lenkte. »Das war alles deine Leistung, die Kummerkastenseite«, lobte er Isobel. »Du solltest stolz auf dich sein.«

»Erleichtert ist der bessere Ausdruck«, feixte Isobel. »Ich begann, fest anzunehmen, für nichts mehr zu taugen, wenn ich zehn Jahre zu Hause mit den Kindern abgesessen hätte. Man verliert einfach mehr und mehr den Kontakt zur Außenwelt. Und wie die Leute reagieren, wenn du ihnen erzählst, was du machst! Sobald sie hören, dass du Hausfrau und Mutter bist, wirst du uninteressant.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber hier sitze ich und schwatze nur über mich selber, wo ich doch viel lieber über euch beide reden wollte.«

»Na ja, ich glaube, ich beneide dich sogar irgendwie um dein Leben«, gestand Fiona und zog Muster mit dem Löffel in den Schaum ihres Cappuccinos. »Ich meine, es ist ja nicht so,  dass du den Rest deines Lebens mit den Kindern abgeschottet zu Hause verbringen wirst. Und diese Aus-Zeit, die du mit etwas so Wichtigem und Elementarem wie der Erziehung von Kindern verbringst, muss doch eine wundervolle Erfahrung sein. Selbst wenn sie im Allgemeinen unterbewertet wird.«

»O ja«, beeilte sich Isobel zu antworten und warf dabei einen verstohlenen Blick auf Will, um zu sehen, ob er auch gebührend zur Kenntnis nahm, wie gut Fiona der Gedanke an eine Mutterrolle gefiel. »Und du wärst eine wundervolle Mutter, Fiona. Du bist amüsant und warmherzig, stehst mit beiden Beinen auf der Erde …«

Fiona schnaubte. »Ist schon komisch, wie Leute mit Kindern dauernd rumlaufen und anderen Frauen erzählen, was für tolle Mütter sie doch sein könnten«, sagte sie. »Wenn ich zynisch wäre – was ich bin -, würde ich sagen, das ist bloß eine Art, die armen Würmer dazu zu kriegen, sich ebenfalls mit den Wehen abzuplagen.«

»Aber du willst doch Kinder …«, drängte sie Isobel.

Fiona errötete ein wenig. »Kann sein, wenn die Umstände stimmen. Aber ich sehe das nicht als mein Recht oder so was. Wenn’s passiert, dann passiert’s.«

»Also, wie lief denn dann die zweite Woche eures Sozial-Experiments?«, erkundigte sich Will und wechselte damit zu Isobels Ärger erneut das Thema. »Es muss schwer gewesen sein, die Kinder am Wochenende zu sehen und dann wieder gehen zu müssen.«

Isobel nahm ein Tütchen Zucker in die Hand und klopfte leicht irritiert damit auf dem Tisch herum. Also ehrlich, die beiden dazu zu kriegen, sich einmal über dasselbe Thema zu unterhalten, war schwieriger, als kleine Kinder in die Badewanne zu stecken.

»Nicht so schlimm, wie ich dachte«, erwiderte sie. »Das Haus stand noch, die Kinder waren noch immer gesund, der Himmel war uns nicht auf den Kopf gefallen. Und gegen Ende  des Tages war’s schon ein wenig anstrengend, sie dauernd auf mir rumtanzen zu haben. Jetzt verstehe ich, wie es die letzten vier Jahre für Clare gewesen sein muss. Sie hatte immer diesen Ausdruck von Vorfreude auf dem Gesicht, wenn sie wieder ging und mich mit zwei müden, überdrehten Kleinkindern zurückließ, während sie sich auf acht Stunden herrlichen, ununterbrochenen Schlaf freuen konnte.«

»Dann bist du also froh, noch eine zweite Woche ›frei‹ zu haben?«, erkundigte sich Fiona.

»Das klingt, als wäre ich die reinste Rabenmutter. Natürlich kann ich’s kaum abwarten, am Sonntag wieder nach Hause zu kommen, aber ich muss zugeben, dass es Dinge gibt, die ich vermissen werde.«

Das Zuckertütchen riss schließlich, und Isobel beeilte sich, die Bescherung mit den Händen zusammenzufegen.

»Sich hinzusetzen und die ›Liebe-Marion‹-Seite zu schreiben war so unheimlich … befriedigend. Als ob man einen Muskel benutzt, von dem man gar nicht gewusst hat, dass er verkrampft war«, sagte sie und fegte den Streuzucker in das Tütchen zurück. »Und diese Woche ist mir schließlich auch aufgegangen, wie friedlich es sein kann, nicht dauernd auf die Kinder achten zu müssen. Ich muss nicht ewig aufpassen, ob ich nicht die Snacktüte oder Kleidung zum Wechseln vergessen habe. Ich kann einfach meine Handtasche nehmen und aus dem Haus gehen, ohne mich bei jemandem abmelden zu müssen. Es ist schwer zu erklären, was für ein Luxus das ist. Wir überlegen, ob wir uns nicht ein drittes Kind anschaffen, aber manchmal ist der Gedanke, noch ein paar Jahre lang Babys in Autos ein- und ausladen zu müssen, unerträglich für mich.«

»Du machst das sicher großartig. Du gehörst zu jenen Menschen, die nicht zurückblicken und die Dinge nehmen, wie sie kommen. Ich finde das sehr beeindruckend«, sagte William und berührte Isobel leicht an der Schulter.

Isobel lachte. »Will, ich fürchte, du willst mir schmeicheln.«

Er lächelte reuig. »Flirten ist vielleicht besser ausgedrückt, aber ich scheine nicht sehr gut darin zu sein. Es wirkt jedenfalls nie besonders.«

»Nun, ich nehm’s trotzdem als Kompliment, obwohl du den falschen Mond anheulst. Ich bin die Verheiratete hier«, schalt ihn Isobel, der es zutiefst unangenehm war, dass Fiona das alles mitanhören musste. »Nächste Woche um die Zeit habe ich Jogginghosen an, löffle Haferbrei ins Mäulchen eines Babys und ziehe den Kürzeren bei intellektuellen Auseinandersetzungen mit einer Vierjährigen.«

William beugte sich vor. »Aber daran ist doch nichts Falsches. Ja, ich bewundere dich sogar dafür. Du bist so weiblich. Nicht bloß umwerfend und klug und ein richtig netter Mensch, sondern auch sehr – ja, weiblich. Ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Ich glaube, eine Menge Frauen heutzutage laufen vor dieser Seite ihres Selbst davon. Sie wollen nicht mütterlich sein. Du schon.«

Williams Gesicht näherte sich hingerissen dem ihren. Isobel wich erschrocken zurück.

»Ach, Will, du wirst dein Mädchen nie bekommen, wenn du ihr sagst, wie mütterlich sie ist«, entgegnete sie in gespielt leichtem Ton. »Du kriegst sie, indem du ihr sagst, dass du so erwachsen bist, dass du nicht sieben Tage die Woche bemuttert werden musst. Tatsächlich bist du so erwachsen, dass du  sie sogar gelegentlich bemuttern kannst. Das ist ein Angebot, dem keine vernünftige Frau widerstehen kann.«

Fiona erhob sich abrupt, wobei ihr Löffel klappernd auf die Tischplatte fiel. »Ich gehe jetzt besser«, verkündete sie hastig und suchte ihre Sachen zusammen. »Ich möchte bei der Konferenz sagen können, dass ich die Story über diese Dame, die einst auf einem Ball die Hand von Prinzessin Diana geschüttelt hat und nun glaubt, telepathische Botschaften von  der Prinzessin der Herzen zu erhalten, sobald sie ihre Perlenkette umlegt, schon geschrieben habe.«

Mit einem angespannten Lächeln verabschiedete sie sich und war auch schon verschwunden. Isobel, die nicht wusste, auf wen sie zorniger sein sollte, auf sich oder auf William, begann ebenfalls ihre Habseligkeiten zusammenzukramen.

»Ich muss auch gehen«, erklärte sie. »Ich habe beschlossen, Sandwiches für die Redaktionskonferenz zu machen. Die von letzter Woche waren einfach abscheulich.«

Als Isobel den Lift betrat, fühlte sie sich schrecklich. Sie war schuld an Fionas kummervollem Gesicht und ihrem überstürzten Aufbruch. Andererseits gestand sie sich ein, dass in ihr, irgendwo tief drinnen, ein warmes, wundervolles Flämmchen der Begeisterung flackerte. Sie hatte zwar ganz sicher nicht die Absicht, auf Williams schüchterne Avancen einzugehen, falls es so was überhaupt gewesen war, aber sie hatte schon längst vergessen, wie es war, wenn man umworben wurde.

Als sie den Kopf zur Bürotür hereinstreckte, sah sie, dass Fis Schreibtisch leer war, und instinktiv machte sie sich zur Damentoilette auf. Die Verve-Toiletten, die ebenfalls von der New Yorker Innenarchitektin ausgestattet worden waren, waren ein Traum in falscher Hochglanzeiche, Messingarmaturen und abgerundeten Kanten. Fi hatte Isobel erklärt, dass die Frauen sich darin vorkommen sollten wie auf der Toilette eines Luxusdampfers (»Der Titanic!« hatte sie gescherzt). Jetzt war, wie beinahe zu erwarten, eine der Kabinen besetzt.

»Fi?«, fragte Isobel vorsichtig.

»Bin sofort fertig«, ertönte Fionas gekünstelt fröhliche Stimme, doch Isobel ließ sich nicht täuschen.

»Hör zu, Fi, es tut mir Leid«, sagte Isobel ohne Umschweife. »Du weißt, es ist nichts zwischen mir und Will, er hat einfach bloß dahergeredet. Wollte wohl nett sein. Es wäre schrecklich für mich, wenn ich dir wehgetan hätte.«

Die Kabinentür krachte auf, und Fiona kam mit glühenden Wangen und leicht rot geränderten Augen, als hätte sie kurz geweint, heraus.

»Mach mir nichts vor, Iso«, sagte sie. »Natürlich weiß ich, dass nichts zwischen dir und Will ist, aber das heißt nicht, dass er nicht in dich verliebt ist. In mich ist er’s jedenfalls nicht.«

»Ach nein, das kannst du nicht sagen …«, begann Isobel.

»Sicher kann ich«, schnitt ihr Fiona das Wort ab. »Und normalerweise macht mir das auch nichts aus. Wir sind gute Kumpel, er ist ein toller Arbeitskollege, und das wär’s. Aber dann hast du mich auf gewisse Gedanken gebracht, und ich hab mich wohl ein wenig verrannt …«

»Tut mir Leid, wenn ich mich geirrt haben sollte«, sagte Isobel unbehaglich.

Fiona erfrischte ihr Gesicht mit kaltem Wasser und betrachtete sich dann im Spiegel. »Es macht mir ja gar nichts aus, single zu sein. Ich ziehe es die meiste Zeit sogar vor. Ich und die Hunde, wir sind eine prima Familie. Nur manchmal passiert halt etwas, das einen aus dem Gleichgewicht bringt. Das einen nachdenklich macht, ob es nicht noch andere Dinge im Leben gibt. Es ist viel besser, man fängt erst gar nicht an, über all so was zu grübeln.«

»Es tut mir so Leid«, wiederholte Isobel bedrückt. »Bitte schau nicht so traurig.«

Fiona lächelte sich im Spiegel an, mehr ein Zähnezeigen als ein echtes Lächeln. »Mir geht’s prima«, behauptete sie und wandte sich zu Isobel um. »Wie gesagt, die meiste Zeit bin ich glücklich, so wie ich bin. Was die meisten Leute nicht von sich sagen können, nicht wahr?«

 

Nach der Redaktionssitzung, bei der Fiona, William und Isobel einander nicht anzusehen wagten und ein wenig betreten dreinblickten, rief Helen Hogan Isobel zu sich ins Büro.

Isobel war nun beinahe immun gegen diese Besprechungen geworden. Ihr Herz machte lediglich ein paar kleine Zusatzzuckungen, anstatt der gewaltigen Sprünge, Überschläge und dem olympiareifen Rasen bei den ersten derartigen Befehlen.

»Meine liebe Isobel«, säuselte der Colonel und führte sie zu der burgunderroten Ledercouch in der Ecke ihres Büros. »Ich möchte Ihnen zunächst einmal für die Sandwiches danken. Wirklich köstlich. Eine sehr umsichtige Abschiedsgeste. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Hühnchen und Avocado zusammenpassen. Und was war dieser köstliche Geschmack in den Cornedbeef-Sandwiches …?«

»Äh, Senf?«

»Senf! Was für ein außergewöhnlicher Einfall. Nun, meine Liebe, ich wollte nur sagen, was für ein Vergnügen es war, Sie hierzuhaben …«

»Ach Gott, ja, mir hat es auch sehr gefallen«, meinte Isobel fröhlich.

»… und ich muss außerdem sagen«, fuhr Hogan fort, »dass ich Ihre Einstellung äußerst herzerfrischend finde. Oder besser gesagt, Ihren Mangel an Einstellung. Ich habe beobachtet, wie Sie mit den Leuten hier umgehen. Erst zwei Wochen hier, und schon vertraut sich Ihnen jedermann an. Eine Kummerkastentante fürs Büro, sozusagen.«

»Äh, dankeschön«, stammelte Isobel, die sich nur zu bewusst war, was für ein Schlamassel sie mit William und Fiona angerichtet hatte. Jetzt kam sich Will wie ein Trottel vor, und Fiona war aufgebracht und verletzt. Nicht gerade eine heiße Empfehlung für eine Kummerkastentante.

»Ihre Schwester macht sich ebenfalls nicht schlecht, seit sie hier bei uns angefangen hat«, fuhr der Colonel vertraulich fort, »aber ich darf Ihnen wohl gestehen, dass ihre Einstellung manchmal zu wünschen übrig lässt. Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, Clare sollte lieber Reminiszenzen schreiben, als bei dieser Zeitschrift zu arbeiten. Sie ist nicht immer ein Team Player.«

Isobel war empört. »Clare ist eine wundervolle Journalistin.«

»Ihre Loyalität ist lobenswert, Isobel, my dear. Ein Hoch auf die Loyal Family. Aber ich wollte damit bloß sagen, dass ich Leute mag, die ihre Arbeit ohne großes Tamtam erledigen. Und in Anerkennung Ihrer Leistungen möchte ich Ihnen einen kleinen Bonus überreichen …«

»Ach, das ist doch gar nicht nötig …«, rief Isobel aus, die sich noch über die vorherige Bemerkung des Colonels über Clare ärgerte.

»Aber sicher ist es das. Money makes the world go round.  Und Sie werden natürlich auch für Ihren Beitrag zu dieser Rollentauschgeschichte mit Clare bezahlt. Hat sie Ihnen erzählt, dass ihr eine äußerst griffige Headline eingefallen ist – ›Die andere Seite der Medaille‹? Perfekt. Jetzt brauchen wir bloß noch einen Untertitel. Ich habe an etwas gedacht wie ›Zwei Schwestern tauschen und verraten uns ihr Geheimnis – welche hat das bessere Los?‹«

»Nun, das klingt – perfekt. Und vielen Dank für den Bonus, das hätte ich wirklich nicht erwartet.« Isobel nahm den Umschlag und konnte nicht umhin, den erfreulich dicken Inhalt prüfend zu drücken. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eigenes Geld verdient hatte. Sie könnte damit etwas für die Kinder kaufen – Spielsachen oder neue Winterschuhe oder Wurmmedizin oder ein Betäubungsgewehr …

Überglücklich zog Isobel kurz darauf Mrs. Hogans Tür hinter sich zu und machte eine halbe Drehung und einen Hopser. Sie blickte über den Raum hinweg zu William, der mit dem Mund »das Geld?« formte und beide Daumen hochhielt, als sie nickte. Fiona gab ihr ebenfalls ein Victory-Zeichen. »Du hast’s verdient«, signalisierte sie.

Isobel marschierte grinsend an ihren Schreibtisch zurück.  Es war schön, Freunde zu haben, selbst wenn sie nur geborgt waren. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sie sich seit der Geburt der Kinder selbst isoliert hatte. Kein Wunder, dass sie so von Clare abhängig war – alle ihre anderen Freunde aus der Arbeit und den früheren Schultagen waren durch ihre eigene Nachlässigkeit nach und nach aus ihrem Leben verschwunden.

Vielleicht, dachte sie und blickte lächelnd zu Will und Fi hinüber, sollte sie aufhören, das Leben anderer so sehr steuern zu wollen. Freunde haben konnte auch bedeuten, sie einfach so sein zu lassen, wie sie waren, so wie Fiona gesagt hatte. Isobel kam der Gedanke, dass dasselbe möglicherweise auch für den eigenen Mann und die Kinder galt. Und selbst für Kummerkastentanten.

Aber dieser Gedanke war zu weit greifend, um ihn im Moment verdauen zu können. Stattdessen öffnete sie ihren Umschlag heimlich unter dem Schreibtisch. Fünfhundert Dollar! Zum Teufel mit Schuhen für die Kinder. Einmal in ihrem Leben wollte die ewig brave Isobel das Geld für sich selbst ausgeben. Samstag (ihrem letzten Tag in Freiheit, wie sie ihn bereits insgeheim nannte) würde sie einkaufen gehen, sich einen schicken Haarschnitt gönnen und sich auch sonst nach Strich und Faden verwöhnen.

Das war ihr letzter Schnaufer Egoismus, bevor sie wieder in ihr Leben als Isobel »Mummy-nimmt-das-verbrannte-Rippchen« Ashton zurückkehrte.






14. KAPITEL

Clare manövrierte den Buggy geschickt durch die zwei riesigen Glastüren von Henderson Blake, der Steuerberaterkanzlei, die Philip Ashton zu ihren Partnern zählte.

»Hallöchen«, sagte sie zu der tadellos, wenn auch ein wenig übertrieben herausgeputzten Achtzehnjährigen, die hinter der ausladenden Rezeption saß. »Clare Calloway. Ich möchte gerne Phil Ashton sprechen.«

»Einen kleinen Moment, Mrs. Calloway. Werden Sie von Mr. Ashton erwartet?«, erkundigte sich die Rezeptionistin.

»Nein.«

Die junge Dame versuchte ein Hochziehen ihrer zwei dünnen Augenbrauen, die so hingebungsvoll gezupft worden waren, dass es nicht so aussah, als würden sie je den Mut aufbringen, wieder ungebeten Haare sprießen zu lassen. »Darf ich dann vielleicht wissen, worum es sich handelt?«, erkundigte sie sich spitz.

»Sie können ihm sagen«, grinste Clare, »es handelt sich um seine Kinder. Recht herzlichen Dank.«

Das Mädchen riss die Augen auf und ließ den Blick fassungslos über Alex in seinem Buggy und Ellen gleiten, die ihr neues Cowboykostüm trug. Dann griff sie zum Hörer. Ihre Lippen (matte Farbe, kein Lipgloss) bewegten sich kaum, als sie in den Hörer hineinmurmelte.

Clare kämpfte mit einem Lachkoller. So pflanzt man ein Gerücht.

Ein paar Minuten später platzte Phil mit hochrotem Kopf durch eine der Mattglastüren.

»Clare, ist was passiert?«, erkundigte er sich besorgt.

»Hallo, Phil, nein, gar nichts. Ich dachte bloß, wir könnten dich überraschen und zum Lunch ausführen.«

»Ja, Daddy«, echote Ellen, die er sofort beim Herauskommen auf den Arm genommen hatte. »Wir wollen Pizza essen.«

»Pizza, mmmh, das wäre – wunderbar«, sagte Phil. »Ich habe bloß nicht mit euch gerechnet.«

Clare feixte. »Wir dachten, wir riskieren’s einfach mal. Ellen wollte unbedingt mit der S-Bahn fahren, und ich dachte, dann könnten wir ja gleich in dem neuen Museum vorbeischauen. Aber zuerst würden wir gerne mit Daddy zum Lunch gehen. Sie haben ja während der Woche ohnehin nicht sehr viel von dir.«

»Ja, das ist wirklich eine gute Idee«, sagte Phil jetzt überraschenderweise. »Wartet hier, ich hole nur rasch mein Jackett.«

Phil verschwand mit Ellen auf dem Arm durch die Glastür, weil sie darauf bestanden hatte, sehen zu wollen, wo Daddy arbeitete. Clare lächelte der Rezeptionistin gewinnend zu und meinte vertraulich: »Männer!«

Der jungen Dame, deren Augen nun so groß wie Untertassen waren, juckte es ganz offenbar in den Fingern, zum Telefonhörer zu greifen, um diese Ungeheuerlichkeit zu verbreiten.

Im nächsten Pizza-Schnellrestaurant (»All You Can Eat für 6.95 $, plus unsere weltberühmten Pastagerichte, Salate, Knoblauchbrot und Eiscreme-Bar!«) bestellten sie eine große Tomaten-Käse-Pizza und zwei Gläser vom roten Hauswein. Clare wühlte in ihrem Rucksack herum und zauberte Alex’ Gläschen mit Lamm-Gemüse-Brei hervor.

Sie reichte es Phil. »Wahrscheinlich isst er auch ein bisschen Pizza, aber falls nicht, kannst du ihm dieses Schlabberzeug verabreichen.«

Während Phil Alex mit seinem Breichen fütterte und dabei seine berühmten Flugzeugspiele mit ihm spielte, erzählte ihm Ellen, wie viele Schnecken sie heute Vormittag zwischen den Gartenbeeten gefunden hatte. Außerdem zählte sie in Französisch bis zehn und sang ziemlich laut »Santa Claus is coming to town«, ohne sich dabei jedoch allzu gut an den Text zu erinnern.

»Wundervoll!«, applaudierte Phil, indem er Alex’ breiverschmierte Patschehändchen zusammenklatschte. »Bravo, Ellen.«

»Iss lieber ein bisschen Pizza, bevor alles kalt wird oder ich noch alles verputze«, warnte Clare Ellen. Sie selbst hatte soeben mit großem Genuss ein Riesenstück verschlungen. Sie konnte kaum fassen, wie groß in letzter Zeit ihr Appetit war – wenn bloß Leo sie so sehen könnte, dachte sie trocken, er würde vor Erregung wahrscheinlich kaum mehr an sich halten können.

»Du hast sicher auch Hunger«, sagte sie zu Phil. »Setz Alex in den Buggy, und ich gebe ihm einen Kanten Pizza zum Kauen und sein Fläschchen, während du isst.«

Phil lächelte sie an. »Danke, dass ihr vorbeigeschaut habt. Ich habe mich oft gefragt, was Ellen wohl denkt, wo ich hingehe, wenn ich morgens das Haus verlasse, um diesen seltsamen Ort namens Büro aufzusuchen. Jetzt weiß sie zumindest, dass auf meinem Schreibtisch Fotos von ihr und Alex stehen.«

Clare warf ihm einen spöttischen Blick über ihr Weinglas hinweg zu. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, du solltest die Gunst der Stunde nutzen. Wenn sie ein bisschen älter ist, wird sie herausgefunden haben, dass ihr Daddy den langweiligsten Job auf der Welt hat, und dann ist es vorbei mit dem Interesse.«

»Ach? Im Gegensatz zu Lois Lane hier, der Starreporterin mit ihren aufregenden Storys«, neckte sie Phil. »Oh, apropos,  nächste Woche geht’s ja wieder zurück in die Tretmühle. Freust du dich schon drauf?«

»In gewisser Weise«, gestand Clare. »Das hier«, meinte sie und wies mit einem leichten Kopfnicken auf Ellen und Alex, »war wirklich weit härtere Arbeit, als ich gedacht hätte. Aber dass Verve die Liebe meines Lebens wäre, könnte ich ebenso wenig behaupten.«

Phil biss in ein zweites Stück Pizza. Es schmeckte überraschend gut. »Ich fand, die zwei Wochen liefen sehr gut«, sagte er. »Der Tausch, meine ich. Ich war ein wenig in Sorge, wie die Kinder es wohl verkraften würden, aber sie scheinen, wenn überhaupt, noch entspannter als sonst zu sein. Und was glaubst du, hast du aus dieser Erfahrung gelernt?«

»Wo soll ich anfangen?«, entgegnete Clare und rollte die Augen himmelwärts. »Zunächst einmal habe ich gemerkt, dass ich immer nur an Frauen und Babys gedacht und die Rolle der Männer bei dieser Sache vollkommen außer Acht gelassen habe.«

»Na, die sollte doch wohl klar sein«, scherzte Phil.

»Nein, ernsthaft. Ich glaube, es besteht ein Zwiespalt zwischen unserem romantischen Ideal von der Zweierbeziehung und dem, wie es in einer Familie wirklich abläuft. Mir scheint, wenn man kleine Kinder hat, ist man so sehr beschäftigt, dass man keine Zeit mehr für diesen Pärchenkram hat. Es ist mehr ein Weitergeben der Baby-Stafette, wenn sich die Wege mal kreuzen. Zudem scheinen mir die Daddys nur eine Nebenrolle zu spielen. Im Kindergarten zum Beispiel. All die Frauen und Kinder. Und wo sind die Männer?«

»Draußen, in der Mühle, um die exorbitanten Schulgebühren zu verdienen«, meinte Phil schlagfertig.

Genau in diesem Moment kam die Kellnerin an ihren Tisch, sodass Clare zwei weitere Gläser Wein bestellen konnte. Phil schob Ellen ein Papierset zu, das sie mit Hilfe von ein paar Stiften aus seiner Brusttasche anmalen konnte, und sie  machte sich sofort eifrig ans Werk, wobei sie eine Melodie, die man als »Variation zweier flacher Töne« bezeichnen konnte, vor sich hinsummte.

»Um noch mal auf die Nebenrolle zurückzukommen, das ist wirklich so«, nahm Phil das Gespräch wieder auf, sobald er sicher war, dass Ellies Aufmerksamkeit ausschließlich von ihrem Bild in Anspruch genommen wurde. »Ich glaube, das fängt damit an, dass Mutter und Säugling eine so enge Beziehung zueinander haben. Als Mann fühlt man sich dabei etwas – ausgestoßen. Die Mutter ist diejenige, die das Baby dauernd braucht und haben will. Es klingt vielleicht blöd, aber es ist irgendwie demütigend, wenn einen dieses kleine Wesen zurückweist, weil es dringend die Mutter haben will. Besonders, nachdem man sich ja ebenfalls mit den schlaflosen Nächten herumschlagen muss und zusätzlich mit den Dingen, auf die man verzichtet – wie Freizeit, Freiheit, eine hübsche Stange Geld und Zeit. Man muss sich eben damit beruhigen, dass das Baby keine Ahnung hat, was es tut.«

»Aber das ist ja nur so, wenn sie klein sind«, meinte Clare. »Es wird anders, sobald sie größer werden und du all diese männlichen Sachen mit ihnen machen kannst wie Fußballspielen, Cricket im Garten, ihnen beibringen, wie man Fahrrad fährt oder wilde Tiere mit bloßen Händen erwürgt …«

»Und was ist mit weinen vor den Kids, damit sie lernen, dass auch Männer Gefühle zeigen dürfen?«, fragte Phil. »Die Wahrheit ist, dass der Mann trotzdem eine Art Außenseiter bleibt. Oder ich zumindest. Iso ist diejenige, die zu Hause bleibt und für sie sorgt, also kennt sie sich viel besser aus, und sie gehen gewöhnlich zuerst zu ihr. Und natürlich stört es Iso, wenn ich die Dinge nicht so schnell oder so gut erledige wie sie. Pausenlos sagt sie: ›Ach, jetzt lass mich schon.‹ Wahrscheinlich bin ich einfach nicht sehr gut in diesen Dingen.«

»Sie muss lernen loszulassen. Sich das Leben mal ein wenig leichter zu machen«, sagte Clare. »Um ehrlich zu sein, Phil,  wir sind nur deshalb auf diese Sister-Pact-Idee gekommen, weil sie total fertig und ausgelaugt war.«

»Was soll ich denn noch alles tun?«, fragte Phil aufgebracht. »Ich tue doch schon alles, damit sie daheim bleiben und sich um die Kinder kümmern kann.«

»Bullshit, Phil, du meinst, du willst, dass sie zu Hause bleibt, weil du dir diese Ganztagsbetreuung nicht vorstellen könntest. Aber dir muss klar werden, dass sie harte Arbeit leistet. Tatsächlich ist es die Art öder, sich immer wiederholender Schufterei, die du ganz sicher nicht tagein, tagaus würdest machen wollen. Also liegt’s an dir, dafür zu sorgen, dass sie mal ausspannen kann, einen Vormittag am Wochenende frei hat und ausschlafen kann. Ansonsten macht sie diesen Job sieben Tage rund um die Uhr und kümmert sich obendrein um dich.«

»Okay, aber sie ist das Organisationstalent, sie springt ständig auf, um alles zu erledigen.«

»Phil, du weißt doch, dass sie den größten Märtyrerkomplex seit Johanna von Orleans hat«, erklärte Clare geduldig. »Es liegt an dir, sie vor sich selbst zu retten. Sag ihr einfach, dass du mit den Kindern einen Ausflug machst oder dass sie die Sonntagvormittage im Bett verbringen soll. Du bist sehr gut im Stande, auch mal auf die Kids aufzupassen.«

»Sicher bin ich das«, entgegnete er zweifelnd. »Aber es scheint immer alles so viel reibungsloser zu laufen, wenn Iso das Zepter in der Hand hält. Sie mag ja nicht mal, wie ich die Kinder anziehe.«

Clare schüttelte den Kopf. »Das ist doch Blödsinn. Wen schert es schon, wie du sie anziehst? Und wenn du sagst, du erledigst die Dinge nicht so gut wie sie, meinst du damit nicht vielmehr, dass du sie anders machst als Isobel? Ist das denn der Weltuntergang? Jetzt, wo ich dich in Aktion gesehen habe, kann ich sagen, dass du toll mit den Kindern umgehst. Das war eine Riesenidee, das mit der blauen Lebensmittelfarbe im Badewasser gestern Abend. Den Kindern hat’s unheimlich Spaß gemacht.«

Phil errötete vor Freude. »Du glaubst wirklich, ich kann gut mit den Kindern? Das ist manchmal schwer zu sagen. Schließlich gibt es keine Maßtabelle oder so was.«

Clare lachte ihn aus. »Siehst du Phil, da liegt dein Problem. Es sollte überhaupt keine Maßtabelle geben, ganz besonders nicht im Umgang mit Kindern. Aber ganz im Vertrauen, du bist ein großartiger Vater. Natürlich ist Iso auch eine großartige Mutter. Das Problem ist nur, dass sie so dringend perfekt sein will, dass sie dich dabei überrollt.«

»Sie ist wundervoll zu den Kindern«, erklärte Phil loyal. »Aber es ist schon interessant, je mehr Zeit man in die Kinder steckt, desto natürlicher wird es und desto mehr hat man auch davon. Diese letzten zwei Wochen waren eine kleine Offenbarung für mich.«

Genau diesen Moment suchte sich Alex aus, um mit einer nassgekauten Pizzakruste vergnügt nach seinem Vater zu werfen und ihn mitten auf sein schneeweißes Hemd zu treffen. Obwohl er versuchte, sich seinen Grimm über den fettigen Tomatenfleck nicht anmerken zu lassen, konnte Clare sehen, wie es in ihm arbeitete. Phil war fast ein Fanatiker, wenn es darum ging, im Büro ordentlich und sauber auszusehen.

Alex, der spürte, was für ein abscheuliches Verbrechen er begangen hatte, streckte Clare vorsichtshalber erbarmungswürdig die Ärmchen entgegen.

»Ich verstehe, was du meinst, wenn du sagst, du hast jetzt mehr davon. Jetzt fängst du an, die facettenreichen Freuden eines Vaters zu genießen«, sagte Clare zu Phil, während sie Alex aus seinem Buggy losschnallte und zu sich auf den Schoß setzte.

»Yeah«, sagte dieser mit einem schiefen Lächeln.

»Wenn du das Jackett im Büro anbehältst, merkt niemand was«, riet ihm Clare. »Also«, sagte sie dann an Ellen gewandt, »wie wär’s, wenn wir mal überlegen, mit welchen Leckereien wir Daddy sonst noch bewerfen könnten … willst du ein Schokoladeneis als Nachspeise, Ell’s Bell’s?«

»Ja bitte«, strahlte Ellen, ihr kleines Liedchen für den Moment unterbrechend. »Kann ich Schokolade und Vanille und Erdbeer haben?«

»Na gut«, meldete sich Phil wieder zu Wort, »aber bloß eine Kugel pro Sorte. Und kein Rumwerfen. Wie steht’s mit dir, Tantchen Clare? Wie wär’s mit dem legendären gedeckten Käsekuchen?«

Clare stöhnte. »O nein, Phil. Seit zwei Wochen stopfe ich mich schon voll wie eine Weihnachtsgans.«

»Umso besser. Du warst vorher ja das reinste Knochengestell. Ehrlich, Clare, wie glaubst du je einen Kerl zu finden, wenn du nicht ein bisschen Fleisch auf den Rippen hast? Männer lieben Kurven.«

»Ich habe schon einen Kerl, also musst du dich da wohl täuschen.«

»Ach, Leo«, meinte Phil wegwerfend. »Wieder einer von deinen neumodischen Männern. Ich hab eher an einen normalen, bodenständigen Kerl gedacht. Vorzugsweise jemand, der dich mehr schätzt als sich selbst.«

»So schlimm ist Leo nun auch wieder nicht«, fühlte sich Clare gedrängt zu sagen. »Zugegeben, wir machen gerade eine schwierige Phase durch, aber wenn ich einen wirklich anständigen Kerl hätte, würde mir wahrscheinlich sehr schnell langweilig werden.«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, du würdest wahrscheinlich endlich gebührend gewürdigt werden. Alles, was du dann noch tun musst, ist, dich an dieses ungewohnte Gefühl gewöhnen.«

Clare berührte seine Hand. »Du bist wirklich lieb, Phil. Bringst mich fast so weit, zu überlegen, ob Isobel nicht Recht hat und ich mich nach Mr. Nice umsehen sollte. Nun, tatsächlich habe ich ihn vielleicht sogar schon getroffen … ja, ich nehme den Käsekuchen. Aber nur, wenn du dir den Jumbo-Bananensplit bestellst und Alex ein bisschen was von deiner Banane abgibst.«

»Abgemacht«, erklärte Phil prompt. Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, fragte Phil: »Was meinst du mit, ›du hättest ihn vielleicht sogar schon getroffen‹?«

Clare errötete ein wenig. »Nun, es gibt da diesen allein erziehenden Vater aus dem Kindergarten … Du kennst ihn vielleicht: Rory Maguire?«

Phil schüttelte den Kopf. »Ich hatte bis jetzt noch nicht viel mit dem neuen Kindergarten zu tun. War zu beschäftigt, das Geld dafür heranzuschaffen. Also, erzähl mir von dem Wunderknaben. Glaubst du, du bist schon bereit, es mit einem allein erziehenden Vater aufzunehmen?«

»Vielleicht nicht«, gestand Clare. »Er hat eine Tochter in Ellens Alter, Jessie. Er ist Landschaftsarchitekt und wohnt gleich um die Ecke von euch. Scheint einer von diesen ehrlichen, gutherzigen Typen zu sein. Er war derjenige, der mir geholfen hat, Ellen zu finden, als ich sie gestern im Schwimmbad verloren hatte.«

»Ach, der«, sagte Phil. Die Nachspeisen trafen ein, und er begann Alex, der sein Mäulchen gierig aufsperrte, sobald er den Löffel kommen sah, mit Bananenstückchen zu füttern.

»Und – ist er interessiert?«, erkundigte sich Phil.

»Ich weiß nicht so recht. Kann sein, obwohl, ich bin nicht sicher, ob ihm mein Beruf gefällt«, meinte Clare und stürzte sich über den Käsekuchen.

»Das kannst du vergessen. Ich werde dir jetzt mal ein äußerst brisantes Geheimnis anvertrauen. Männer scheren sich nicht wirklich um die Berufe von Frauen, nicht so sehr wie umgekehrt jedenfalls«, erklärte Phil. »Also, wann triffst du dich wieder mit ihm?«

»Weiß nicht. Ich dachte, ich würde ihm heute Nachmittag  im Kindergarten über den Weg laufen, aber Ellie wollte ins Museum, also haben wir stattdessen das gemacht.«

»Na, dann ruf ihn doch an«, sagte Phil prompt. »Frag ihn, ob er mit dir ausgehen will.«

»Verstößt das nicht gegen sämtliche Regeln?«, fragte Clare zweifelnd.

»Zum Teufel mit den Regeln. Es gibt keine Regeln. Und lass dir das von mir gesagt sein, Männer lieben es, gelegentlich um ein Rendezvous gebeten zu werden. Weißt du, wie ermüdend es ist, dauernd die ganze Arbeit machen zu müssen?«

»Kann schon sein«, sagte Clare zögernd.

»Na los, was hast du zu verlieren?«

»Bloß die Oberhand«, entgegnete sie.

»Ich hasse es, über die Oberhand oder irgendwelche Animositäten zu reden. Wenn du den Knilch magst, dann lass es ihn wissen. Falls er dich nicht mag, wirst du’s früh genug rausfinden. Spart dir eine Menge Umstände.«

»Okay«, gab sich Clare geschlagen und biss in die knusprige Kruste ihres Käsekuchens. »Ich tu’s. Ich werd ihn anrufen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Was am späten Nachmittag der Fall war. Nachdem sie Ellen und Alex vor ein Fitnessvideo mit Jane Fonda gesetzt hatte, ging Clare nervös zum Telefon, doch im letzten Moment fragte sie sich, ob sie nicht besser in Der Traummann  nachschlagen sollte, wie man einen Mann am besten um eine Verabredung bat. Ja, entschied sie, es war definitiv besser, sich zuerst einen Rat einzuholen. Und dazu konnte sie sich gleich eine Tasse Tee machen und sich ein Snickers genehmigen.

Sich die Schokolade von den Fingern lutschend, blätterte sie dann in ihrem Lieblingsratgeber herum, bis sie auf den Abschnitt »Wer nimmt wen aufs Korn?« stieß. Entmutigt fand sie dort die Aussage: »Wenn Sie den ersten Schritt machen, tun Sie das absolut auf eigene Gefahr.«

Er wird nie vergessen, dass Sie hinter ihm her waren, und obwohl sich daraus eine Art Beziehung entwickeln mag, so wird eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf doch immer fragen, warum Sie hinter ihm hergejagt sind und nicht umgekehrt. Vergessen Sie niemals, dass Männer die Jäger sind und Frauen die Sammler. Nach den Lehren der evolutionären Psychologie, die die Soziologen und Wissenschaftler erst jetzt zu ergründen beginnen, sind Männer darauf programmiert, hinauszugehen und sich ihre Beute zu erjagen, egal, ob diese Beute nun kulinarischer, karrieristischer oder sexueller Natur sein mag. Die Frauen dagegen sind darauf programmiert, sich die richtigen Väter für ihre Jungen zu suchen, vorzugsweise jemanden mit dem richtigen Status, einem Haufen Kohle und jeder Menge Macht und Einfluss (was alles dem Schutz des Weibchens dient, während sie ihr Junges austrägt und dann aufzieht). Sie sehen also, wie das Ganze funktioniert. Folgen Sie den Gesetzen der Ihnen innewohnenden genetischen Programmierung, und handeln Sie den Gesetzen der Natur zufolge, und ihr Traummann wird sich in null Komma nichts manifestieren. Aber wenn Sie diese Gesetze missachten, können Sie sicher sein, dass das Männchen das Gefühl hat, etwas an dieser Beziehung wäre nicht organisch. Mr. Right wird Ihnen viel eher ins Netz gehen, wenn Sie ihn tun lassen, was die Natur von ihm verlangt, während Sie derweil schön wegrennen.

 

Clare zögerte ein Weilchen. Konnte etwas dran sein, an diesem Psycho-Gewäsch? Doch dann fiel ihr wieder ein, was Phil gesagt hatte, und da wusste sie, dass sie sich über die Ermahnungen von Der Traummann hinwegsetzen musste. Schließlich hatte ihr das verdammte Buch auch nicht dabei helfen können, Leo irgendwie dauerhaft an sich zu binden. Sie suchte Rorys Karte aus ihrer Handtasche heraus, marschierte damit zum Telefon und zwang sich, ihn anzurufen. Er war nicht  zu Hause, hatte aber die Nummer seines Mobiltelefons hinterlassen, also wählte sie diese an.

»Hallo«, antwortete er fröhlich.

Ihr Mund war auf einmal staubtrocken. »O hallo, Rory, hier ist Clare«, krächzte sie nervös.

»O Clare, wie schön, von Ihnen zu hören. Sie waren heute Nachmittag nicht im Kindergarten. Sind Sie etwa krank? Sie klingen, als hätten Sie sich erkältet.«

Clare räusperte sich. »Nein, nein, es geht mir gut, keine Erkältung in Sicht. Ellen wollte einfach mal ins Museum, und ich dachte, warum soll ich ihr nicht die Freude machen. Immerhin ist das meine letzte Woche als Mum und so.«

»Wie ich höre, soll das interaktive Zeugs dort fantastisch sein.«

»Äh, ja.« Clare hatte nicht den Wunsch, sich mit ihm über das Museum zu unterhalten und ihre Qual noch zu verlängern. »Hören Sie«, brach es aus ihr heraus. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht mit mir ausgehen möchten, Dinner oder so was?«

»Ja, sehr gerne«, erwiderte er schlicht.

»Also gut, dann. Wie wär’s mit morgen Abend? Da ist Phil zu Hause und kann auf die Kinder aufpassen.«

»Ein richtiges, altmodisches Samstag-Abend-Date. So was hatte ich seit Jahren nicht mehr«, erklärte Rory erfreut. Clare konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Ich kann meine Mutter bitten, vorbeizukommen und sich um Jessie zu kümmern. Mum drängt mich andauernd, mehr auszugehen. Ganz unter uns, ich glaube, sie will mich bloß loswerden, damit sie Jess eine ganze Nacht für sich allein hat. Na, jedenfalls, ich komme dann vorbei und hole Sie von zu Hause ab. Oder besser gesagt, von Isobels Zuhause. Und ich werde was reservieren. Sagen wir acht Uhr?«

»Perfekt.« Clare gab ihm die Adresse und hängte dann hochzufrieden mit sich selber ein. Insgeheim nahm sie sich  vor, keinesfalls eine Beschreibung dieses Abends in ihre Sister-Pact- Story aufzunehmen. Außer natürlich, es stellte sich als märchenhafter Erfolg heraus, und sie verliebten sich irrsinnig, und all die Verve-Leserinnen würden ganz grün vor Neid.

Doch selbst dann war sie sich nicht sicher. Schließlich wollte sie nicht als eine dastehen, die es nötig hatte, einen Mann anzurufen und um eine Verabredung zu bitten.

Egal, was Phil ihr auch geraten hatte.






15. KAPITEL

Als gegen Mittag die samstägliche Tram unter ihrem Fenster vorbeiratterte, öffnete Isobel kurz ihre Augenlider und ließ sie sogleich ächzend wieder zufallen.

Die kleine Abschiedsfeier mit dem Verve-Team im Fergus McFingall’s war feuchter ausgefallen als beabsichtigt. Sie hatte schwache Erinnerungen an ein paar ausgelassene irische Volkstänze, die Röcke hochgeschürzt, Fiona, die ihr gegenüber wie ein spastischer Handfeger herumhüpfte und rief: »So ist’s richtig, Mädel, schwing die Beine!« oder »Noch’ne Runde Guinness!« oder »Ich liebe Angela’s Ashes!«

Es war, wie Isobel mit schmerzendem Schädel zugeben musste, ein ganz spezieller Abend gewesen.

Sie hatte in der warmen Gewissheit Abschied genommen, dass man sie im Büro aufrichtig vermissen würde. Mütterlich zu sein konnte am Arbeitsplatz offensichtlich sogar von Vorteil sein. Im Verlauf dieser beiden Wochen bei Verve war beinahe jeder irgendwann an sie herangetreten und hatte ihr aus irgendeinem Grund seine Sorgen und Nöte anvertraut. Für sie war das so gewesen, als befände sie sich inmitten ihrer eigenen Soap Opera, nur dass die Mitspieler nicht gar so viel Make-up benutzten und weniger häufig bedeutungsschwangere Blicke wechselten.

Was sie ebenfalls gerührt hatte, war die Begeisterung, mit der die Kollegen ihre Kochkünste aufnahmen, ganz anders als ihre liebe Familie, die ihr Essen entweder auf den Boden warf (Kinder) oder es runterschlang, ohne die Augen von der Glotze zu nehmen (Phil und/oder die Kinder).

Aber da war er nun, ihr letzter Tag in Freiheit, bevor sie wieder in die Tretmühle zurück und die Zügel, die sie vor zwei Wochen so widerwillig abgegeben hatte, wieder übernehmen musste.

Schon schlichen sich die alten, pflichtorientierten Gedanken tückisch in ihr Hirn – hatte sie die Babyrobics-Gebühren fürs nächste Quartal schon überwiesen? Sollte Ellen nicht langsam ein Instrument lernen? Hatte Clare ihren kostbaren Vorrat an hausgemachten Kasserollen entdeckt, die sie für Notfälle eingefroren hatte?

Sie würde sicher sofort zu kochen anfangen müssen, wenn sie wieder daheim war, um die Vorräte aufzufüllen. Sie hatte gerne eine volle Gefriertruhe, falls Phils Mum je einmal einen Blick hineinwerfen sollte (hatte sie noch nie, aber man wusste ja nicht, wo sie das nächste Mal herumschnüffeln würde).

Sie versuchte lieber an den vor ihr liegenden Tag zu denken, ihren Faulenzer-Tag, den sie damit zubringen würde, ihren Verve-Bonus auf den Putz zu hauen. Und heute Abend würde sie ein Abendessen für zwei machen. Als Leo sie vorgestern anrief, um zu fragen, wie ihre zweite Woche so lief, hatte sie ihm impulsiv angeboten, etwas für ihn zu kochen, als kleines Dankeschön für seine Kooperationsbereitschaft in der Rollentausch-Story.

Unbehaglich fragte sie sich, ob sie nicht lieber irgendwas Exotisches wie vietnamesisch oder Thai kochen sollte, entschied dann jedoch, bei ihrem ursprünglichen Plan zu bleiben und ihm einen hausgemachten Lammbraten, gefolgt von Brotpudding vorzusetzen. Wieso sollte sie riskieren, sich mit einem neuen Rezept vor ihm zu blamieren?

Sie schwang die Beine aus dem Bett und tappte hastig über den kalten Holzboden ins Bad. Das Leben war so herrlich einfach, ohne Mann und Kinder. Sie konnte noch drei Stunden länger im Bett rumliegen oder wie ein vergifteter Derwisch durch das Apartment fegen. Sie konnte Jackie Collins lesen  oder nackt einen Handstand an der Wand machen oder einen Eimer Eis auslöffeln, alles ohne etwas erklären oder rechtfertigen zu müssen. Ein seltsames Gefühl, aber beileibe nicht unangenehm.

Andererseits, ermahnte sie sich, während sie unter der Dusche stand und sich die Haare wusch (Isobel hätte nie mit fettigem Haar zum Friseur gehen können, das war einfach nicht  anständig), wenn sie weiter so lebte, würde sie höchstwahrscheinlich schrecklich ich-bezogen und unflexibel werden.

Wenn man als Single lebte, verlor man allmählich seine Kompromissbereitschaft und Toleranz den Fehlern und Eigenheiten der anderen gegenüber. Besonders der männlichen anderen. Sie hatte selbst ein paar Jahre allein gewohnt und wusste, was das hieß: Channel-Surfing, unanständige Witze, Nasebohren zu jeder Zeit des Alleinseins und Geselligkeitsphobie. Nein, das könnte sie nicht mehr. Also war es im Grunde gar nicht so schlecht, dass sie ihr Leben nach zwei kleinen Kindern und einem Mann ausrichten musste; dabei blieb man hübsch flexibel. Ansonsten würde sie eventuell noch eine von diesen eigenbrötlerischen Singles, die aufkreischten, sobald man ein Buch oder einen Kerzenhalter verrückte.

Im Übrigen vermisste sie die bequeme Vertrautheit ihres Zusammenlebens mit Phil, und natürlich sehnte sie sich nach Ellie und Alex. Sofort, wenn ihr auf der Straße Kinder begegneten, fiel ihr selbstverständlich auf, dass ihre beiden viel schöner, intelligenter und fröhlicher waren als all die anderen Krümel, die ihr da über den Weg liefen.

Sich heftig das Haar trockenrubbelnd, dachte Isobel, dass es tröstlich war zu wissen, dass die Gewohnheiten, die sie sich als »Heimchen am Herd« zugelegt hatte, auch in der wirklichen Welt funktionierten. Für zwei kleine Kinder zu sorgen hatte sie gelehrt, eine Aufgabe zügig und ohne viel Aufhebens zu erledigen. Das war im Büro offenbar fabelhaft angekommen. Stolz rief sie sich die Abschiedsworte des Colonels noch einmal ins Gedächtnis.

»Meine Liebe, falls Sie je einmal eine Stelle suchen sollten, dann kommen Sie bitte zu mir. Ich würde mich sehr freuen, Sie wieder in meinem Team zu haben, denn Sie sind wunderbar anpassungsfähig und eine hervorragende Teamarbeiterin«, hatte der Colonel gesagt und mit den durchdringenden schwarzen Augen gefunkelt. »Und ich weiß, dass Suzanne Ihre Arbeit geradezu lieben würde.«

Isobel lächelte bei dieser Erinnerung, obwohl sie bezweifelte, dass sie das schmeichelhafte Angebot je annehmen würde. Doch es brachte sie immerhin auf gewisse Ideen. Auf einmal erschien es ihr nicht mehr wie das höchste Ziel, nach Hause zu rennen und um jeden Preis ein drittes Kind zu bekommen. Vielleicht könnte sie ja wieder als Krankenschwester anfangen – in Teilzeit natürlich – oder sogar einen Kurs an der Uni belegen...

Es herrschte wunderschönes Wetter. Das Sonnenlicht tanzte über das herabgefallene Laub auf dem Boden, und die Luft war so mild, als solle der Winter übersprungen werden und der Frühling gleich anfangen.

Isobel hatte ihre bequemsten Schuhe angezogen und tauchte ins Getümmel eines Einkaufszentrums. Zuerst einmal probierte sie in aller Ruhe reihenweise teure Kleider an und drückte sie anschließend wieder den mürrisch dreinblickenden Verkäuferinnen in den Arm. Sie merkte, dass ihr die zwei Wochen Fitness-Studio richtig gut getan hatten; auf einmal hatte sie Muskeln an bis dato völlig unbeachteten Stellen. Dann machte sie sich in die Buchabteilung auf, wo sie ehrfurchtsvoll über dicke Buchrücken strich und ein halbes Dutzend Zeitschriften von vorn bis hinten durchblätterte.

Dann vertraute sie sich den Händen einer dieser »Make-Over-Damen« an, die anmutig hinter den Tresen der Kosmetikabteilungen ihre weibliche Kundschaft erwarteten. Diese  hier war Mitte fünfzig, besaß aufgespritzte Lippen und sah aus, als würde sie ihr Make-up mit der Sprühlackdose auftragen. Selbstverständlich stellte sie die leicht pikierte Frage: »Womit pflegen Sie momentan Ihr Gesicht?«, gefolgt von einer Aufzählung ihrer Defizite: trockene Stellen, ölige Stellen, schuppige Stellen und farblose Stellen. Dies alles ließe sich mit Kosmetika für schlappe fünfhundert Dollar beheben, nur das Allernotwendigste natürlich, die Grundausstattung sozusagen (und Isobels Ansicht nach durchwegs Variationen von schlichter Vaseline). Die »Grundausstattung« lehnte Isobel ab, die Kosmetikbehandlung allein war schon teuer genug.

Während geschickte Hände nun an ihr herumzupften und -cremten und -schabten, überließ sich Isobel genüsslich diesem Spiel, saugte die beruhigende Wirkung von Worten in sich auf wie verjüngend, strahlend, glättend, anti-oxidierend, straffend und festigend, renormalisierend (renormalisierend? dachte sie innerlich grinsend).

Am Ende erwarb sie zusätzlich zu ihrem fachmännisch hergerichteten Gesicht einen Lippenstift und eine neue Feuchtigkeitscreme, die sich zur Parade der Schönheitsmittel, die bereits im Badschränkchen auf sie warteten, dazugesellen konnten.

Nach einem Lunch bezahlte sie einem Friseur ein kleines Vermögen dafür, dass er vier Zentimeter von ihren Haaren abschnippelte, sodass sich die Enden nach dem Trocknen wellten und nach innen bogen. Sie kam sich vor wie aus einem Shampoo-Werbespot entsprungen, als sie danach mit glänzend gelocktem, wippendem Haar in die Trambahn stieg. Sie mochte das Gefühl, wie ihr Haar über ihre Schultern streichelte, anstatt wie üblich im praktischen, kindersicheren Pferdeschwanz zusammengebunden zu sein.

Danach kehrte sie, müde zwar, aber noch voll gepumpt mit Kaufrausch-Endorphinen, mit ihren neuen »Spielsachen« nach Hause zurück – einschließlich eines neuen Hosenanzugs  aus einem herrlich weichen, fließenden, dunkelblauen Stoff, der ihr, wie die Verkäuferin glaubwürdig versicherte, enorm schmeichelte. Dazu kamen außerdem ein neuer, knallroter Lippenstift (»Er verleiht Ihrem Gesicht dieses innere Glühen«, hatte die Dame aus der Kosmetikabteilung gejubelt), ein Stapel neuer Taschenbücher sowie ein paar Wiedersehensgeschenke für Ellen und Alex.

Im Apartment angekommen, verteilte sie alles um sich herum auf dem Boden und schnitt die Preisschildchen ab. Barchester genoss dieses äußerst interessante Tohuwabohu in vollen Zügen, jagte rein und raus aus den geheimnisvoll raschelnden Tüten und tobte mit dem Lippenstift herum, bis Isobel ihn schließlich unter der Couch hervorfischen musste.

Sie war schockiert von dem Staub, den Katzenhaaren und all den (leeren!) Kondompäckchen, die sie darunter vorfand. Also wirklich, dachte sie angewidert, sie sollte dem Apartment einen gründlichen Hausputz verpassen, bevor Clare und ihre schlampigen Gewohnheiten hier wieder Einzug hielten. Andererseits, überlegte sie, wäre diese Übung eine absolute Verschwendung von Zeit und Mühe, wo doch bald schon wieder Clare samt besagter Indifferenz hier herrschen würden. Isobel begann allmählich die Vorteile von etwas Nachlässigkeit zu schätzen. Besonders, da der heutige Nachmittag ihre letzte Gelegenheit war, sich einmal hinzusetzen und eins ihrer spannenden neuen Bücher zu lesen und dabei zu wissen, dass man nicht vom Quengeln eines Kindes unterbrochen werden würde. Der schiere Luxus.

Um fünf Uhr nachmittags, nach einem kurzen, aber umso erfrischenderen Nickerchen, stand Isobel in der Küche, verbreitete Knoblauchduft in der Wohnung und bestreute die Ofenkartoffeln mit Rosmarin, Salz und Pfeffer.

Als der Braten im Rohr verstaut und der Pudding im Wasserbad versenkt war, genehmigte sich Isobel ein langes, heißes Bad, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihr makellos geschminktes Gesicht und die ondulierten Haare nicht mit dem Wasser in Berührung kommen zu lassen. Danach cremte sie sich mit einem von Clares zahllosen sündteuren Body Moisturizers ein. Sie zog ihren neuen Hosenanzug an und zog ihre Lippen mit dem neuen Lippenstift nach, der ihrem Gesicht, wie sie zugeben musste, tatsächlich ein gewisses Leuchten verlieh, obwohl das bei einem derart knalligen Rot wohl bei jedem der Fall gewesen wäre.

Leo kam eine halbe Stunde zu spät. Isobel hatte schon befürchtet, dass ihr Braten zäh werden und sie den Brotpudding als Beilage zum Hauptgericht würde servieren müssen.

Er war wie üblich von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und wirkte noch blasser als sonst, vielleicht ja als Folge von dem ständigen Herumhängen auf dunklen Sets, wo er dem Regisseur und den Mitarbeitern des Films auf die Nerven fallen konnte.

Umgehend verfrachtete ihn Isobel an den kleinen Esstisch im Wohnzimmer. Mit dem Befehl, die mitgebrachte Weinflasche zu öffnen, eilte sie wieder in die Küche, um den Braten aufzuschneiden. Leo schien angenehm überrascht zu sein über den vollen Teller, den ihm Isobel vor die Nase setzte.

»Erstaunlich. Wie bei Muttern«, sagte er und langte nach der Minzsauce und dem Bratensaft.

»Apropos Muttern, wo bist du eigentlich aufgewachsen?«, erkundigte sich Isobel neugierig und folgte mit ihrem eigenen Teller seinem Beispiel.

»Ach, du weißt schon, schäbiger Vorort, kleines Holzhäuschen, zwei Schlafzimmer, Außenklo«, sagte er und blickte sie streitlüstern an.

Isobel tat ihm nicht den Gefallen, ihrem Entsetzen über die ärmlichen Verhältnisse seiner Kindheit Ausdruck zu verleihen. »Und die Braten deiner Mutter waren hervorragend, wie ich vermute?«

Seine Gesichtszüge wurden weich. Offenbar war es nicht  verboten, sich mit Liebe an das Essen von Muttern zu erinnern. Isobel kam der Gedanke, dass all das Fast Food und die Fertiggerichte-Kultur dazu geführt haben konnten, dass die gute alte Hausmannskost wieder in einem neuen Licht erschien. Vorausgesetzt natürlich, selbige Kost wurde von einem Mann reinterpretiert und unter horrenden Kosten und mit einem Fläschchen Olivenöl zum Weißbrot aufgetischt.

»Ach übrigens«, meinte sie und reichte ihm eine Platte, »möchtest du Olivenöl zum Weißbrot?«

»Schpitze«, nuschelte Leo mit vollem Mund.

Er fiel mit ungebremster Leidenschaft über die erste Portion her, verlangte danach eine zweite und brachte sogar noch eine etwas kleinere zwar, aber dritte hinunter, bevor er sich stöhnend zurücklehnte und seinen breiten Ledergürtel öffnete. »Das war einfach unglaublich. Du bist eine fantastische Köchin«, sagte er und musterte sie respektvoll.

»Weißt du, ich muss es noch mal sagen, es ist einfach unglaublich, wie sehr du dich von Clare unterscheidest«, fuhr er fort. »Sie weiß kaum, wie man Wasser kocht, und du zauberst eine solche Mahlzeit auf den Tisch. Wenn ich sie morgen sehe, wette ich, dass wir Pizza essen werden. Na, so wie sie kocht, hoffe ich sogar, dass wir Pizza essen werden.«

Isobel zuckte mit der Schulter. »Nun, sie hat eben nie viel Interesse am Kochen gehabt. Ich eigentlich auch nicht, aber wenn man einen Mann und Kinder zu versorgen hat, muss man’s wohl oder übel lernen. Man kann nicht jeden Abend etwas beim Chinesen bestellen oder von ihnen verlangen, sich von Müsli mit Halbfettmilch zu ernähren wie Clare.«

»Ist jedenfalls interessant, wie unterschiedlich Geschwister sein können, nicht wahr?«, überlegte Leo. »Ich meine, da sind zwei Frauen, die von ein und denselben Eltern erzogen wurden, und dennoch sind sie total unterschiedlich. Du hast die Kiddies, und Clare ist die geborene Karrierefrau. Dauernd liegt sie mir mit Fragen wie ›Sieht mein Hintern in diesen Sachen dick aus?‹ in den Ohren. Du bist ganz anders. Dir scheint das egal zu sein.«

Isobel runzelte die Stirn. Es war schon komisch, dachte sie, dass sie, obwohl sie Leos Fehler deutlich sah (Arroganz, Unsensibilität, Selbstgefälligkeit), dennoch dieses irrationale Bedürfnis nach seiner Anerkennung verspürte. »Ich glaube dich gerade sagen gehört zu haben, dass ich kein Hirn und einen fetten Hintern habe«, meinte sie.

»Keineswegs.« Leo wischte mit einem Stück Brot den letzten Rest Sauce von seinem Teller auf. »Es freut mich wirklich, mal eine Frau vor mir zu haben, die kein Hungergestell ist. Nicht, dass Clare ein Hungergestell wäre, aber du weißt schon, was ich meine. Und du hast jede Menge Hirn, es ist nur so, dass du das nicht demonstrieren musst, indem du im knappen Kostümchen mit hochhackigen Schuhen rumläufst. Und natürlich freue ich mich, dass Clare so karrierebewusst ist«, sagte Leo glatt, nahm seinen leeren Teller und hielt ihn ihr hin. »Hast du was von Brotpudding gesagt? Ich liebe Brotpudding. Mit Sahne?«

»Doppelfett sogar.«

Nach dem Essen saßen sie auf Clares Sofa, tranken frisch gebrühten Kaffee und ein Gläschen irgendeines komischen Portweins, den sie in Clares bunt zusammengewürfelter Spirituosensammlung gefunden hatten.

Leo seufzte zufrieden und nahm sich noch eine hausgemachte Trüffelpraline von der Platte auf dem Wohnzimmertisch, auf dem auch seine schwarzbeschuhten Füße lagerten.

»Also das hier bringt mich auf den Gedanken, dass die Ehe doch ihre Vorteile hat. Es ist herrlich für einen Mann, von einem schweren Arbeitstag im Schneideraum heimzukommen und das alles hier vorzufinden.«

»Deine Sicht der Ehe ist leicht vorsintflutlich«, gähnte Isobel und lehnte sich in die gemütlich weiche Couch zurück. »Sollte deiner Ansicht nach nicht eher der Mann sich das  Abendessen selbst aufsetzen, weil die Frau fleißig unterwegs ist, um noch mehr Dukaten nach Hause zu rollen?«

»Ja, sicher.« Leo wedelte wegwerfend mit der Hand. »Aber man kann doch trotzdem von alledem hier träumen«, meinte er und umfasste mit einer vagen Bewegung die Kaffeekanne, die Pralinen, seine Füße auf dem Tisch und Isobel selbst. »Ein schöner Traum.«

»Aber das ist doch pure Heuchelei«, widersprach ihm Isobel. »Du behauptest, du magst ehrgeizige Frauen, und jetzt kokettierst du mit dem kleinen Frauchen zu Hause, das Lammbraten für dich brutzelt. Nun, wenn das wirklich das ist, was du willst, dann musst du dafür nicht heiraten – du brauchst bloß’ne tüchtige Haushälterin. Der- oder diejenige müsste nicht mal bei dir wohnen.« Isobel begann allmählich, diese Debatten zu genießen. Leo verstand es, ein Gespräch in Gang zu bringen, auch wenn der Treibstoff Irritation war, dachte sie und drehte den Kopf zur Seite, um ihn zu mustern.

»Na ja, alles kann ich wohl nicht haben, fürchte ich«, gab Leo gedehnt zu. »Ich kann mir beispielsweise nicht vorstellen, dass meine Haushälterin so sexy und verführerisch aussehen würde wie du jetzt in diesem Moment. Und bevor du empört aufspringst und mir eine knallst, muss ich sagen, dass ich dir zustimme. Für meine Zwecke würde tatsächlich auch eine Haushälterin ausreichen.«

»Worauf willst du dann also hinaus?«, fragte Isobel und nippte an ihrem Port, während sich ein angenehm warmes Gefühl in ihrem Magen ausbreitete.

»Nun ja, ich bin im Moment so satt, dass ich nicht genau weiß, worauf ich eigentlich hinauswill«, sagte Leo feierlich. »Aber ich glaube, worauf ich hinauswill, ist, dass die Frauen sich selbst das Konzept der Ehe verdorben haben. Ich meine, nimm doch mal die durchschnittliche Frau von heute. Sie will die Kocherei mit dem Partner teilen, ebenso wie die anfallenden Arbeiten im Haushalt, die Kindererziehung, und obendrein will sie im Bett multiple Orgasmen kriegen. Und was hat der Typ davon? Er ist besser dran, wenn er sich eine Haushälterin nimmt und für die physischen Bedürfnisse eine kleine Freundin. Weniger Genörgel, weniger Streit und dazu noch jemanden, der sich freut, das Bettchen mit einem zu teilen.«

Leo schenkte sich Wein nach und prostete ihr zu.

»Aber dann begegne ich jemandem wie dir und denke, dass es das alles vielleicht doch wert sein könnte. Ich könnte mir eine Frau wie dich suchen – schön, klug, tolle Köchin, tolle Brüste -, vielleicht wäre die Ehe doch nicht so schlecht. Andererseits jedoch bist du die Ausnahme, die die Regel bestätigt. Ich meine, sag du mir, warum ein Mann heutzutage noch heiraten sollte?«

»Oder eine Frau«, entgegnete Isobel und dachte, dass dieser Mann wirklich ein ausgesprochen sexistisches Arschloch war. »Die Frau muss hinter zwei Leuten herräumen, anstatt nur hinter einem, und Kleinigkeiten wie rote Rosen und romantische Dinners verflüchtigen sich, sobald die Tinte auf der Hochzeitsurkunde trocken ist. Kein Wunder, dass die Frauen so hysterisch werden, wenn es um ihre Hochzeit geht; sie ahnen, dass das das letzte bisschen Romantik ist, das sie im Leben kriegen werden.«

»Also, das ist ein bisschen hart«, protestierte Leo. »Ich kenne jede Menge Männer, die romantische Ehemänner sind, die armen Schweine. Es ist eine Schande, wenn dein Mann vergessen hat, wie viel Glück er mit dir hat. Er sollte jeden Abend vor dem gedeckten Esstisch niederknien und Gott für das danken, was er hat.«

Isobel musste auf einmal kichern. »Oder die Spaghetti aufklauben, die die Kinder dort runtergeworfen haben. Aber wir schweifen ab. Was war doch gleich das Thema? Ach ja, die Ehe und warum die Leute heiraten. Was ist mit Kindern?«, fragte sie triumphierend. »Bei deinem Bild vom einsamen, glücklichen, faulen, gesättigten Junggesellen fehlt der Nachwuchs.«

»Ach, ich hab dir doch gesagt, das kommt viel später«, sagte Leo wegwerfend. »Wenn der Mann fünfzig wird und feststellt, wie unerbittlich seine Lebensuhr abläuft. Bis dahin, glaube ich, ist man mit einer gewissenhaften Haushälterin und einem willigen Weibchen besser dran. Und ich meine wirklich willig. Ist viel effizienter, als beides in einer Person vereinigen zu wollen.«

Isobel stellte ihre Kaffeetasse ein wenig schwankend hin. »Also ist Clare das ›willige Weibchen‹ in diesem Szenario?«

»Klar. Schau, ich bin verrückt nach Clare, aber das ist nun mal der Deal. Sie wusste immer, wo sie mit mir steht, selbst wenn sie sich jetzt entschließen sollte, nach Mr. Sperma zu suchen. Was mich betrifft, ich glaube, meine nächste Beziehung werde ich mit einer verheirateten Frau eingehen. Die sind sowohl unabhängig als auch gebunden. Nichts von diesem ›Wohin-führt-unsere-Beziehung‹-Scheiß, den ich immer von den unverheirateten Frauen zu hören kriege.«

Leo füllte sein Glas erneut auf. »Nicht, dass ich damit Clare meine, natürlich. Aber bist du in deiner Ehe glücklich? Gefällt es dir wirklich, Abend für Abend in der Küche zu stehen und aufzutischen? Ich persönlich halte das für eine Verschwendung. Du bist schön, du bist intelligent, und du verbringst deine Tage mit der Betreuung deiner Kinder.«

Isobel, die sich gegen ihren Willen geschmeichelt fühlte, schüttelte den Kopf. »Ich glaube, man kann gar nichts Besseres mit seinem Verstand anfangen, als sich um Kinder zu kümmern. Kinder sind doch nur so kurze Zeit klein. Ich hasse es, dieses Klischee benutzen zu müssen, aber was könnte wichtiger sein?«

Leo lehnte sich zurück, und indem er das tat, kam sein Kopf dem von Isobel näher. Sie konnte sogar seinen Weinatem riechen.

»Du hast Recht«, sagte er überraschenderweise. »Was könnte wichtiger sein? Ich hab mich jedenfalls nie darüber beklagt, dass meine Mum zu Hause blieb und sich um uns gekümmert hat. Wenn es regnete und wir aus der Schule nach Hause kamen, hatte sie meistens ein heißes Bad für uns bereit. Das war fantastisch. Aber trotzdem«, Leo wandte den Kopf zur Seite, sodass er Isobel intensiv anblicken konnte, »es kommt mir wie eine Verschwendung vor. Ich kann nicht glauben, dass dein Mann dich nicht zu schätzen weiß. Du hast einen erstklassigen Verstand, weißt du.«

»Hab ich?«, fragte Isobel, und ein herrlich warmes Gefühl erfüllte sie.

»Unbedingt.«

Dann beugte er sich zu ihr und begann sie sanft zu küssen.

Isobel haute dieser Kuss regelrecht um. Zu ihrer Verteidigung muss gesagt werden, dass sie bereits mehr intus hatte als ihr übliches Gläschen Wein. Und all seine Komplimente über ihre Schönheit und ihre fabelhaften Brüste hatten bereits ein Übriges getan, sie auf »liebevolle« Gedanken zu bringen.

Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal von einem anderen Mann als Phil geküsst worden war. Wenn sie darüber nachdachte, war sie nicht sicher, ob sie Phil in letzter Zeit eigentlich noch viel küsste, jedenfalls nicht wie vor ihrer Heirat, als sie Stunden mit süßem, feuchtem Geschmuse verbrachten. All das hatte sich irgendwie auf Wangenküssen und flüchtige Umarmungen reduziert. Und dieser Kuss von Leo war ein Prachtexemplar von Kuss, sanft und süß am Anfang und tief und gierig und überwältigend am Ende, mit all den dunklen Verlockungen verbotener Früchte und der Erregung des Unbekannten.

Bevor Isobel überhaupt Zeit hatte, sich daran zu erinnern, dass sie ein Gewissen hatte, lag sie rücklings auf Clares Couch und Leo auf ihr, mit einer höllischen Erektion, die er an ihrem neuen, dunkelblauen, fließend weichen Hosenanzug rieb. Jetzt musste sie lediglich entscheiden, was sie zu tun gedachte.






16. KAPITEL

Nun hätte man vielleicht denken können, dass Clare, das Miet-Hausmütterchen, halluzinierend vom siebenundzwanzigsten Mal König der Löwen, ein Gefühl des Unbehagens verspürt hätte. Eine Art sechster Sinn, dass Gefahr drohte aus ihrer kleinen Welt. So was wie ein Mini-Aufruhr im Äther.

Aber Clare fühlte sich prächtig.

Es war ein herrlicher Tag gewesen. Weil die Sonne so schön warm schien, hatte Clare Phil vorgeschlagen, mit den Kindern an den Strand zu fahren, wo sie so tun konnten, als wäre es ein kühler Sommertag.

Also hatte sich die ganze Mischpoche, Kinder, Hund, Eimerchen, Spaten, Handtücher und Kühltasche in den Kombi gezwängt. Letzteren Gegenstand hatte Clare in letzter Minute mit Obst, einem Päckchen tiefgefrorener Erbsen und Mais, Erdnussbuttersandwiches und Fruchtsäften aufgefüllt. Phil hatte die Kinder derweil, so gut er konnte, in ihre Badesachen gefummelt, falls diese auf die Idee kommen sollten, doch ins Wasser gehen zu wollen. Außerdem rieb er ihre zarte, milchweiße Haut mit nicht-chemischem Sonnenschutzmittel ein, weil Isobel, sommers wie winters, darauf bestand. »Ellen wird mir noch mal auf Knien dafür danken«, sagte sie immer.

Phil bemerkte zu Clare, dass er überrascht sei, wie schnell sie alles zusammengepackt hätte. Ein Tagesausflug schien mit ihr gar keine so große Sache zu sein. Natürlich, fügte er gewissenhaft hinzu, sei er sich dessen bewusst, dass er von ihr nicht die Art von gesundem, ökologisch ausgewogenem und dennoch üppigem Picknick erwarten könne, wie Isobel es aus dem Hemdsärmel zu zaubern pflegte, aber das spiele keine Rolle.

Der schmale Streifen Sandstrand im Vorort Edithvale lag beinahe verlassen vor ihnen, als sie dort eintrafen, und Clare erlebte das, was sie später als Bilderbuchtag beschreiben würde: das Meer blitzblau und träge; der Hund dankbar für die Sandwiches – er würgte sie noch nicht mal auf der Rückfahrt wieder heraus; die Kinder fröhlich und bis auf kurze Zetereien friedlich.

Ellen und Alex waren intensiv damit beschäftigt, ihrem Daddy ausgelassen ihre neuerworbenen Schwimmkünste vorzuführen, worüber sich dieser gebührlich beeindruckt zeigte. Dann gruben sie alle zusammen, unter Daisys begeisterter Mithilfe, Löcher in den Sand und türmten Sandhaufen auf, die Burgen darstellen sollten und die sie hinterher mit quietschendem Juchzen und bockbeinigen Sprüngen wieder platttrampelten.

Und wann immer sie Zeit dazu fand, erlaubte sich Clare den einen oder anderen Gedanken an den heutigen Abend, an ihr Samstag-Nacht-Rendezvous mit ihrem potenziellen Traummann, einem Mann, den sie tatsächlich mochte. Sehr sogar, wenn sie ehrlich war.

Sie hatte sich bereits entschieden, zur Abwechslung mal ein Kleid anzuziehen. Sie war sicher, dass Rory sie bisher nur in Leggins oder Hosen gesehen hatte (bis auf das eine Mal, als sie nichts als einen triefenden Badeanzug anhatte). Clares rascher Blick in Isos Kleiderschrank hatte sogar das perfekte Outfit zu Tage gefördert, ein weichfließendes, tief ausgeschnittenes, dunkelrotes Strickkleid. Das sähe nicht nur ungewöhnlich, sondern auch vorteilhaft an ihr aus, feminin und zugleich schlicht. Clare freute sich jetzt schon auf das altvertraute Ritual des Schönmachens.

Doch vorher genoss sie diese Zeit mit den Kindern und Phil. An Stelle eines aufwendigen Lunchs griff einfach jeder,  der Hunger hatte, in die Kühltasche und bediente sich selbst, und schließlich, es war schon später Nachmittag, machten sie sich wieder auf den Heimweg. Die Sonne stand tief und golden am Himmel, und es war nur eine saubere Windel für Alex übrig.

Die Kinder dösten im Wagen, wachten jedoch auf, als sie ankamen. Alex bekam sofort sein Fläschchen und Ellen ihr heiß geliebtes Video König der Löwen. Es dauerte nicht lange, bis sie tief und fest eingeschlafen waren, und Clare und Phil kippten sie, sandig und salzig wie sie waren, in ihre Betten.

Danach stürzte sich Clare in ihr Schönheitsprogramm. Sie stand gerade unter der Dusche und wusch sich die Haare, als Phil zögernd an die Badezimmertür klopfte.

»Äh, Clare?«, fragte er schüchtern.

»Ja?«, rief Clare über den Lärm des rauschenden Wassers hinweg.

»Rory Maguire am Telefon für dich.«

»Oh, könntest du ihm sagen, dass ich zurückrufe?«, erwiderte Clare mit sinkendem Herzen. Ein Anruf eine halbe Stunde vor einem Date war kein gutes Zeichen. Außer natürlich, er wollte wissen, ob sie lieber einen Strauß gelber Rosen oder etwas von Tiffany’s vorzöge.

In ihren Frotteebademantel gewickelt, die hastig trockengerubbelten Haare in alle Richtungen abstehend, eilte Clare ins Wohnzimmer. Während Phil ihr über den Küchentresen einen mitfühlenden Blick zuwarf, ging sie zum Telefon und rief Rory an.

»Es geht um Jess«, sagte er ohne Umschweife. »Sie hat Fieber. Ich dachte, ich könnte sie trotzdem meiner Mutter überlassen, deshalb habe ich so lange mit meinem Anruf gewartet. Aber es steigt immer noch, und ich kann meiner Mutter diese Verantwortung einfach nicht aufbürden.«

»Nein, selbstverständlich nicht, ich verstehe. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes«, sagte Clare.

»Wahrscheinlich nicht, aber bei Fieber weiß man nie. Hören Sie, es tut mir Leid, dass ich Ihnen den Abend verderben muss.«

Mir, dachte Clare angesäuert. Keine Rede von seinem  Abend, natürlich. »Ganz und gar nicht. Alles Gute für Jessie«, sagte sie steif.

Er bedankte sich und verabschiedete sich von ihr, ohne eine zweite Verabredung zu vereinbaren. Also, dachte Clare, das wär’s dann gewesen. Wahrscheinlich hatte er ohnehin nur aus Höflichkeit angenommen.

»Kopf hoch«, sagte Phil aufmunternd. »Es gibt noch jede Menge anderer Abende. Weißt du was? Ich hole eine von Isos Kasserollen aus der Truhe und steck sie in die Mikrowelle. Dann machen wir uns einen exzellenten Wein auf und schauen ein bisschen Fernsehen. Na, wie klingt das?«

»Einfach umwerfend«, erwiderte Clare trocken. Aber er war wirklich ein netter Kerl.

Sie aßen ein ausgezeichnetes Boeuf bourguignon, dazu etwas angetrocknetes Brot, das vom Picknick übrig geblieben war. Phil opferte eine seiner richtig guten Flaschen, ein Wein, der wie Samt die Kehle hinunterrann. Nachdem sie fast die Hälfte der Flasche intus hatte, schwebte Clare auf Wolke sieben, und ihre Enttäuschung war beinahe verflogen. Das Essen war wirklich köstlich gewesen. Hätte sie nur eher gewusst, was sich für Schätze in Isos Kühltruhe verbargen …

Nach dem Essen setzten sie sich auf die Couch im Wohnzimmer, doch der Fernseher blieb aus. Stattdessen öffnete Phil eine zweite, nicht ganz so teure Flasche Wein, und sie unterhielten sich über die Geschehnisse des Tages. Was Alex mit der Seemöwe angestellt und was Ellen gesagt hatte, als der alten Dame ihr Bikinioberteil davonschwamm, ob Alex wirklich »Dad« oder, was viel wahrscheinlicher war, »Da« gekräht hatte.

Es war, wie Clare sich vorstellte, die Art Unterhaltung, wie  sie Ehepaare wohl normalerweise führten: gesellig und ganz und gar vertraut.

Und so friedlich, dachte sie sentimental. Wirklich, Phil war ein so netter Mann. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Leo den ganzen Nachmittag am Strand herumhüpfen und mit zwei kleinen Kindern spielen würde, egal, ob eigene oder nicht. Und gestern Abend, als Phil auf einmal mit einem Riesenbecher Eiscreme für sie auftauchte und sich tatsächlich daran erinnert hatte, dass ihre Lieblingssorte Karamell mit Toffeestückchen war: geradezu ein Traum. Leo wäre so etwas nie und nimmer in den Sinn gekommen. Selbst wenn er Eiscreme mitgebracht hätte – was undenkbar war -, wäre er mit dem, was er am liebsten mochte, aufgetaucht (»Mit Zelluloid-Stückchen!«, dachte Clare und prustete kurz).

Außerdem, dachte sie und schwenkte den Kopf zur Seite, war Phil auf seine Drahthaarfox-Weise gar nicht so unattraktiv. Und – wie hieß das noch gleich -, ja, ehrenhaft. Kein Wort, das man heutzutage noch oft hörte, aber es passte zu Phil. Der ehrenhafte Phil Ashton. Ein wahrhaft anständiger Kerl. Ein bisschen wie Rory, sinnierte sie trübe, der war auch so ein richtig anständiger Kerl. Der blieb bei seiner fiebernden kleinen Tochter zu Hause. Was für eine Schande, dass er sie für keine anständige Frau hielt. Eine himmelschreiende Schande.

Voller Selbstmitleid trank sie ihr Glas auf einen Zug aus. Als Phil bedauernd mit der leeren Flasche herumwedelte, entschied sie mit leicht kullernder Sprache: »Tja, das ist der Wink, dass ich besser ins Bett gehe. Außerdem hab ich heute wohl zu viel Sauerstoff erwischt.«

»Wasiss mit dem G’schirr?«, nuschelte Phil.

»Ach, vergisses. Das kannst du morgen machen«, erwiderte Clare und machte eine großzügig ausholende Armbewegung.

Beide beugten sich vor und erhoben sich, und einer von  beiden, wahrscheinlich Clare, schwankte; und der andere, wahrscheinlich Phil, ergriff sie, damit sie nicht umkippte. Und dann, bevor beide noch wussten, wie ihnen geschah, lagen sie einander in den Armen, und keiner ließ los.

Der ehrenhafte Phil Ashton war natürlich bis ins Mark erschüttert. Er liebte Isobel und glaubte standhaft an die eheliche Treue. Wie war er bloß in diese Lage geraten?

Aber, um die Situation mehr erklären als rechtfertigen zu wollen, muss gesagt sein, dass der gemeinsame Sex schon eine geraume Weile her war. Er und Isobel schliefen eigentlich nur noch miteinander, wenn sie ihre fruchtbaren Tage hatte. Und wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass ihn Isobel in dieser Beziehung noch nie sehr aufregend gefunden hatte, obwohl er oft dachte, es könnte besser sein, wenn sie selbst eine Spur mehr Enthusiasmus zeigte.

Und jetzt stand er hier mit einer Frau, die ihn zu mögen und die seine Gesellschaft zu genießen schien. Er merkte, wie er sie, ohne es zu wollen, fester an sich drückte, um die Weichheit ihrer Brüste und die Wölbung ihres Venushügels zu spüren.

»O Gott«, stöhnte er. »Was tun wir bloß …?«

Clare antwortete nicht. All ihre Sinne waren darauf ausgerichtet, sich von diesem Mann, der sie so offensichtlich erregend und überaus attraktiv fand, küssen zu lassen. Falls einer von beiden noch zu einem klaren Gedanken fähig gewesen wäre (was nicht der Fall war), dann wäre da möglicherweise ein winziges Triumphgefühl auf Seiten von Clare gewesen. Nach all der Zeit als Isobels farblose kleine Schwester stand sie hier nun mit diesem Mann, ja, Isobels Mann, der sie so sehr begehrte, dass er kaum mehr sprechen konnte.

Ich folge den Worten von Robin Williams, carpe diem, dachte Clare Calloway benebelt und reckte sich auf die Zehenspitzen.

Dreißig Kilometer Luftlinie entfernt schlüpften Leos geschickte Finger unter Isobels Top und in ihre neue Anzughose, was Isobel so erregte, dass sie am liebsten laut gestöhnt hätte.

Phil war kein besonders einfallsreicher Liebhaber, und sie selbst war viel zu scheu und vielleicht auch zu verklemmt, um zu wissen, was sie an ihm hätte ändern sollen. Außerdem, waren es nicht die Männer, die die Experten sein sollten? Und wie konnte man um etwas bitten, wenn man nicht wusste, was dieses »Etwas« war? Ganz gewiss hatte sie noch nie eine derart überwältigende, glühende und gleichzeitig schmelzende Lust empfunden. Sie hatte ganz vergessen, wie aufregend Sex mit einem Fremden war und dass Sex überhaupt so drängend, so wild, so überirdisch sein konnte.

Möglicherweise hätte Isobel ja selbst zu dem Zeitpunkt noch die Kraft gehabt zu widerstehen, besonders wenn sie an die Zerbrechlichkeit des kleinen Familienfloßes gedacht hätte, das sie mit solcher Hoffnung und Entschlossenheit zusammengezimmert hatte, wenn Leo in diesem Moment nicht seinen Mund an eine Stelle platziert hätte, die kein Mund je zuvor berührt hatte.

Barchester bekam einen solchen Schrecken, als Isobel vor Lust lautstark zu wimmern begann, dass er unters Bett schoss und sich zwei Tage lang weigerte, wieder hervorzukommen. (Clare dachte später, er hätte ihr ihre Abwesenheit übel genommen, und fühlte sich ziemlich geschmeichelt.)

Leo wiederum schnurrte geradezu. Er war am Ziel seiner momentanen Wünsche. Er würde Isobel zeigen, was er unter gutem Sex verstand.

 

Clare schloss die Augen und streckte Phil ihr Gesicht entgegen. Sie fühlte sein Gesicht, erwartete den Kuss in jedem Moment. Ja, ihr schoss sogar der Gedanke durch den Kopf, wie tröstlich es doch war, nach der Kälte von Leo und dem verwirrenden Auf und Ab mit Rory so begehrt zu werden.

Dann aber öffneten sich für eine fatale Sekunde ihre Augenlider, und sie sah das Gesicht ihres Schwagers vor sich, ein Gesicht, das ihr so vertraut war wie das ihres Vaters.

»O mein Gott«, murmelte sie und zuckte zurück.

Bei ihren Worten öffnete auch Phil die Augen und schaute auf Clare hinunter. Sein verschwommener Blick klärte sich und wich einem Ausdruck von tiefem Schuldbewusstsein und Verlegenheit.

»Gottverdammt noch mal«, fluchte er.

 

Isobel war so überwältigt, dass sie gar nicht daran dachte, etwas unterzulegen, damit die Couch keine Flecken bekam, was sie normalerweise nie zugelassen hätte (es war so viel leichter, rasch ein Handtuch drunterzubreiten, als nachher die Laken auswechseln zu müssen).

Sie wölbte sich Leo entgegen, kreischte in hellstem Entzücken und senkte ihre Zähne wie eine Tigerin in Leos Ohr. Es war einfach atemberaubend.

Flüchtig fragte sie sich, ob es möglich war, vor Erregung zu explodieren. Und als Leo seine Finger in ihrem Haar vergrub und ihren Kopf grob zurückriss, als wolle er ihr das Genick brechen, war dies der erregendste, finster-erotischste, atemberaubendste Moment ihres Lebens.

Dann hielt er inne und grinste sie geradezu wölfisch an, mit gefletschten Zähnen und wildfunkelnden Augen.

Isobel hörte das Knistern eines Kondompäckchens und schloss die Augen. Sie wollte nicht an so etwas denken. Wenn sie zu denken anfing, würde sie zur Besinnung kommen. Im Moment war nur eins wichtig: bloß nicht denken, an nichts und niemanden.

 

»Ich werd ins Bett gehen«, sagte Phil.

»Ich auch«, antwortete Clare. »In mein Bett, meine ich«, fügte sie hastig hinzu.

Genau in diesem Moment wachte Alex auf und stieß einen seiner typischen kurzen, scharfen Schreie aus. Sie rannten einander beinahe über den Haufen in ihrer Hast, zur Tür hinaus und zu ihm zu gelangen.

»Ich geh schon«, sagte Phil. »Ich bin doch heute dran.«

Clare widersprach ihm nicht. Heiß vor Scham verschwand sie in ihrem Zimmer und machte die Tür fest hinter sich zu. Sie konnte nicht glauben, was gerade passiert war.

 

Leo ebenfalls nicht. Er wusste, dass er auf Frauen attraktiv wirkte, aber das hier war eindeutig ein Samstag-Abend-Bonus. Er blickte auf Isobel hinunter, die scheinbar schlafend auf dem Sofa unter ihm lag, die Bluse offen, die vollen, leicht zur Seite hängenden Brüste gerötet, das Haar zerwühlt.

Leo streckte die Hand aus und nahm sich noch einen Schokoladentrüffel von der Platte auf dem Couchtisch. Wirklich erstaunlich köstlich, dachte er, höchst zufrieden mit sich selbst.

Isobel öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie er sich genüsslich eine Praline in den Mund schob. Mit vollem Mund, die Zähne braun von der Schokolade, schenkte er ihr wieder dieses wölfische, siegesgewisse Lächeln.

Verflucht noch mal, dachte Isobel, was hab ich nur getan?






17. KAPITEL

Am Sonntag früh um fünf Uhr saß Clare am Küchentisch und kam sich vor wie die verdorbenste Schlampe.

Und was noch schlimmer war, sie war wirklich eine. Das wusste sie, also konnte sie nicht einmal Befriedigung aus ihrer Selbstkasteiung ziehen. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie beinahe ihren eigenen Schwager vernascht hätte. Einfach unvorstellbar. Beinahe so widerlich wie Inzest. Und ein gemeiner Verrat an der lieben, guten Isobel, die sicher in diesem Moment den tiefen Schlaf der Unschuldigen schlief. Clare fragte sich, wie sie Iso in die Augen sehen sollte, wenn sie sie in ein paar Stunden wieder sah.

Niedergeschlagen nahm sie Der Traummann – wie finde (und behalte!) ich ihn zur Hand, den sie nachlässigerweise auf dem Küchentisch liegen lassen hatte. Ihr fiel ein, dass es am Ende ein ganzes Kapitel über den »Albtraummann« gab und wie man ihn tunlichst vermied. Diesbezüglich nahmen die Autorinnen kein Blatt vor den Mund.

 

Es gibt alle möglichen Arten von Albtraummännern, deshalb haben wir Ihnen in diesem Buch ja alle Möglichkeiten erläutert, wie Sie den Richtigen an Land ziehen. Natürlich gibt es Männer, die Sie vermeiden sollten wie Hundehäufchen – den gewalttätigen Mann, den Geizhals, den Mann, der nie ihre Familie kennen lernen will, den Mann, der Sie nie seinen Freunden oder Arbeitskollegen vorstellt, den Mann mit einer kriminellen Vergangenheit. Grenzfälle sind Männer, die Ihnen nie sagen, wie schön Sie sind, oder die andauernd Fußball  glotzen. Das sind Männer, die sich unter der zarten Hand einer starken Frau noch ändern könnten. Dann wären da noch die Tabu-Männer, Männer, die Sie nicht einmal in Betracht ziehen sollten, wie der Mann oder der Freund ihrer besten Freundin zum Beispiel. Egal, wie charmant dieser Mann auch sein mag, es ist äußerst unwahrscheinlich, dass er Ihr Traummann ist. Männer, die mit den besten Freundinnen ihrer Frauen anbändeln, sind wohl kaum der Traum Ihres Lebens.

Falls Sie sich doch zu einem solchen Mann hingezogen fühlen sollten, dann behandeln Sie ihn wie eine verbotene Speise – sagen wir mal wie Schokoladentorte, wenn Sie auf Diät sind. Belohnen Sie sich, wenn Sie ihn ignoriert oder gemieden haben (kaufen Sie sich den neuen Schal oder das neue Paar Schuhe). Und bestrafen Sie sich, wenn Sie sich beim Flirten oder beim nächtlichen Mondstarren mit ihm ertappen. Sie könnten sich einen Monat lang keine Gesichtsmaske gönnen oder mit dem Keksefuttern aufhören (was gleichzeitig Ihrer Figur gut tun würde!). Diese Zuckerbrot-und-Peitschen-Methode wird Ihnen rasch die kindische Schwärmerei für den Tabu-Mann austreiben.

 

Clare fing an zu überlegen, welche Strafe wohl hart genug wäre, um ihre Schuldgefühle wegen des Beinahe-Kusses mit Isobels Mann zu besänftigen. Vielleicht könnte sie sich nur mehr makrobiotisch ernähren. Oder sich freiwillig nach Zaire melden, wo der Ebola-Virus herrschte. Oder, noch schlimmer, zehn weitere Jahre bei Verve absitzen und freiwillig die Haus- und Gartenseite übernehmen. Oder …

»Clare?«

O Gott, nein, Phil war ebenfalls wach. Bitte, lieber Gott, mach, dass er nicht ankommt und sagt, er hat sich rettungslos in mich verliebt und will meinetwegen Isobel verlassen. Bitte lass nicht zu, dass er sich aus dem Staub machen und seine Familie im Stich lassen will.

»Clare?« Phil setzte sich zu ihr an den Küchentisch. Seine Haare waren richtig süß zerzaust und sein Flanellschlafanzug total zerknittert, als hätte er sich ruhelos im Bett herumgewälzt.

Clare wusste, dass sie ihm am besten sofort reinen Wein einschenkte (nach dem gestrigen Abend ein reichlich deplatzierter Vergleich). »Phil«, sagte sie rau. »Ich liebe Iso.«

»Ich auch«, entgegnete er.

Puh, dachte sie, da fällt mir ein Stein vom Herzen.

»Was gestern Abend beinahe passiert ist, war abscheulich. Einfach unfassbar«, sagte Clare.

»Ich weiß.«

»Ich meine, es war eine richtig schlimme Sache.«

»Ich bin derselben Meinung.«

Clare merkte, dass sie kein bisschen verstimmt darüber war, dass Phil sich ihr nicht vor die Füße warf, ihr womöglich seine ewige Liebe schwor und sie anflehte, mit ihm durchzubrennen. Nein, sie war erleichtert über sein Verhalten.

Außerdem sah er schrecklich aus, blutunterlaufene Augen, zitternde Hände, käsebleiche Haut. Jetzt musste sie bloß noch sicherstellen, dass er mit ihr übereinstimmte, was die Handhabung dieses überaus peinlichen Ausrutschers betraf.

»Ich glaube, das Einzige, was wir jetzt tun können, ist, so zu tun, als wäre gar nichts geschehen«, schlug sie vorsichtig vor. »Isobel muss das nie erfahren. Sie wäre am Boden zerstört. Es wäre schrecklich, wenn wir auf ihre Kosten unser Gewissen erleichtern würden. Es würde uns nichts bringen und sie zerstören.«

»So weit es mich betrifft, ist nichts geschehen.«

»Nein, eigentlich ist auch nicht geschehen.«

»Nichts.«

»Gar nichts.«

Es folgte eine lange, lange Pause.

Clare fragte sich flüchtig, wie sie diesen Mann mit seinen  Harpo-Marx-Haaren und diesem lächerlichen Flanellschlafanzug je auch nur flüchtig hatte attraktiv finden können. Sie musste das Opfer von zu viel Alk, zu viel Sonne, zu vielen Hormonen und zu viel König der Löwen geworden sein. Ganz zu schweigen von Rory und dem ganzen Reinfall von gestern Abend. Die Geschichte meines Lebens, dachte sie, ein einziger Reinfall.

Sie sprang vom Tisch auf. »Ich setze den Kessel auf und zieh mich an, bevor die Kids wach werden.«

»Ja, ich zieh mich auch an.«

Daisy musste rasch in Deckung gehen, als die beiden sie in ihrer Hast beinahe über den Haufen rannten.

 

Ungefähr um zehn Uhr an diesem Vormittag stand Isobel vor ihrer eigenen Haustür und fühlte sich absolut miserabel. Einen Moment lang hatte sie sogar das Gefühl, nicht mehr das Recht zu haben, sich mit ihrem eigenen Hausschlüssel hineinlassen zu dürfen.

Isobel war eine absolute Verfechterin der ehelichen (und nicht-ehelichen) Monogamie. Es erschien ihr einfach vernünftig – und machte es einem überdies so viel einfacher, die Dinge unter Kontrolle zu halten. Und jetzt hatte sie nicht nur Phil und die Kinder, sondern auch sich selbst betrogen. Doch obwohl sie vor Scham beinahe im Boden versinken wollte, wusste sie, dass sie Phil nie erzählen würde, was sie getan hatte. Ihr einziger Gedanke war die wilde Entschlossenheit, ihre Familie zusammenzuhalten. Und alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um Vergebung bei sich selbst zu finden.

Mit einem tiefen, zittrigen Atemzug schloss sie leise die Tür auf und schlüpfte wie eine Fremde, die sich des Willkommens nicht sicher war, in ihr eigenes Haus.

»Mummy!« Ellen flog in einem Wirbel von Armen, Beinen und Zöpfen und schokoladenverschmiertem Mäulchen auf sie zu und sprang ihr in die Arme.

»Mummy is wieder daheim! Mummy is wieder daheim!«, sang sie.

Clare tauchte mit Alex auf dem Arm aus dem Wohnzimmer auf. Der Kleine jauchzte vor Freude, als er sie sah, und streckte die pummeligen Grübchenarme nach ihr aus. Gleich darauf hatte Isobel beide Kinder auf den Armen und tat, als würde sie unter ihrem Gewicht zusammenbrechen.

»Willkommen zurück in deinem eigenen Leben«, lachte Clare.

»Danke. Ich hab deins in deinem Apartment liegen lassen.«

Die beiden Schwestern sahen einander mit einem breiten Grinsen an. Beiden entging, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, dass mit der anderen etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Deine Haare sehen toll aus, und dieser Lippenstift ist einfach atemberaubend. Du siehst umwerfend aus«, blubberte Clare. »Richtig strahlend. Es ist toll, dich wieder zu sehen. Ich hab dich vermisst. Aber steh hier nicht so rum, komm rein, ich mach dir eine Tasse Kaffee. Außer, du willst das selber machen? Immerhin ist es dein Heim.«

»Nein, ich setz mich viel lieber mit den Kindern auf die Couch, während du den Kaffee machst. Wo ist Phil?«

Clare wandte rasch den Blick ab. »Oh, er hatte so viel im Garten zu tun und ist rasch weggefahren, um noch ein paar Sachen aus dem Eisenwarenladen zu besorgen. Müsste jede Minute wieder hier sein.«

»Ich kann’s kaum erwarten, ihn wieder zu sehen. Ich hab ihn mehr vermisst, als ich gedacht hätte.«

Schließlich landeten sie mit ihrem Kaffee am Küchentisch, während Ellen sich unter den Tisch hockte und mit ihrer brandneuen Muschelsammlung ein Muster auf dem Boden legte. Die Idylle wurde nur geringfügig gestört, als Alex versuchte, eine der Muscheln zu essen.

»Selbst gemachte Kekse, Clare?«, staunte Isobel und nahm  sich einen Gewürzkeks. »Sag bloß nicht, die Mutterrolle hat dich so überwältigt, dass du mit Backen angefangen hast?«

»Nö, so tief bin ich nun wieder nicht gesunken«, erklärte Clare. »Die hier hab ich von Karen Elliott, einer der Mütter aus dem Kindergarten. Sie ist diese Woche einfach vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. Eine wirklich tolle Frau, muss ich sagen. Vielleicht solltest du ja ein paar von den anderen Kindergartenmüttern kennen lernen. Nicht, dass ich dir sagen will, wie du dein Leben leben solltest«, fügte Clare hastig hinzu. »Du weißt das sicher besser als ich.«

Isobel schüttelte den Kopf. Früher mochte sie ja insgeheim dieser Meinung gewesen sein, aber derartige Selbstgefälligkeiten konnte sie sich nun nicht mehr leisten. Sie glaubte nicht, dass sie je wieder so überzeugt von sich sein könnte. »Du hast Recht, was die anderen Mütter betrifft«, sagte sie. »Ich hab selbst schon überlegt, dass ich richtig träge war und mich nicht bemüht habe, neue Freunde zu finden oder mehr rauszugehen, seit wir hier eingezogen sind. Vielleicht sogar schlimmer als träge. Vielleicht war ich schlicht und einfach zu hochnäsig dazu.«

»Iso, du bist weder träge noch hochnäsig, du bist manchmal bloß ein bisschen – reserviert«, sagte Clare liebevoll.

Doch das wollte Isobel nicht für sich durchgehen lassen. »Nein, weißt du, ich habe angefangen, mich in dieses Bild von der einsamen, aber stolzen Hausfrau und Mutter zu verlieben«, gestand sie mit brutaler Ehrlichkeit. »Und du? Ich nehme an, du hasst das Vorstadtleben noch immer?«

»Ist besser geworden«, räumte Clare ein. »Wie du so richtig sagst, es kann ziemlich ermüdend sein, aber die Kinder sind die reinste Freude. Du bist wirklich eine tolle Mutter, Iso. Auch Phil ist großartig. Ihr seid beide tolle Eltern. Aber was ist mit dem Leben als berufstätigem Single? Ich hab mit Fi gesprochen, und sie meinte, du hast ganz schön Eindruck hinterlassen im Büro.«

»Ach was. Ich hab bloß Handlangerarbeiten erledigt. Und diese Kummerkastenseite, die der Colonel dann prompt vollkommen umgeschrieben hat. Und ich bin jeden Abend traurig in dieses leere Apartment zurückgetrottet. Tut mir Leid, wenn ich deine Probleme je auf die leichte Schulter genommen habe, Clare. Jetzt ist mir klar, wie schwierig es sein kann, wenn man nicht dauernd eine Familie um sich hat.«

Clare war verblüfft. Soweit sie wusste, hatte Isobel ihre Probleme nie auf die leichte Schulter genommen. »Na ja, mein Leben hat aber auch seine positiven Momente«, wandte sie ein. »Wie zum Beispiel keine Berge von Hausarbeit oder das Herumkarren von Kleinkindern oder ›König der Löwen‹ spielen, bis man das Gefühl hat, schreien zu müssen.« Clare schenkte sich noch eine halbe Tasse Kaffee nach. »Dann sind wir also beide froh, wieder in unser altes Leben zurückkehren zu können«, fasste sie zusammen.

»O ja, das kannst du laut sagen. Ich werde dein Leben gewiss nicht vermissen«, pflichtete ihr Isobel bei.

»Nö, und ich deins genauso wenig. Aber eine tolle Story für das Magazin sollte dabei trotzdem rausspringen.«

Sie tranken ihren Kaffee eilends aus.

»Na ja, dann werd ich wohl Leo heute Abend wieder zu Gesicht kriegen, denke ich«, bemerkte Clare. »Und selbst wenn’s nur deswegen ist, um ein für alle Mal einen Schlussstrich zu ziehen. Phil hat mir erzählt, du wolltest Leo was kochen. Hast du?«

Isobel war auf einmal vollkommen in die Betrachtung der Kinder vertieft, die gerade versuchten, Daisy Muscheln in die Ohren zu stopfen. »Was? Ach Leo, ja, gestern Abend. Es war okay. Es hat ihm geschmeckt, glaube ich, und das war’s. Dann ist er wieder gegangen.«

Ganz gewiss würde sie nicht zugeben, dass er halb nackt, halb betrunken und überaus wütend gegangen war. Als Isobel sich auf der Couch aufgesetzt und ihn beobachtet hatte, da  durchzuckte sie plötzlich nur noch Erstaunen und Abscheu. Sie konnte nicht fassen, dass dieser schokoladengrinsende Idiot sie dazu gebracht hatte, alles aufs Spiel zu setzen, was ihr am Herzen lag. Das Familienrad, dessen Nabe sie war, erschien ihr auf einmal äußerst fragil und kostbar. Etwas Wundervolles, das zu riskieren krimineller Blödheit gleichkam.

Leo war es ein wenig schwer gefallen, zu glauben, dass Isobel es ernst meinte, als sie sagte, er müsse verschwinden – auf der Stelle. Am Ende drängte sie ihn so schnell aus der Tür, dass er noch dabei war, mit dem zweiten Bein in seine schwarze Jeans zu hopsen. Und seine schwarze Lederjacke warf sie kurzerhand aus dem Wohnzimmerfenster auf die Straße hinunter und riet ihm, sich auf die Socken zu machen, bevor sie sich noch jemand unter den Nagel riss.

Das Letzte, was sie von Leo gesehen hatte, war seine vor Wut schier platzende Gestalt, die ihr drohend die Jacke entgegenschüttelte und hinaufrief: »Du dämliches, verdammtes Miststück!«

Dann war sie unter die Dusche gegangen und hatte sich erst mal eine halbe Stunde lang gründlich abgeschrubbt, wobei sie den Gedanken zu verdrängen versuchte, dass sie heute Abend etwas über sich entdeckt hatte, das ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie hatte immer gewusst, dass sie nicht perfekt war, aber dennoch besser als die meisten. Nun, jetzt nicht mehr.

Nach der Dusche wickelte sie sich in ihren dicken hellblauen Frotteemantel und machte sich erst einmal eine Tasse heiße Milch. Nachdem sie am Esstisch Platz genommen hatte – so weit von der Couch entfernt wie möglich -, war ihr der Gedanke gekommen, dass es nicht gerade klug gewesen war, Leo so rauszuwerfen. Wenn ihm nach Rache gelüstete, war er im Stande, Clare zu erzählen, was passiert war, und das wäre schrecklich.

Noch schrecklicher jedoch wäre es, wenn Phil davon erführe. Phil, der ihr auf einmal so kostbar und von Herzen treu  erschien. Der Gedanke, er könne je herausfinden, dass sie sich mit einem anderen auf dem Sofa herumgewälzt hatte, war zutiefst demütigend für Isobel. Der bloße Gedanke daran jagte ihr schon ein Schaudern über den Rücken. Ja, was tat jetzt die gelassene, befehlsgewohnte Isobel, die alles stets unter Kontrolle hatte?

Sie war schließlich mit dem Gedanken ins Bett getrottet, dass sie eben einfach darauf vertrauen musste, dass Leo seine eigene schäbige Rolle in diesem Drama ebenso wenig würde publik machen wollen wie sie. Eventuell besaß er ja doch einen Funken Anstand und überlegte es sich zweimal, bevor er etwas sagte, das ihre Freundschaft mit Clare und vielleicht auch ihre Ehe zerstören könnte.

Nach einer langen, schlaflosen Nacht war sie dann nur noch erleichtert gewesen, ihre Sachen zusammenpacken und Clares Wohnung verlassen zu können, um dahin zurückzukehren, wohin sie gehörte.

Wenn sie noch durfte. Hingehören, nämlich.

Sie fuhr zusammen, als Clare erneut »Leo« sagte.

»Was hast du über Leo gesagt?«, krächzte Isobel geschockt.

»Ich sagte, ich glaube nicht, dass es noch irgendeine Zukunft für mich und Leo gibt«, wiederholte Clare. »Jetzt, nachdem ich eine Zeit lang von ihm weg war, weiß ich gar nicht mehr, was mich eigentlich so zu ihm hingezogen hat. Ich meine, nun ja, er ist schon attraktiv und intelligent und fantastisch im Bett, aber sein Hirn ist meistens woanders. Frauen sind für ihn eine nette Nebensache, um seinen Sexualtrieb regelmäßig zu befriedigen und sich gelegentlich ein wenig zu unterhalten.«

Isobel wollte sich dazu lieber nicht äußern. »Nun ja, da könntest du Recht haben …«, brummelte sie.

»Wieso verschwende ich also meine Zeit mit ihm? Vielleicht hast du ja wirklich Recht, vielleicht sollte ich mir tatsächlich mal einen anständigen Menschen suchen – jemanden, der Integrität hat – und mich wie eine Klette an ihn dranhängen.«

»Wie Phil«, sagte Isobel aus tiefstem Herzen.

»Ja«, pflichtete ihr Clare bei. »Wie Phil.«

»Aber willst du nach wie vor Kinder haben«, erkundigte sich Isobel, »jetzt, wo du zwei Wochen mit zweien davon verbracht hast?«

Clare wedelte mit den Händen durch die Luft. »Um ehrlich zu sein, ich hab keine Ahnung! Es war wirklich schön, mit Ellie und Alex zusammen sein zu können. Aber weißt du, immer wenn ich mir vorgestellt habe, ein Kind zu haben, dann habe ich an Säuglinge oder Kleinkinder gedacht, einen von diesen süßen kleinen Wonneproppen. Aber jetzt sehe ich mir eure beiden an und stelle mir vor, wie die Zukunft wohl aussehen mag – Ellie möglicherweise als mürrischer, bulimischer Teenager, die jeden Abend ihr vegetarisches Essen erbricht oder Alex pickelig vor dem Computer hockend, dazu die Heavy-Metal-Musik auf voller Lautstärke. Kinder bleiben nun mal nicht für ewig klein und süß. Und ich denke mir, dass Kinder vielleicht doch nicht so das Gelbe vom Ei für mich sind.«

Isobel stubste Clare an der Schulter. »Na, herzlichen Dank, dass du diese Zukunftsvision mit mir teilst«, sagte sie. »Also wann machen wir zwei die Fliege?«

Und plötzlich mussten beide kichern.

Als Phil mit einer Tüte Nägel auftauchte, die er gar nicht brauchte, nahm Clare dies als Gelegenheit, sich zu entschuldigen, ihre Sache zu packen und sich mit einer fröhlichen Umarmung von den Kindern zu verabschieden.

»Wir sehen uns bald«, sagte sie.

»Das würde uns freuen«, entgegnete Phil formell.

Als sie allein waren, nahm Phil Isobel erst mal ganz fest in die Arme. Isobel führte seinen Überschwang auf ihre lange Abwesenheit zurück, denn normalerweise bestand Phils Vorstellung von einem Willkommensgruß in einem gehauchten Küsschen in der Nähe ihres rechten Ohrs.

»Es ist einfach wunderbar, dich wieder zu haben«, sagte er.

Isobel erwiderte die Umarmung zunächst zögernd, dann enthusiastischer. Während sie in sein vertrautes und gleichzeitig seltsam neues Gesicht aufblickte, schwor sie sich, einen Neuanfang mit ihm zu machen, wenn sie es nur schaffte, den gestrigen Abend irgendwie zu vergessen! Sie würde ihn mehr schätzen. Sie würde nicht mehr so eingebildet und selbstgerecht sein. Sie würde ihm Raum lassen, ein Mensch zu sein, ein Mensch mit Fehlern, so wie sie. Wenn sie nur noch einmal neu anfangen durfte.

»Es ist fantastisch, wieder daheim zu sein«, gestand sie. »Ich hätte nie gedacht, dass mir die Unordnung hier mal abgehen würde, aber im Moment kommt sie mir wie das reinste Paradies vor. Dafür würde ich Clares ordentliche kleine Bude nie eintauschen.«

»Nun ja, wir wollen auch nicht, dass du so schnell wieder verschwindest. Irgendwas hat gefehlt, als du nicht da warst; es war kein richtiges Zuhause.«

Isobel lächelte voller Liebe und Erleichterung zu ihm auf. »Das freut mich zu hören. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass es keinen Unterschied gibt, ob ich nun da bin oder nicht, einmal abgesehen von der Qualität des Essens.«

Phil nahm sie noch fester in die Arme. »Das darfst du nicht glauben«, sagte er ernst. »Es war, als würde uns das Herz fehlen. Schau, Isobel, ich weiß, dass ich es nicht oft genug sage, aber ich liebe dich wirklich.«

Isobel schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich sag’s auch nicht oft genug, aber ich liebe dich ebenso. Du hast mir wahnsinnig gefehlt.«

»Wir haben ein Riesenglück, nicht wahr?«

»Und wie. Der Tag, an dem du mit blutendem Arm zu mir in die Notaufnahme marschiert bist, war der glücklichste Tag  meines Lebens, einmal abgesehen von den Tagen, als Ellie und Alex auf die Welt kamen.«

»Ah«, sagte Phil grinsend, »in diesem Fall lass ich mich nie wieder von dir aufziehen, dass ich ein wehleidiger Hypochonder wäre. Jeder andere Mann hätte ein Pflaster draufgeklebt und geknirscht, es wäre nicht weiter schlimm.«

Isobel blieb ernst. »Nun, dann muss ich eben häufiger erkennen, was für ein außergewöhnlicher Mann du bist.«

»Wurde auch Zeit. Und jetzt komm, setzen wir uns aufs Sofa, und du erzählst mir ein wenig.« Phil ergriff ihre Hand, die er fest hielt, als würde er sie nie wieder loslassen wollen, und führte sie zum Sofa. »Jetzt, wo du gesehen hast, wie die andere Hälfte lebt – gibt’s irgendwas, das du bedauerst?«

»Nein, nicht besonders jedenfalls«, erwiderte Isobel und dachte, dass es nur eine Sache gab, die sie sehr, sehr bereute. Aber damit musste sie sich ganz allein auseinander setzen.

Phil holte tief Luft. »Okay, du wirst jetzt sicher darauf brennen, auszupacken und hier ein wenig Ordnung zu machen, nach zwei Wochen Zigeunerwirtschaft von Tante Clare. Dann nehme ich mal die Kinder und verschwinde kurz mit ihnen, um etwas Brot und Schinken zum Lunch zu besorgen.«

»Ach wo, Phil«, sagte Isobel. »Ich kann auspacken und dabei gleichzeitig auf die Kinder aufpassen. Es macht mir nichts aus. Geh du ruhig in den Garten und lass dich nicht stören. Du weißt ja, wie langsam Ellen ist, wenn man zu Fuß unterwegs ist. Ich kann die Kinder später rasch ins Auto packen und was zum Essen einkaufen, während du mit dem weitermachst, was du angefangen hast.«

»Iso«, sagte er entschlossen. »Ich möchte gerne mehr Zeit mit den Kindern verbringen. Während der Woche habe ich ja kaum etwas von ihnen. Wir haben jetzt keine Eile. Es ist Sonntag. Und wir kommen unterwegs am Spielplatz vorbei. Ich werde sie gleich startbereit machen. Ich tue das gerne, weißt du.«

»Oh«, sagte Isobel verblüfft. »Na, in diesem Fall kann das Auspacken ruhig warten. Und wieso überhaupt aufräumen? Es sieht zwar ein bisschen unordentlicher als sonst aus, aber das ist unser Zuhause. Ich komme mit euch.«

Jetzt war es an Phil, überrascht zu sein.

Er streckte grinsend die Hand aus, und sie ergriff sie fest.

»Mit einer solchen Lippenstiftfarbe«, neckte er, »bist du nicht nur Ehefrau und Mutter. Du bist unsere kleine Verkehrsleuchte.«






18. KAPITEL

Clare ließ den Blick geistesabwesend über die Reihen von Plastikklappstühlen schweifen, die im Kindergarten aufgestellt worden waren. Alle wiesen zum Küchenende des Raums, der zum Zweck der Feierlichkeiten in eine Bühne umgewandelt worden war, obwohl das lediglich bedeutete, dass man die Holzkisten und Regale weggeräumt hatte, um eine freie Fläche zu schaffen. Von der Decke hing ein riesiges Banner, auf dem in wackeligen Lettern »›Fast-Track‹-Christmas Extravaganza!« stand.

Es war zwar ein stinknormaler Wochentag, aber der Raum war dennoch bis auf den letzten Platz gefüllt. Den Großteil des Platzes nahmen die bekannten Mütter mit ihren Babys ein, doch es gab auch formell angezogene Väter oder Mütter, die sich offenbar aus dem Büro davongeschlichen hatten, um bei der ersten Theatervorstellung ihres Kindes dabei zu sein.

Gerade als Clare schon zu glauben begann, kein vertrautes Gesicht in dem Meer strahlender Eltern zu finden, entdeckte sie Isobels winkende Hand.

»Ich hab dir einen Platz aufgehoben«, formte sie in Lautschrift und klopfte auf den Sitz neben sich.

Entschuldigung murmelnd, quetschte sich Clare durch eine Sitzreihe, bis sie den Platz erreichte, an dem Isobel und Phil sie Händchen haltend erwarteten. Alex lag in einem Babysitz neben Phil und war fest eingeschlafen. Nachdem über vier Monate vergangen waren, vermochte es Clare sogar, Phil ohne allzugroße Schuldgefühle auf die Wange zu küssen. Sie konnte sich mittlerweile vorstellen, eines Tages diese ganze leidige  Nacht zu vergessen, in der sie beinahe ihren Schwager geküsst hätte. Je früher, desto besser.

Clare umarmte Isobel stürmisch. Selbst in der kalten Kunstlichtbeleuchtung des Kindergartens konnte man feststellen, dass Isobel einfach umwerfend aussah.

»Wow, Iso, du siehst noch besser aus als sonst«, lobte Clare. »Ich finde es toll, wenn du deine Haare offen lässt. Gut, dass du das jetzt öfter machst.«

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir behaupten«, schalt Isobel in liebevoller, schwesterlicher Manier. »Du hast zwar ein bisschen zugenommen, aber du siehst furchtbar müde aus. Hast du dich überanstrengt?«

»Ha«, schnaubte Clare. »Das kann man wohl sagen.«

Der Sommer rückte näher, doch schon jetzt war es so warm, dass Clare ein weites, ärmelloses Kleid anhatte. Doch die pistaziengrüne Farbe des Kleides machte Clare blass.

»Also, hier sieht’s richtig festlich aus«, verkündete Clare und wechselte damit geschickt das Thema.

Phil lächelte. »Die Kinder basteln schon seit Monaten an den Weihnachtsdekorationen«, erklärte er über Isobel hinweg.

»Tja, es sieht tatsächlich aus wie der reinste Adventsbasar«, meinte Clare. »Aber es hilft uns zumindest, so früh im Monat schon in Weihnachtsstimmung zu kommen.« Sie griff in ihre Handtasche. »Bevor ich das vergesse«, sagte sie und wedelte mit einem großen Umschlag. »Die Sister-Pact-Fotos.«

Isobel gluckste, während sie die großen, glänzenden Aufnahmen durchsah und dann an Phil weiterreichte. Sie dokumentierten, wie Clare in einer Schürze und einem gehetzten Ausdruck auf dem Gesicht in der Küche stand, während Isobel traurig allein in einem Apartment saß, Barchester auf dem Schoß, das Telefon schweigend daneben.

»Nun, zumindest hast du deinen Job behalten, was ja  hauptsächlich der Zweck der Übung war«, kommentierte Isobel. »Und es ist einfach erstaunlich, was ein guter Friseur und ein Maskenbildner zu Stande bringen. Wir beide sehen geradezu glamourös aus.«

»Gar nicht so schlecht, ja«, stimmte Clare bei und musterte ihre eigenen Fotos mit kritisch zusammengekniffenen Augen. Sie fand, sie sah etwas aufgeschwemmt aus. »Fionas Kommentar lautete: ›Schön zu sehen, dass man, egal, ob verheiratet oder single, sich immer miserabel fühlt.‹«

Auf der Bühne entstand ein kleiner Aufruhr, und alle Augen richteten sich auf das Geschehen, in der Annahme, die Vorstellung würde nun anfangen. Aber das war nur falscher Alarm. Ein vorwitziger Zwerg im Schäferkostüm war auf die Bühne hinausgehopst und musste nun von einer Erzieherin wieder eingefangen werden, was von fröhlichem Gelächter der Zuschauer begleitet wurde.

»Wie geht’s denn Fiona und den anderen im Büro?«, erkundigte sich Isobel, als wieder ein wenig Ruhe eingekehrt war.

»Wie immer«, erwiderte Clare. »Alles rotiert wegen der neuen Make-up-Töne für den kommenden Herbst und zerbricht sich den Kopf über die Frage, ob australische Skiorte je in Mode kommen werden. Im Übrigen hege ich den Verdacht, dass sich Will und Fiona heimlich treffen. Du weißt schon, außerhalb der Bürozeiten natürlich. Sie sagen zwar nichts, aber irgendwie scheinen sie immer häufiger das Gleiche zum Abendessen gegessen und dieselben Filme im Kino gesehen zu haben. Und wenn einer von beiden verschlafen im Büro erscheint, kannst du wetten, dass der andere ebenso verkatert aussieht. Fi will nichts zugeben, aber ich bin ja nicht blind.«

»Na, das wäre doch toll, oder nicht?«, fragte Isobel eine Spur unsicher. »Ich meine, wenn es das ist, was beide wollen, dann wär’s wunderbar.«

»Ja, sicher«, entgegnete Clare, obwohl sie insgeheim ein  wenig beleidigt war, auch wenn sie sich dafür schämte. Den beiden war ihr Glück wahrhaftig zu gönnen.

»Hast du mit deinem Teil der Sister-Pact-Story schon angefangen?«, erkundigte sich Isobel.

»Nein«, gestand Clare. »Ich hatte einfach zu viel um die Ohren. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Der Colonel hat entschieden, dass es eher eine Story für den Herbst ist, wenn die meisten wieder in die Tretmühlen des Alltags zurückkehren. Das heißt, unsere Story wird erst irgendwann im Lauf des nächsten Jahres erscheinen. Wenn du deinen Teil bis Ende des Monats fertig schreibst, sollte es locker reichen.«

»Gott sei Dank. Dann kann ich’s noch eine Woche rausschieben. Und du hilfst mir doch, oder?«

»Na klar, wozu sind Schwestern denn sonst da?«, erwiderte Clare. »Außerdem, vergiss nicht, dass der Colonel sowieso wieder alles umschreiben wird.«

Nun begann die Vorstellung tatsächlich, und die Eltern kamen in den Genuss einer vollen Stunde ökumenisch angehauchter Weihnachtsfeierlichkeiten, in deren Verlauf die ganze Bandbreite, von Rudolf, dem rotnasigen Rentier, über »Stille Nacht« und Santa Claus mit einem Hirtenstab, zu sehen war, ohne jedoch das Jesuskind zu erwähnen, da man fürchtete, die Nicht-Messias-Gläubigen unter den Zuschauern sonst vor den Kopf zu stoßen. Clare und Isobel quietschten entzückt auf, als Ellie in ihrem Schafskostüm auf die Bühne kam. Sie hatte große blaue Flecken auf dem Fell und einen kleinen auf ihrer Nase.

»Sie sieht einfach zum Anbeißen aus«, flüsterte Clare. »Du bist so geschickt.«

»Es war deine Idee«, flüsterte Isobel zurück.

Clare schwieg, aber sie erinnerte sich sehr deutlich, dass es eigentlich Rory Maguires Idee gewesen war. Sie hatte nichts mehr von Rory gehört, obwohl sie ein paar Tage später eine  Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, in der sie ihm sagte, dass sie hoffte, es ginge Jessica wieder besser. Über Isobel hatte sie erfahren, dass das kleine Mädchen am Ende eine Lungenentzündung bekommen und kurz im Krankenhaus gewesen war, dass es ihr jetzt jedoch wieder gut ging. Tatsächlich hatte Clare sie erst vorhin als ziemlich lebendigen Rudolf, das Rentier, über die Bühne springen sehen. Aber zwischen ihr und Rory hatte es sich offenbar ausgeknistert, falls da je überhaupt was gewesen war. Dem winzigen Flämmchen, das es eventuell mal gab, hatten Jessies Krankheit und die Zeit, die vergangen war, jedenfalls die Lebenslichter ausgepustet. Inzwischen dachte Clare kaum mehr an ihn.

Das große Finale bildete ein zwar begeisterter, aber nicht sehr melodiöser Chor von zappelnden Mini-Darstellern, der »Santa Claus is Coming to Town« schmetterte, gefolgt vom Eintreffen desselbigen, der Tüten mit (zuckerfreien) Lollies, Müsliriegeln und ähnlich »gesundem« Naschwerk unter die aufgeregt über ihn herfallende Kinderschar verteilte. Es wirkte so, als wate er knietief im wild hampelnden Nachwuchs.

Clare, die noch immer begeistert klatschte, raunte nahe an Isobels Ohr: »Ich sehe die abscheuliche Margaret ja gar nicht. Sag bloß nicht, sie steckt unter dem Santa-Kostüm?«

»O nein«, flüsterte Isobel zurück. »Hab ich dir das nicht erzählt? Man hat sie rausgeschmissen.«

»Nein!«, kreischte Clare, nur mäßig schockiert.

»O doch. Offenbar hat sie die ganze Zeit über den Kindergarten beklaut, von Briefumschlägen und Stiften über Fingerfarben und Spielsachen für ihre Kinder. Skandi hatte schon länger einen Verdacht in dieser Richtung, wusste aber nicht, wer es war, doch schließlich hat sie sie auf frischer Tat dabei ertappt.«

»Ist ja ein dickes Ding! Aber wieso um alles in der Welt hat sie’s getan?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Isobel. »Schließlich ist die Familie ja nicht arm. Vielleicht war’s so eine Art Zwang oder Tick. Nun, Skandi wollte jedenfalls keine Anzeige erstatten, hat sie bloß entlassen und gesagt, damit wäre die Sache für sie erledigt. Ich habe Margaret seitdem kein einziges Mal mehr gesehen, und Phil berichtete, dass sie ihr Haus zum Verkauf ausgeschrieben haben und wegziehen. Aber ich werde doch noch mal rübergehen und mich von ihr verabschieden. Schließlich macht jeder mal im Leben einen Fehler.«

»O ja«, schwärmte Clare schadenfroh. »Aber hier finde ich, hat’s die Richtige erwischt.«

Als das Konzert vorbei war, zwängte sich Ellen durch die Menge zu Phil und Isobel, um ihnen stolz ihre Tüte mit Christmas-Lollies zu zeigen. Phil erbot sich, auf die Kinder aufzupassen, damit sich Isobel und Clare noch in Ruhe eine Tasse Tee gönnen und etwas unterhalten konnten, bevor Clare wieder ins Büro zurückmusste.

Als sie in der kurzen Schlange vor dem riesigen Teespender standen, sagte Isobel zu Clare: »Ich muss dir unbedingt meine fantastische Neuigkeit erzählen. Zwei Neuigkeiten, genauer gesagt. Ich habe mich an der Uni für ein Psychologiestudium beworben und bin angenommen worden. Nächstes Jahr kann ich anfangen, stell dir vor! Und ich darf ein Teilzeitstudium machen, bis Alex in die Schule kommt.«

»Das ist ja großartig«, freute sich Clare. »Ich weiß, du wirst fantastisch sein. Obwohl man hört, dass dieser Studienzweig größtenteils so langweilig ist wie die Weihnachtsansprache der Queen. Aber am Ende ist es das wert. Ich glaube, du wirst mal eine hervorragende Psychologin.«

»Das hoffe ich. Ich weiß, dass einem nichts in den Schoß fällt, aber ich werde mein Bestes geben«, erklärte Isobel. »Und wir haben uns jetzt endgültig dafür entschieden, kein drittes Kind mehr zu bekommen. Wir glauben, dass zwei genug sind. Lieber habe ich mehr Zeit für Phil und die Kinder.«

»Ja, da hast du Recht«, pflichtete ihr Clare bei.

Isobel fuhr fort. »Aber die andere fantastische Neuigkeit ist, dass mich der Colonel heute Nachmittag angerufen und gefragt hat, ob ich nicht die neue »Marion« werden will. Offenbar geht die Frau, die es bisher gemacht hat, in den Ruhestand. Und wenn ich das übernähme, würde es ›Liebe Isobel‹  heißen. Ist das nicht zum Schießen? Diese Arbeit könnte ich zu Hause erledigen und dabei obendrein tausend Dollar pro Seite verdienen. Wie der Colonel sagte, es ist die Chance meines Lebens.«

»Ach, Iso, ich freue mich ja so für dich«, jubelte Clare. »Ich hab mich schon gewundert, warum der Colonel heute, jedes Mal wenn sie mich ansah, so geheimnisvoll und selbstzufrieden getan hat. Das finde ich klasse! Es ist einfach perfekt.«

Und das meinte sie von ganzem Herzen. Alles, was noch an latenter Rivalität zwischen den Schwestern bestanden haben mochte, war verschwunden.

Sie holten sich jeder eine Tasse Tee und gingen damit zu ihren Stühlen zurück. Durchs Fenster konnten sie Phil sehen, wie er gerade Alex beim Runterrutschen von der Rutsche assistierte.

»Und was hält Phil von alledem?«, erkundigte sich Clare, während sie ihn beobachtete und an ihrem Tee nippte.

»Er ist einfach erstaunlich, hat mir von Anfang an keinen Stein in den Weg gelegt, was das Studium betrifft«, sagte Isobel. »Ja, er unterstützt mich sogar. Und er war sehr stolz, als er hörte, dass ich die Kummerkastenseite übernehmen würde. Ich glaube, er hat sich sogar noch mehr gefreut als ich. Und er kümmert sich mittlerweile immer öfter völlig selbstständig um die Kinder, sodass ich viel mehr Zeit habe.«

Isobel beobachtete durchs Fenster, wie Phil Alex wieder auf die Rutsche hob und noch einmal herunterrutschen ließ.

»Er ist ein echt lieber Mann«, sagte sie zärtlich. »Und ich glaube, dass es ihm am Ende tatsächlich gefallen wird, eine  berufstätige Frau zu haben. Ich kann’s kaum erwarten, ihm mal ein romantisches Urlaubswochenende zu zweit zu spendieren oder diese maßgeschneiderten Golfschläger, die er sich schon so lange wünscht. Ich kann wirklich froh sein, ihn zu haben.«

Sie seufzte überraschend tief auf und wandte sich dann Clare zu. »Und was ist mit dir? Was gibt’s Neues?«

»Och.« Clare zuckte beiläufig mit den Schultern. »Na ja, etwas Neues gibt’s. Ich bin schwanger.«

Isobels Augen weiteten sich. Wortlos klappte sie den Mund auf und zu, bevor sie röchelte: »Nein, ist nicht möglich!«

Clare lächelte trocken. »Nun ja, offensichtlich doch. Man weiß ja, dass ein Diaphragma nicht zu hundert Prozent verlässlich ist, und ich schätze, ich bin eine Kandidatin für diese Statistik geworden. Ich schwöre dir, es war ein Unfall.«

»Ja, äh, und wie lange bist du schwanger?«

Clares Hand glitt unbewusst über ihren Bauch. »Etwas über sechzehn Wochen. Muss gleich, nachdem ich wieder von unserer Tauschgeschichte zurückkam, passiert sein. Leo und ich hatten einen Riesenkrach, gefolgt von einer Riesenversöhnung, bevor wir uns endgültig trennten.«

Isobel blickte sie strafend an. »Du Hexe. Du hast es die ganze Zeit gewusst und mir nichts gesagt. Ich kann’s nicht fassen.«

Clare blickte leicht betreten drein. »Ich wollte es dir nicht verheimlichen oder so was, Iso. Ich wollte lediglich erst mal ein paar Untersuchungen machen lassen, um festzustellen, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist. Und dann wollte ich mir überlegen, was ich zu tun gedenke. Ich hätte dir gerne früher Bescheid gesagt, aber diese Untersuchungen dauern eben so lange. Glaub mir, ich konnt’s kaum erwarten, mit dir darüber zu reden. Es für mich zu behalten, war die reinste Folter.«

»Das will ich doch wohl hoffen.« Isobel hatte den Schock noch nicht ganz verdaut, aber dann fiel ihr ein, dass es ja noch  ein anderes Geheimnis zwischen ihnen gab, ein Geheimnis, das Clare nie erfahren durfte. Sie ergriff Clares Hand. »Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass du all diese Untersuchungen und alles andere völlig allein durchstehen musstest. Was hast du gemacht? CVS, Fruchtwasser? Und alles ist in Ordnung? Du hast wahrscheinlich sogar schon die erste Ultraschalluntersuchung hinter dir, stimmt’s?«

Clare musste über diese Fragenkanonade lächeln. »Ich habe mich für CVS entschieden, und alles ist in Ordnung, zumindest so weit man das sagen kann. Und ja, ich hatte eine Ultraschalluntersuchung. Ich wollte auch wissen, ob’s ein Mädchen oder ein Junge ist. Sie glauben, es wird ein Mädchen.«

Ein Mädchen. Isobel nahm diese Nachricht mit einiger Fassungslosigkeit auf. Noch vor fünf Minuten hatte sie nichts von der Existenz dieses kleinen Wesens gewusst. Und jetzt hatte sie eine Nichte. Na ja, beinahe. Sie rechnete rasch im Kopf nach. Das Baby müsste Ende Herbst zur Welt kommen, ein perfekter Zeitpunkt für ein paar bunte, gestrickte Wollsachen. Isobel beschloss, ihre Strickkünste wieder aufleben zu lassen.

»Und, äh, weiß Leo schon davon?«, fragte sie angespannt.

Clare blickte zu Boden. »Ja. Ich hab’s ihm gesagt, kurz bevor er nach L.A. abdampfte, um sich mit einer Horde von Agenten zu treffen, damit der Geburt des nächsten William Goldman nichts im Wege steht. Er meinte, es wäre meine Entscheidung, und falls ihn das Kind später einmal kennen lernen wollte, dann wäre er dazu bereit. Aber er will nichts damit zu tun haben. Was nur fair ist. Das Baby zu behalten ist meine Entscheidung. Es ist ja auch nicht so, dass ich mit Leo zusammenbleiben wollte. Als ich von unserer Tauschgeschichte zurückkam, habe ich erst gemerkt, wie kalt diese Beziehung zwischen uns eigentlich ist, und ich beschloss, dass ich das in meinem Alter nicht mehr nötig habe.«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gestand Isobel. »Aber wenn du glücklich bist, Clare-Bär, dann bin ich’s natürlich auch.«

Clare warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das brauchst du nicht zu sagen. Ich weiß, wie schwer das alles werden wird und dass es weiß Gott nicht nur um Teddybären und feuchtglänzende Augen geht. Ich bin keine Sechzehnjährige mehr, die glaubt, das wäre wie eine neue Puppe oder ein neues Spielzeug. Aber ich hoffe, dass du und Phil so eine Art verlängerte Familie für mich und das Kind sein werdet. Ich wollte euch bitten, die Patenschaft zu übernehmen.«

»Aber natürlich, sehr gerne. Wir werden dir helfen, wo wir können«, versicherte Isobel.

»Ich bin noch immer völlig von der Rolle. Da ist so vieles, an das man denken muss – Geld, Betreuungsstätten, die Verantwortung … Es haut einen richtig um.« Clare holte tief Luft. »Aber jetzt, wo’s passiert ist, werde ich’s ohne Wenn und Aber anpacken. Der Colonel weiß schon Bescheid, und sie war ganz toll. Sagt, ich kann bezahlten Mutterschaftsurlaub nehmen und dann zu Hause arbeiten oder auch ins Büro kommen, je nachdem, wie’s mit dem Baby am günstigsten ist. Ganz schön komisch, wenn ich’s recht überlege. Ich dachte immer, es wäre die schlimmste Strafe, noch zehn Jahre bei  Verve herumzuhocken, doch jetzt werde ich genau das tun.«

»Ach, so schlimm ist das nun auch wieder nicht, besonders, wenn du die Sandwiches für die Redaktionskonferenz selbst kreierst«, scherzte Isobel.

»Nie im Leben«, grauste sich Clare. »Ich habe, wie’s aussieht, achtzehn Jahre Brötchenschmieren vor mir, und da werde ich ganz sicher nicht noch mehr basteln, als ich ohnehin gezwungen bin.« Sie seufzte. »Eine Schande, dass William nicht doch schwul ist. Wäre eine Vernunftehe mit einem schwulen Kerl nicht ideal? Er könnte sicher kochen, und im Windelwechseln wäre er bestimmt auch nicht schlecht.«

»Ich denke, William ist ganz zufrieden, so wie die Dinge im Moment für ihn laufen«, erklärte Isobel grinsend. »Und du kannst jederzeit Einwegwindeln benutzen. Ich finde, wir sollten auf dieses Baby trinken. Ist auch Zeit, dass endlich eine weitere kleine Calloway in dieser Familie Einzug hält.«

Sie prosteten einander mit ihren Styroporbechern zu. So ganz hatte sich die neue Situation in ihr Denken noch nicht eingenistet. Doch die Freude überwog bei weitem.

»Na, ich mache mich jetzt mal auf die Socken und sammle meine Familie ein«, sagte Isobel schließlich. »Danke, dass du zur Feier gekommen bist. Es bedeutet Ellie sehr viel. O Mann, sie wird unheimlich aufgeregt sein, wenn sie erfährt, dass du ein Baby bekommst. Obwohl die Erklärung schwierig sein wird, weshalb Tante Clare keinen Ehemann hat. Sie ist reichlich streng in diesen Sachen, weißt du«, meinte Isobel lachend. Und jetzt freute sie sich tatsächlich schon darauf, im nächsten Jahr Clares Baby in den Armen halten zu können. Clares Tochter! Isobel stand auf. »Dann kommst du also am Wochenende, damit wir den Anlass gebührend feiern können, ja? Ich koche irgendwas mit viel Milch. Dieses Baby braucht starke Knochen.«

»Das wäre nett. Würdest du mir einen Gefallen tun und Phil von dem Baby erzählen?«, bat Clare. »Ich habe Angst, dass er das Ganze missbilligt.«

»Das glaube ich nie und nimmer«, entgegnete Isobel energisch, »aber ich sag’s ihm trotzdem. Und Mum und Dad musst du auch bald Bescheid sagen. Sie werden ohnehin gekränkt sein, weil du so lange damit gewartet hast.«

»Ich weiß«, seufzte Clare. »Ich wollte warten, bis ich sicher war, was ich tun würde. Aber ich werde am Wochenende mal bei ihnen vorbeischauen und es ihnen verraten.«

»Ich glaube, du wirst überrascht sein«, prophezeite Isobel. »Sie werden sich riesig freuen.«

»Na, abwarten«, meinte Clare ohne große Überzeugung.

Als Isobel zu ihrer Familie hinausgegangen war, saß Clare noch ein paar Minuten allein da und versuchte die Kraft aufzubringen, sich ins Büro zurückzuschleppen. Sie fühlte sich schon seit Wochen erschöpft. Obwohl es langsam besser wurde, hatte der Energieschub noch nicht eingesetzt, den ihr alle für das zweite Trimester der Schwangerschaft angekündigt hatten.

»Clare«, sagte da jemand erfreut.

»Rory«, erwiderte sie, noch bevor sie die vertrauten Züge musterte.

»Ich war gerade mit Jessie draußen auf dem Spielplatz und habe Phil getroffen. Er sagte, dass Sie hier drinnen wären.«

»Ja, aber nicht mehr lange«, entgegnete Clare. »Ich muss zurück ins Büro. Donnerstag ist immer einer der Sturmtage in der Redaktion.«

»Bevor Sie gehen …« Rory hielt zögernd inne. »Es tut mir ehrlich Leid, dass nichts aus unserer Verabredung damals geworden ist. Es ist einfach alles schief gegangen. Sie haben gehört, dass Jess Lungenentzündung bekommen hat? Ja, sicher haben Sie das, Sie haben mir ja diese nette Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Na jedenfalls, als alles vorbei und sie wieder gesund war, war ich mir nicht sicher, ob Sie noch wollen, dass ich mich melde, oder nicht.«

»Und Sie dachten, oder nicht«, sagte Clare mit einem schwachen Lächeln.

»Nun ja. Im Zweifel immer den Weg des geringsten Widerstands, bloß nichts Ungewöhnliches oder Neues wagen ist wohl meine Devise«, sagte er schräg grinsend. Er setzte sich neben sie auf den Platz, auf dem zuvor Isobel gesessen hatte. »Und wie erging’s Ihnen so? Arbeiten Sie noch immer für dieses – wie war’s noch gleich – ›verblödete‹ Magazin? Und wurde Ihre Story gedruckt?«

»Ich glaube, Sie haben ›oberflächlich‹ vergessen«, erinnerte ihn Clare. »Und nein, noch nicht. Sie erscheint irgendwann  nächstes Jahr. Ich werde Ihnen ein Exemplar zukommen lassen. Obwohl ich fürchte, dass Sie darin keine Erwähnung finden werden. Ich sollte Ihnen am besten gleich gestehen, dass ich nie die Absicht hatte, mir Hintergrundmaterial von Ihnen und Jess zu besorgen, ich fand Sie einfach nur nett und wollte einen Kaffee mit Ihnen trinken.«

Rory feixte. »Das hatte ich gehofft, denn das war auch der Grund, warum ich Sie überhaupt eingeladen habe. Meine Tochter, ich gesteh’s mit Schande, war nur ein Vorwand.«

Clare registrierte, dass er älter aussah als das letzte Mal. Wie üblich trug er Jeans, diesmal mit einem blauen Poloshirt, doch sie konnte die leichten Schatten unter seinen Augen erkennen. Vielleicht nagte ja der Krankenhausaufenthalt von Jessie noch immer an ihm. Es musste eine schlimme Zeit für ihn gewesen sein. Vielleicht hatte er sogar befürchten müssen, seine Tochter zu verlieren.

»Tut mir Leid, wegen dieser Nachricht auf dem Anrufbeantworter«, sagte Clare schlicht. »Rückblickend muss ich sagen, dass das blöde und gefühllos von mir war. Ich meine, Ihre Tochter lag im Krankenhaus. Das Wenigste wäre gewesen, ich hätte einmal persönlich vorbeigeschaut und Ihnen eine Pastete oder so was vorbeigebracht.«

»Gott bewahre! Ihre Kokosnussplätzchen haben mich haarscharf überleben lassen«, schüttelte Rory sich mit gespieltem Schauder.

Clare prustete und dachte wieder einmal, wie gut ihr diese eigenartige Mischung aus Frechheit und Wärme an diesem Mann gefiel. Es tat ihr plötzlich Leid, dass ihre Wege so unterschiedliche Richtungen angenommen hatten. Clare war momentan so beschäftigt mit der außergewöhnlichen Richtung, die ihr eigenes Leben eingeschlagen hatte, dass es ihr schwer fiel zu glauben, es überhaupt je wieder unter Kontrolle bringen zu können.

»Schauen Sie«, sagte Rory und ergriff ihre Hand.

Komisch, dachte Clare, wie viele Menschen heute ihre Hand ergriffen. Aber der Anblick ihrer Hand, die fast in Rorys großen, umsichtigen Pranken verschwand, gefiel ihr. Es vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit.

»Um die Wahrheit zu sagen, ich war ein Feigling«, fuhr Rory fort. »Zuerst hab ich mich hinter Jess versteckt, um Sie zu einem Date zu bewegen, und dann habe ich mich hinter ihrer Krankheit versteckt, um da wieder rauszukommen, weil ich Angst hatte, wie etwas so Entscheidendes sich auf den Rest meines Leben auswirken würde. Aber jetzt werde ich mutig sein. Ich würde Sie unheimlich gerne wieder sehen. Vielleicht könnten Sie mal zum Abendessen vorbeikommen? Ich bin ein sehr guter Koch, auch wenn ich mir das nur selbst sage, denn für Jess ist das selbstverständlich. Ich würde liebend gerne etwas für Sie kochen.«

Ein Mann, der kochen kann, dachte Clare. Sie fragte sich, was Der Traummann dazu wohl zu sagen hätte. Aber das würde sie nie erfahren. Sie hatte das Buch etwa um die gleiche Zeit, als sie sich einen Schwangerschaftstest im Supermarkt besorgte, in den Müll geworfen.

»Das klingt sehr verlockend«, antwortete sie und meinte es auch so. Tatsächlich überlegte sie gerade, wie herrlich es doch wäre, sich einfach neben Rory zusammenrollen zu können, den Kopf auf sein Kissen zu betten und ein paar Jahre lang zu schlafen. Dann entzog sie ihm resolut ihre Hand. »Aber ich fürchte, ich bin im Moment zu beschäftigt. Tatsächlich werde ich noch fast ein Jahr lang ziemlich beschäftigt sein. Es gibt Dinge, die ich einfach vorher noch erledigen muss. Wäre es in Ordnung, wenn ich Sie irgendwann nächstes Jahr anrufe und frage, ob die Einladung zum Abendessen noch steht?«

Er blickte sie verdattert an. »Ist das Ihr Ernst?«

»O ja, das ist es. Es ist wichtig, dass ich diese Dinge allein erledige.«

Er lächelte sie an. »Also gut, Sie können mich gerne anrufen. Obwohl ich dann nicht garantieren kann, dass der Küchenchef noch am Herd steht …«

»Nun, das Risiko muss ich wohl eingehen«, sagte Clare. »Aber ich werde auf jeden Fall anrufen«, versprach sie.

 

Als sie zu ihrem Auto hinausging, fühlte sie die wärmende Sonne auf ihren bloßen Armen.

Clare, die sich einen Augenblick lang gegen die Fahrertür lehnte, dachte, wenn man alles in Betracht zog, dann würde die Zukunft wohl so gut werden, wie sie selbst es zuließ.

Dann kletterte sie in ihren Wagen und machte sich auf den Weg in die Redaktion.


 



Ticktack

Für Don Freeman, einen wahren gentleman.
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An dem Tag, als Daisy Change versehentlich ihren Verlobungsring von Tom im Klo runterspülte, erkannte sie, dass ihre Ehe in ernsten Schwierigkeiten steckte.

Nun ja, um ehrlich zu sein, hatte sie schon seit geraumer Zeit so ein Gefühl, aber es irgendwie zu wissen und es sich dann tatsächlich einzugestehen, sind zwei Paar Stiefel, oder nicht? Doch eine Scheidung kam nicht in die Tüte. Daisy war in ihrem Leben schon auf so einigen »Scheidungspartys« gewesen, und die künstliche Fröhlichkeit, die bei solchen Anlässen an den Tag gelegt wurde, hatte ihrer Meinung nach etwas Erbarmungswürdiges. All dieses Gerede über die Aufteilung der weißen Gerätschaften! »Hah, ihm gehört jetzt zwar die Waschmaschine, aber da hat die Schleuder ohnehin nie richtig funktioniert. Und der Kühlschrank ist so gut wie neu!« Nein, das war nicht ihre Tasse Tee.

Bis zu der Sache mit dem Ring jedenfalls. Es passierte am Mittwoch, an einem dieser kalten, klaren, sonnigen Wintertage, wo man sich – bei voll aufgedrehter Heizung natürlich – vormachen kann, dass der Frühling vor der Tür steht. Daisy war heute zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein wenig glücklich. Nicht nur, dass sie sich mitten in der Woche einen freien Tag stibitzt hatte, ihr war außerdem fast der ganze Text zu dem Song ›Don’t You Want Me Baby?‹ von Human League eingefallen. Sie liebte es, sich von Zeit zu Zeit dieser Art intellektueller Herausforderung zu stellen.

»I was working as a waitress in a cocktail bar«, schmetterte sie gerade und schmiedete dabei Pläne für die nächsten Stunden: mit dem Hund einen Spaziergang machen, dann kurz – sehr kurz – ein bisschen durchs Haus putzen; anschließend in ein Strandcafé auf ein Käffchen und einen kurzen – nicht zu kurzen – Blick in die Zeitung. Den Rest des Nachmittags könnte sie es sich ja vor dem Fernseher gemütlich machen. Im Spielfilmkanal kamen zur Zeit so schöne alte Schwarz-Weiß-Schnulzen, wo die Schauspieler Sachen sagten wie ›Ach, ich kann es einfach nicht ertragen, dich zu verlassen, Darling‹; in den Filmen vor dem Zweiten Weltkrieg drückten sie sich oft so geschwollen aus.

Oben schaltete sie das Radio ein und erwischte Simon and Garfunkel, die ›Feelin’ Groovy‹ sangen – was Daisy entzückte. Mit ungefähr dreizehn hatte sie nämlich festgestellt, dass sie die unheimliche und absolut verblüffende Fähigkeit besaß, immer das zu ihrer aktuellen Lebenssituation passende Lied im Radio zu erwischen. Sie hatte es nie jemandem erzählt, da sie glaubte, man würde sie dann nur für verrückt halten. Nicht mal Tom, ihrem Mann, verriet sie etwas – obwohl an ihrem Hochzeitstag, als sie auf den entsprechenden Knopf drückte, gerade ›Going to the Chapel‹ gespielt wurde. Es war ein Geheimnis, das sie für sich behielt und das ihr ein Siegerlächeln entlockte, wann immer es funktionierte. Jetzt sang sie also ›Kickin’ down the cobblestones‹ und fühlte sich pudelwohl in ihrer Haut.

Jedenfalls bis sie den Ring runterspülte und dachte, uff, das war hundertprozentig das Ende. Es ging gar nicht so sehr darum, dass Tom außer sich sein würde. Natürlich würde er – sie hatten damals ein Schweinegeld für den Ring ausgegeben, mehr, als sie sich leisten konnten. Tom hätte die Hälfte davon lieber in irgendwelche New-Economy-Aktien oder einen gebrauchten Honda Accord investiert. Daisy wurde seinerzeit vom Verlobungsfieber gepackt. Sie war diejenige,  die auf einmal feuchte Augen kriegte, wenn sie an Dinge wie funkelnde Diamantringe und zartrosa Nagellack an makellos gepflegten weißen Händen dachte. Klar, Tom bekam sicher einen Tobsuchtsanfall, dass der Ring futsch war. Daisy konnte sich richtig vorstellen, wie sie ihn nur mit Mühe daran hinderte, in die Kloschüssel abzutauchen.

Nein, der Grund, warum Daisy das Gefühl hatte, ihre Ehe sei so gut wie im Eimer, hatte mehr mit dem Runterspülen des Rings an sich zu tun, als mit Toms wahrscheinlicher Reaktion darauf. Es konnte nur ein schlechtes Omen sein. Schließlich war dieser Ring das Symbol gewesen für ihren Entschluss zu heiraten – und das im absurd jugendlichen Alter von vierundzwanzigeinhalb, beide zusammen nicht mal fünfzig. Daisy hatte etwas am Hut mit Aberglauben. Sicherheitshalber. Man konnte ja nie wissen, ob nicht doch was dran war. Wer weiß, vielleicht gab es ja einen Gott. Und vielleicht war John F. Kennedy Jr. noch am Leben und versteckte sich irgendwo vor der gnadenlosen Verfolgung durch die Weltpresse. Also ging sie immer um Leitern herum und warf sich, zu Toms Verwirrung und Belustigung, fette Prisen Salz über die Schulter, die sie nachher wieder auffangen musste. Er meinte, sie gaukle sich damit vor, das Leben wäre irgendwie manipulierbar, worauf sie meinte: »Und – was ist daran auszusetzen?«

Also konnte sie gar nicht anders als zu glauben, dass es ein sehr, sehr, sehr schlechtes Zeichen war, wenn man den Ring seiner Liebe im Klo runterspülte. Und es war nicht mal eine Affekthandlung gewesen, eine köstliche Geschichte – die sie einst ihren Kindern erzählen könnte. Es handelte sich bloß um einen dieser unglücklichen Unfälle, die einem zeigen, wie schmal der Grat zwischen dem ganz normalen Alltag und der haarsträubenden Katastrophe ist.

Daisy hatte den Ring abgenommen, weil sie ihn sauber machen wollte – was ihr so ungefähr zweimal im Jahr notwendig erschien – und hatte ihn danach liebevoll zum Trocknen in ein paar Kosmetiktücher gewickelt. Irgendwas lenkte sie dann ab, der Hund vielleicht, der jämmerlich winselnd um ihre Beine strich und unbedingt mit ihr raus wollte; auf alle Fälle vergaß sie den Ring. Oder vielleicht dachte sie ja gerade an ihre Klienten, da sie es nicht einmal an ihrem freien Tag lassen konnte, sich Gedanken um ihre Kundschaft zu machen. Als PR-Beraterin hatte man es schon in guten Zeiten furchtbar stressig. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, Zeitschriftenredakteure davon zu überzeugen, dass einer ihrer Klienten einen absolut fantastischen  Osterhasen auf der Titelseite abgäbe, dann versuchte sie, arroganten Partyorganisatoren eine Einladung aus dem Kreuz zu leiern oder einem hippen Modemacher ein kostenloses Outfit abzuschwatzen, auch wenn man bei denen mit Größe vierzig ohnehin die Schicht im Schacht war.

Ganz schlimm wurde es, wenn das eigene bescheidene kleine Unternehmen, nun ja, tatsächlich bescheiden war. Selbst Daisy musste zugeben, dass die Klienten von Daisy Change Promotions, ob nun junge, aufstrebende Talente oder längst verblasste Sternchen am Theaterhimmel, zusammen nicht mehr Begabung mitbrachten, als ihr vergleichsweise bescheidener Diamantring – der unbeirrt seinen Weg die Abflussrohre hinab nahm – wert war. Sie wusste nicht mal, warum sie sich überhaupt so viele Gedanken um ihr buntes Völkchen machte – außer vielleicht, dass einen die Art, wie sie sich so rührend wichtig nahmen, nach all der Zeit einfach nicht mehr kalt ließ.

Also schrubbte Daisy im einen Moment mit der weichen roten Zahnbürste, die sie extra zu diesem Zweck gekauft hatte, an dem Ring herum, und etwas später warf sie zerknüllte Kosmetiktücher voller Gesichtscreme ins Klo, weil sie wie üblich vergessen hatte, eine neue Plastiktüte in den kleinen Abfalleimer im Bad zu legen.

Mit dem ungewohnten, aber sehr befriedigenden Gefühl, ihre häuslichen Pflichten zur Abwechslung mal erledigt zu haben, betätigte sie dann die Spülung und rannte nach unten, Chump auf den Fersen – ihren riesigen, temperamentvollen, achtzehn Monate alten Border Collie, der einfach nicht begreifen konnte, warum nicht jede Minute des Lebens dazu genutzt wurde, mit ihm im Park spielen zu gehen, wo es überall Elstern und kleine Kinder gab; für beide empfand er eine geradezu inbrünstige Liebe.

Und auf dem Heimweg vom Park hörte Daisy dann im Radio die Werbung irgendeiner Schmuckfirma – Sie wissen schon, die Sorte, die Pärchen dazu überreden möchte, eins  seiner Monatsgehälter für einen Diamantring locker zu machen, da Diamanten bekanntermaßen unvergänglich sind. Mit diesem Marketinggeniestreich wollte man sicherstellen, dass das Paar eine im Verhältnis zum Einkommen angemessene Summe für den Ring blechte – was, wenn man es genaubetrachtet, eine kommunistische Art ist, den kapitalistischen Konsumgeist anzugehen. Daisy fand die Idee jedenfalls erstaunlich gerissen.

Mit einem Ohr bei der Radiowerbung, warf sie daher einen stolzen Blick auf ihren eigenen, funkelnden, frisch gewienerten Diamantring. Doch am Ringfinger ihrer linken Hand steckte, wie sie zu ihrem blanken Entsetzen feststellen musste, nur ihr goldener Ehering. Blitzartig sah sie es vor sich: das Badezimmer! Wie sie die zerknüllten Kosmetiktücher einsammelte … Wie sie sie ins Klo warf und runterspülte. Danach noch ein kurzer Blick über die Schulter, ja alles sauber – jedenfalls, wenn man die Region um die Wasserhähne nicht zu genau musterte.

Mit einem Gesicht wie auf Edvard Munchs ›Der Schrei‹ jagte sie den Rest des Wegs nach Hause, eine Hand auf den Mund gepresst, um nicht laut aufzuheulen. Den verblüfften Hund im Wagen zurücklassend, hastete sie zum Haus, fummelte fahrig mit dem Schlüssel herum und stürmte dann nach oben ins Bad, immer das Schlimmste befürchtend und dennoch auf ein Wunder hoffend. Vielleicht lag der Ring ja noch auf der Spiegelablage und blinzelte ihr kameradschaftlich zu, nach dem Motto, ›du glaubst doch nicht ernsthaft, dass etwas derart Monumentales wie ein Ring der Liebe in einem Anfall von Zerstreutheit einfach im Klo landet?‹ Ja, genau, das würde ihr der Ring ins Ohr säuseln, bevor sie ihn sich wieder an ihren Finger steckte – wo er verdammtnochmal hingehörte.

Aber die Ablage unter dem Spiegel war leer.

Da wusste Daisy, dass ihr zwei Möglichkeiten blieben. Sie konnte entweder auf den Fußboden sinken und sich in Schlaf heulen, um möglichst erst dann wieder aufzuwachen, wenn etwas Schlimmeres passierte – zum Beispiel ein Überfall gallertartiger Kreaturen aus dem Weltraum, die alle Gavin hießen – oder sie konnte ihre Mutter anrufen.

Sie entschied sich für die zweite Variante.

»Herrgottsakrament!«, keifte Nell in die Muschel, als Daisy ihre Neuigkeit herausgestammelt hatte. »Lass den Klempner kommen!« Dann knallte sie den Hörer auf die Gabel.

So war Nell eben. Als Farmersfrau servierte sie immer sofort die praktischste Lösung. Daisy fragte sich oft, wie es kam, dass sie ein solcher Schussel geworden war, wo sie doch eine solche Mutter hatte. Nell konnte die Milchfarm, wenn nötig, ganz allein deichseln und obendrein noch einen ihrer berühmten Biskuitkuchen backen, sowie die Feiern der Kirchengemeinde organisieren und hitzige Leserbriefe an den Australian schreiben: Sie war eine seiner fleißigsten Leserbriefschreiberinnen und abonnierte den Australian schon seit ewigen Zeiten. Ihr Vater war genauso praktisch, weniger mit Worten, aber umso mehr mit Werkzeugen. Daisy dagegen fiel es schon schwer, darauf zu achten, dass an ihren  Sachen die richtige Anzahl von Knöpfen haftete. Irgendwie hatte sie überhaupt nichts vom Organisationstalent ihrer Erzeuger geerbt. Von deren Tüchtigkeit ganz zu schweigen. In ihrem Elternhaus roch es traditionell nach Lavendel und frisch gebrautem Kaffee, wohingegen Daisy, was ihren Haushalt betraf, stets am Rande des Chaos entlangschlitterte. Wollmäuse, Hundehaare und sonstigen Schmutz bekämpfte sie mit ebenso sporadischen wie halbherzigen Anfällen von Putzwut, die leider nur wenig zu fruchten schienen.

Niedergeschlagen überlegte Daisy, dass ihre Mutter nie aus Versehen ihren Verlobungsring runterspülen würde. Nicht nur, dass sie viel zu umsichtig für ein solches Missgeschick war, auch die Symbolträchtigkeit würde ihr glatt entgehen. Daisy wusste, dass die Ehe ihrer Eltern gelassen und stetig bis ans Ende ihrer Tage dahinplätschern würde, das war so klar wie die Tatsache, dass abends die Sonne unterging oder dass ihre Friseurin sie jedes Mal fragte, was sie denn am Wochenende vorhätte.

Bei diesem Gedanken brach sie erneut in Schluchzen aus; denn jetzt malte sie sich, zugegebenermaßen sentimental, aus, dass die beiden Ringe an ihrem Finger, die Tom selbst ihr einst mit zitternder Hand angesteckt hatte, nie mit ihr altern würden, so wie ihre Hände dies mit den Jahren sehr wohl tun würden, fleckig und gekrümmt vom Leben. Sie rief bei einer Klempnerfirma an, dann hockte sie sich auf die Treppe, legte den Kopf auf die Knie und heulte wie ein Schlosshund. Sie liebte diesen Ring. Er war ein hinreißendes altes Stück, viktorianisch, in der Form einer Blume mit kleinen Blütenblättern aus winzigen Diamanten und Rubinen. Und er sah so hübsch aus, sogar an ihrer eher kantigen Hand.

Daisy machte sich bittere Vorwürfe, dass sie sich überhaupt einen Tag freigenommen hatte – es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, den blöden Ring zu putzen, wenn sie ins  Büro gegangen wäre. Dann fragte sie sich, ob dieser fatale Verlust wirklich bedeuten konnte, dass ihre Ehe am Ende war. Aus. Futsch. Im Abfluss. Bei diesem Gedanken greinte sie noch lauter, sodass sich der Klempner, der eine Dreiviertelstunde später läutete, unversehens mit einem verheulten, verquollenen, schniefenden Jammerbündel konfrontiert sah.

»Äh, Lady, Sie haben den Hund im Wagen gelassen und er kaut, wie’s scheint, schon an der Tür, verstehnse?«, druckste der Klempner verlegen herum. Er bot nicht gerade einen ermutigenden Anblick, fand Daisy. Das war ja ein Bürschchen, ein halbes Hemd, kein gestandener Mann und obendrein klapperdürr – der Blaumann schlotterte ihm nur so um den mageren Leib. Auch sah er keineswegs Vertrauen erweckend aus: Er hatte dünne, angeklatschte braune Haare, die kleinen Äuglein standen zu eng beisammen und über seinen weit auseinander stehenden Zähnen wucherte ein kümmerliches Etwas, das man beim besten Willen nicht als Schnurrbart bezeichnen konnte. Er sah eher aus wie eine räudige, verdruckste Promenadenmischung als der erhoffte Ritter in schimmernder Rüstung.

»O nein«, jammerte Daisy und eilte zum Wagen, um den Hund zu erlösen, wobei sie verzweifelte Blicke über die Schulter zu dem Klappergestell mit den hängenden Schultern in dem verwaschenen Arbeitsoverall warf. Als sie mit dem überschwänglich um sie herumhüpfenden Chump an ihrer Seite zurückkam, sah sie, dass der Klempner sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

Da sperrte sie kurzerhand den Vierbeiner in den Garten und führte dann das Bürschchen in den ersten Stock und in das dem Schlafzimmer angeschlossene Bad, wobei sie auf dem Weg nach oben zwischen zahlreichen Schluchzern die ganze dumme Geschichte von dem Ring, den Kosmetiktüchern, dem Putzen und was für ein Volltrottel sie doch gewesen war, herausquetschte.

»Äh, also, is noch was zu seh’n?«, erkundigte sich dieser Grünschnabel.

»Wie, noch zu sehen?«, fragte Daisy verwirrt. Der glaubte doch nicht etwa, sie hätte das komplette Klo verlegt?

»Na, ob noch was von dem Ring zu seh’n is«, erklärte er geduldig.

»Nein, natürlich ist nichts mehr von dem Ring zu sehen«, herrschte sie ihn an. »Wenn noch was zu sehen wäre, könnte ich doch meine Hand reinstecken und ihn rausholen. Oder halten Sie mich für zu fein, die Hand in die Schüssel zu stecken und meinen eigenen Verlobungsring wieder rauszufischen?«

»Kommt vor«, lautete sein achselzuckender Kommentar.

Daisy starrte ihn mit offenem Mund an. Wer, zum Teufel, holte schon einen Klempner, um ein entfallenes Schmuckstück aufzuklauben? Sicher die Sorte Leute, die es sich leisten konnte, einen neuen Ring zu kaufen, anstatt den alten aus der Jauche zu fischen und ihn wieder sauber zu schrubben. Glühender Neid flammte in ihr auf. Man stelle sich vor, wie viel leichter das Leben war, wenn man sich vor keiner unvorhergesehenen Ausgabe fürchten musste!

»Äh, Mrs. Change? Wenn Sie mir nur grad aus dem Weg gehen könnten, dann werfe ich mal einen Blick in die Schüssel«, schlug das Bürschchen im Blaumann eher lustlos vor.

Daisy, die sich gerade vorstellte, wie sie reihenweise Schecks für neue Diamantringe ausstellte, ein paar Sitzungen beim besten Psychiater zur Bewältigung von posttraumatischen Stresssyndromen bestellte sowie, bloß so zum Spaß, eine mittelgroße Jacht für Tom, wurde rüde aus ihren Fantasien gerissen.

Sie zwängte sich aus dem winzigen Bad und nahm auf der Bettkante Platz, während Brian bestätigte, dass von dem Ring tatsächlich keine Spur mehr existierte. »Aber das will nicht heißen, dass der Ring nicht noch irgendwo in den  Rohren unter dem Haus feststeckt. Ist sogar ziemlich wahrscheinlich. Einmal Spülen, da kommt er nicht weit. Ich muss die kleine Kamera holen«, teilte er ihr mit.

Mit jäh aufkeimender Hoffnung beobachtete Daisy, wie das Bürschchen einen langen, schleimigen Schlauch von einer Kabelspule zog und in die Kloschüssel schob. Am Vorderende war eine kleine Kamera befestigt, die die Bilder an einen winzigen Monitor schickte. Daisy stahl sich wieder ins Bad zurück, um das Ganze auf dem Bildschirm mitzuverfolgen. Die Kamera suchte sich ihren Weg durch die Rohre und überspielte dabei Bilder von einer eigenartig glänzenden Schwarz-Weiß-Welt, wo schimmernde Objekte verführerisch an den Wänden klebten und nasse Haufen von Kosmetiktüchern – oder viel schlimmeren Peinlichkeiten – die Biegungen verstopften. Das sah viel versprechend aus. Jeder blinkende Klumpen konnte der Ring sein. Jeder Klopapierhaufen die Antwort auf ihre Gebete!

Schwindlig vor Glück malte Daisy sich aus, wie sie den Ring wiederbekam. Die überwältigende Erleichterung! Tom bräuchte nie zu erfahren, dass sie ihn überhaupt verloren hatte, vorausgesetzt natürlich, sie bezahlte die Rechnung sofort. Und glücklicherweise hatte sie noch etwas Geld in ihrem ›Frivolitätenfonds‹, wo sie immer ein wenig für Extraausgaben zurücklegte, von denen der Göttergatte nichts erfahren musste – wie zum Beispiel Depilier-Kurse oder die neue La-Prairie-Augencreme, auf die irgend so ein Supermodel Stein und Bein schwor.

Sechs Stunden später sank auch die letzte Hoffnung in sich zusammen. Brian, der Klempner, hatte seine Kamera durch sämtliche Rohre dirigiert und auf jedes glänzende Klümpchen hingewiesen, das möglicherweise der Ring sein konnte. Danach war er auf die rückwärtige Veranda gegangen und hatte die nach draußen führenden Rohre aufgeschraubt, nur um anschließend darauf zu beharren, dass das  Rohr, das er in Wahrheit suchte, sich unter dem Holzboden der Veranda befand. Doch selbst nachdem Daisy aus dem Telefonbuch einen Handwerker aufgestöbert hatte, der die Veranda dann aufsägte, kam nichts dabei heraus. Die Rohre waren leer.

Schließlich, am Spätnachmittag, war Daisy vollkommen erschöpft und wie betäubt; auch musste sie dringend mal Pipi. Glücklicherweise spürte sie in ihrer Betäubung fast gar nichts, als sie einen Eintausend-Dollar-Scheck für überflüssige ›Rohrprüfungen‹ ausstellte.

»Also, ehrlich gesagt, wenn der Ring nicht in den Rohren steckt, dann war er wahrscheinlich schon’ne Viertelstunde nach dem Spülen im Klärwerk angekommen, verstehnse?«, erläuterte Brian. Sein Stolz über die Effizienz des örtlichen Abwassersystems war unüberhörbar. »Da haben Sie ihn wahrscheinlich noch gar nicht vermisst. Und im Werk wird heutzutage alles maschinell erledigt, hat den Ring dort sicher auch keiner gesehen. Nö, ich denke, das Ding landet im Meer, noch bevor Ihr Mann nach Hause kommt. Ach, äh, übrigens, ich hab’nen Kumpel, der hat ein Juweliergeschäft.«

Daisy hätte ihm am liebsten eine gescheuert. »Trotzdem danke. Aber ich wollte einfach nur meinen Ring wieder haben.«

Brian zuckte die Schultern. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe war.«

Langsam schloss Daisy die Haustür, während Brian, die verdreckte Kabelspule über der Schulter, ihren Tausend-Dollar-Scheck in der Brusttasche, gemächlich über den Vorgartenweg zum Wagen schlurfte. Es widerstrebte ihr, sich dem leeren Haus zuzuwenden, denn jetzt gab es nichts mehr zu tun, außer sich mit der Tatsache abzufinden, dass der Ring ein für alle Mal dahin war. Nicht mal Daisy gaukelte sich das Märchen vor, wie sie eines Tages in einem feinen Fischrestaurant saß – zur Feier ihres zwanzigsten Hochzeitstags beispielsweise – einen gebackenen Schnappbarsch aufsäbelte und ihren Ring im Bauch des Tiers fand. Und sollte sie auch jeden Abend für den Rest ihres Lebens in einem Fischrestaurant essen …

Sie ging rasch aufs Klo, nur um dort festzustellen, dass sie es einfach nicht übers Herz brachte, die Spülung zu betätigen. Schließlich schwemmte jeder Spülgang ihren geliebten Ring weiter hinaus in den endlosen Ozean. Na ja, da der Schaden nun mal angerichtet war, nutzte es auch nichts, zaudernd im Bad herumzustehen.

Also drückte sie dann doch den Hebel und schleppte sich todmüde ins Wohnzimmer, wo sie sich in eins der massigen, butterweichen blauen Sofas sinken ließ. In ein paar Stunden käme Tom aus dem Büro, und sie musste wohl oder übel beichten. Sie könnte ihm ja vielleicht erzählen, dass sie im Park von einem frühreifen Zwölfjährigen in Ziehharmonikajeans und Buffalos mit vorgehaltener Waffe gezwungen worden war, den Ring rauszurücken. Oder in letzter Zeit hätte sie so abgenommen, dass ihr der Ring einfach unbemerkt vom Finger gerutscht war, sie wusste jedoch nicht wo, ihr Po sah jetzt wieder richtig knackig aus, wie? Nein, sagte sie sich streng, die Wahrheit. Außerdem musste sie ja auch die Sache mit der Veranda irgendwie erklären.

Müde schaltete sie das Radio an. Wenn sie Glück hatte, käme vielleicht ›Band of Gold‹, was vielleicht ein Zeichen wäre, dass der Ring doch noch gefunden würde. Doch es war nur Barbra Streisand, die hingebungsvoll ›Memories‹ sülzte. Stöhnend drückte sie auf ›Aus‹.

Das Handy läutete, und wie gehabt, suchte sie erst einmal drei Minuten wie panisch, bevor sie das verdammte Ding fand. Es war ihre Mutter, wie konnte es anders sein.

»Und? Glück gehabt?«, erkundigte Nell sich sanft; natürlich hätte Daisy ihr längst ins Telefon gekräht, wenn das der Fall gewesen wäre.

Daisy merkte beschämt, wie ihr die Tränen kamen. Einfach lächerlich, dass sie fünfunddreißigjährige alte Kuh beim kleinsten bisschen zärtlicher Fürsorge seitens ihrer Mutter gleich den Hahn aufdrehte.

»Nein«, schluckte sie. »Der Klempner hat stundenlang  rumgemacht – ohne Erfolg. Er glaubt, der Ring wurde inzwischen längst ins M-M-Meer gespült.«

»Mist«, kam es mit Nachdruck von Nell. »Na ja, es ist ja nur ein Ring, nichts wirklich Schlimmes, so, als wäre dir und Tom irgendwas zugestoßen. Wenn’s dir so viel bedeutet, könnt ihr ja einen neuen kaufen.«

»Aber das wäre nicht dasselbe«, jaulte Daisy auf. »Das war mein Verlobungsring. Tom hat mir nicht mal’nen richtigen Antrag gemacht, bis er ihn mir an den Finger steckte! Er hat nur gesagt, ›ich meine, wir sollten jetzt Nägel mit Köpfen machen, findest du nicht?‹. Erst als ich das Ding anhatte, hat er mich richtig gefragt, und ich hab gesagt, ›na ja, es ist doch schon ausgemacht, dass wir’s im September packen‹ und er sagte, ›kein Grund, gleich sarkastisch zu werden‹ und dann haben wir uns ein bisschen gestritten und …« Ihre Stimme erstarb in einem Schluchzen.

»Na ja, das nimmt dir ja keiner weg«, beschwichtigte Nell ein wenig ironisch. »Du hast doch nur den Ring verloren, nicht deine Erinnerungen. Ganz besonders nicht solche!«

»Aber Tom wird ausflippen. Glaub’ nicht, dass er mir das je verzeiht.«

»Also, wenn er dir das krumm nimmt, dann sollte er allmählich erwachsen werden. Ach, ich glaube sowieso, du unterschätzt ihn. Er wird sich viel mehr Sorgen um dich machen und dass du so bekümmert bist, als über einen runden Gegenstand.«

»Oje, wenn er erst die Klempnerrechnung sieht – tausend Dollar! -, dann weiß ich, worüber er sich die meisten Sorgen machen wird«, erklärte Daisy düster.

»Jetzt zerbrich dir mal nicht vorzeitig den Kopf. Geh und mach dir eine schöne Tasse Tee – leg dich ein bisschen hin, bis er nach Hause kommt. Du bist sicher fix und fertig. Oder vielleicht könntest du ja eine Freundin bitten, rüberzukommen und dir ein wenig Gesellschaft zu leisten.«

Beide wussten, dass Nell liebend gerne in persona vorbeigekommen wäre, was leider nicht ging, da sie auf ihrer Farm in Gippsland lebte; Daisy hingegen war vor neun Jahren mit Tom zusammen nach Sydney umgezogen, der dort einen Traumjob als Unternehmensberater angeboten bekommen hatte. Nell hatte ihm das noch immer nicht ganz verziehen. Sie war der Ansicht, dass Familienmitglieder zusammenbleiben sollten, denn wozu gab es denn die Familie? Obwohl Daisy Nell schon des Öfteren darauf hingewiesen hatte, wie unwahrscheinlich es war, dass sie und Tom sich auf einer benachbarten Farm niederlassen würden – dort herrschte nur wenig Nachfrage nach Unternehmensberatern und PR-Agenturen – träumte Nell nach wie vor davon, einfach bei ihrer Tochter vorbeischauen zu können, wann immer ihr danach war. Vorzugsweise mit einem Nudelauflauf, da sich Tom und Daisy vermutlich vorwiegend von Fertigkost ernährten, diesen Päckchengerichten, die heutzutage die Supermarktregale überwucherten wie Pilze …

»Ja, das ist ein guter Tipp«, meinte Daisy. »Und mach dir keine Sorgen um mich, Mama. Sicher hast du Recht, was Tom betrifft, und er heizt mir gar nicht höllisch ein. Und falls doch, kann er mich mal!«

Da sie, wie sie merkte, es nicht schaffte, sich nur unweit des Tatorts aufs Ohr zu legen, beschloss sie, es sich in einem der verschiedenen Gästezimmer im Erdgeschoss bequem zu machen. Schon bald nach ihrem Umzug hatten sie sich dieses große alte Haus in Manly gekauft, einem Stadtviertel von Sydney, das zu der Zeit noch nicht so schick – und teuer – gewesen war wie heute.

Sie liebte den alten Kasten. Ein grundsolider, heimeliger roter Backsteinbau mit einem großen Garten. Ein Haus, das nichts Angeberisches hatte, sondern vielmehr eine gutmütige Gelassenheit ausstrahlte – auf Grund vieler Jahre des Bewohntseins. Das Haus besaß hohe Räume, und die Wände waren in kühlen, dezenten Farben gehalten, ein weiches Zitronengelb oder zartes Hellblau, das gut zu dem glänzenden Parkettboden passte, den jedoch zumeist Sand und Hundehaare zierten.

Tom und Daisy glaubten, dass die Gegend ruhig genug und sicher war für Kinder – gleichzeitig nicht zu weit vom Strand und den Innenstadtrestaurants entfernt; also konnte man noch der Illusion frönen, man gäbe sein Leben nicht ganz auf, selbst wenn die Kiddys mal da waren. Moderne Eltern wussten, wie wichtig es war, ein gewisses Individualleben zu bewahren, auch nachdem man ein paar Kinder in die Welt gesetzt hatte. Ansonsten müsste man ja der Tatsache ins Auge sehen, dass man – Gott bewahre! – alt wurde.

Das Problem war nur, dass die Kiddys nicht kommen wollten. In ihrem Freundeskreis knallte eins nach dem anderen heraus, wie die Sektkorken an Silvester, wohingegen es Daisy und Tom nun schon seit drei Jahren ›probierten‹. Daisy konnte das Wort nicht mehr hören, ebenso wenig die dummen Frotzeleien wohlmeinender Bekannter, die sie wegen ihres sorglosen – weil kinderfreien – Lebens aufzogen.

»Wird’s nicht allmählich Zeit, dass Sie sich ein paar Erben zulegen?«, hatte ihr Zahnarzt sie neulich halb scherzhaft gefragt, als sie zur Routineuntersuchung bei ihm war. »Immer nur lange ausschlafen und zwei Einkommen verprassen geht doch auch nicht, meine ich.« Sie hatte sich förmlich an den Stuhllehnen festkrallen müssen, um ihm nicht das Zahnsteinentfernungsinstrument in eins seiner haarigen Nasenlöcher zu rammen.

Daisy hatte es satt, irgendwelche Freunde auf der Geburtsstation zu besuchen und sich entzückt über den schrumpeligen, missgelaunten Nachwuchs zu äußern. Sie wollte diejenige sein, die dort lag und mit einer lässigen Handbewegung auf das Plastikwägelchen mit dem Säugling verwies. Warum dauernd anderer Leute Babys in den Armen halten? Nicht, dass sie ihnen etwa den Nachwuchs neidete, nein – sie konnte nur schwer einsehen, wieso nicht endlich sie an der Reihe war.

Ihr anfangs nur vager Wunsch, Kinder zu bekommen, hatte sich mit den Jahren zu einer tiefen Sehnsucht ausgewachsen. Sie wollte alles, die ganze Spannbreite der Erfahrungen – das lebhafte Strampeln des Babys in ihrem Bauch, das winzige, verhutzelte Neugeborene mit dem Flaumköpfchen, das quietschfidele, unbändige Kleinkind. Manchmal, wenn sie in zynischer Stimmung war, dachte sie, dass sie es vielleicht einfach nicht ertragen konnte, bei etwas zu versagen, was anderen scheinbar so mühelos gelang. Noch öfter aber sehnte sie sich nach dieser bedingungslosen, alles durchdringenden Liebe, wie sie Eltern mit ihren Kindern zuteil wurde, wie ihr jedermann versicherte. Ja, sogar die schlaflosen Nächte wünschte sie sich, und Flecken vom Bäuerchen auf dem Pulli.

Aber wenn ihr noch einmal jemand empfahl, sie solle sich einfach entspannen und es würde schon klappen, dann bekäme sie einen Schreikrampf.

Also lebten sie und Tom noch immer in ihrem viel zu großen Haus mit den vielen Gästezimmern, schauten abends viel zu viel fern und genehmigten sich jedes Wochenende einen ausgiebigen Brunch in ihrem Stammbistro an der schicken Strandpromenade von Sydney, wo sie in trauter Zweisamkeit die Beilagen der Sonntagszeitungen austauschten und jeder drei Cappuccinos schlürfte.

Es war keine schlechte Ehe: Sie hatten selten Streit, Tom  käme nie auf den Gedanken fremdzugehen. Na ja, es war nur einfach so, dass Daisy insgeheim die schreckliche Überzeugung hegte, der Sinn einer Ehe läge nun einmal darin, eine Familie zu gründen, denn wozu sollte man sonst heiraten? Wozu das Küsschen an der Haustür, der ganze Ehealltag, wenn man nie morgens beim Aufwachen das Geräusch eifrig tapsender Füßchen in der Diele hörte?

Das Zimmer, dem Daisy nun zustrebte, hieß früher ›das Kinderzimmer‹. Darin lag ein hübscher Teppich mit einem dezenten Stiefmütterchenmuster; in einer Ecke stand ein altmodischer Schaukelstuhl mit einer hohen, geraden Lehne, den Daisy einmal ersteigert und mit viel Mühe abgebeizt und erneut auf Alt getrimmt hatte – was ihr, wie sie fand, recht gut gelungen war, vorausgesetzt man schaute nicht zu genau hin. Doch im Lauf der Zeit waren beide stillschweigend übereingekommen, das Zimmer nicht mehr so zu nennen. Jetzt hieß es einfach ›das vierte Gästezimmer‹. Ein schmales Holzbett stand noch darin sowie eine große Zedernholztruhe, in der Daisy ihre alten Partykleider und den etwas ramponierten Hochzeitsschleier aufbewahrte, weil sie fand, dass das wundervolle Sachen zum Verkleiden abgäben.

Sie warf sich auf das Bett, rollte sich zur Wand und zog die Beine an, die linke Hand zwischen die Knie geschoben. Jetzt nur noch schlafen, schlafen und alles, vor allem diesen albtraumhaften Tag, einfach für eine Weile vergessen …

Kurz darauf klingelte erneut das Telefon und Daisy rappelte sich stöhnend hoch. Das war die Schattenseite ihres Traumjobs: Als Inhaberin einer kleinen Agentur konnte man es sich kaum leisten, nicht an den Apparat zu gehen, denn es könnte ja der lang ersehnte Durchbruch sein. Nicole Kidman zum Beispiel, die anläutete, um zu fragen, ob Daisy sie nicht vertreten wollte.

Leider jedoch war es nur die heisere Stimme von Lilli  Hammer, eine ihrer ältesten und, wie sie bei sich oft dachte, anstrengendsten Klientinnen.

»Schätzchen«, krächzte Lilli mit ihrem Raucherbass, »tut mir Leid, Sie zu Hause stören zu müssen – aber als ich in Ihrem Büro anrief, hat mir dieses Herzchen von Sekretärin mitgeteilt, dass Sie sich heute freigenommen hätten. Mitten in der Woche? Höchst eigenartig. Ich habe zu ihr gesagt, ich finde, Sie schauen schon seit einer Weile ein bisschen angeschlagen aus.«

»Mit mir ist alles in Ordnung, Lilli. Ich hatte nur einfach hier ein paar Dinge zu erledigen«, erklärte Daisy und ließ sich auf die Couch sinken. »Kann ich irgendwas für Sie tun?«

»Schätzchen, sicher können Sie was für mich tun. Dafür sind Sie schließlich da, nicht wahr? Ich wollte wissen, was es Neues in Bezug auf mein Fünfzigstes gibt.«

»Ach ja!« Daisy klang nicht allzu begeistert. »Ihr Fünfzigstes …«

Womit natürlich nicht Lillis Geburtstag gemeint war – sie zählte beträchtlich mehr Jahre als fünfzig. Ursprünglich aus Osteuropa stammend, tat sie gerne so, als käme sie aus dem schickeren Skandinavien – daher auch der Künstlername. Das Schicksal hatte sie in jungen Jahren nach Australien verschlagen, wo sie in den Dreißiger- und Vierzigerjahren mit einigem Erfolg in Vaudeville-Shows aufgetreten war. Danach ging es mit ihrer Karriere jedoch unaufhaltsam bergab. Zunächst bekam sie noch Sprechrollen in Radiohörspielen und hatte vereinzelte Werbeauftritte, doch nun musste sie sich schon glücklich schätzen, wenn sie bei der Aufzeichnung einer Fernseh-Comedysendung im Publikum sitzen durfte.

Als PR-Agentin der alten Dame fiel Daisy die wenig beneidenswerte Aufgabe zu, Zeitschriftenredakteure davon zu überzeugen, dass ein Artikel über ihren verfetteten, ältlichen  Vaudevillestar mit dem flammendroten Haar und der peinlichen Neigung, sich ausführlich über die eigenen Wehwehchen und Zipperlein zu ergehen, eine aussichtsreiche Angelegenheit wäre. Lilli konnte einfach nicht begreifen, warum Daisy damit so schwer vorankam. Doch da keine andere Promotionsagentur ein Interesse an ihr und ihrem bescheidenen kleinen Einkommen zeigte, war Lilly großzügig bereit, es auch weiterhin bei Daisy Change Promotions auszuhalten.

»Ihr Fünfzigstes …«, wiederholte Daisy zerstreut.

»Also, ich denke da an Auftritte in Talkshows und im Radio und natürlich in ›Das war ihr Leben‹«, erklärte Lilly. Eine kleine Pause trat ein und Daisy hörte das Klicken eines Feuerzeugs, dann den tiefen Atemzug, mit dem Lilly den Rauch in ihre Lungen sog. »Kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass jemand in diesem Land eine fünfzigjährige Bühnenkarriere aufzuweisen hat«, fuhr sie heiser fort. »Besonders nicht mit meinen chronischen Rückenproblemen. Elizabeth Taylor ist dagegen eine rumänische Turnerin – glauben Sie mir! Ganz zu schweigen von meinen Steinen …« Lilli hatte eine Menge Steine, ein paar davon in Galle und Niere – die meisten jedoch an weit exotischeren Orten.

»Wir arbeiten daran«, sagte Daisy zögernd. Das Ansinnen, Begeisterung für Lillys neuestes Vorhaben, ihr bevorstehendes fünfzigjähriges Bühnenjubiläum, aufbringen zu müssen, machte sie schaudern. Und obwohl sie pflichtschuldigst eine Presseerklärung verfasst und an ihre üblichen Anlaufstellen geschickt hatte, war sie keineswegs überrascht gewesen, dass trotzdem jegliche Sonderbeiträge ausblieben. Allein die Vorstellung, wie Lilli in einer Talkshow saß und über die Kapriolen ihrer inneren Organe referierte, ließ jedem TV-Produzenten das Blut in den Adern gefrieren.

»Eine Rückmeldung kam immerhin«, versuchte Daisy ihrer Klientin Hoffnung zu machen. »Die Lokalzeitung zeigte  großes Interesse. Leider sind sie diese Woche ziemlich eingespannt mit einem Artikel über einen Zwergpudel, dessen beide Hinterbeine seit einem Unfall gelähmt sind und der jetzt mit einem kleinen Karren herumfährt – aber nächste Woche ließe sich vielleicht was machen.«

»Die Lokalzeitung?«, schnaubte Lilli. Sie war genauso empört, wie Daisy befürchtet hatte. Persönlich hielt Lilli sich mindestens für einen Artikel in der überregionalen Zeitung, wenn nicht gar im Hollywood Reporter wert. »Ständig wollen Sie mich mit dem Lokalblatt abspeisen!«

Daisy unterdrückte einen Seufzer. »Seien Sie doch vernünftig, Lilli. Das ist vielleicht das Beste, was wir kriegen können. Und das Lokalblatt ist doch gar nicht so schlecht. Hat eine riesige Auflage. Wirklich ein enormer Leserkreis! Ehrlich.«

»Ehrlich, von wegen«, empörte Lilli sich. »Hier stehe ich und hab’s so auf den Bronchien … muss direkt aufpassen, dass mir beim Husten nicht die halbe Lunge rausfällt. Ich bin eine kranke Frau. Und da sagen Sie mir, dass ich mich hinter einem Pudel anstellen soll. Merken Sie sich eins, junge Dame: Immerhin bezahle ich Sie.«

Ja, dachte Daisy, aber nicht so viel, dass es für all den Kaffee reicht, den du bei jedem Besuch hier konsumierst, ganz zu schweigen von den ständigen Telefonaten. Andererseits war Lilli ihre Klientin, seit sie vor fünf Jahren ihr Büro eröffnet hatte, und sie konnte das alte Schlachtross nicht einfach so im Stich lassen. Sie mochte einen Ton am Leib haben wie ein Feldwebel; doch wusste Daisy, dass unter der rauen Schale nur ein ehemaliges Starlet steckte, das mit den Schwierigkeiten und Enttäuschungen eines Lebens in der Unterhaltungsindustrie eines kleinen Kontinents rang. Und das war Daisys Problem: Sie hatte solches Mitleid mit ihren Klienten und deren tapferem, unermüdlichem Kampf, nicht den Glauben an sich selbst zu verlieren.

»Schauen Sie, wir tun, was wir können. Ich würde das Angebot der Lokalzeitung annehmen, weil ich’s für eine große Chance halte, zumindest in unserer Gegend, und natürlich bemühen wir uns auch weiterhin nach Kräften, mehr für Sie zu finden«, erklärte sie.

»Das will ich auch hoffen«, meinte Lilli Unheil verkündend. »Ansonsten, Schätzchen, könnte es sein, dass ich mir eine andere Agentur suche. Mal sehen, was Sie dann machen!«

Durchsage over! Daisy, die es schon gewohnt war, dass ihre Telefonate mit Lilli auf diese Weise endeten, legte ebenfalls auf. Unruhig durchmaß sie das Wohnzimmer, schaltete dann den Fernseher ein und nahm ihr Buch zur Hand, einen Krimi aus der Bücherei. Die Frühnachrichten liefen und gerade kam ein Bericht über In-Vitro-Fertilisation, künstliche Befruchtung, ein Thema, bei dem Daisy normalerweise sofort wieder abgeschaltet hätte.

Natürlich interessierte sie das Thema ›Empfängnis‹, sehr sogar, vor allem seit den letzten drei Jahren; doch hatte sie das, was sich die Schulmedizin unter ›Hilfe‹ vorstellte, immer abgelehnt. Ihrer Meinung nach waren deren Methoden nicht nur beschwerlich und teuer, sondern obendrein ineffektiv. Und das bloß, damit sich irgend so ein ›Halbgott in Weiß‹ – wohlgemerkt meist männlichen Geschlechts – vorgaukeln konnte, er greife tatsächlich in den Schöpfungsprozess ein und erschaffe neues Leben. Das war es wohl, was die Psychologen unter ›Gebärneid‹ verstanden …

Also waren sie und Tom wohl oder übel bei der herkömmlichen Methode geblieben. Aber nach einer Weile machte der Sex keinen Spaß mehr, weil Daisy es entweder sinnlos fand – in den nicht fruchtbaren Tagen – oder sie machte hinterher eine halbe Stunde lang die Kerze, damit das Sperma leichter durch ihre Eileiter fließen konnte.

Vor ungefähr einem Jahr begann sie dann, den verschlungenen Pfad der ›alternativen Methoden‹ zu erkunden. Tom nannte das liebevoll ›wieder eine deiner verrückten Ideen‹. Was immer ihr zu Ohren kam, sie probierte es – chinesische Kräutermedizin, Akupunktur, widerwärtige Kräutertees, Yoga, Reiki, Rolfing, Trennkost, eiweißloses Essen … Sie hatten Sex am Morgen, weil Daisy gelesen hatte, dass das wirkungsvoller sei. Dann probierten sie es um vier Uhr nachmittags, weil irgendein Arzt behauptete, dies wäre die fruchtbarste Stunde. Schließlich übten sie bereits Tage vor Daisys Eisprung Enthaltsamkeit, damit Toms Sperma ein wenig mehr Aggressivität entwickelte. Sie hatten Sex im Stehen, seitlich im Liegen und kopfüber – so weit sie dies zustande brachten. Ja, Daisy erwarb sogar ein paar ›Fruchtbarkeitskristalle‹, die sie vor, während und auch einige Zeit nach dem Verkehr auf ihrem Bauch balancieren musste – gar nicht so einfach, vor allem wenn man, wie es ihr und Tom ging, dabei die ganze Zeit lachte.

Tom machte die meiste Zeit über gute Miene zum bösen Spiel. Und im Allgemeinen war Daisy ihm auch dankbar dafür – immerhin ließ er sie gewähren und meckerte nicht einmal, wenn sie dafür tiefer ins Geldsäckel griff. Aber allmählich ging ihr seine Haltung auf die Nerven, und sie empfand sie zunehmend als herablassend, ja gönnerhaft. Schließlich versuchte sie doch, ein Kind für sie beide zu bekommen.

Sie wurde wütend, wenn Tom sich nicht gleich mit ihrer neuesten Idee einverstanden erklärte. Zum Beispiel, als sie meinte, er solle doch in Zukunft nur noch Boxershorts als Unterhosen tragen. Und was für ein jämmerliches Theater er vollführte, als sie ihn bat, für ein paar Monate auf seine täglichen Capuccinos zu verzichten. Das war in keiner Weise zu viel verlangt für ein Baby, oder?

Nachdem sie ein Jahr lang herumgeturnt hatten, führten sie zahllose Gespräche über Kinder. Oder besser gesagt, das Ausbleiben derselben. Zu der Zeit versuchte Tom immer  noch, das Ganze von der positiven Seite zu betrachten. »Na wenigstens können wir unser Geld für uns selber ausgeben. Haben wir nicht ein herrliches Leben? Viel Reisen, Ausschlafen, grenzenlose Freiheit«, munterte er sie dann auf. »Und Kinder machen im Grunde furchtbar viel Mühe. Das erleben wir doch tagtäglich im Bekanntenkreis. Wir dagegen können unser Leben genießen.«

»Aber du wolltest doch immer Kinder! Wenn das nun nie klappt?«, klagte Daisy daraufhin meist.

»Ach, es geht auch ohne. Ich mache mir eher Sorgen um dich. Dein Herz scheint so sehr daran zu hängen.«

»Nein, ich glaube, dein Herz hängt daran. Und du wärst ein so toller Vater. Du bist so … verlässlich.«

»Also, vor allem wärst du eine tolle Mutter. Aber wenn’s nicht sein soll, dann eben nicht. Lass uns stattdessen einen Segelkurs absolvieren.«

»Netter Vorschlag – du tust, als wäre alles paletti, aber ich weiß, wenn wir keine Kinder bekommen, wirst du’s mir eines Tages vorwerfen. Ich habe gehört, dass es bei manchen Paaren einfach nicht klappt, auch wenn bei beiden körperlich alles in Ordnung ist. Sie passen eben nicht zusammen. Vielleicht würde es dir mit einer anderen Frau gelingen und ihr hättet jetzt schon eine vierfache Brut.«

»Soll das heißen, du meinst, wir passen nicht zusammen und mit einem anderen hättest du jetzt bereits vier Stück?«

»Meine Güte, du spinnst wohl! Aber ich glaube dir einfach nicht, dass du das alles so leicht wegsteckst, wie du tust.«

»Daisy, für mich ist es nicht der Weltuntergang, wenn es nicht klappen sollte. Es gibt jede Menge kinderloser – und glücklicher! – Paare.«

Auf diese Weise drehten sich ihre Gespräche endlos im Kreis und führten zu nichts; allmählich hatten sie das Thema bis zum Erbrechen durchgekaut und es gab beim besten Willen nichts mehr zu sagen, selbst wenn nichts geklärt war. 

Mittlerweile sprachen sie seit einem Jahr nicht mehr darüber – nicht einmal, als sie ihm stolz ihre neueste Errungenschaft präsentierte, ein Minimikroskop zur Untersuchung des ›Farnkrautphänomens‹ einer besonderen Art von Kristallisierung des Speichels, der nur in der fruchtbaren Zeit auftrat. Daisy kaufte immer gleich jede Neuheit auf dem Markt – ganz zu schweigen von dem kleinen Vermögen, das sie für Do-it-yourself-Schwangerschaftstests ausgab, sobald sich ihre Periode auch nur ein wenig verspätete. Aber egal wie bohrend sie die verflixten Stäbchen auch anstarrte, es zeigten sich nie zwei Streifen, immer nur einer.

Inzwischen erwachte sie aus ihren Grübeleien und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernsehprogramm zu, wo soeben ein Bericht über eine Frau kam, die, dank künstlicher Befruchtung, im Alter von vierundfünfzig noch Zwillinge gebar. Tom hatte diese Möglichkeit zwar ein-, zweimal erwähnt, aber dafür eignete sich der Hasenfuß Daisy nicht. Sie hasste Spritzen, ganz zu schweigen von allem anderen. Die Vorstellung, täglich Hormonspritzen zu bekommen, jagte ihr eine Heidenangst ein. Und hatte sie nicht läuten gehört, dass das der Ehemann übernehmen musste? Man stelle sich vor, sie müsste Tom jeden Morgen ihren nackten Hintern hinhalten, damit er ihr eine Spritze in die Kehrseite jagen konnte. Das war es dann wohl, was man zum Thema ›Belebung des Ehelebens‹ beitrug …

Ihren goldenen Ehering rastlos am Finger drehend verfolgte sie, wie die hagere Frau in den Fünfzigern voller Stolz von ihren Zwillingsmädchen berichtete. Die Frau, die offen gestanden vollkommen erschöpft und ausgelaugt aussah, erzählte, dass sie die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte – doch dann, nach nur zwei IVF-Behandlungen, schwanger geworden war. Der glücklichste Tag ihres Lebens folgte, als sie, mit einem Riesenstrauß Blumen und einem weißen Teddybär bei ihrem Mann in der Arbeit aufkreuzte. »Was  soll das?«, hatte er gefragt. »Was glaubst du, was ein Teddy normalerweise bedeutet?«, hatte sie verschämt geantwortet. Natürlich war er daraufhin außer sich vor Glück, und die zwei Mädchen wurden die absolute Hauptsache ihres Lebens.

Daisys Augen füllten sich mit Tränen. Wie oft hatte sie sich schon vorgestellt, wie sie Tom die Neuigkeit mitteilen würde! Vielleicht bei einem besonders schönen Essen abends in einem Restaurant. Oder vielleicht würde sie ihm das Stäbchen mit den zwei Streifen heimlich aufs Nachtkästchen stellen; so wäre es morgens das Erste, was er sah, wenn er die Augen aufschlug. Doch daran hatte sie schon seit langem nicht mehr gedacht.

Die Schulmedizin war das Einzige, was in ihrem Maßnahmenkatalog noch fehlte, und Daisy überlegte unwillkürlich, ob dazu nicht jetzt die Zeit gekommen war. Ganz bestimmt sollte sie doch auch diesen letzten Schritt unternehmen, bevor sie ihren Kinderwunsch völlig aufgab. Und wenn das nicht funktionierte, dann war das wahrscheinlich der klare Hinweis darauf, dass sie ihre Ehe begraben sollte. In diesem Fall hätte sie praktisch gar keine andere Wahl, als Tom freizugeben, damit er sich eine andere Frau als Mutter seiner künftigen Kinder suchen konnte – oder, wie eine tückische Stimme in ihrem Innern flüsterte, selbst frei zu werden, um noch irgendwo einen Alternativkandidaten aufzutreiben. Am Ende wäre sie zu alt, noch einen zu finden, der frei herumlief, beziehungsweise würde es bei ihr zu spät für Nachwuchs.

Daisy schaltete den Fernseher aus und starrte mit blinden Augen die gegenüberliegende Wand an. Wenn eine Vierundfünfzigjährige durch künstliche Befruchtung Kinder bekommen konnte, dann dürfte es für eine gesunde Frau Mitte Dreißig eigentlich kaum ein Problem sein. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte Daisy und gab sich einen Ruck.  Noch heute Abend würde sie Tom sagen, dass sie einen Spezialisten aufsuchen wollte. Andererseits, überlegte sie, würde es vielleicht in die Hose gehen, ihm das Desaster mit dem Ring und die Sache mit der künstlichen Befruchtung in einem Atemzug vor den Latz zu knallen; nein, in diesem Dilemma musste sie diplomatisch vorgehen, oder er würde womöglich zwei und zwei zusammenzählen.

Dann fiel ihr zu ihrem Schrecken ein, dass sie ja heute Abend bei Toms Eltern eingeladen waren – ein glücklicherweise seltenes, dennoch zweifelhaftes Vergnügen. Und das bedeutete nicht nur, dass ihre linke Hand irgendwie außer Sicht bleiben musste, sondern auch, dass es trotz alledem angesagt war, Tom die Sache mit dem Ring und dem Klo zu beichten; zusätzlich wollte sie ihm das mit der künstlichen Befruchtung verklickern, was nicht gerade billig werden würde.

Vielleicht sollte sie ihm ihr medizinisches Vorhaben lieber erst nach dem Essen eröffnen, überlegte sie. Dann war Tom, dank des ausgezeichneten Weinkellers seines Vaters, immer in besonders großzügiger Stimmung.

Aber das-Große-Ring-Desaster konnte sie ihm nicht verschweigen. Und erst recht nicht das-Große-Veranda-Desaster. Und das Klempnerrechnungsdesaster. Egal, wie sie es drehte und wendete, er wäre stinksauer auf sie. Und er würde sie für geradezu kriminell leichtsinnig halten. Was sie ja auch war, dachte sie, und lief nach oben ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen.

Während sie alle Tränenspuren mit kaltem Wasser beseitigte, schimpfte Daisy erbärmlich, einen solchen Horror davor zu haben, vom eigenen Mann als Idiotin hingestellt zu werden. Nicht, dass sie nach zehn Ehejahren noch Angst vor ihm hätte. Nein, es war nur so, dass er ihr immer so schrecklich erwachsen vorkam. Er las jeden Morgen die Wirtschaftsseiten, verdammt noch mal!

Düster betrachtete sie den Hund, der nicht von ihrer Seite wich. »Ich hab’ne Dummheit gemacht. Soll er’s ruhig erfahren. Wahrscheinlich überrascht’s ihn nicht mal.«

Der treue Genosse sah ganz danach aus, als stimme er ihr zu.

Als sie gerade ihre Schultern straffte, hörte sie Toms Schlüssel im Haustürschloss, und Chump rannte laut kläffend und sich vor Freude überschlagend die Treppe runter.

Mit dem absurden Gefühl, einem Hinrichtungskommando entgegenzuschreiten, durchquerte sie die Diele.
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Am Ende war wieder einmal alles halb so schlimm, wie oft im Leben. Wenn man sich innerlich auf eine richtig dramatische Szene eingestellt hat – eine wahre Orgie aus Selbstmitleid und Märtyrertum – läuft man unversehens offene Türen ein.

Natürlich erschrak Tom zunächst einmal, als sich Daisy wie eine Kanonenkugel an sein marineblaues Sakko warf und es schluchzend einspeichelte. Auf dem Weg ins Wohnzimmer begriff er so viel, dass irgendetwas ganz Schreckliches mit ihrem Verlobungsring passiert sein musste. Und während er sie umsichtig in einem Sessel platzierte, erfuhr er, dass der Ring im Klo gelandet und sie ihn aus Versehen runtergespült hatte. Als er schließlich mit einer Tasse starkem Schwarztee für sie auftauchte, kam unter viel Schluchzen und Stammeln die Sache mit der Veranda heraus.

Um ehrlich zu sein, vermochte Tom kaum Entsetzen über die ganze traurige Geschichte zu empfinden. In seinem Leben war in den letzten sechs Monaten so viel schief gelaufen, dass ihm dies nur mehr wie ein weiterer Strohhalm auf dem Rücken eines Kamels vorkam, das ohnehin schon platt im Wüstensand lag und um Gnade flehte. Natürlich war er betroffen von dem Verlust des Rings. Und es verschlug ihm die Sprache, als er die Verheerungen sah, die eine grobe Elektrosäge an seiner wunderschönen, blitzblanken Holzveranda angerichtet hatte.

Aber da war Daisy und hielt ihm total verloren die linke Hand unter die Nase – wie ein Kind einen verletzten Finger, dachte er halb zärtlich, halb ungehalten. Als ob er die Hand küssen und alles wieder heil machen könnte!

»Vergiss einfach die ganze Sache«, winkte er ab.

Aber sie sah noch immer derart bekümmert aus, dass er den Tee beiseite stellte und ihr stattdessen ein großes Glas Wein einschenkte. Insgeheim fand er ihre Reaktion übertrieben. Schließlich handelte es sich nur um ein Schmuckstück, nicht um ihren Job oder ihre Zukunft oder ihren Ruf. Es war kein Weltuntergang. Und ja, er hielt sie für schlampig und leichtsinnig. Aber so war Daisy nun mal. Wenn er einen Ausbund an Ordnung und Sauberkeit hätte heiraten wollen, dann hätte er eins der Mädchen aus dem Jugendverein der anglikanischen Kirche genommen, in die ihn seine Eltern jeden Sonntag geschleppt hatten. Seine Mutter war ja, weiß Gott, scharf genug darauf gewesen, dass er in eine der ›örtlichen Familien‹ einheiratete, wie sie es ausdrückte. Tom schauderte es noch immer bei dem bloßen Gedanken. Dann würde er jetzt Bridge spielen, und man würde ihn drängen, doch schon mal einen Sparvertrag für eine ordentliche Bestattung abzuschließen. Und seine Frau würde selbstverständlich noch immer ihren Verlobungsring tragen, sicher eingezwängt zwischen dem von der Hochzeit und dem von der Firmung.

Dem Himmel sei Dank für Daisy! Doch er hatte schon vor langer Zeit lernen müssen, dass der ungestüme Enthusiasmus, den er ganz besonders an ihr liebte, auch dazu neigte, aus dem Ruder zu laufen. Doch damit musste er eben leben, genauso wie mit ihrer Gewohnheit, dauernd die Schranktüren offen stehen zu lassen oder ihr elefantöses Trompeten, wenn sie sich schnäuzte. Oder, auf der Plusseite, ihre unbändigen blonden Locken und diese Schlafzimmeraugen, die einmal blau, dann wieder grün funkelten. Soweit es Tom anging, gab es die Menschen nur im Paket, und wer Verstand besaß, erkannte das.

Also tätschelte er Daisys Rücken, ließ einen gewaltigen Stoßseufzer in ihrem wilden Schopf versinken und tauschte einen stummen Blick mit dem Hund, immerhin ein geplagter Geschlechtsgenosse.

Der einzig wirklich unangenehme Moment kam, als er schließlich doch noch das Thema Versicherung ansprach; sie hatten keine für den Ring abgeschlossen, da die Beiträge ihrer Ansicht nach unverschämt hoch waren.

»Tja, als wir uns entschieden, das mit der Versicherung bleiben zu lassen, gingen wir davon aus, dass der Ring nicht von deinem Finger verschwinden könnte. Ich meine, andere Leute verlieren ihre Ringe doch auch nicht«, sagte Tom beiläufig und löste damit bei Daisy einen neuerlichen Heulkrampf aus.

Insgeheim verspürte sie fast eine Art Befriedigung darüber, dass sie nun doch noch die unsensible Behandlung erfuhr, die sie sich selbst in Aussicht gestellt hatte. Ein Teil ihrer Gedanken beschäftigte sich bereits mit der Fortsetzung, wenn sie ihre Freundinnen anrief und ihnen das ganze Unglück brühwarm erzählte. »Und dann hat er zu mir gesagt, dass andere Leute ihre Ringe schließlich auch nicht verlieren!«, würde sie sagen. »Dieser Mistkerl!«, würden die Freundinnen ihre Empörung teilen, nur um sich sogleich in einer Flut von Anekdoten zu ergehen über irgendwelche Bekannte, allesamt natürlich vollkommen vernünftige, intelligente und verantwortungsbewusste Frauen, die ebenfalls ihren Verlobungsring verloren hätten – absolut schuldlos. Und nicht nur den Ring. Frauen, die ganze Autos verloren hätten, ja Häuser und sogar ihre Kinder! Wie konnte er es da wagen, dieser aufgeblasene Musterknabe.

Aber natürlich war Tom keineswegs aufgeblasen. Daisy wusste das. Er war ein ausgesprochen fairer, großzügiger  und toleranter Mann, der sich mühte, mit Tatsachen fertig zu werden, die zu verdauen sie schon Stunden Zeit gehabt hatte. Und er schien die Tragödie ohne allzu großes Federlesen zu akzeptieren. Es war Daisy selbst, der es schwer fiel, das Debakel so schnell ad acta zu legen. Sie hatte gerade den schlimmsten Tag ihres Lebens hinter sich, und das alles mit einem Tätscheln und einem großen Glas Wein einfach so unter den Teppich zu kehren, erschien ihr irgendwie nicht richtig. Wieder einmal bedauerte sie, dass die ganz großen Szenen einer Ehe sich nie so abspielten, wie man sich das gerne ausmalte. Die hatte Daisy zu ihrem Leidwesen schon nach ihrer Hochzeitsnacht erfahren müssen. Sie hatte davon geträumt, in einem Bett voller roter Rosenblätter zu erwachen oder doch zumindest zu einem Überraschungsdinner in ein sündteures Restaurant eingeladen zu werden, wo die Aussicht bereits mehr kostete als das ganze Essen. Doch stattdessen hatte sie einen Reiskocher von Tom geschenkt bekommen. Zugegeben, das war einer ihrer Wünsche gewesen – aber woher sollte sie wissen, dass er sie beim Wort nehmen würde?

»Futsch«, erklärte Tom gespielt munter.

Er schälte sich aus seinem Zweireiher, schaltete den Fernseher an und begann mit den Fingern seiner linken Hand in die Handfläche der rechten zu trommeln, eine Unart, die Daisy seit einiger Zeit zunehmend auf den Geist ging. Komisch, dass es ihr bis letztes Jahr nie aufgefallen war. Doch jetzt bemerkte sie fast nichts anderes mehr.

Wortlos legte sie ihre Hände über die seinen.

In der nun folgenden Stille hatte sie plötzlich das Gefühl, eine Gelegenheit verpasst zu haben. Die Chance vielleicht, einen noch inbrünstigeren Kniefall zu machen oder eine etwas liebevollere Verzeihung zu erwirken. Sie war überzeugt, die Sache mit dem Ring hätte ihrer Ehe so etwas wie den Todesstoß versetzt – doch Tom schien sich dessen überhaupt  nicht bewusst zu sein. Als sie ihm einen heimlichen Seitenblick zuwarf, sah sie auf einmal nicht mehr nur den guten alten Tom, der mit der rechten Seite der Wohnzimmercouch verwachsen war, als stamme er mit ihr aus dem Möbelgeschäft – sondern jemanden, der womöglich eines Tages ihrer Vergangenheit angehörte.

Auf einmal dachte sie an ein ›Leben nach Tom‹: Vielleicht in einem hübschen kleinen Apartment ganz für sich allein. Man könnte sich im Fernsehen anschauen, was immer man wollte, könnte sich stundenlang in der Wanne aalen oder zu ›I Will Survive‹ durch die Wohnung tanzen. Man könnte zum Abendessen Müsli essen, müsste nie irgendwelche Kompromisse eingehen oder überhaupt erst jemanden fragen; außerdem bräuchte man niemandes Wäsche zu waschen, außer der eigenen. Oder man könnte sich wieder verlieben und erneut diesen Rausch der Hormone kosten, die irre Mischung von Euphorie und Seligkeit. Doch bei diesem Gedanken, so aufregend er auch war, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Allein wie fantastisch sich Tom in dieser Ring-Sache verhielt! Wie gelassen er war, wie verständnisvoll – geradezu bewundernswert stoisch. Leider wurden ihre stummen Lobeshymen durch die unwillkommene Feststellung gestört, dass bei ihm lange Härchen aus den Augenbrauen zu sprießen begannen.

Unversehens fand sich Daisy an einem Schwindel erregenden Abgrund wieder. Einerseits konnte sie sich vorstellen, wie sie mit Hilfe von künstlicher Befruchtung doch noch schwanger wurde und sie und Tom einen Stall voller Kinder mit ihren blonden Locken und Toms wundervollen dunkelblauen Augen bekämen. Mit dem Nachwuchs würden sie und Tom auch neue Freuden an ihrer Partnerschaft entdecken, wahrscheinlich sogar eine ganz neue Zärtlichkeit und Leidenschaft – sobald Tom sie einmal als Mutter seiner Kinder erlebte. Andererseits malte sich Daisy einen Sprung  ins Ungewisse aus, einen Sprung in ein freies, aufregendes Leben mit völlig neuen, bis dato unerforschten Möglichkeiten plus einem geheimnisvollen Kavalier, der ihr aus heiterem Himmel Fußmassagen verabreichte und sie mit Schmuck überhäufte.

Die Füße seitlich auf der Couch anwinkelnd, fragte sich Daisy, ob sie eigentlich noch alle Tassen im Schrank hatte. Sie musste verrückt sein, künstliche Befruchtung und Scheidung als alternative Strategien zur Lösung ihrer Partnerschaftsprobleme zu erwägen. Dennoch wünschte sie sich ein Kind und zwar eins mit dem guten alten Tom. Aber das war ja gerade das Problem, dass aus ihm der gute alte Tom geworden war. Schluss damit, Daisy gab sich einen inneren Ruck, gleich heute Abend auf der Heimfahrt wollte sie mit ihm über die Möglichkeit einer künstlichen Befruchtung reden. Wenn all die Mühen damit endeten, dass sie ein gemeinsames Kind bekamen, nun, dann waren sie auch füreinander bestimmt. Wenn nicht … Daisy warf einen heimlichen Blick auf Tom, der mittlerweile auf den Sender ABC umgeschaltet hatte und vollkommen in die Börsennachrichten vertieft zu sein schien.

Es stimmte, dass ihre Ehe seit einiger Zeit nur mehr halbherzig und eher gleichförmig dahinplätscherte, obwohl sie sich eigentlich ganz wohl dabei fühlten. Es war die Art von Partnerschaft, wo sich beide beim Kochen abwechselten. Die Art von Partnerschaft, wo beide alles unternahmen, um wenigstens einmal pro Woche Sex zu haben, weil die Alternative einfach zu deprimierend gewesen wäre – dem Himmel sei Dank für den Rotwein.

Daisy hatte keine Ahnung, wie es anderen Paaren erging. Wie aufregend konnte eine Ehe nach zehn Jahren denn noch sein? Fast ein Drittel ihres Lebens wachte sie nun schon tagein, tagaus neben Tom auf. Sie kannte die Farbe seiner Schuppen und die Form seiner Zehennägel. Manchmal  glaubte sie sogar zu wissen, was er sagen würde, noch bevor es ihm überhaupt in den Sinn kam. Zu den Geburtstagen des anderen fielen ihnen auch keine originellen Geschenke mehr ein, so dass sie am Ende immer ›was für die Wohnung‹ aussuchten. Mittlerweile zogen sie es gewöhnlich auch vor, sich was vom Chinesen kommen zu lassen, anstatt sich den ganzen Hickhack eines Restaurantbesuchs anzutun.

Doch manchmal, vor allem in den frühen Morgenstunden, wenn sie im Bett lag und Toms Atem lauschte, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob das denn schon alles war? Hatte das Leben denn nicht mehr zu bieten? Sie bekam allmählich diese scheußlichen kleinen Falten auf der Oberlippe, und auch die Vorstellung, ihren Vierzigsten mit einem rauschenden Fest zu begehen, rückte immer näher – leider nicht als köstlicher Witz. Sie und Tom machten sich nicht einmal mehr die Mühe, den anderen zum Lachen zu bringen. Und sie hätte schwören können, dass der Hund mehr liebevolle Aufmerksamkeit von ihm bekam als sie. Sogar ihre Namen ärgerten sie zunehmend – ›Tom und Daisy‹, wie in einem Zeichentrickfilm.

Derweil hatten sich die Dinge dann von mittelmäßig zu desaströs entwickelt. Tom war seit drei Jahren der führende Y2K-Spezialist seiner Firma. Trotz seiner düsteren Prophezeiungen dessen, was beim Übergang vom zweiten auf das dritte Millennium passieren könnte, stieg er bis an die Firmenspitze auf. Er ging in den Chefetagen der bedeutendsten Firmen des Landes ein und aus. Zudem hatte er sich bei den höchsten Regierungsbeamten lieb Kind gemacht und viele Erster-Klasse-Flüge in die USA unternommen. Er hatte im Namen seiner dankbaren Klientel Milliarden von Dollars im Kampf gegen den drohenden Computercrash ausgegeben. Und er hatte eine Partnerschaft mit einer der fünf wichtigsten Consultingfirmen der Stadt an Land gezogen.

Daisy mochte es ja ein wenig öde finden, wie Tom jede  Party in eine Unterrichtsstunde über das unmittelbar bevorstehende Ableben sämtlicher elektrischer Garagentoröffner verwandelte – ganz zu schweigen von Mikrowellenherden, Autos und Alarmanlagen; doch freute sie sich, dass es mit seiner Karriere so gut lief. Und Tom glaubte wirklich an den Super-GAU. So sehr, dass ihr Gartenschuppen inzwischen bis zum Wellblechdach voll gestopft war mit kistenweise Mineralwasser, Medikamenten, Verbandsmaterial sowie haufenweise Dosen mit Baked Beans und anderen kohlehydratreichen, lange haltbaren Köstlichkeiten.

Je näher der Jahrtausendwechsel heranrückte, desto fieberhafter wurden Toms Vorbereitungen und desto umfangreicher die Vorräte im Schuppen. Er verkaufte sogar ihr gesamtes Aktienpaket, um in dem sicher bevorstehenden Börsencrash kein Geld zu verlieren. Und er hatte heimlich, an Orten, die er selbst inzwischen nie mehr wiederfinden würde, beachtliche Mengen an Bargeld deponiert, gemäß seiner Behauptung, sämtliche Geldautomaten in Banken und Supermärkten würden mindestens für Wochen ihren Geist aufgeben.

Als dann endlich das Jahr 1999 ins Jahr 2000 hinübertickte – passierte gar nichts. Der Computercrash blieb aus.

Nichts geschah in Australien, wo auf Anweisung von Tom und seinen Genossen Millionen zum Schutz vor dem Problem ausgegeben worden waren. Und nichts passierte in Asien und in Osteuropa, Kontinente, die keine müde Mark ausgegeben hatten. Tom war ein gebrochener Mann. Er fühlte sich in seiner Firma wie ein Volltrottel. Noch schlimmer, bestimmt dachten seine ehemaligen Kienten nun, er hätte ihr Geld absichtlich zum Fenster rausgeworfen. In den Medien war von ›Ausnehmen‹ und ›über den Tisch ziehen‹ die Rede. In den Chefetagen, wo man ihn zuvor mit frisch gebrühtem Kaffee und diversen kalten Platten willkommen geheißen hatte, wurden ihm jetzt die Türen vor der Nase zugeknallt. Seit sechs Monaten ging das mittlerweile so, und noch immer hatte er nicht herausgefunden, wo sein neuer Platz in der Firma sein könnte. Er war ein Relikt aus einer vergangenen Ära. Und Tom und Daisy konnten nach wie vor nicht in ihren Gartenschuppen.

Jetzt weigerte er sich, überhaupt noch über den Y2K-Virus zu reden, sogar bei Daisy, wogegen er früher gar nicht mehr damit aufhören konnte. Er wurde zunehmend depressiv, schlurfte lethargisch durchs Haus, kam früher als je zuvor von der Arbeit heim und verbrachte mehr Zeit denn je mit dem ziellosen Herumsurfen im Internet, wo er neue Sites aufsuchte oder sich in oberflächlichen Chats mit Wildfremden aus Kopenhagen oder Wisconsin erging.

Daisy fand, sie hätte es mit jeder nur erdenklichen Methode probiert, ihm zu helfen. Zuerst ließ sie ihn einfach in Frieden. Carmen, eine ihrer Freundinnen, hatte ihr ein Buch mit dem Titel Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus geliehen; daher wusste Daisy ganz genau, wie wichtig es war, dem Mann das Gefühl zu geben, er sei kompetent genug, mit seinen Problemen alleine fertig zu werden, ohne irgendwelche Ratschläge vom übertrieben hilfsbereiten Frauchen.

Carmen, eine ehemalige Physiotherapeutin, arbeitete nach einer beruflichen Midlifekrise inzwischen als Assistenzveterinärin in Daisys örtlicher Tierklinik. Daisy, die sich andauernd Sorgen um Chumps Gesundheit machte, war dort ein häufiger Gast und sah Carmen deshalb regelmäßig. Carmen hatte gesagt, sie müsste Tom jetzt unbedingt in Ruhe lassen, ihm Zeit geben, in seiner ›geistigen Höhle‹ zu verschwinden, um sein Problem durchdenken zu können. »Bloß gut, dass er keine echte Höhle braucht«, hatte Daisy spöttisch bemerkt, »denn im Gartenschuppen ist kein Platz mehr.« Doris, ihre andere gemeinsame Freundin, war dagegen der Ansicht, dass Tom einfach einen Tritt in den Hintern  brauchte und ein paar gepfefferte Ratschläge, von wegen er solle seinen Arsch in Bewegung setzen.

Als also das mit dem In-Ruhe-Lassen nicht funktionierte, versuchte es Daisy mit dem Tritt in den Hintern. Sie zog alle Register: Sarkasmus, Schmollen, liebevolle Fürsorge und Durchdiskutieren des Problems. Ja, sie flehte Tom sogar an, doch mehr mit seinen Kumpels auszugehen oder sich ein neues Hobby zuzulegen. Nichts fruchtete. Tom verbrachte die Zeit vor der Glotze oder vor dem Monitor. An manchen Abenden hatte Daisy das Gefühl, wenn sie jetzt einfach ginge und nie wiederkäme, würde Tom es nicht einmal merken. Außer an den Abenden, wenn sie mit Kochen dran war.

Mit ihren Eltern traute sie sich nicht, darüber zu sprechen. So weit es Nell und Rob betraf, galt eine Ehe bis ans Lebensende, Schluss-Aus; nur wenn einer der Partner gewalttätig wurde, musste man ihn natürlich schleunigst verlassen – ja, wenn man es nicht tat, war man geradezu kriminell blöd. Dass Daisy sich von Tom trennen könnte, einfach weil sie sich zu Tode langweilte und nach mehr Aufmerksamkeit sehnte, erschiene den beiden älteren Leutchen als im höchsten Grade bizarr. Eine Ehe war schließlich keine Unterhaltungssendung, sondern eine alternative Verbindung, in der die Partner mit beiden Beinen im Leben standen und den Alltag als Team bewältigten. Unter ›Erfüllung der Bedürfnisse des anderen‹ verstanden sie, dass er die Dachrinne freiräumte, während sie all seine Anziehsachen kaufte.

So mochte man ja auf einer Farm zusammenarbeiten; doch Daisy hatte erkannt, dass sich ihres und Toms Leben auf parallelen Gleisen bewegte, die sich nur an bestimmten Punkten berührten – wie zum Beispiel beim abendlichen Fernsehen. Kein Wunder, dass sie das Bedürfnis gehabt hatte, sich mitten in der Woche einen Tag freizunehmen. Endlich mal das Haus für sich allein zu haben, ohne Tom und seine düstere Laune, die er überallhin mit sich schleifte wie  eine staubige Decke. Ja, je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr kam es ihr vor, dass im Grunde Tom für den Verlust des Verlobungsrings verantwortlich war. Wenn er nicht eine so trübe Tasse wäre, hätte sie sich nie mitten in der Woche frei nehmen müssen, bloß um ein wenig Zeit für sich zu haben, und das wiederum bedeutete, dass es ihr nie in den Sinn gekommen wäre, den Ring zu putzen und, wie sie triumphierend schloss, ihn demnach auch nie verloren hätte.

 

»Schaffst du das denn überhaupt?«, erkundigte sich Tom unversehens und riss sie aus ihrem inneren Dialog.

»Was meinst du?«, fragte Daisy schuldbewusst. Konnte er etwa Gedanken lesen?

»Ich sprach von dem Essen bei meinen Eltern, heute Abend«, erklärte er geduldig.

»Ach, na klar«, entgegnete Daisy schulterzuckend. »Außerdem ist es Barrys Geburtstag.«

Barry war Toms jüngerer Bruder. Er hatte mit Termingeschäften zu tun und war so ziemlich der langweiligste Mensch auf diesem Planeten mit der enervierenden Angewohnheit, sich in endlosen Neben- und Nachsätzen zu ergehen, wo ein Satz völlig genügt hätte. Seit dem letzten Jahr kam er nun regelmäßig einmal pro Woche vorbei, um mit Tom Schach zu spielen. Wahrscheinlich, dachte Daisy gehässig, war seine Freundin Angela, die verschüchterte graue Maus, ganz froh, die gemeinsame Wohnung ab und zu allein zu genießen. Da konnte sie dann zur Abwechslung mal was Interessantes machen, wie die Medikamentenschachteln aus ihren Kitteln räumen.

Daisy trank ihr Glas aus und stemmte sich widerwillig aus dem Sessel. »Hast du die Karte schon unterschrieben?«

Tom schüttelte den Kopf.

»Na gut, dann tust du’s eben unterwegs. Wir kommen sowieso schon zu spät.«

Eine halbe Stunde danach fuhren sie über die Sydney Harbour Bridge und genossen den Ausblick auf die vielen Lichter auf dem Wasser unter ihnen und den halbmondförmigen Schein des Opernhauses weiter hinten.

»Ich hoffe bloß, ihm gefällt das Hemd«, bemerkte Daisy nervös. Sie war mit halbem Ohr beim Radio, wo gerade ein ihr unbekannter Song mit dem Hintergrundrefrain ›You got to keep them separated‹ lief. Alarmiert fragte sie sich, ob damit sie und Tom und ihre Ehe gemeint sein könnten. Oder bezog sich das Lied eher auf den bevorstehenden Besuch bei der lieben Mischpoche?

»Ach, sicher wird ihm das Hemd gefallen. Barry ist es egal, was er anzieht«, antwortete Tom zerstreut. Er fragte sich, ob seine Mutter merken würde, dass Daisy ihren Verlobungsring nicht trug, und wenn ja, was sie wohl dazu sagen würde. Zu viel, wenn er sie richtig einschätzte.

»Soll mich das vielleicht trösten?«, fauchte Daisy.

»Du weißt schon, was ich meine«, seufzte Tom. »Ich meine, was immer du auch kaufst, findet Barry doch schön. Und bestimmt ist das Hemd ganz toll.«

»Ich wünschte bloß, ich hätte auch ein paar Geschwister. Dann könnte ich dich zwingen, Geschenke für sie zu kaufen.«

»Aber ich zwinge dich doch nicht.«

»Ha! Wenn ich’s nicht mache, tut’s keiner.«

»Vor unserer Ehe habe ich’s doch auch gemacht.«

»Ach, wirklich?«

»Glaube ich wenigstens.«

Danach herrschte Stille. Daisy freute sich nicht gerade auf diesen Abend bei seinen Eltern. Patricia war schon an Daisys guten Tagen schwer zu ertragen. Sicher würde sie Daisy fragen, ob sie denn das Spargel-Soufflé ausprobiert hätte, dessen Rezept sie letztes Mal unbedingt haben wollte. Daisy hatte nur aus Höflichkeit gefragt – sie dachte nicht im  Traum daran, sich an etwas derart Einschüchterndes wie ein Soufflé zu wagen. Und was immer Barry von dem Hemd halten mochte, Patricia würde sicher, auf ihre unnachahmlich subtile Weise, etwas daran zu kritteln finden – in der Art von: »Ach, was für eine hübsche Farbe – kanariengelb. Schade, dass man als Mann so was nicht ins Büro anziehen kann … aber wer weiß – die Mode ändert sich heutzutage ja so schnell!« Oder »Du lieber Himmel, was für ein praktisches Hemd! Da hat man was im Schrank, falls einem die guten Sachen ausgehen.« Und ganz bestimmt nahm sie Daisys Aufmachung scheeläugig zur Kenntnis – Capri-Leggins und ein riesiges T-Shirt mit bedruckten Palmen drauf. Patricia war der Ansicht, dass man sich zu einer Einladung anständig anziehen sollte.

Punkt 19:40 parkten sie den Wagen in der Einfahrt von Patrick und Patricias elegantem Anwesen in der Rose Bay. Inzwischen hatten sie den Bogen bei diesen Familientreffen perfekt raus. Man kam am besten spät, aber nicht so spät, dass es den Eindruck erweckte, man wolle möglichst viel von der Zeit abzwacken. Nach einem kurzen, aber heftigen Wortstreit darüber, wer nun das Geschenk nehmen sollte – »Es ist der Geburtstag deines Bruders!« – »Aber Frauen sehen mit solchen Sachen immer besser aus. Außerdem hab ich schon den Wein« – läuteten Tom und Daisy an der Haustür.

»Meine Lieben!«, rief Patricia aus. »Besser spät als nie!«

»Hallo, Mutter«, sagte Tom.

»Mein lieber Tom! Du siehst wundervoll aus. Hast ein Bäuchlein bekommen, wie ich sehe.« Sie hielt ihm eine sorgfältig gepuderte Wange hin. »Und Daisy!«

»Hallo, Patricia! Auch du – immer vollkommen!«

Was stimmte. Patricia wandte sehr viel Zeit und Energie auf ihr Äußeres – mit beeindruckendem Ergebnis. Sie war nicht gerade klein, aber so dürr, dass man sich unwillkürlich fragte, wie sich ihre maßgeschneiderten Hosen ohne Gürtel  oben hielten. Ihr Gesicht wies, dank der sorgfältigen und wiederholten Bemühungen der besten Schönheitschirurgen Sydneys, keinerlei Falten auf. Das Haar schimmerte in einem sehr natürlich wirkenden Blassgold – ein Ton, der Jugendlichkeit assoziierte, ohne sich mit ihrem Teint zu schlagen, der nur im allerhärtesten Sonnenlicht gruselig wirkte.

Heute Abend trug sie, wie meistens, einen maßgeschneiderten Hosenanzug, diesmal in Taubengrau, was sehr gut zu der Kette mit den taubeneigroßen Zuchtperlen passte, die sich lässig um ihren dürren Hals schlang.

»Danke, Daisy, meine Liebe. Und du siehst auch ganz, äh, entzückend aus. Richtig flott, diese Radlerhosen!« Mit einem ›Husch, husch‹ und den entsprechenden Gesten scheuchte sie die beiden in Richtung Wohnzimmer.

»Da sind sie endlich!«, trompetete sie, als sie durch die Tür traten.

Patrick, der in ›seinem‹ Sessel hockte, sprang wie aus der Pistole geschossen auf. Rechts und links vom Kamin standen passende ›Er-‹ und ›Sie‹-Sessel. Alles im Raum war cremeweiß, von den Polstern über die Teppiche, ja selbst die meisten Buchrücken im Regal. Patricia hatte hie und da Farbkleckse gesetzt – Kissen, ein kleiner Vorlegeteppich, handbemalte Töpferwaren auf einem Tisch aus hellem Holz. Daisy fand das Ganze schrecklich, wie für einen Artikel in der Vogue Living. Andauernd hatte sie Angst, irgendwann einmal aus Versehen einen Tropfen Rotwein auf dem makellosen cremeweißen Wollteppich zu verschütten.

Und das wäre auch prompt passiert, wenn sie in diesem Moment ein Glas Wein in der Hand gehabt hätte, denn nun kam Patrick mit einem Panthersprung auf sie zu, um sie wie immer in die Wange zu kneifen. »Daisy, Schätzchen!«, röhrte er. »Hab dich ja schon ewig nicht mehr gesehen! Und Tom!«

Vater und Sohn schüttelten sich verlegen die Hände.  Irgendwann hatten sie aufgehört mit Küsschen und Umarmung, wollten es aber doch nicht ganz ohne irgendeine Berührung belassen. Tom hatte Daisy anvertraut, er habe das Gefühl, sein Vater gäbe ihm stets den typischen ›Vertrauen Sie mir, ich bin ein sehr versierter Stadtplaner‹-Händedruck. Er bekam dabei immer unwillkürlich Lust, irgendetwas zu unterschreiben.

Patrick, Toms Vater, war ein Schrank von einem Mann und erweckte regelmäßig den Eindruck, alle seine Sachen stammten aus einem Herrenkonfektionsgeschäft für Übergrößen. Er war der Chef einer großen Baufirma und hatte sich diese Stellung, wie er jedem erzählte, der ihm lange genug sein Ohr lieh, mit schierem Fleiß und harter Arbeit erkämpft. Er hatte als einfacher Bauarbeiter angefangen und sich die Karriereleiter bis ganz nach oben gearbeitet. Ein alter zerkratzter Schutzhelm, der eisern auf seinem wuchtigen Schreibtisch im siebenundzwanzigsten Stock stand, erinnerte an diese bescheidenen Anfänge, die er hoch in Ehren hielt.

Daisy war sich nicht sicher, wie er es geschafft hatte, ausgerechnet jemanden wie Patricia an Land zu ziehen – Patricia mit ihrem makellos gewellten Blondhaar, den wie angegossen sitzenden Hosenanzügen und den ›intimen‹ Abendessen für zwölf, zu denen sie in regelmäßigen Abständen jeden einlud, der Patricks Karriere auch nur im Entferntesten zu nützen versprach. Eine recht ungewöhnliche Verbindung war dies zwischen einem gutmütig-derben Mann und einer erschreckend mageren Frau mit einer nervtötend gezierten Ausdrucksweise. Was Patricia an Patrick gefunden haben mochte, war Daisy bis heute ein Rätsel. Vielleicht hatte sie ja mit ihrem untrüglichen Instinkt gewittert, dass hier ein Mann war, der es bis ganz oben schaffen würde. Oder stellte die Heirat mit Patrick, dem Jungen aus der Vorstadt samt seinen schwieligen Pranken, die einzige Rebellion in ihrem ordentlichen, perfekten Lebenslauf dar?

Wie auch immer, das Ergebnis blieb dasselbe: ein himmlisches Anwesen in Rose Bay mit einem herrlichen Ausblick aufs Meer – zumindest von den Fenstern, die zählten. Und sobald Patrick einen Satz anfing mit: »Früher, als ich noch beim Bau war …«, konnte Patricia gelassen davonschweben, um eine weitere Platte ihrer köstlichen Horsd’œuvres zu holen.

Anfangs hatte Daisy sie ziemlich Furcht erregend gefunden. Patrick, der einen bedrohlich buschigen Schnauzbart besaß, hatte die Angewohnheit, sein Gesicht dicht an Daisys heranzuschieben, eine dicke Portion von ihrer rechten Backe zu ergreifen und zu schütteln, wobei er sie ›unsere kleine Daisy‹ nannte. Tom meinte, er wolle bloß ein bisschen Spaß machen. Na ja, das war jedenfalls besser als die unvermeidlichen Verhöre von Patricia, die andauernd bohrte, was sie denn in letzter Zeit so unternommen und ob Daisy denn inzwischen eine Wäscherei gefunden hätte, in der Toms Hemden einigermaßen anständig gebügelt würden. Aber wie das meist mit der Verwandtschaft geht, man entwickelt im Laufe der Zeit eine dickere Haut. Trotzdem wusste Daisy, dass sie in den Augen ihrer Schwiegereltern alles andere als die ideale Partnerin für ihren ältesten Sohn darstellte – sie hielten sie für ein naives Dummchen vom Lande mit einem mehr als eigenartigen Broterwerb.

Barry und Angela, die einträchtig nebeneinander auf dem Sofa saßen, erhoben sich ebenfalls. Toms Bruder trug ein kurzärmeliges gelbbraunes Hemd und eine braune Hose. Angela, die ihre nichts sagenden, glatten braunen Haare im Nacken zusammengefasst hatte, war mit einer cremeweißen Bluse und einem gelbbraunen knielangen Rock bekleidet. Na, wenn sich da nicht zwei graue Mäuse gefunden haben, oder besser gesagt, zwei braune, dachte Daisy gehässig. Im Grunde hatte sie nichts gegen Angela; doch konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass sich hinter dieser gleichförmigen, erdfarbenen Fassade irgendetwas rührte. Angela arbeitete in einer Art Labor, wo sie was Wissenschaftliches mit Blutserum anstellte; doch was das war, hatte sie Daisy nie erklären können. Oder vielleicht hatte sie es getan und Daisy war dabei eingeschlafen.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Daisy und überreichte Barry sein in blausilbernes Papier eingewickeltes Geschenk; recht hübsch verpackt, wie sie fand. Dann versteckte sie rasch ihre Hand hinter dem Rücken, falls jemandem etwas Verdächtiges an ihrer Linken aufgefallen sein sollte.

»Danke, Daisy«, sagte Barry, von einem braunen Halbschuh auf den anderen tretend. »Wirklich nett von euch, an mich zu denken! Ich meine, sicher, ich hab heute Geburtstag, deshalb sind wir ja hier … aber es ist nicht so, dass ich jedes Jahr ein Geschenk erwarte. Was ich damit sagen will – schließlich sind wir alle erwachsen und das mit den Geschenken … Also, was ich eigentlich sagen will, ist, ich freue mich und nehme es durchaus nicht für selbstverständlich!«

Das war sogar für Barrys Verhältnisse ziemlich umständlich. Daisy hätte vermutet, dass ihm etwas im Kopf herumging; aber sie war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass Barry immer etwas im Kopf herumging, nur eben etwas völlig Belangloses.

»Halt die Klappe und mach dein Geschenk auf. Ach ja, und herzlichen Glückwunsch«, schmetterte Tom, schüttelte Barry die Hand und klopfte ihm gleichzeitig auf den Rücken, als wäre er ein amerikanischer Präsidentschaftskandidat. »Na, wie alt wirst du jetzt? Vierunddreißig?«

»Fünfunddreißig«, warf Angela mit ihrer ausdruckslosen Stimme ein.

»Selbstverständlich fünfunddreißig!«, trötete Patricia. »Wie kannst du das bloß vergessen, Tom? Vor fünfunddreißig Jahren hast du mir aufgetragen, ich soll Barry wieder dahin zurückbringen, wo er herkam, denn du hast deine Meinung geändert und willst jetzt doch kein Baby im Haus haben! Ach, du warst einfach köstlich.« Dann schnalzte sie mit der Zunge. »Zeit für die Drinks, Patrick!«

Geflissentlich schnellte der Hausherr in die Höhe und marschierte hinüber zum Cocktailwägelchen, während Barry das Hemd auspackte.

»Davon kann man nie genug haben«, erklärte er in feierlichem Ernst.

»Ganz bestimmt nicht«, pflichtete ihm Patricia bei, die soeben mit einer Platte voller winziger selbst gemachter Sushi-Häppchen auftauchte. »Dieses Gelb ist ja so erfrischend! Und zweifellos kommen die Streifen auch bald wieder in Mode. Wie wär’s mit einem Häppchen, Daisy?«

Daisy hätte am liebsten abgelehnt, nur um sie zu ärgern. Aber irgendetwas an Patricias klapperdürrer Erscheinung verursachte bei ihr immer einen gewaltigen Appetit. Wahrscheinlich eine Art von Protest, überlegte sie. Also nahm sie sich gleich drei auf einmal – mit der rechten Hand – und spülte sie hinunter, indem sie ein wenig zu hastig ihren Veuve Clicquot austrank, den Patrick ihr eingeschenkt hatte.

»Und jetzt ein Toast!«, bellte Patrick. »Auf Barry, unser Geburtstagskind! Auch weiterhin viel Glück und Erfolg – hoffentlich machst du unserer Angie hier bald einen Antrag und bringst die Sache unter Dach und Fach, bevor’s zu spät ist!«

»Ach, Patrick«, warf Patricia mit einem Anflug von Unmut ein. »Es geht ihnen doch gut so, wie es ist.«

Selbstverständlich passte es Patricia in den Kram, dass Barry Angela noch keinen Antrag gemacht hatte. Angela war, in den Augen seiner Mutter, kaum chic oder auch nur erfolgreich genug, um für einen ihrer Söhne geeignet zu sein. Schlimm genug, dachte Patricia vermutlich, ein PR-Mädchen in der Familie zu haben. Und jemand, der alles Mögliche mit Blut anstellte, wäre noch viel schlimmer. Jemand der, wenn er austreten musste, sagte, er müsse mal für kleine Mädchen. Nein, Patricia hoffte zweifellos, dass Angela bloß eine vorübergehende Laune Barrys bildete.

Daisy dagegen war der Ansicht, Barry solle Angie so schnell wie möglich einen Antrag machen. Denn wer wollte schon mit Barry zusammenleben, geschweige denn, ihn heiraten? Ihrer Meinung nach brauchte man dafür entweder eine Engelsgeduld oder die Art von Beruf, bei dem man den ganzen Tag in irgendwelche Reagenzröhrchen glotzte. Verglichen damit wurde selbst Barry interessant.

»Das Abendessen ist fast fertig«, zwitscherte Patricia, kaum dass sich alle mit einem Drink in der Hand in einen cremeweißen Sessel hatten sinken lassen. »Warum begebt ihr euch nicht schon mal zu Tisch? Die Drinks könnt ihr ruhig mitnehmen.«

Gehorsam kam alles wieder auf die Beine, was Patrick am schwersten fiel, weil er auch das größte Gewicht aus den Polstern stemmen musste. Daisy fand, dass er in dieser Umgebung einfach lächerlich wirkte. Sogar in der Kleidung, die Patricia offensichtlich für ihn ausgesucht hatte – am Kragen offenes Seidenhemd, Seidenschal und makellos gebügelte Hose -, sah er aus wie ein Hinterhofköter, den es ins Macy’s verschlagen hatte. Mit seinem buschigen Henkeltassen-Schnauzer gehörte er eher auf eine Harley Davidson als in ein cremeweißes Designerhaus mit einem Glas Veuve in der Pranke.

»Alter vor Schönheit«, witzelte Patrick und ließ Barry den Vortritt ins Esszimmer. Angela schlich schüchtern hinterdrein, und Tom und Daisy machten die Nachhut.

»Kann ich irgendwas helfen?«, rief Daisy in Richtung Küche, wo Patricia geschäftig hin und her flatterte, wie eine magere Krähe in einem maßgeschneiderten Frack.

»Ganz und gar nicht, Schätzchen. Alles unter Kontrolle.«  Patricia erschien mit zwei Tellern im Türrahmen. »Tataa!«, tönte sie und stellte sich in Pose, die knochige Hüfte ein wenig zur Seite geschoben. »Sauerampfersuppe!«

»Äh – wie lecker«, sagte Daisy, als niemand sonst willens schien, die Ankündigung mit einem Kommentar zu würdigen.

»Einen für meinen kleinen Jungen, unser Geburtstagskind. Und einen für meinen Großen«, flötete Patricia, während sie Barry und Tom die Suppe servierte.

Rasch brachte sie auch die anderen Teller herein, zuletzt ihren eigenen, in dem, wie Daisy bemerkte, gerade eben der Boden bedeckt war. Die Suppe besaß eine wenig appetitliche grüne Farbe und war mit einem Klecks Crème fraîche verziert, doch sie schmeckte köstlich.

»Also, was hast du noch zum Geburtstag bekommen, Barry?«, erkundigte Daisy sich.

»Hab großes Glück gehabt. Besser gesagt, ich hab’s gut getroffen«, gab Barry Auskunft. »Mum und Dad haben mir eine Mitgliedskarte für den Pittwater Private Yacht Club geschenkt, was ich wirklich praktisch finde. Klar, ich kann zwar nicht segeln; ich würd’s wahrscheinlich noch lernen, oder sogar ganz sicher, wenn ich nicht so leicht seekrank würde. Aber man weiß ja nie, wann man so eine Mitgliedschaft noch mal braucht.«

»Du kannst einfach ab und zu dort vorbeischauen, nach dem Motto ›Sehen und Gesehen werden‹«, empfahl Patricia. »Das ist die Chance für dich, deinen Geschäftskreis zu erweitern, Barry. Du weißt doch: Man muss die wichtigen Köpfe kennen, nur so kommt man weiter.«

»Und Leute, die ihr ganzes Geld in Boote stecken, kann man nie genug kennen«, warf Tom trocken ein.

»Nicht all ihr Geld, du abscheulicher Junge!« Patricia gab Tom eins mit ihrem großen silbernen Suppenlöffel über die Fingerknöchel. »Wer Geld in eine Jacht investieren kann,  zeigt doch nur, wie viel mehr er noch davon hat. Eine Jacht ist schließlich kein Päckchen Zigaretten … und auch nichts, worin man seinen letzten Penny investiert. Eine Jacht ist ein Zeichen von Überfluss. Wir benutzen unsere zwar kaum, aber es lohnt sich, eine zu haben.«

»Jawohl. Und wenn wir sie vergessen würden, vergäßen wir am Ende auch, die horrenden Liegegebühren zu berappen«, ergänzte Patrick und schlürfte geräuschvoll seine Suppe durch den Schnauzbart.

»Wird mir sicher Spaß machen, so mal im Clubhaus vorbeizuschauen«, fuhr Barry fort. »Den Segelbooten draußen auf dem Meer zuschauen. Es gibt nichts Besseres zur Entspannung als einen Blick aufs Meer, haben sie sogar wissenschaftlich bewiesen. Das heißt, außer in offene Flammen zu starren, was wahrscheinlich auf unsere Wurzeln zurückgeht, als wir noch in Höhlen wohnten und uns um ein Lagerfeuer scharten.«

»Da hast du’s, Mutter. Du hättest Barry ebenso gut eine Schachtel Zündhölzer schenken können«, bemerkte Tom.

»Ach, du!«, kicherte Patricia. »Aber wie schmeckt euch die Suppe? Ist sie in Ordnung? Könnte sein, dass ich ein klitzekleines bisschen mit dem Salz übertrieben habe.«

Patricia ließ sich andauernd irgendwelche imaginären Makel an ihren perfekten Gerichten einfallen. Daisy hatte mittlerweile einen regelrechten Sport entwickelt, dieses ›fishing for compliments‹ so lange wie möglich zu ignorieren.

»Die Suppe ist in Ordnung«, erklärte Tom pflichtschuldigst.

»Wirklich ganz ausgezeichnet«, warf sich auch Barry in die Bresche. »Womit ich sagen will, sie schmeckt fabelhaft. Mit anderen Worten …«

»Und was hast du Barry geschenkt, Angela?«, unterbrach Daisy hastig.

»Einen Tischstaubsauger«, erklärte Angela mit nach wie vor ausdrucksloser Miene, sodass Daisy beim besten Willen nicht sagen konnte, ob das ein Witz sein sollte oder nicht. Doch bei Angela tat man besser daran, sie beim Wort zu nehmen.

»Einen Tischstaubsauger!«, rief Daisy aus. »Also, das ist sehr, äh – praktisch.«

»Genau«, pflichtete ihr Angela bei und legte ihren Suppenlöffel neben den leer gegessenen Teller. »Ich sag immer zu Barry, Geschenke, die nützlich sind, sind die allerbesten. Ansonsten wäre es doch irgendwie Verschwendung, oder?«

»Ja, klar«, beeilte sich Daisy zu versichern; wie Angela es nur immer hinbekam, ohne eine Miene zu verziehen, die krassesten Banalitäten von sich zu geben. Sie war die Art Mensch, der, wenn man ihm nur einen Wunsch gewährte, sicher mit so was wie dem Weltfrieden herausrücken würde. Oder das Ende der Hungersnöte in der Dritten Welt. »Einen Tischstaubsauger braucht man wirklich«, schwafelte sie weiter. »Da muss man nicht bei jedem kleinsten Stäubchen den sperrigen Teppichstaubsauger rausholen.«

»Solange du jemanden bezahlst, der’s für dich macht«, warf Patrick mit einem Schnauben ein. »Natürlich schadet körperliche Arbeit keinem, ich bin absolut dafür. Aber beim Staubsaugen, da ziehe ich die Grenze.«

»Nun ganz bestimmt geht Angela nicht davon aus, dass Barry das Gerät selbst benutzt«, trillerte Patricia. »Es ist einfach nur ein nützliches Haushaltsgerät. Wenn man zum Beispiel eine kleine Dinnerparty gibt und jemand lässt eine Hand voll Pistazien fallen.«

Daisy verdrehte fast die Augen. Typisch Patricia, dass sie auch noch erläutern musste, welche Sorte Nüsse es waren. Ein Wunder, dass sie nicht hinzufügte, sie sollten außerdem aus biologisch-dynamischem Anbau stammen.

»Ich räume die Teller ab«, erbot Tom sich.

»Stell den Stapel einfach neben der Spülmaschine ab, Schatz. Margie kommt morgen früh und kümmert sich darum«, meinte Patricia lässig, und folgte ihm in die Küche.

»Margie?«, fragte Daisy an Patrick gewandt.

»Die Neueste«, erklärte er.

»Ach so.«

Patricia wechselte die Hausmädchen schneller als Gwyneth Paltrow ihre Filmpartner. Daisy schob das auf Patricias Pingeligkeit, obwohl diese behauptete, dass es furchtbar schwer wäre, jemanden zu finden, der wirklich etwas von der Sache verstand. »Die meisten würden ein sauberes Haus nicht mal erkennen, wenn sie drüber stolperten«, erklärte sie häufig mit einem verächtlichen Schnauben. Daisy nahm das meist persönlich, da sie sich nicht sicher war, ob sie es könnte.

»Lendenbraten vom Lamm, gefüllt mit Aprikosen und Pinienkernen«, krähte Patricia triumphierend, als sie mit zwei gefüllten Tellern in der Tür auftauchte. »Leider ein klitzekleines bisschen zu sehr durch, da gewisse Leute – und ich nenne keine Namen! – ein wenig zu spät kamen.«

»Ich bin sicher, dass das Fleisch perfekt ist«, sagte Tom, der ihr, ebenfalls mit zwei Tellern in der Hand, folgte und den impliziten Vorwurf entschlossen ignorierte.

Auf den riesigen Tellern lagen die rosa Bratenscheiben in einem Kranz winziger Kartöffelchen und Gemüse á la Julienne. Daisy hatte sich lange gefragt, wie Patrick es nur schaffte, bei diesen kargen Rationen nicht vom Fleische zu fallen – bis dieser ihr eines Tages anvertraute, dass er seine Nahrungsaufnahme gewöhnlich im Büro ›ergänzte‹: Ein zweites Frühstück und ein Mittagessen in der Chefkantine. »Aber verrate ihr nichts«, flüsterte er. »Sie denkt, ich bin nur deshalb so kräftig, weil ich eine Menge Luft einatme.«

Barry räusperte sich umständlich, kaum dass die Messer durch das zarte Lamm schnitten. Sein Gesicht war, selbst in  Patricias gedämpfter Esszimmerbeleuchtung unübersehbar, knallrot angelaufen.

»Ähäm! Wir, das heißt, Angela und ich, sind nicht ganz ehrlich gewesen, was mein Geburtstagsgeschenk betrifft«, begann er ein wenig zu laut. »Das heißt, wir waren schon ehrlich, und ich hatte wirklich das Glück, einen Tischstaubsauger zu bekommen, aber da ist noch was. Ich meine, eine kleine Zugabe. Eine Überraschung für mich und für euch wahrscheinlich auch – und zwar eine gute. Hoffe ich zumindest.«

»Du liebe Güte, Barry. Was ist? Bist du endlich befördert worden?«, erkundigte sich Patricia gespannt.

»Nein, das nicht. Obwohl das auch eine schöne Überraschung wäre. Wenn’s mal so weit ist, meine ich. Nein, was ich heute früh erfahren habe und was mich ganz schön umgehauen hat ist, dass wir, also Angela und ich, ein Baby bekommen. Mit anderen Worten: Angela ist schwanger.«

Grinsend wie ein Honigkuchenpferd lehnte sich Barry zurück und harrte der Glückwünsche seiner Lieben. Angela hielt den Blick auf ihren Teller gesenkt und rollte eine Babykartoffel von einer Seite zur anderen.

Aber falls Barry annahm, man würde ihm jetzt auf die Schulter klopfen und ihm eine Zigarre anbieten, wurde er enttäuscht. Rund um den Tisch starrten ihn vier entsetzte Mienen an.

Daisy war solche Ankündigungen mittlerweile gewöhnt; allerdings konnte sie sich nicht an die heftige Eifersucht gewöhnen, die bei solchen Gelegenheiten in ihr aufflammte. Und die Vorstellung, dass der stinklangweilige Barry und seine graue Maus von Freundin, die so etwas überhaupt nicht geplant hatten, ein Kind bekommen sollten, während sie sich seit Jahren vergebens abmühte, überstieg ihre Kräfte. Eine beschissene Ungerechtigkeit war das, jawohl! Die zwei hatten ja noch nicht mal geheiratet.

Nicht, dass das eine Rolle spielte, versicherte sich Daisy rasch. Das mit dem Heiraten hielt sie, um ehrlich zu sein, noch für das geringste Problem. Das Schlimmste war, dass ein völlig neues Leben, ein winziges, vertrauensvolles kleines Wesen mit weicher Babyhaut, das nach Vanille und Badeschaum duftete, von jemandem wie Barry und Angela aufgezogen werden sollte.

»Aber ihr seid ja noch nicht mal verheiratet«, stöhnte Patricia.

»Das lässt sich leicht ändern«, erklärte Barry, »und zwar so schnell wie möglich – aber auf jeden Fall, bevor das Baby auf die Welt kommt, und das ist erst in sieben Monaten.«

Patricia, die ihren taktischen Fehler erkannte, versuchte blitzschnell umzuschwenken. »Nicht, dass ihr es jetzt gleich Hals über Kopf amtlich macht! Zuerst müsst ihr ja mal überlegen, wie ihr euch mit dem Baby entscheidet.«

»Was meinst du mit ›überlegen‹ und ›entscheiden‹?«, dröhnte Patrick von seinem Tischende herüber. »Es auf die Welt bringen natürlich! Das tut man doch normalerweise.«

»Aber das alles kommt doch so plötzlich. Vielleicht wollen sie ja gar nicht Eltern werden. In diesem Fall könnte man sich – nun ja, der Sache annehmen. Ich kenne ein paar wirklich ausgezeichnete Ärzte. Sicher würden die euch jemanden aus dem gynäkologischen Bereich empfehlen.«

»Du willst doch nicht etwa eine Abtreibung vorschlagen?«, brüllte Patrick. Er war streng katholisch erzogen worden – obwohl er seit seiner Heirat mit Patricia die Anglikanische Kirche besuchte – und daher ein vehementer Abtreibungsgegner.

Patricia wurde zunehmend nervös. »Immer noch besser, als in eine Situation hineinzuschlittern, für die man noch nicht bereit ist. Außerdem nennt man das heutzutage, glaube ich, ›Abbrechen einer Schwangerschaft‹.«

Barry war derart vor den Kopf geschlagen, dass er seine  Mutter nur sprachlos anstarrte, die Gabel mit einem Fleischstück auf halbem Weg zum Mund. Angela dagegen sah aus, als wolle sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

»Aber das steht doch hier überhaupt nicht zur Debatte«, mischte sich Tom eilig ein. »Barry und Angela sind bestimmt überglücklich. Meine herzlichste Gratulation, euch beiden!«

Daisy wusste, dass dies ihr Stichwort war, ebenfalls ein paar passende Worte zu sagen. Aber ihre Lippen waren wie festgefroren, wollten sich trotz besten Willens nicht öffnen. Sie konnte es einfach nicht ertragen, der blassen, nichts sagenden Angela zu gratulieren, dass sie – von Barry! – schwanger geworden war. Oder irgendeiner anderen Frau. Sie hatte das Gratulieren satt; sie hatte keine Lust mehr, das artige Mädchen zu spielen und sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen. Am liebsten hätte sie den Kopf in den Nacken geworfen und laut aufgeheult; sie wollte der Welt im Allgemeinen und dieser Mischpoche im Besonderen die Faust zeigen. Fest stand bis eben, dass dieser Tag keinesfalls hätte schlimmer werden können. Und jetzt wurde er es doch.

»Ach, ihr habt leicht reden«, fauchte Patricia, nun über Tom herfallend. »Schaut euch doch an, ihr tut nichts, um den Namen Change zu erhalten. Ihr beiden seid seit zehn Jahren verheiratet – seit zehn Jahren! Und sind da etwa irgendwelche Enkelkinder in Sicht? Nichts davon! Ihr aalt euch in eurem bequemen Egoistenleben. Daisy geht so in ihrem unbedeutenden kleinen Unternehmen auf, dass sie überhaupt keine Zeit hat, Mutter zu werden. Kein Wunder, dass jetzt Barry erscheint und sagt, er bekommt ein Kind mit diesem – diesem Mädchen hier, die nicht mal seine Frau ist. Und sie hat mit Blut zu tun!«

»Also jetzt Moment mal«, unterbrach Barry ihre Tirade und ließ seine Gabel laut klirrend auf den Teller fallen. »So  darfst du nicht reden, Mutter. Wirklich nicht. Angela und ich werden heiraten, und alles wird so sein, wie du’s dir wünschst. Natürlich gibt es keine rauschende Hochzeit, ich meine, mit weißem Brautkleid, festlichen Einladungen und so weiter. Eher was Stilles, bloß Angehörige und enge Freunde, in einem Park oder so. Aber ich hoffe doch, dass die Familie es als freudiges Ereignis betrachtet.«

»Gar keine Frage! Und was dich betrifft, Mutter – es geht dich nichts an, was Daisy mit ihrem Leben und ihrem Beruf anfängt. Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst«, sagte Tom gereizt. »Und jetzt, denke ich, sollten wir einen Toast auf das künftige Familienmitglied ausbringen. Wisst ihr schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«

»Das ist uns egal. Hauptsache, es ist gesund«, sagte Angela mit zittriger Stimme, ihre ersten Worte, seit Barry die Bombe hatte platzen lassen. Ihr Blick fixierte ihre Serviette, die sie nervös auf dem Schoß zerknüllte.

»Wie kannst du es wagen!«, kreischte Daisy.

Alle Gesichter wandten sich ihr mit offenen Mündern zu. Patrick war gerade dabei gewesen, die Gläser nachzuschenken, und erstarrte mit der Flasche in der Hand.

»Wie kannst du es wagen zu behaupten, Tom und ich wären zu egoistisch, um Kinder zu wollen«, blaffte Daisy Patricia an.

»Daisy …«, beschwichtigte Tom und legte ihr die Hand auf den Arm.

Sie schüttelte ihn ab. »Ich hab’s satt, mir andauernd anhören zu müssen, wir hätten nur deshalb keine Kinder, weil wir unseren Lebensstandard nicht aufgeben wollen. Wie saudumm und überheblich kann man eigentlich sein? Ist dir je in den Sinn gekommen, dass zehn Prozent aller Paare keine Kinder bekommen können?«

»Daisy«, wiederholte Tom, nun drängender. Sie hatten ihre diesbezüglichen Probleme immer strikt für sich behalten, und er wollte Daisy nun bremsen, bevor es tatsächlich zu spät war.

Derweil krallte Patricia sich an ihre protzige Perlenkette und schnappte nach Luft, wie ein Goldfisch auf dem Trockenen. Sie stotterte irgendetwas, doch Daisy unterbrach sie rücksichtslos. »Nein, keine Ahnung hast du, weil du viel zu beschäftigt damit bist, die richtigen Nüsse für eine Lammfüllung auszusuchen oder zu überlegen, ob die lila Schuhe zum grauen Hosenanzug passen. Und wie kannst du es wagen, vorzuschlagen, Barry und Angela sollen dieses Baby abtreiben, bloß weil du Angela nicht für gut genug hältst und weil es dir gegen den Strich geht, dass sie ihr Frühstücksbrot mit dem Messer isst!«

»Das reicht, Daisy. Ich glaube, es ist jetzt besser zu gehen. Wir sind wohl alle ein bisschen müde.« Tom zerrte Daisy auf die Füße und schob sie vom Tisch weg. Patricia gab ein ersticktes Stöhnen von sich. Ihr Gatte sprang auf, und Barry tätschelte unbeholfen Angelas Rücken, die nun endgültig in Tränen ausgebrochen war.

»Tut mir Leid«, brummelte Tom. »Äh – noch mal herzlichen Glückwunsch, Barry! Das sind wirklich tolle Neuigkeiten. Gratuliere, Angela! Wir freuen uns sehr für euch.«

Entschlossen bugsierte er Daisy zur Tür. »Aber«, keuchte Patricia, »ihr könnt uns doch nicht einfach sitzen lassen!«

Sie stieß ein herzzerreißendes Schluchzen aus. »Ich habe als Nachspeise doch extra mein Kiwi-Passionsfrucht-Souffle gemacht!«, heulte sie auf.
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»So – und zwar versuchen wir es jetzt mit künstlicher Befruchtung«, verkündete Daisy.

Tom, der gerade einen Löffel Corn-Flakes hatte nehmen wollen, erstarrte auf halbem Wege zum Mund. Daisy musste selbst zugeben, dass dies wahrscheinlich nicht gerade der taktvollste Zeitpunkt war, um das Thema aufs Tapet zu bringen. Aber gestern Abend auf der Heimfahrt war sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich einerseits in selbstgerechter Empörung, andererseits in übertrieben devoten Entschuldigungen zu ergehen, um überhaupt noch daran zu denken. Dann hatte Tom das Radio eingeschaltet, und Daisy hätte in den Boden versinken mögen, als ausgerechnet Bonnie Raitt lief, die ihren Titel ›Let’s Give Them Something to Talk About‹ sang. Doch jetzt musste ihr Anliegen auf den Tisch, koste es, was es wolle. Tom hatte ja noch ein paar Minuten Zeit, um den 7:45er Jetcat in die Stadt zu erwischen.

»Woher kommt das denn plötzlich?«, erkundigte er sich verblüfft.

»Es ›kommt‹ von nirgendwoher«, antwortete Daisy ein wenig irritiert. »Ich finde bloß, dass wir alles andere ja schon probiert haben. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen,  ich hab alles andere probiert. Ich möchte, dass wir einen Spezialisten aufsuchen, um uns zu informieren.«

Vorsichtig legte Tom den Löffel in die Müslischüssel zurück. »Aber du sagst doch immer, dass du dir eine künstliche Befruchtung überhaupt nicht vorstellen kannst. Du sagst, du willst nicht auf Gedeih und Verderb den Ärzten ausgeliefert sein. Und du hast einen Horror vor Spritzen und fürchtest außerdem, von all dem Hormonzeugs fett und depressiv und launisch zu werden. Und der Erfolg ist auch nicht garantiert.«

Daisy wischte das alles beiseite, als würde sie ein paar Brösel vom Tisch fegen. »Ja, richtig, das habe ich alles gesagt. Aber man darf doch wohl seine Meinung ändern, oder? Jetzt wäre es eben an der Zeit, es mal damit zu versuchen. Bevor wir es ganz aufgeben, meine ich.«

Tom begann nachdenklich mit den Fingern der einen Hand in die Handfläche der andern zu trommeln. Daisy schaute weg.

»Geht’s dabei um gestern Abend?«, erkundigte er sich schließlich. »Ich weiß, wie schwer es für dich war, die Sache mit Barry und Angie zu erfahren. Und leider schaffte es meine Mutter mal wieder, sich wie die größte Ziege zu benehmen. Aber das hat doch nichts mit unserem Leben zu tun und dem, was wir damit anfangen. Oder sollte es zumindest nicht.«

»Der gestrige Abend spielte da keine Rolle«, entgegnete Daisy heftig, und das war nicht einmal gelogen. Nicht komplett, jedenfalls. Möglicherweise hatte es durchaus was mit gestern zu tun, doch das Hauptmotiv war es nicht. Nein, bestimmt nicht.

»Ich glaube nicht, dass der jetzige Zeitpunkt passt«, sagte Tom. »Natürlich möchtest du es versuchen, klar. Hab es selbst ja schon ein-, zweimal vorgeschlagen, wie du weißt. Aber ich finde, wir sollten noch ein bisschen damit warten, bis ich beruflich wieder festen Boden unter den Füßen hab. Es geht dabei nur um ein paar Monate oder so.«

Wie nicht anders erwartet, fiel Daisys Miene in sich zusammen. Er wusste, dass sie, wenn sie einmal eine Idee hatte, diese immer gleich voller Begeisterung und Tatendrang umsetzen wollte. Etwas so Ödes wie warten, bis sich ihre finanzielle Lage stabilisiert hätte, war ihr ein Gräuel. Aber Tom wusste, dass er seinen Job erst mal auf die Reihe kriegen musste, bevor er sich in ein Unternehmen stürzte, das nicht nur sündteuer, sondern obendrein eine emotionale Achterbahnfahrt zu werden versprach. Er konnte Daisy nicht die Stütze sein, die sie brauchte, wenn er sich gleichzeitig damit herumschlug, ob die Seniorpartner seiner Firma sich nicht auf ein Bierchen am Freitagabend trafen, um seinen bevorstehenden Rausschmiss zu diskutieren. Jeden Tag fürchtete er, die Frage, die ihm den Todesstoß versetzte, gestellt zu bekommen: »Haben Sie schon mal drüber nachgedacht, ob es Ihnen in unserer Filiale in Perth nicht besser gefallen würde?«

Daisy dachte, typisch Tom, sofort wieder die alte Leier mit der Arbeit aufs Tapet zu bringen, wo es ihr doch um etwas weit Größeres und Bedeutenderes ging, und das den Rest ihres Lebens beträfe. Gereizt griff sie nach der Teekanne und schenkte sich noch eine Tasse ein.

»Bei dir klingt es so, als läge es allein an dir, das zu entscheiden. Du bist nicht der einzige, der hier Geld ins Haus bringt. Es ist unser Geld, das wir ausgeben würden«, verwies sie ihn.

»Sicher. Aber vergiss nicht, dass ich einiges mehr verdiene als du. Also ist es nur vernünftig, vorsichtig zu sein, wenn zu befürchten steht, dass mein Einkommen kippt.«

Daisy merkte, dass sich ihr Gespräch wieder einmal auf das Thema ›Geld‹ zubewegt hatte. Auch wenn sie sich scheinbar über ganz andere Dinge stritten – wo sie ihren Urlaub verbringen wollten oder ob sie die Fleischosaurus-Pizza nehmen oder doch lieber bei der vegetarischen bleiben sollten – ging es doch oft im Grunde nur um Geld. Wahrscheinlich gab es in jeder Ehe so einen ganz bestimmten wunden Punkt. Manche Paare stritten sich vielleicht andauernd um die richtige Ernährung für die Katze oder darum, wer was putzte, oder lagen sich wegen der lieben Schwiegereltern in den Haaren. Bei Tom und Daisy hakte es meistens am Geld – mit einer Prise Putzen und Schwiegereltern als Verzierung. Wenn er andeutete, sie müssten mehr sparen, fühlte sie sich sofort in der Defensive. Sie bekam schon einen Hass – und Schuldgefühle -, wenn sie nur sah, wie er dahockte und über ihren gemeinsamen Kontoauszügen brütete.

»Ich finde, das sollte wirklich keine Frage des Geldes sein«, sagte Daisy, um einen ruhigen, vernünftigen Ton bemüht. »Es geht hier darum, ob wir eine Familie gründen oder nicht. Und dafür wird es höchste Zeit, denn sonst bin ich zu alt, oder es ist zu spät, und wir können unser Geld bis zum jüngsten Tag horten – aber ein Kind haben wir dann immer noch nicht.«

»Ich hab nichts dagegen, zu einem Spezialisten zu gehen. Meiner Ansicht nach wäre es nur in diesem Jahr äußerst ungünstig – so wie die Dinge im Büro stehen und ja, mit dem Geld.«

»Ach, und nächstes Jahr wird’s besser? Bist du dir da auch sicher?«

Irritiert fuhr Tom sich mit der Hand durch die dichten dunklen Haare. Er hasste es, mit Daisy zu streiten. Ihm schien es, als führten sie eine gute Ehe. Schön, wie entspannt ihr gemeinsames Leben verlief, wie sie abends zusammen vor dem Fernseher relaxen konnten und nicht andauernd reden oder gar ausgehen mussten. Was Tom betraf, so gehörten kitschig-romantische Gesten und bedeutungsschwere Diskussionen eher in die Zeit der Brautwerbung. Das Tolle an der Ehe war ja gerade, dass man nicht auf den Putz hauen musste. Endlich, nach Jahren, in denen er versucht hatte,  all das zu sein, was Frauen sich von einem Mann wünschten – und das war, weiß der Himmel, sauschwer rauszukriegen – konnte er sich nun entspannen und einfach er selbst sein. Streit verabscheute er. Dabei kam es ihm immer so vor, als würden sie vollkommen aneinander vorbeireden. Und je mehr sie redeten, desto schlimmer wurden die Missverständnisse. Ein Streit war das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte. Wenn er nicht mal mehr Zuhause seine Ruhe hatte, wo sollte er dann hin?

»Wenn du natürlich unbedingt jetzt gleich mit dieser Sache losschießen willst, dann können wir das auch«, bot er schließlich widerstrebend an. »Ich finde nur, das alles kommt ein bisschen arg plötzlich. Im letzten Monat wolltest du noch überhaupt nichts von künstlicher Befruchtung wissen. Und jetzt hältst du es auf einmal für eine prima Idee. Insgesamt sollten wir trotzdem noch ein bisschen darüber nachdenken; Nachdenken kann nie schaden. Und wenn wir dann zu dem Schluss kommen, dass wir es wirklich und ehrlich wollen, dann ab die Post!«

»Aber ich will nicht warten«, beharrte Daisy dickköpfig. »Bei so einer Entscheidung macht man es entweder gleich oder gar nicht. Das ist wie mit dem Haareschneiden. Je schneller man sich dazu aufrafft, desto besser. Ich meine, wir müssen doch ohnehin jede Menge Tests machen und vielleicht auch irgendwelche Sachen einnehmen, bevor es überhaupt erst losgeht. Also, ich sehe keinen Sinn darin, noch lange herumzutrödeln.«

Tom warf einen Blick auf seine Armbanduhr, sprang dann eilig auf und stellte seine noch halb volle Müslischüssel ins Spülbecken. Dann kam er wieder zurück und ging vor Daisy in die Hocke.

»Ich weiß, wie sehr du dir ein Baby wünschst«, sagte er, zu der niedergeschlagenen Daisy aufblickend. »Und hoffentlich weißt du, dass ich es mir ebenso sehr wünsche, nicht  zuletzt um deinetwillen. Aber im Moment geht es bei mir einfach drunter und drüber. Und für so eine Sache wie eine künstliche Befruchtung braucht man Ruhe und finanzielle Stabilität. Könntest du nicht noch wenigstens ein paar Monate warten, um zu sehen, wie es bei mir in der Firma weitergeht?«

Daisy hob den Kopf und schaute zur Küchenuhr hinüber.

»Du hast wohl Recht«, sagte sie. »Warten wir ein bisschen, bis du dich wieder besser fühlst. Aber jetzt musst du rennen oder du verpasst noch die Fähre.«

»Mist, stimmt«, brummte Tom. »Lass uns heute Abend weiterreden.«

Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und machte sich dann im Laufschritt auf den Weg. Während er den Hügel hinunterrannte, wobei ihm sein Laptop klatschend gegen den Oberschenkel schlug, dachte er, dass Daisy nicht wirklich zu verstehen schien, wie ernst es um ihn stand. Ihrer Auffassung nach hatte man einen Job fürs Leben, sobald man eine Partnerschaft in einer Firma übernahm. Alles, was er tun musste, war, sich einen anderen Tätigkeitsbereich zu suchen, und damit wäre die Sache wieder in Ordnung. Aber wenn er es in seiner Situation nicht bald schaffte, neue Kunden an Land zu ziehen, wäre es aus mit ihm. Was nicht bedeuten würde, dass sie auch gleich das Haus verlören, denn sogar Daisys bescheidene Einkünfte reichten zur Abzahlung der Hypothek. Aber es würde bedeuten, dass er selbst in der Luft hinge, und er wollte seinem erstgeborenen Kind nicht als Verlierer in die Augen blicken.

Auch dachte er, dass diese plötzliche Manie mit dem zusammenhing, was sie gestern Abend über Angelas Schwangerschaft erfuhren. Ganz zu schweigen von dem grässlichen Ausbruch seiner Mutter. Daisy, impulsiv wie sie war, hegte nun die Überzeugung, etwas wirklich Dramatisches in ihrem Kampf um ein Baby tun zu müssen und das sofort. Persönlich  sah Tom wirklich nicht ein, was es für einen Unterschied machte, ob man nun ein paar Monate länger wartete oder nicht – wo sie sich doch schon seit drei Jahren so große Mühe gaben. Nun, jedenfalls schien das Thema fürs Erste vom Tisch, was man von seiner bevorstehenden Präsentation vor den Managern von CTC nicht behaupten konnte. Ihn plagten nach wie vor Zweifel, ob sein Material ausreichte, das diese Leute davon überzeugen würde, Tom Change wäre der Mann, sie vor den Gefahren des World Wide Web zu beschützen. Er hatte noch immer nicht den richtigen Aufhänger gefunden und ihm blieben lediglich drei Stunden...

Derweil schnallte sich Daisy entmutigt ihre Arbeitsschuhe an – spitze kleine Dinger mit gemäßigtem Absatz. Typisch Tom, er denkt immer nur ans Geld und an seine Arbeit, haderte Daisy mit ihrem Mann, während sie den Hund, mit einem großen Fleischknochen versorgt, in den Garten sperrte. Aber sie war nicht bereit, jetzt schon aufzugeben. Sie hatte ihn schon öfter rumgekriegt. Zum Beispiel, als sie darauf beharrte, ein Büro in Surry Hill zu mieten, obwohl er es lieber gesehen hätte, wenn sie und ihr kleines Unternehmen sich in einem der Gästezimmer ansiedelten. Und als er die Wände weiß streichen wollte … Nein, sie würde schon mit ihm fertig werden.

Als sie die Haustür hinter sich zusperrte, fragte sie sich angelegentlich, was Tom wohl davon hielte, einen neuen Verlobungsring zu kaufen, obwohl der alte nicht versichert gewesen war.

Aber dafür war im Moment wohl auch nicht der Zeitpunkt sonderlich geeignet.

 

Gewöhnlich fand Daisy den Enthusiasmus ihrer persönlichen Assistentin ansteckend. Aber heute fürchtete sie, davon eine Migräne zu bekommen.

Es gefiel ihr, sich jeweils ein frisches, engagiertes und begeisterungsfähiges junges Ding als Praktikantin zu suchen, junge Frauen, die sie an sie selbst in dem entsprechenden Alter erinnerten. Großzügig sah sie über die knappsten Miniröcke und die ausgefallensten Schuhe hinweg; sie tolerierte die dauernden Diäten und Beziehungsdramen der Mädchen, denn sie fasste es als ihren Beitrag zur Zukunft des PR-Wesens auf. Dass diese Schmetterlinge nach einem Jahr wieder abhauten, um in einer ›richtigen‹ Agentur zu arbeiten, damit musste man eben fertig werden.

Das derzeitige Exemplar hieß Teagan, oder eigentlich Susan, wie sie Daisy einmal bei Lachsbrötchen am Schreibtisch anvertraut hatte. Sie war neunzehn Jahre alt, brannte vor Ehrgeiz und trug vorzugsweise kastenförmige Kostümchen in knalligen Zitrusfarben. Manchmal taten Daisy beim bloßen Hinschauen schon die Augen weh.

Nun, wenigstens hing sie nicht den ganzen Tag am Telefon und schwatzte mit ihrer Freundin – wie Ashley, die Vorgängerin – oder trug wetterfeste Grunge-Klamotten in Tarnfarben – wie Ambuh – oder musste sich jeden Tag zu Mittag irgendwelche thailändischen Currygerichte in der Mikrowelle warm machen – das war Breehanna -, sodass es danach noch stundenlang nach Nom Plaa stank. Nein, Teagan musste eigentlich nur von ein paar hartnäckigen geistigen Verirrungen geheilt werden – unter anderem der festen Überzeugung, Daisys Klientel wäre tatsächlich irgendwie vermittelbar -, dann könnte auch sie eines Tages ›den Absprung‹ schaffen. Schon jetzt war ihr dichtes, glänzendes schwarzes Haar zu einem Nackenknoten geschlungen, und sie las sowohl die englische als auch die amerikanische Ausgabe von Vanity Fair.

Als Daisy an diesem Morgen auf ihren Schreibtisch zusteuerte, war Teagan soeben mit dem Durchblättern diverser Käseblätter beschäftigt. Offiziell tat sie dies, um keine  Erwähnung eines Klienten von Daisy Change Promotions  zu übersehen; aber Daisy wusste genau, dass es im Grunde nur eine rührende Art und Weise war, einen langweiligen Donnerstagvormittag rumzukriegen. Denn was Erwähnungen ihrer Kunden betraf, so suchte man die dort wie die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.

»Gibt’s Kaffee?«, begrüßte Daisy sie.

»Schon fertig«, krähte Teagan fröhlich zurück.

Das Büro, falls dieses staubige Kabäuschen einen solchen Namen verdiente, befand sich im Basement eines schmucken Hauses in den höher gelegenen Surry Hills. Basement bedeutete günstige Miete. Und der Name Surry Hills machte hoffentlich genug her, um den langen Anfahrtsweg über die Harbour Bridge, den Daisy zweimal täglich in ihrem koreanischen Kleinwagen zurücklegen musste, zu rechtfertigen. Die ganze Pracht bestand aus einem einzigen Raum mit einer winzigen Küchenzeile in der Ecke, zu der Daisy nun ihre Schritte lenkte, weil dort der Kaffee in der Maschine betörend vor sich hin blubberte.

Sie schenkte sich eine Tasse ein und ging damit zu ihrem Schreibtisch, der, wie immer, mit jeder Menge Papieren, Presseerklärungen, Klientenfotos, nicht beantworteten ›Bitte-um-Rückantwort-Schreiben‹ und sonstigen Briefen gepflastert war. Teagans etwas kleinerer Schreibtisch, der in rechtem Winkel zu Daisys stand, gähnte gewöhnlich leer vor sich hin, bis auf ein Telefon und ihr in falsches Ponyfell gebundenes Terminbuch. Die einzige Wanddekoration stellten eingerahmte Großaufnahmen von Klienten dar und das sonstige Mobiliar bestand aus einem kleinen Fernseher samt Videorecorder sowie einem alten Computer, der laut vor sich hin brummend auf einem Tischchen in einer Ecke thronte. Daisy hätte manchmal ihren rechten Arm für ein einziges Fenster hergegeben, das ein wenig Tageslicht hereinließ. Zu anderen Zeiten war sie jedoch schon glücklich, wenn sie am  Ende des Monats genug Geld verdient hatte für die bescheidene Miete.

»Ich hab eine absolut supertolle Idee«, meldete sich Teagan, wie fast jeden Tag, siegesgewiss zu Wort.

Daisy hielt die Hand hoch wie ein Verkehrspolizist, der eine ankommende Autolawine zum Stehen bringt. »Wenn ich meinen Kaffee getrunken und die Post durchgesehen habe«, erklärte sie streng.

Sie war nicht sicher, ob sie noch eine von Teagans supertollen Ideen verkraften könnte. Zuletzt hatte sie, wenn Daisy sich recht erinnerte, vorgeschlagen, Beryl Turner, ihrem ›Star‹ in einer Reihe von Werbespots, einen Job als Reporterin bei 60 Minutes zu verschaffen. Und davor war sie auf die brillante Idee verfallen, ihren gesamten Klientenstamm zu Promotionzwecken zusammen mit einer Formation von sechs Kunstspringern aus dem Flugzeug zu schubsen – mit Fallschirmen, versteht sich. Und das Flugzeug sollte dann noch eine Runde drehen, ein Transparent hinter sich herziehend!

Tatsächlich zweifelte Daisy, ob sie heute überhaupt etwas zustande brächte. In der Früh war sie vollkommen niedergeschlagen und erledigt von den Ereignissen des vergangenen Tages aufgewacht. Die Szene im Haus von Toms Eltern stand ihr mit drastischer Lebendigkeit vor Augen. Sie hätte ihre intimsten Ängste und Sorgen nicht wirkungsvoller offen legen können, als wenn sie sich den Bauch aufgeschlitzt und ihre Seele sich samt Innereien über die Teller mit Sauerampfersuppe ergossen hätte.

Und jedes Mal, wenn sie auf ihre seltsam nackte linke Hand blickte, wurde ihr richtiggehend übel. Lauter Verrücktheiten gaukelten ihr durch den Sinn – sie könnte sich einen Ring mit einem künstlichen Diamanten kaufen, um den alten zu ersetzen und keiner würde den Unterschied merken. Oder sie könnte den Leuten erzählen, ihr Ring wäre  für die nächsten dreißig Jahre oder so zum Restaurieren weg. Oder vielleicht würde Tom ja heute Abend mit einer kleinen Überraschung in einem blausamtenen Schächtelchen auftauchen. Beziehungsweise nicht.

Und dann war da das Gespräch heute Morgen über künstliche Befruchtung. Eine solch lauwarme Reaktion seinerseits hätte sie eher beim Vorschlag, das zweite Badezimmer zu renovieren, erwartet. Nein, da hätte er wahrscheinlich sogar ein wenig mehr Eifer an den Tag gelegt. Wie so oft, wenn es ums Thema ›Familienplanung‹ ging, fühlte sich Daisy allein gelassen, als läge die ganze Verantwortung dafür auf ihren Schultern. Sicher, zu dieser Angelegenheit gehörten immer zwei; aber sie war die Einzige, die sich wirklich den Kopf darüber zerbrach und der es schlaflose Nächte bereitete – wie es schien.

Noch bevor sie die Post auch nur halb durchgesehen hatte, klingelte bereits das Telefon.

Teagan ging ran und stellte den Anrufer dann gut gelaunt auf die Warteschleife. Mitfühlend sagte sie: »Lilli Hammer.«

»Ach, Menschenskind«, stöhnte Daisy, »die hat mich doch schon gestern privat angerufen. Dauernd will sie über ›ihr Fünfzigstes‹ reden. Das verkrafte ich im Moment einfach nicht. Wärst du so lieb?«

»Aber gern«, erklärte Teagan mit einer solchen Begeisterung, dass Daisy ihre Bitte sogleich bereute. Prompt musste sie mitanhören, wie Teagan Lilli eifrig versicherte,  Daisy Change Promotions würden ihr, angesichts ihrer beeindruckenden und vor allem langen Karriere, natürlich jede Menge Möglichkeiten zur öffentlichen Profilierung bieten. Laut Teagan wäre es gar nicht unwahrscheinlich, dass die Agentur sie sogar ins nationale Fernsehen brächte, ganz zu schweigen von Artikeln in allen möglichen wichtigen Zeitungen und Zeitschriften. Ob Lilli je daran gedacht hätte, hier und dort ein paar Vorträge über ihr Leben zu  halten? Bei verschiedenen Vereinen oder, wie Teagan es delikat umschrieb, an Orten, wo sich die ›reifere Generation‹ traf.

Die letzte Idee fand Daisy in der tat nicht schlecht, wenn sie ein wenig darüber nachdachte – vorausgesetzt, Lilli konnte dazu überredet werden, sich weniger ausführlich über die diversen alarmierenden Zustände ihrer Körperfunktionen in den letzten Jahrzehnten auszulassen. Wenn sie zum Beispiel ein paar interessante Storys aus ihren alten Vaudeville-Tagen ausgrübe, dann konnte Daisy sich durchaus vorstellen, ein Publikum dafür zu interessieren, das sich noch an jene Zeit erinnerte. Aber wie sie Lilli kannte, wäre die wohl kaum mit einem Vortrag vor den Bewohnern des ›Seniorenheims Waldesruh‹ zufrieden. Da müsste es schon mindestens das Sydney Convention Centre sein.

Am Schluss ihres Gesprächs drängte Teagan Lilli dann noch, doch ihre Showbusiness-Memoiren zu schreiben, und Daisy suchten sogleich Schreckensvisionen heim, in denen sie das nächste Jahr mit einem völlig zusammenhanglosen Machwerk bei sich windenden Verlagen hausieren ging. Aber als Teagan sie hinterher anstrahlte – und vielleicht mit einem Hauch von Überheblichkeit ›Siehst du wohl – das erreicht man, wenn man sich nur ein bisschen mehr bemüht‹ -, brachte es Daisy einfach nicht übers Herz, sie darauf hinzuweisen, wie viel Extraarbeit sie ihr, Daisy, soeben aufgehalst hatte.

Um halb elf zog Teagan dann los, um, wie gewohnt, Halbfett-Cappuccinos und Muffins zum zweiten Frühstück für sie beide zu holen. »Vergiss nicht, dass du dich heute mit Dimmy Demeter zum Lunch triffst«, erinnerte sie Daisy bei ihrer Rückkehr wichtigtuerisch.

»Danke, Teagan. Dann kannst du ja inzwischen schon mal diese Presseerklärung von gestern abtippen, an die entsprechenden Stellen faxen und dir eine Notiz machen, in der  Sache am Montag noch mal nachzuhaken. Und am besten fertigst du ja schon mal eine Liste an von diesen wirklich ausgezeichneten Ideen, die du in Bezug auf Lilli hattest. Ach ja, erinnere mich außerdem daran, mich mit dem Baulkham Hills Bugle in Verbindung zu setzen, wenn ich wieder da bin – auch wegen Lilli.«

Daisy nahm sich ihren Cappuccino und ihr Muffin und holte tief Luft. Zeit, Teagan zum Copy-Shop zu schicken, damit sie Angela und Patricia anrufen könnte, um sich wegen der Sache von gestern zu entschuldigen. Tom hatte zwar gemeint, dass das völlig unnötig wäre, jeder würde verstehen – doch bei der Vorstellung, dass jeder verstehen würde, graute Daisy noch mehr. Lieber wollte sie ihre Entschuldigungen und Ausflüchte loswerden und die Geschichte hinter sich bringen. Der Stress in der Arbeit, Schlafmangel, alles konnte herhalten – bloß nicht gynäkologische Probleme.

Angela, farblos und langweilig wie immer, sagte mit ausdrucksloser Stimme, dass alles in Ordnung wäre und sie den Abend mittlerweile verdaut hätte.

»Das Wichtigste ist doch, dass die Familie zusammenhält«, erklärte Angela mit ihrer monotonen Stimme. »Das andere nenne ich alles Schnee von gestern!«

»Wie du meinst«, sagte Daisy. »Aber was ist mit Patricia. Hast du das auch schon ›verdaut‹?« Sie hoffte, zugegeben, auf ein klein wenig ›schwiegertöchterliche Solidarität‹.

»Sie hat es doch nur gut gemeint. Und wenn sie das Kleine erst mal sieht, ändert sie sicher ihre Meinung.«

»Sicher«, erklärte Daisy mit geheuchelter Herzlichkeit.

»Barry und ich haben uns schon immer gedacht, dass ihr euch wahrscheinlich danach sehnt, Kinder zu bekommen«, gestand Angela. »Und ich hoffe, dass ihr unser Baby auch als eures anseht. Immerhin ist es euer erster Neffe oder die erste Nichte.«

»Ja klar, das wird sicher ein Ereignis«, sagte Daisy und unterdrückte ihr Zähneknirschen.

»Ehrlich, du solltest dich einfach entspannen. Wenn du dich nicht verkrampfst, dann klappt das schon«, fügte Angela hinzu.

»Hm«, war alles, was Daisy noch hervorbrachte.

Mit Patricia würde es komplizierter, da Daisy das Gefühl hatte, ihre Schwiegermutter müsste sich eigentlich auch bei ihr entschuldigen. Andererseits war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas geschah, genauso groß wie die, dass Ridley Scott in der Agentur anrief und fragte, ob Lilli Hammer als Hauptdarstellerin für Gladiator II zu haben wäre. Am Ende erwies sich das Ganze jedoch leichter als erwartet, da Patricia unbedingt entschlossen war zu tun, als wäre nichts vorgefallen.

Tatsächlich wiederholte sie das sogar mehrmals. »Vergiss es. Es ist doch nichts passiert«, sagte sie immer wieder beschwichtigend. Daisy glaubte förmlich zu hören, wie sie mit ihren makellos manikürten Nägeln auf die Platte des Telefontischchens trommelte.

»Trotzdem hab ich das Gefühl, mich schlecht benommen zu haben. Ich war so müde … einfach fix und fertig … zu viel Champagner«, murmelte Daisy konfus.

»Wie gesagt, schon vergessen! Jetzt müssen wir uns alle darauf konzentrieren, das Beste aus dieser Sache mit Barry zu machen«, erklärte Patricia.

»Ich glaube, Angela ist einfach ideal für ihn, und die beiden werden sicher großartige Eltern«, erklärte Daisy, ein wenig verspätet das loyale Familienmitglied spielend.

»Wir müssen nur die richtige Schule für das Kind finden«, meinte Patricia nachdenklich.

Daisy hatte nach dem Telefonat trotz Patricias perfekter Politik des ›Unter-den-Teppich-Kehrens‹ das Gefühl, dass ihr dieser Fauxpas nie verziehen werden würde. Und sie  empfand ein völlig neues Mitgefühl für Angela. Aber jetzt hatte sie höchstens noch Zeit für ein paar Rückrufe und den Entwurf einer Presseerklärung, bevor sie sich um eins mit Dimmy Demeter, der einflussreichen Chefredakteurin der Zeitschrift Who’s News zum Lunch traf. Daisy legte Wert darauf, gewisse Leute an gewissen Schaltstellen regelmäßig zum Lunch einzuladen; denn es war nicht schlecht, jemanden, den man um einen Gefallen bitten wollte, im letzten Monat zum Essen eingeladen zu haben.

Rasch eilte sie dann ins Bad, um ihren Lippenstift aufzufrischen und war schon fast aus der Tür, als ihr einfiel, dass sie sich ja heute Abend mit ihren Freundinnen Carmen und Doris in einem Restaurant verabredet hatte. Einen Moment lang war sie versucht, das Treffen abzublasen. Sie sollte lieber den Abend mit Tom daheim verbringen, um ihn noch mal wegen ihrer neuen Strategie zu bearbeiten. Andererseits konnte sie es kaum abwarten, den anderen das gestrige Dinner zu schildern. Was noch besser war: Sie würde sicherlich von ihren zwei Freundinnen mit Mitgefühl überschüttet werden sowie der Versicherung, dass sie keineswegs eine trampelige Kuh war, die nicht wusste, wann sie besser die Klappe hielt. Sie rannte noch mal zum Telefon und wählte die Nummer der Veterinärklinik.

Als sie Carmen dran hatte, bestätigte Daisy noch mal, dass sie heute Abend ganz bestimmt kommen würde.

»Klaro«, sagte Carmen fröhlich. »Wir sehen uns dann dort.«

Es bestand überhaupt keine Frage, was mit ›dort‹ gemeint war. Sie trafen sich immer beim Japaner in Mosman. Japanische Restaurants waren überhaupt der bevorzugte Treffpunkt von Frauen – die Speisen waren so gesund, so fettarm, fast, als würde man überhaupt nichts essen. Man konnte ausgehen, sich durch eine üppige Sushi-Platte arbeiten und sich hinterher dennoch vollkommen beherrscht und, ja, angenehm hungrig fühlen. Ihre Freundin Doris, die aus einer traditionellen – einst streng traditionellen – griechischen Familie stammte, sagte immer, dass der Feminismus und die japanische Küche die Frau im zwanzigsten Jahrhundert am allermeisten geprägt hätten. Und es sah nicht so aus, als würde das im einundzwanzigsten recht viel anders werden.

»Ach, übrigens«, fügte Daisy noch hinzu, »ich mache mir ein bisschen Sorgen um Chump. Seine Unterlippe ist irgendwie rot und geschwollen, vielleicht eine Allergie oder so was. Soll ich nicht mal mit ihm vorbeikommen?«

Carmen gab einen Stoßseufzer von sich. »Also ehrlich, Daisy, dieser Fimmel von dir wird immer schlimmer. Du bist ein richtiger Hypochonder und machst Chump glatt zum eingebildeten Kranken. Wusstest du, dass manche Mütter sogar den eigenen Kindern Gift geben, bloß damit im Krankenhaus ordentlich Wirbel entsteht? Du musst aufhören, den Hund so zu verhätscheln. Er ist ein kerngesunder, normaler, robuster Border Collie und braucht keinen Zirkus!«

»Ich weiß«, wandte Daisy ein, »aber da ist diese Rötung …«

»Behalt ihn im Auge und bring ihn vorbei, falls es schlimmer wird oder in vier Tagen nicht verschwunden ist. VIER Tage, klar?«

»Okay. Vier Tage. Bis heute Abend dann.«

Daisy legte auf und verschwand noch mal rasch im Bad, um ihr pflaumenblaues Kostüm zurechtzuzupfen. Sie liebte Vintage-Klamotten, stöberte für ihr Leben gern in Secondhandläden oder Retro-Boutiquen herum, auf der Suche nach knappen, taillierten Kostümen aus den Vierzigern oder kessen Blusenkleidern aus den Sechzigern, die man mit Cardigans und flachen Schuhen trug. Aber jetzt, fünfunddreißigjährig, fragte sie sich, ob sie dafür nicht allmählich zu alt wurde. Wie lange konnte sie noch auf süß und jung machen? Manchmal dachte sie, sie sollte ihre wilden blonden Locken  abschneiden lassen und sich ein paar geschmackvolle Laura-Ashley-Slippers zulegen, bevor sie sich komplett lächerlich machte.

Sie seufzte. Irgendwann musste man ja mal erwachsen werden. Aber wann? Bisher hatte immer die vage Vorstellung in ihrem Kopf herumgegeistert, dass dies ohnehin auf wundersame Weise geschähe, sobald sie Kinder bekäme – als ob die Mutterschaft einen völlig neuen Menschen aus einem machte, voller Anmut, Geduld und Reife. Wie eine Art Carolyn Besette Kennedy, aber ohne das mit dem Flugzeugabsturz. Nun, wenn ihr die Mutterschaft nicht vergönnt war, dann würde sie das mit dem Erwachsenwerden wohl demnächst alleine schaffen müssen. Aber schon der Gedanke an klassisch geschnittene Hosen und gut sitzende Zweiteiler verursachte ihr Magendrücken, als würde sie damit nicht nur ihren Kleidungsstil sondern ihr ganzes Wesen umkrempeln. Außerdem war es die Schuld ihrer Eltern. Warum mussten sie sie ausgerechnet Daisy nennen? Wenn sie ihr einen Namen wie Lauren oder Elizabeth gegeben hätten, dann wäre sie sicher schon vor Jahren erwachsen geworden.

Bei einem Blick auf ihre Uhr merkte sie mit Schrecken, dass sie, wenn sie sich nicht beeilte, zu spät käme – eine unverzeihliche Sünde einer PR-Beraterin. Hastig stürzte sie zur Tür auf die Straße hinaus und sauste dann mit ihrem Wägelchen zu dem Restaurant, wo sie für sich und Dimmy Demeter vorbestellt hatte.

Es gab noch einen Grund, unbedingt vor Dimmy einzutreffen: Dimmy trank gerne, vor allem Weißwein, möglichst kalt und möglichst viel, und wenn sie ihr die Bestellung überließe, käme sie das teuer zu stehen. Was das Essen betraf – auch da war Dimmy nicht gerade zurückhaltend – bot dieses Restaurant eine Art warmes Büfett an, wo man zu erschwinglichen Preisen schlemmen konnte.

Daisy schaffte es rechtzeitig und bestellte auch gleich den passendenden Wein. Dann lehnte sie sich zurück und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Unbewusst schob sie dabei ihre linke Hand unter die Serviette, um schmerzliche Ablenkungen zu verhindern. Nun, es bestand kaum Hoffnung, dass es ihr gelänge, Dimmy für Lilli Hammer zu interessieren – die Leser von Who’s News waren ganz wild auf junge Serienstars und alles, was mit Jennifer Aniston zu tun hatte. Andererseits hatte Daisy doch einen aufstrebenden jungen Star unter Vertrag. Nun ja, so aufstrebend wie man eben sein konnte, wenn die ganze Karriere aus einer Reihe von Auftritten in einer Teewerbung bestand. Ihre junge Klientin spielte die Tochter in der Kazabah-Tee-Familie, die all ihre internen Triumphe und Tragödien mit Unmengen von Tassen des schwarzen Gebräus zelebrierte: ›Gesund, mild und nahrhaft – der Tee für die ganze Familie!‹ Samantha Perkin spielte seit fünf Jahren eine der Töchter und hielt es jetzt, wo sie das magische Alter von fünfzehn erreicht hatte, für angebracht, in die Welt der Teenieserien vorzustoßen. Vielleicht ›Home and Away‹ oder ›Nachbarn‹ oder diese Hitserie ›Ocean Street‹, die in einem Wohnviertel nicht weit vom Strand von Brisbane spielte. Ihre Mutter, deren Durchsetzungsvermögen ebenso groß war wie ihr üppiger Vorbau, nahm ihre Verantwortung als Mama eines Fernsehstars sehr ernst und hatte Daisy Change Promotions angeheuert, um den großen Durchbruch ihrer Tochter als Serienstar vorzubereiten. Who’s News wäre ein gutes Medium für Sam, überlegte Daisy. Zumindest würde ein Artikel bei Fernsehproduzenten den Eindruck erwecken, dass dieses junge Fohlen mit den leicht vorstehenden Zähnen und den grässlich blondierten Haaren möglicherweise ein Geheimtipp sein könnte.

Die Zähne! Ob sie Mrs. Perkin darauf ansprechen sollte? Oder wäre eine Zahnspange das Aus für ihre Auftritte in der  Kazabah-Teefamilie? Vielleicht gefielen den Produzenten die Zähne ja gerade – manche hielten Überbiss für ein Zeichen von Ehrgeiz. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, denn in diesem Moment lotste der Kellner Dimmy an ihren Tisch.

Man musste es wirklich ›lotsen‹ nennen. Dimmy war ziemlich füllig und hatte außerdem ein Faible für weite, fließende Kleidungsstücke, die sie gewöhnlich in mehreren Lagen übereinander trug, was sie natürlich noch massiger erscheinen ließ. Daisy, die beobachtete, wie der Kellner sich mit Dimmy im Schlepptau näherte, fand, es sah aus, als würde ihm ein beweglicher Kleiderhaufen folgen, der sich schwankend zwischen den Tischreihen hindurchzwängte. Und auf diesem Kleiderhaufen saß ein winziger Kopf. Dimmy trug ihr eisgraues Haar immer sehr kurz geschnitten, und ihre zarten Gesichtszüge mit der perfekten kleinen Nase, deren Spitze ein wenig nach oben wies, verschwanden fast zwischen den Fleischbergen von Wangen und Kinn. Sie war sich durchaus bewusst, dass ihre Zeitung eine hohe – wenn auch stetig sinkende – Auflage hatte und dass sie, Dimmy Demeter, das Genie war, das hinter allem stand. Deshalb ließ sie sich nun unter einem Bauschen von Stoffbahnen vollkommen selbstbewusst auf einen Stuhl gegenüber von Daisy plumpsen. Ihr Alter ließ sich nicht genau schätzen, so zwischen Mitte Vierzig und Mitte Fünfzig – je nachdem, ob man den Gerüchten, sie hätte sich liften lassen, Glauben schenkte oder nicht.

»Daisy! Schön!«, quiekte sie mit ihrer frappierenden Schweinchenstimme. Dimmy hatte den Tick, immer in abgehackten Sätzen zu sprechen, als wäre sie zu beschäftigt, um ihre Zeit mit Selbstverständlichkeiten zu verschwenden. Ihre E-Mails unterzeichnete sie zumeist mit ›Grüße‹ oder ›Wünsche‹ oder ›Bald‹; für Leute, die sich mit ihr unterhielten, entstanden oftmals peinliche Pausen, weil sie darauf  warteten, dass sie einen Satz zu Ende sprach – was jedoch überhaupt nicht in ihrer Absicht lag.

»Dimmy! Ich freue mich auch, Sie zu sehen!«, jauchzte Daisy. »Wie wär’s mit einem Glas Wein?«

Der Trick bei solchen Lunch-Einladungen war es, Dimmy so rasch wie möglich abzufüllen, da sie ganz schön stachelig sein konnte; die richtige Menge Alkohol jedoch brachte sie in eine wohlwollende Stimmung. Es war deshalb nicht verwunderlich, dass die erste Flasche schon halb leer war, als ihr Essen eintraf – Steak für Dimmy und gebackenen Fisch für Daisy. Anschließend lehnte Dimmy sich behaglich zurück. In ihren voluminösen Walle-Walle-Stücken – alles Herbsttöne, die sich jedoch ein klein wenig bissen -, sah sie aus wie eine in einem Laubnest brütende Henne.

»War noch nie hier«, stellte Dimmy fest und ließ den Blick über die nackten weißen Wände, den Betonboden und die Bar schweifen, die aussah wie eine Industriebaustelle. »Minimalismus trifft urbanen Verfall!«

»Ich wusste doch, es würde Ihnen gefallen«, sagte Daisy fröhlich. »Und wie läuft’s bei Who’s?«

»Tipptopp! Glauben Sie bloß nicht alles, was Sie über die Auflagen hören. Einfach unerhört, wie diese Schmierblätter die Zahlen verdrehen. Die Artikelserie über den Verfall der Zeitschriftenindustrie war blanker Unsinn. Wir sind stärker und besser denn je.«

»Also, Ihren Artikel über Jennifer Aniston letzte Woche fand ich besonders beeindruckend«, lobte Daisy und kreuzte heimlich unter dem Tisch die Finger. Immerhin, ein Schnappschuss von einer ungeschminkten Aniston, deren nasse Haare in einem Handtuch steckten, war nicht gerade ein atemberaubender Anblick. Man konnte schließlich nur eine begrenzte Menge an Kinn vertragen. Daisy verstand einfach nicht die diebische Freude, mit der Klatschzeitschriften dieselben Idole, die sie in so vielen Ausgaben mit  aufbauen halfen, wieder vom Sockel rissen. »Seht eure Stars ganz ungeschminkt! Schaut euch ihre Zellulitis an! Schaut, wie sie sich mit dem umwerfenden Boyfriend streiten, dass die Fetzen fliegen!« Für Daisy ergab das einfach keinen Sinn, aber vielleicht war sie ja deswegen PR-Beraterin geworden und nicht Zeitschriftenredakteurin.

Dimmy jedenfalls kannte derartige Skrupel nicht. »Heuler, was? Glänzende Auflage! Könnte kaum besser …«

Nach dem Lunch, doch bevor Dimmys Schokolade-Haselnuss-Törtchen eintraf, brachte Daisy die Sprache geschickt auf Samantha Perkin. Jung, hübsch, begabt, ehrgeizig, stand kurz davor, ihre erste Rolle in einer Fernsehserie an Land zu ziehen. Noch nichts Konkretes im Moment, was nur daran lag, dass die Produzenten mit den Einzelheiten gerne hinter dem Berg hielten. Wäre es möglich, sie irgendwo in Who’s News zu platzieren? Überhaupt nicht wählerisch. Wie wär’s in einer der Sommer-Ausgaben? Ideal für das Mädel. Vielleicht was am Strand? Daisy merkte, dass sie anfing, genau wie Dimmy zu reden.

Dimmy schenkte sich nach und musterte Daisy mit einem durchtriebenen Blick. »Echt oder Pipeline?«

Daisy hielt nicht viel von Lügen, zumindest nicht von direkten. »Pipeline. Aber sie hat gute Chancen. Die Kazabah-Kampagne ist enorm erfolgreich und die Kleine hat jede Menge Drive. Sie wären von Anfang an dabei und könnten ein gutes Verhältnis zu ihr aufbauen, was beiden Seiten zugute käme. Davon würde die Zeitschrift über Jahre profitieren. Erste Beziehungen, Hochzeit, Babys, Gewichtszunahme, Diät, Scheidung, Gewichtszunahme, Diät …«

Dimmy nickte einmal kurz. »Eventuell. Werde drüber nachdenken. Ruf Sie an, falls. Ah, Nachspeise! Nur drauf gewartet. Sicher, Sie nicht?«

Daisy schüttelte den Kopf. »Nein, nicht für mich. Ich gehe heute Abend schon wieder ins Restaurant.«

Mit sichtbarem Hochgenuss machte Dimmy sich über ihr Törtchen her.

»Wissen Sie, ich könnte Ihnen einen Tipp geben«, nuschelte sie mit vollem Mund, und beäugte Daisy fast liebevoll über ihr klebriges Törtchen hinweg.

»Wundervoll«, meinte Daisy halbherzig. Ein Tipp von Dimmy brachte Samantha Perkin leider nicht in die Zeitschrift. Eher war es so, dass sie wohl gar nicht die Absicht hatte, Sam einen Artikel zu widmen – wenn sie Daisy mit einem Tipp abspeisen wollte.

»Apropos ›Ocean Street‹. Bin weit mehr an dem neuen Mädchen interessiert. Soll das Superbiest spielen.« Dimmy beugte sich vor, was nun so wirkte, als hätte sie ihr Stoffnest halb auf den Tisch verlagert. »Vergesse dauernd ihren Namen, hab sie nie gesehen, aber man hört, sie soll was ganz Besonderes sein.«

Vielsagend blinzelte Dimmy Daisy mit einem Schweinsäuglein zu. »Sagen Sie nicht, ich hätte nie was für Sie getan.«

Daisy nickte und fragte sich gleichzeitig, was ›Ocean Street‹ mit ihr zu tun haben sollte. »Interessant«, murmelte sie.

Es musste wohl an der zweiten Flasche Wein liegen … aber plötzlich merkte Daisy zu ihrem Schrecken, wie sie Dimmy von der Sache mit dem Verlobungsring erzählte. An ihrem Kaffee nippend spulte sie die ganze traurige Geschichte herunter, vom Saubermachen des Rings bis hin zu Toms unglaublich verständnisvoller Reaktion, die sie allerdings wahnsinnig gemacht hatte.

Als Dimmy daraufhin in dröhnendes Gelächter ausbrach, war Daisy halbwegs beruhigt – wenn sie sich auch ein wenig blöd vorkam.

»Ins Klo! Herrlich!«, keuchte die Lady und tupfte ihren Puppenmund mit der Serviette ab. »Menschenskind! Und jetzt zerbrechen Sie sich den Kopf darüber, dass Ihr Kerl zu  nett war. Weiber! Bin zwar eine davon, aber verstehen werde ich sie nie.«

»Nicht direkt deswegen«, brummte Daisy. »Ich dachte nur, jetzt kommt der große Knall. Aber der kam nicht und jetzt, ja, jetzt fühle ich mich irgendwie betrogen, weil die Sache einfach so im Sand verlaufen ist.«

»Hätten Sie lieber’ne Kriegserklärung gehabt?«, fragte Dimmy.

»Nein, natürlich nicht. Oder vielleicht doch. Alles ist irgendwie so festgefahren, schon seit einer ganzen Weile, und als das mit dem Ring passierte, hab ich das für eine Art Omen oder so gehalten. Und ich dachte, endlich wird mal Tacheles geredet. Vielleicht ändert sich ja was.«

Dimmy lächelte. »Krisenmanagement als Lösung für Eheprobleme. Der große reinigende Krach hält die Beziehung frisch! Erinnert einen an die gute alte Anfangszeit. Außer, man kriegt sich wirklich in die Haare und sagt Dinge, die einem der andere nicht verzeihen kann – oder man hat schlichtweg keinen Bock mehr auf Streit. Lausige Taktik …«

»So habe ich das nicht gemeint«, protestierte Daisy, die sich irgendwie blamiert fühlte.

»Hören Sie, ich hatte drei Ehemänner und konnte keinen davon halten, also was weiß ich schon? Hab keine Ahnung von einer Dauerbeziehung und was sie angeblich wert sein soll. Alte Ehepaare, die ihren sechzigsten Hochzeitstag feiern, finden das jedenfalls. Weiß nicht, ob sie Recht haben oder einfach bloß senil sind.«

»Romantik ist nicht alles, so viel steht fest«, erklärte Daisy salbungsvoll. »Tom und ich, wir lieben uns. Unsere Ehe ist zwar nicht das Aufregendste von der Welt, und ich bin mir seiner Fehler und Schwächen durchaus bewusst – aber wir lieben uns. Das muss doch was wert sein.«

»Hm.« Dimmy schob noch eins von den kleinen Bitterschokoladetäfelchen in den Mund, die ihr zum Kaffee serviert worden waren, und schnitt eine Grimasse, obwohl es ihr drittes war. »Bis es einen erwischt und man wegen eines andern feuchte Höschen kriegt. So war’s immerhin bei mir. Jedes Mal. Aber Schluss jetzt damit. Allein leben ist das Beste. Fantastisch. Besonders, wenn man Eiscreme hat. Wirklich teure Eiscreme, versteht sich.« Dimmy grinste. »Schätze, Ihre kleine Agentur legt besser’nen Zahn zu, damit Sie sich das auch mal leisten können«, ergänzte sie scherzhaft.

Daisy nahm ihr die Bemerkung nicht übel. In einschlägigen Kreisen war es wohl bekannt, dass ihre Klientel nicht gerade in der Oberliga spielte. Und somit auch keine entsprechenden Prozente an PR-Berater zahlte.

Fingerschnalzend bestellte Dimmy sich noch einen extrastarken Mokka.

»Eiscreme«, schnurrte sie, »enttäuscht einen nie.«

 

Auf der Rückfahrt zum Büro – im Autoradio lief ›Another One Bites the Dust‹ von Queen -, fragte sich Daisy grimmig, ob sie nicht eine Eisorgie ganz für sich allein veranstalten sollte. Etwas, das sie nicht enttäuschte, wäre zur Abwechslung bestimmt nicht schlecht.

Sie musste daran denken, wie lässig Dimmy über ihre drei Ehen gesprochen hatte, als wäre es vollkommen normal, die Gatten wie Hemden zu wechseln – um sie am Schluss ganz aufzugeben und sich stattdessen einem wohl gefüllten Eisschrank zuzuwenden. Daisy fragte sich, ob es wohl je so weit mit ihr kommen würde oder ob sie eine Scheidung ihr Leben lang als ein Versagen ihrerseits und ein Fehlen von moralischem Rückgrat empfände.

Schon komisch, überlegte sie, wie man sich einerseits ein Kind von seinem Mann wünschen kann, aber andererseits von einem Leben ohne diesen Mann und Kinder träumt. Ein kleines Häuschen am Meer, vielleicht, wo man nur den Hund vorfand, wenn man heimkam, der vergleichsweise  bescheidene Ansprüche stellte und ihre Nerven nur ganz wenig strapazierte. Dennoch war sie, trotz dieser verlockenden Vorstellungen, fest entschlossen, Tom so lange zuzusetzen, bis er dem Experiment ›künstliche Befruchtung‹ zustimmte. Sie wusste, dass sie nie wieder in einen Spiegel, geschweige denn in die Augen ihrer Mutter blicken könnte, wenn sie nicht wenigstens den Versuch gemacht hätte, um den Erhalt dieser Ehe zu kämpfen. Und würde in diesem kleinen Häuschen am Meer nicht ohnehin nur eine egozentrische, verschrobene alten Jungfer aus ihr werden, die vor dem Leben mit all seinen Verwicklungen ausgerissen war? Sie zwang sich, an ihren alten Traum von einem großen Haus voller lachender Kinder und herumliegender Spielsachen zu denken.

Glücklicherweise fand sie fast direkt vor ihrem Büro eine Parklücke. Während sie den Schlüssel abzog, überlegte sie, wie es wäre, jetzt dort neben sich ein kleines Wesen in einem Babysitz zu haben, das sie natürlich zuerst hineinbringen und unter ihrem Schreibtisch verstauen würde, in der Nachbarschaft des prallen Rucksacks und ihrer bequemen, flachen Straßenschuhe. Sie stellte sich vor, wie sie ihr Baby zu Geschäftstreffen mitnähme, wie es ihr gelänge, sich gleichzeitig Notizen zu machen, an ihrem koffeinfreien Milchkaffee zu schlürfen und dem Säugling die Brust zu geben – ganz das Bild einer in sich ruhenden, liebenden Madonna. Aber wie sie sich kannte, würde das Ganze eher auf müffelnde Windeln und Schnullis in den Tassen ihrer Klienten hinauslaufen.

Gerade als sie den Wagen zusperrte, sah sie Teagan, die ebenfalls von ihrer ausgiebigen Mittagspause zurückkehrte, lässig die Straße heraufschlendern, die Tasche aus Kunstfell wippte aufreizend an ihrer Schulter. Wenn sie, Daisy, je ein Baby bekäme und weniger Zeit im Büro verbringen könnte, dann müsste sie Teagan mehr Verantwortung übertragen – was an sich schon ein furchterregender Gedanke war.

Daisy wusste nicht, was eine Fallschirmspringerformation kostete oder ein Flugzeug, das Reklamesprüche an den Himmel schrieb. Aber sie wollte es eigentlich auch gar nicht herausfinden.
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»Eiscreme!«, rief Doris. »Endlich mal eine Frau, die mir aus dem Herzen spricht.«

»Eine Person mit mindestens zwanzig Kilo Übergewicht«, warf Daisy ein.

»Ist sie denn glücklich? Klingt, als ob sie’s wäre. Gerade du, Daisy, solltest eine Frau zu würdigen wissen, für die Glücklichsein mehr zählt als stählerne Pobacken. Du sagst doch immer, der Sinn des Lebens besteht in der Suche nach Zufriedenheit und wirklich guten Haarpflegeprodukten.«

Sie saßen um eine große Deluxe-Sushi-Platte versammelt. Den Versuchungen von tempura oder gyoza hatten sie tapfer widerstanden. Gottlob befand sich Daisy in der ersten Hälfte ihres Menstruationszyklus, sodass sie das Essen ohne Gewissensbisse genießen konnte. In der zweiten Hälfte, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie schwanger war – vielleicht, aber eher nicht – vermied sie es gewöhnlich, rohen Fisch zu essen; denn sie hatte gelesen, die Bakterien darin könnten Fehlgeburten auslösen. Aus demselben Grund vermied sie in dieser Zeit auch Alkohol, Kaffee, Räucherlachs, kaltes Hühnchen, Salami, alle Sorten von Tartar, rohe Eier, Fleischpasteten und Weichkäse jeder Art. Daran hatte sie sich nur nicht gehalten, als sie aus Verzweiflung über das Ausbleiben einer Schwangerschaft eine Zeit lang eine Psychologin konsultierte, die meinte, sie wäre insgesamt zu fixiert und das sei kontraproduktiv, weil zu verspannt. Aber  dort war sie schon lange nicht mehr gewesen. Wie sollte auch jemand, der sich nur im Kopf seiner Patienten auskannte, mit deren störrischem Uterus fertig werden?

Ihre beiden Freundinnen konnten Daisys Zyklussituation inzwischen genau daran ablesen, ob sie sich das Hühnchen Teriyaki bestellte oder lieber ans Sushi hielt. Das war für alle Beteiligten ein recht bequemes Codesystem, denn auf diese Weise brauchten sie nicht lange nachzufragen.

Die drei saßen an einem kleinen Holztisch bei ihrem bevorzugten Japaner. Das Lokal war nichts Besonderes, nur ein langer, schmaler, dunkler Raum mit einer Reihe Holztische zur Linken und der gut gekühlten Sushi-Bar zur Rechten, wo der Küchenchef mit atemberaubender Geschwindigkeit Sushiröllchen fabrizierte. Aber was für Sushi! Das reinste Ambrosia, es zerging einem förmlich auf der Zunge. Die Kellnerinnen schlurften ungeschickt in Sandalen und Kimonos herum, und jedes Mal, wenn Neuankömmlinge das Restaurant betraten, rief die versammelte Belegschaft etwas, das wie ›Massi-Masser!‹ klang. Da in dem Lokal ein reges Kommen und Gehen herrschte, schien die Luft von zwitschernden Massis erfüllt. Carmen, Doris und Daisy hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, immer getrennt einzutreffen, damit auch jede ihr ›Massi-Masser!‹ bekam.

Hinter Daisy lag ein langer, ermüdender Büronachmittag, den sie mit dem Beantworten diverser Schreiben verbracht hatte. Des Weiteren musste sie Teagan erklären, warum es keine so gute Idee wäre, Samantha Perkin in den Playboy zu bringen. Selbst wenn es Sharon Stone und Pamela Anderson den Durchbruch beschert hatte. Auch war sie ein wenig verdrossen, weil Tom sie nicht, wie fast jeden Tag, auf einen kurzen Plausch im Büro angerufen hatte. Vielleicht schmollte er. Oder er dachte, sie schmollte. Oder vielleicht saß er ja nur in einem von seinen höllischen Meetings fest. Daisy fand schon ihre Meetings grässlich, doch waren sie nichts im Vergleich zu dem, was Tom erduldete. In seiner Firma dauerten die Meetings manchmal vom Frühstück bis zum Abendessen. Wahrscheinlich hielten sie dort auch Meetings ab, um zu entscheiden, wann das nächste Meeting stattfinden und welche Art Frühstücksflocken dabei serviert werden sollten. Die ganze Welt schien auf einmal Meeting-verrückt geworden zu sein. Neulich hatte sie bei der Frau angerufen, bei der sie ihre Bikinizonenrasur machen ließ und hatte die Auskunft bekommen, dass sie nicht ans Telefon kommen könne, weil sie gerade in einem Meeting wäre. Ob die Wirtschaft eines Tages zu einem knirschenden Stillstand käme, weil alle Welt in irgendeinem Meeting hockte?

»Aber das liegt doch auf der Hand«, verkündete Carmen und angelte sich schamlos das letzte Lachsröllchen – die Sorte mit Lachs mochten alle am liebsten. »Niemand, der einigermaßen bei Verstand ist, wird ernsthaft glauben, man könnte menschliche Beziehungen durch Eiscreme ersetzen.«

Doris grinste. Carmen war eine derart inbrünstige Verfechterin des Konzepts ›Familie‹, dass sie in die Politik hätte gehen können. »Nein, du natürlich nicht, du Eheweib und Muttertier! Aber den Rest von uns könnte es durchaus überzeugen. Tolles Eis ist immer noch besser als eine grässliche Beziehung. Ein gerechter Tausch, finde ich.«

»Sollte man nicht besser an seinen Beziehungen feilen?« »Dazu gehören immer zwei«, erwiderte Doris prompt. »Du kannst deine Beziehung aufmotzen, bis du schwarz bist – aber das hilft dir nichts, wenn dein Typ nicht mitmacht.«

Es war ein heikles Thema, denn der ›Typ‹, mit dem Doris zehn Jahre lang zusammengelebt hatte, hatte eines Tages einen Koffer gepackt und war ausgezogen. Noch dazu mit Doris’ Koffer, einem Weihnachtsgeschenk von ihren Eltern und fast im Neuzustand. Hastig schlug Carmen eine andere Richtung ein.

»Und deine Meinung, Daisy?«, erkundigte sie sich.

Daisy wusste sehr genau, dass die Frage nur ein Ablenkungsmanöver darstellte. Wenn man Doris nicht von der kurvenreichen Straße all der Männer, die ihren Koffern Unrecht zugefügt hatten, herunterholte, dann saßen sie noch in diesem Restaurant, wenn der Sushi-Chef längst auf einen abendlichen Big Mac verschwunden war. Sie nahm die Weinflasche, um ihre Gläser nachzufüllen. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte man ja beides haben. Eiscreme und eine tolle Beziehung.«

»Da spricht wieder mal die Optimistin«, schnaubte Doris.

»Die muss es auch geben«, entgegnete Daisy.

Sie grinsten, plötzlich wieder vereint – »Die drei Stooges«, wie sie sich auf der Uni immer genannt hatten.

Doris, Carmen und Daisy hatten sich bei der Orientierungswoche an der Melbourne University kennen gelernt, als sie alle jung, arrogant und schrecklich nervös waren. Daisy wusste noch genau, wie sie damals auf dem Parkplatz herumgelaufen war, zwischen den schmutzig-weißen Zeltpavillons, wo Studentengruppen die naiven Neuankömmlinge zum Beitritt in alle möglichen Verbindungen, von den ›Jungen Liberalen‹ bis zum ›Club der Bierschlucker‹, zu bewegen versuchten. Daisy, die direkt aus einem Mädcheninternat kam, war von all der Geschäftigkeit und Aufregung hingerissen gewesen. Ganz zu schweigen von den langhaarigen jungen Männern in den speckigen schwarzen Jacken.

Am Ende schloss sie sich den ›Anonymen Schokoholikern‹ an, einfach weil sie sie originell fand und sich jede Menge Spaß davon versprach – was sich jedoch als Irrtum entpuppte: Die Schokoholiker waren einfach nur dröge. Aber zumindest traf sie gleich bei der ersten Versammlung – einer wahren Schokoladenorgie, die, damit sie einem nicht im Hals stecken blieb, mit jeder Menge billigem Weißwein aus Korbflaschen runtergespült wurde – Carmen und Doris.  Sie studierten alle etwas anderes – Daisy Kunst, Carmen Physiotherapie und Doris irgendwas Naturwissenschaftliches; aber sie wurden auf Anhieb Freundinnen, obwohl sie sich anfangs fast wegen dem, was noch von einer Jumbo-Blockschokolade, Sorte Trauben-Nuss, übrig geblieben war, in die Haare gekriegt hätten. Carmen gewann die Schlacht, doch nur, weil sie einen so unschuldig aussehenden Haarreif auf dem Blondhaar trug und so fantastisch höflich war, dass Doris und Daisy sich praktisch gezwungen sahen, das Feld zu räumen.

Ihre Freundschaft überdauerte Examen, Männerbeziehungen sowie unzählige Referate, die noch auf tragbaren Schreibmaschinen getippt werden mussten, mühsam korrigiert mit flüssigem Tipp-Ex. Die Studenten hatten es da heute, im Zeitalter der Computer, schon bedeutend leichter, fand Daisy. Obwohl: Es gibt nichts, was der Kameradschaft förderlicher ist als ein endloser Nachmittag in einer unordentlichen Studentenbude mit zwei Freundinnen und dem einträchtigen Einhacken auf die Schreibmaschinen, wobei alle fünf Minuten wild geflucht wurde, weil man sich schon wieder vertippt hatte. Noch heute wurde Daisy ganz wehmütig ums Herz, wenn sie altmodisches Maschinengeklapper hörte. Dabei musste sie unwillkürlich an lange, arbeitsreiche Nächte mit getoasteten Käsesandwichs und Gläsern mit crème de menthe denken, die sie immer als Nachspeise verzehrt hatten und bei denen sie sich so herrlich blasiert vorgekommen waren.

Nach dem Ende des Studiums sah es eine Zeit lang so aus, als würden die drei Stooges sich langsam aber sicher aus den Augen verlieren. Vor allem, als Daisy nach Sydney zog.

Carmen, mit ihrem mütterlichen Busen und den Apfelbäckchen – die anderen zogen sie immer damit auf, dass sie in einer Werbung für Backmischungen auftreten könnte – heiratete ihren Jugendfreund aus Highschool-Tagen. Sie  schien an Johns Seite, einem Autoverkäufer, wunschlos glücklich zu sein, und arbeitete selbst als Physiotherapeutin in Teilzeit. Denn inzwischen kamen auch Kinder, erst ein Mädchen, dann ein Junge, ganz wie geplant.

Doris brach ihr Studium, zum Schrecken ihrer Eltern, griechische Einwanderer der zweiten Generation, nach zwei Jahren ab. Sie verkündete, sie wolle Modedesignerin werden und würde zu diesem Zweck erst mal in den Einzelhandel gehen – mit anderen Worten: als Verkäuferin arbeiten. Die Panik wuchs, als sie obendrein mit einem Mann zusammenzog und sozusagen in wilder Ehe lebte. Ihr Vater war derart außer sich, dass er Doris nie wieder in seinem Haus sehen wollte. Daraufhin konnte Doris jahrelang den Kontakt zu ihrer Mutter nur durch heimliche Treffen in der Mittagspause in dem Einkaufszentrum, in dem sie als Boutiquen-Verkäuferin arbeitete, aufrechterhalten. Ihr Vater lenkte schließlich ein, doch nicht bevor die zwei älteren Schwestern von Doris längst geheiratet und insgesamt acht Stammhalter produziert hatten. Vielleicht fühlte er sich ja jetzt, mit acht Enkeln, sicher genug, um es mit dem schwarzen Schaf der Familie nicht mehr ganz so tragisch zu nehmen.

Seltsam war nur, dass Doris und Carmen in etwa zur selben Zeit in die sprichwörtliche Midlifecrises gerieten. Bei Carmen fing es damit an, dass John verkündete, er hätte eine Stelle bei einer Bank in Sydney bekommen und wolle nun plus Familie in den Norden ziehen. Für Carmen war das ein Schock: Ihr ganzer Bekanntenkreis, alles, befand sich in Melbourne. Gar nicht zu reden von ihrem Frisör, ihrem Gynäkologen, einem Automechaniker, dem sie vertrauen konnte, und ihren liebsten Hundeparks. Es graute ihr, von hier wegzuziehen. Doch sie wusste auch, dass John schon seit Jahren etwas anderes suchte und ihm die Arbeit als Autoverkäufer keine Freude machte, egal, wie viel er verdiente. Er war so rührend stolz auf dieses Angebot bei der  Bank, dass sie einfach nicht das Herz hatte, ihm zu sagen, wie schlimm sie den Umzug fand.

Also wurde das Haus in Frenchs Forest gekauft, die Kinder auf eine neue Schule in Sydney geschickt, und den ehrlichen Automechaniker ließ man zurück, obwohl er das letzte noch lebende Exemplar einer aussterbenden Rasse war. Dann entwickelte Carmen das Gefühl, selbst ein Recht auf eine berufliche Krise zu haben.

Schon so lange sie denken konnte, war Carmen verrückt nach Tieren gewesen. Sie gehörte zu jenen Leuten, die bei Einladungen immer erst auf den Hund oder die Katze des Hausherrn zustürzen, bevor sie Letzterem die Hand schütteln. Und Begeisterungsstürme lösten weniger die neue Küche oder ein gelungener coq au vin aus, als vielmehr das niedliche Pelzgesicht oder der süße Bauch des jeweiligen Haustiers. Ihrer Ansicht nach waren daran allein ihre Eltern schuld. Sie verabscheuten Tiere so sehr, dass der einzige Vierbeiner, den sie ihr je zugestanden, ein Meerschweinchen war, das in einem Käfig in der Garage sein Dasein fristete. Was sie jetzt, zum Leidwesen ihrer geplagten Familie, mit einer Horde von Hunden, Katzen, Vögeln, Kaninchen und gelegentlich sogar einer Schildkröte überkompensierte. Die Gepanzerten hatten jedoch die leidige Angewohnheit, zu verschwinden und nicht wieder aufzutauchen, mochte sie noch so oft mit perlrosa Nagellack ihre Telefonnummer auf deren Schilde malen. Als also die Große Berufskrise kam, entschloss sich Carmen, Tierärztin zu werden. Und jetzt besuchte sie nebenher entsprechende Kurse in der Hoffnung, nächstes Jahr an der Universität aufgenommen zu werden. Daisy fand, dass sie seitdem eine ganz neue Gelassenheit ausstrahlte. Die Haarreifen waren endlich passé, stattdessen trug sie jetzt immer einen Pferdeschwanz, der sie viel jünger aussehen ließ.

Bei Doris dagegen verliefen die Dinge weitaus katastrophaler. Als ihr Lebensgefährte nach zehn Jahren den erwähnten Koffer packte – mit der Begründung, er wolle ›herausfinden, wer er wirklich war‹ – und auf Nimmerwiedersehen verschwand, da stürzte Doris in eine tiefe Depression. Nicht gerade hilfreich in dieser Situation war die Reaktion ihrer lieben Angehörigen, die ihr unbarmherzig vorhielten, die besten – und fruchtbarsten – Jahre ihres Lebens an einen Mann vergeudet zu haben, der sie weggeworfen hatte wie die Zeitung von gestern. Auch ließen sie sie all die öden Jobs in diversen Bekleidungsgeschäften nicht vergessen und wiesen sie auf das Einzige hin, was bei ihrem Traum, Modedesignerin zu werden, herausgekommen war: eine Mappe mit Zeichnungen.

Um dem übelkeitserregenden Cocktail aus familiärem Mitgefühl und Vorwürfen zu entrinnen, folgte Doris schließlich Carmen und Daisy nach Sydney. Dort würde sie zumindest nie mehr ihrem Ex-Partner über den Weg laufen und mit ansehen müssen, wie er sich in all ihren früheren Lieblingsrestaurants mit blutjungen Blondinen traf, um ›sich selbst zu finden‹.

Entschlossen, sich voller Energie in das Leben und Treiben der Millionenstadt Sydney zu stürzen, mietete sie ein Häuschen in den Hügeln des Stadtteils Glebe und fand einen Job als Zweigstellenleiterin einer Boutiquenkette namens ›Ascot Flair‹, die ausschließlich Festkleidung zu Hochzeiten und Schulfeiern anbot. »Alles Schrott«, gestand sie Carmen und Daisy, »aber ich will mir nicht zu viele Umwälzungen auf einmal zumuten. Ich bin’s gewohnt, Plunder zu verkaufen.«

Die genannten Umwälzungen fanden überwiegend an der privaten Front statt. Mittlerweile brüstete sie sich ganz offen mit dem, was sie ihre ›Fast-Food-Beziehungen‹ nannte: keine Komplikationen, keine emotionalen Bindungen. Es wurde für sie fast so eine Art Sport, die anderen beiden mit allen möglichen Geschichten über ihre diversen Liebhaber  zu schockieren, vom One-Night-Stand bis zur einwöchigen Kurzromanze.

Nicht, dass daran etwas auszusetzen wäre, sagte sich Daisy hastig – obwohl sie, um ganz ehrlich zu sein, gewaltig viel daran auszusetzen hatte. Nicht, wenn es jemanden glücklich machte. Aber Doris’ einst fröhliches Mondgesicht wirkte nun ausgesprochen hager. Ihre langen, glatten schwarzen Haare waren brutal kurz rasiert, um Wangenknochen zu unterstreichen, die früher nicht da gewesen waren. Und sie hatte angefangen, auf hektische, nervöse Art zu rauchen. Doch rauchte sie nie bei Tisch, wenn Daisy kein Sushi aß. Man konnte ja nicht wissen.

»Also, was ist nun mit dem Ring? Sicher kriegst du doch jetzt einen neuen?«, erkundigte sich Doris und zündete sich, da die Deluxe-Platte leergefegt war, eine Zigarette an.

Daisy hatte, kaum dass sie alle am Tisch saßen, die Tragödie von dem runtergespülten Verlobungsring zum Besten gegeben und war prompt mit Trost überschüttet worden. Wie schön, wenn man sich darauf verlassen konnte, dass die Freundinnen stets den richtigen Ton trafen. Das Mitleid dieser zwei Frauen war Balsam auf den Wunden, die ihr das Leben schlug.

»Du hättest mich anrufen sollen. Ich hätte alles stehen und liegen gelassen und wäre vorbeigekommen. Schrecklich, wenn ich mir vorstelle, wie du armes Ding dich an der Schulter dieses Klempners hast ausweinen müssen«, meinte Carmen.

»Aber natürlich ist es nicht deine Schuld. Das kann jedem passieren«, bekräftigte Doris.

»Genau«, stimmte Carmen zu, »schlag dir den Selbstvorwurf ganz schnell aus dem Kopf. Es war ein Versehen. Einfach ein blödes Versehen! So erinnert einen das Leben daran, dass nichts sicher ist und dass man die Dinge schätzen soll, so lange man sie hat.«

»Und wie hat’s Tom aufgenommen?«, erkundigte Doris sich.

»Ach«, meinte Daisy zögernd, »eigentlich ganz gut. Natürlich war er ein bisschen schockiert. Ich meine, er hat ein Schweinegeld für den Ring ausgegeben. Aber dann hat er sich doch recht tapfer damit abgefunden. Allerdings hat er auch gesagt, dass es meine Schuld ist. Was natürlich stimmt. Er meinte, die meisten Leute würden ihren Verlobungsring nicht verlieren – im Gegensatz zu mir.«

Carmen schnaubte. »Das ist wieder mal typisch Mann. Der hat leicht reden; der muss das verdammte Ding ja nicht den ganzen Tag am Finger rumschleppen. Dauernd haben wir auf Dinge zu achten, die Männern völlig schnuppe sind. Wie zum Beispiel die Beckenhöhle«, fügte sie düster hinzu.

»Aber Tom hat das sicher nicht böse gemeint«, warf Daisy in Verteidigung ihres Göttergatten ein. »Er hat bloß ein bisschen Dampf abgelassen. Und es stimmt ja auch; die meisten Leute behalten ihre Ringe ein Leben lang. Oder hast du schon mal jemanden sagen hören: ›Allmächtiger, jetzt hab ich meinen Ring zum Klo runtergespült!‹ Ich bin eben ein blöder Trampel.«

»Du bist nicht blöd«, widersprach Doris beharrlich. »Und was macht es überhaupt? Du bist schließlich noch immer verheiratet, richtig?«

»Richtig«, bestätigte Daisy dumpf.

Sie unterbrachen sich kurz, da die Kellnerin angeschlurft kam, um die leere Platte abzuräumen und zu fragen, ob sie vielleicht etwas Grüner-Tee-Eis zum Nachtisch wünschten.

»Na sicher«, sagte Doris und drückte ihre Zigarette aus. »Eiscreme, der beste Begleiter in allen Lebenslagen, stimmt’s?«

Carmen seufzte. »Bei dir spielt das ja vielleicht keine Rolle, Doris, du bist dürr wie ein Stecken. Ja, du bist dünner, als ich dich je erlebt habe. Ein Stecken würde neben dir wahrscheinlich fett wirken. Aber es gibt Leute, die können nicht alles essen, wonach ihnen der Sinn steht. Manche müssen jetzt schon auf die drohende Altersfettleibigkeit achten.«

Doris tat, als würde sie über den Tischrand spucken, um den bösen Blick abzuwehren. »Sprich bloß nicht vom Alter. Wir sind doch erst fünfunddreißig, und die fünfunddreißig von heute sind die fünfundzwanzig von gestern. Mindestens noch zehn schöne Jahre haben wir vor uns, in denen wir als jung durchgehen und ärmellose Kleider tragen können.«

»Denkst du«, jammerte Carmen. »Aber wenn du mal so alt bist, wie du dich fühlst, dann weißt du, dass du die Jugend hinter dir gelassen hast. Wenn ich nach einem langen Tag in der Klinik heimkomme, die Kinder begrüße, Essen koche und dann auch noch die Schulbücher rauskrame, um mir irgendwelche Periodentabellen oder physikalische Reaktionen in den Kopf zu hämmern, dann weiß ich, dass ich nicht mehr zu den Jugendlichen gehöre.«

»Apropos Essen, ich habe euch ja noch gar nicht erzählt, mit welcher Katastrophe der schlimmste Tag meines Lebens zu Ende ging«, warf Daisy ein.

Abermals erwiesen sich Carmen und Doris als zufrieden stellendes Publikum; sie stöhnten mitfühlend, als sie hörten, dass ausgerechnet Angela schwanger geworden war, und keuchten entsetzt auf, als Daisy zu der Stelle kam, wo Patricia über Daisy und Tom herfiel.

Doris meinte erzürnt: »Von wegen egoistisches Leben – so lebt doch sie, die verzogene Kuh! Und was hast du gesagt?«

»Ich hab sie angebrüllt, und dann musste Tom mich mit Gewalt zur Tür schleppen. Es war ein Albtraum, einfach scheußlich und furchtbar peinlich. Die arme Angela hat geheult. Patrick sah aus, als hätte er eins über den Schädel gekriegt, und Barry war sprachlos, das erste Mal, dass ich ihn so erlebte. Na, jedenfalls habe ich heute Morgen alle angerufen und den obligatorischen Kniefall getätigt – hoffentlich ist die Sache damit ausgestanden.«

»Bloß, dass sie jetzt über eure Bemühungen Bescheid wissen«, erinnerte Carmen sie.

Daisy nickte. »Wo wir schon davon reden, ich habe beschlossen, es nun doch mit künstlicher Befruchtung zu versuchen.«

Sie hatte überhaupt nicht vorgehabt, das zu erzählen, doch irgendwie waren ihr die Worte einfach aus dem Mund gesprudelt, mitten in diesem belebten Restaurant. Ein vorsichtiger Rundumblick überzeugte sie davon, dass niemand etwas aufgeschnappt hatte und sie nun neugierig musterte – wieder so eine, bei der’s nicht stimmt und die sich jetzt ein paar Eier rausnehmen lässt, um sie sich nach der Befruchtung in einer Petrischale wieder reinspritzen zu lassen. Da konnte einem glatt die Lust auf das Fisch-roe nori vergehen.

Ihr Blick wanderte zurück zu Carmen und Doris, denen endlich doch die Spucke wegblieb. Angefangen mit dem Brief, den Daisy den beiden anlässlich ihres dreißigsten Geburtstags geschrieben und in dem sie nicht nur verkündet hatte, dass sie nun ihre eigene kleine PR-Agentur eröffnet habe, sondern auch, dass sie und Tom gedachten, sich über kurz oder lang an die Familienplanung zu machen, seitdem waren die beiden in Daisys Endlossaga eingeweiht. In den ersten zwei Jahren der ›Operation Schwangerschaft‹ versicherten sie ihr noch, dass es wirklich jeden Moment passieren könne, ja, Carmen meinte sogar, sie solle sich doch ruhig ein bisschen mehr Zeit lassen, solle die kinderfreien Jahre ihres Lebens noch ein wenig länger genießen.

»Immer wenn du auf dem Sofa liegst und ein Buch liest oder dir nachmittags was im Fernsehen ansiehst oder spontan beschließt, zum Abendessen auszugehen, dann denk an mich«, hatte Carmen gemeint. »Ich kann so was nicht mehr machen, seit ich vierundzwanzig wurde. Wenn man mal  Kinder hat, wird man unweigerlich zum Gefangenen. Glaub mir. Lass dir ruhig Zeit. Genieße dein Leben, denn schon bald wird dir eine kleine Rotznase dieses Geschenk vergällen.«

Doch als die Jahre vergingen und Daisy zunehmend unter ihrer Kinderlosigkeit litt, begannen auch ihre Freundinnen, ihren Kummer ernst zu nehmen. Egal mit welch hirnrissigen Ideen Daisy auch daherkam, sie unterstützten sie. Sogar als sie diesen chinesischen Kräuterdoktor aufsuchte, der sie zwang, ihre Hand auf einen ausgestopften Babyoktopus zu legen, während er ausführlich ihre Zunge begutachtete, verzogen sie keine Miene. Wie Carmen hinterher Doris anvertraute: »Was macht es schon, wie bescheuert die Methoden sind? Solange Daisy daran glaubt.«

Beide kannten ihre kritische Einstellung zu den Methoden der Schulmedizin nur zu genau.

Doris fing sich als Erste. »Das finde ich ganz toll.«

Carmen runzelte die Stirn. »Ja, wunderbar. Aber vergiss nicht, wie hart das für dich wird. Ich kenne Leute, die das gemacht haben, und es ist ganz schön belastend für die beiden Partner. Außerdem hab ich gehört, dass all das Zeugs, das sie dir spritzen, zu Krebs führen kann. Bist du dir wirklich sicher?«

Daisy sagte nichts darauf, weil in diesem Moment die Kellnerin mit drei Schalen Eis und drei Tassen schwarzem Kaffee auftauchte. Das verschaffte ihr die Gelegenheit, bis zehn zu zählen. Ihre Mutter hatte ihr immer eingetrichtert, das zu tun, wenn sie eine ›fiese Wut‹ verspürte – wie Nell sich ausdrückte. Sie hasste Carmens gute Ratschläge zum Thema Schwangerschaft. Carmen, die frisch-fröhlich den besten Termin für die Empfängnis ihrer beiden Kinder in ihren Kalender eingetragen hatte, besaß Daisys Ansicht nach kein Recht, irgendjemanden mit weniger Glück zu kritisieren.

»So sicher wie man nur sein kann, wenn man nicht genau weiß, was einen erwartet«, entgegnete sie schließlich. »Im Übrigen habe ich es nicht nötig, mich von jemandem belehren zu lassen, der schon schwanger wird, wenn er einen Penis nur anschaut.«

Carmen sah erschrocken und verletzt drein, und Daisy bereute ihre scharfen Worte sofort.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. »Ganz ehrlich. Das war richtig gemein. Um ehrlich zu sein, bin ich mir noch gar nicht hundertprozentig sicher. Und Tom ist alles andere als begeistert. Aber dann sage ich mir: Menschenskind, die haben das alles doch nur deshalb entwickelt, weil es funktioniert, und wieso sollte ich nicht davon profitieren? Warum sollte es bei mir nicht auch hinhauen? Ich will nicht später mal zurückschauen und mir sagen müssen, hätte ich doch …«

»Dann will Tom dich also nicht unterstützen?«, hakte Doris nach.

»Nein. Du weißt ja, wie dieses Jahr für ihn gelaufen ist. Immer hockt er nur zu Hause rum und wird von Tag zu Tag lethargischer und depressiver. Fehlt nur noch, dass er sich an die Brust schlägt und heult ›warum ich?‹. Und die Vorstellung, zur Abwechslung mal was Konstruktives zu unternehmen, ist anscheinend zu viel für ihn. Dann könnte er ja nicht mehr so lange vor dem Computer sitzen und darüber nachgrübeln, wie schlecht ihn das Leben behandelt und wie ungerecht es doch ist, dass an Silvester nicht der Himmel einstürzte oder so was. Ich weiß mir jedenfalls keinen Rat mehr. Probiert hab ich alles, damit er mal seinen Arsch liftet.«

»Aber er ist doch zumindest bereit, es wenigstens zu versuchen, oder? Ich meine, selbst zur künstlichen Befruchtung gehören zwei. Du kannst das nicht allein durchziehen«, gab Carmen zu bedenken.

»Na ja, nicht direkt bereit«, erwiderte Daisy und kratzte  akribisch die letzten Eisreste in ihrer Schale zusammen. »Wenigstens im Moment nicht. Er findet, wir sollten warten, bis seine berufliche Situation geklärt ist. Aber ich bin mir sicher, dass ich ihn rumkriege. Es wird Zeit, endlich mal was Positives zu unternehmen, anstatt immer nur rumzuhocken, als Opfer unserer störrischen Körper. Wir müssen eben einfach ein paar partnerschaftliche Gespräche führen, darin sind wir ja schließlich geübt.« Sie verdrehte die Augen.

Doris rührte unschlüssig in ihrem Espresso.

»Und an dieser Stelle sollte ich dann wohl sagen, ›Gott sei Dank, dass ich allein lebe‹«, meinte sie gedehnt. »Da kann man wenigstens seine eigenen Entscheidungen treffen, ohne auf irgendwen Rücksicht nehmen zu müssen. Mich stört weder, ob sich der Partner nun oft genug wäscht oder nicht, was für blöde Sendungen er sich im Fernsehen ansieht, all die öden Geschichten über seine Arbeit und so weiter. Nie langwierige Verhandlungen! Ihr beide versucht es am besten mal mit besagter Methode.«

Daisy lachte. »Na, jedenfalls bilden Carmen und John eine Ausnahme. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Das einzige perfekte Ehepaar, das ich kenne. Muss wohl damit zusammenhängen, dass ihr euch schon so früh kennen gelernt habt, praktisch miteinander aufgewachsen seid. Ich glaube nicht, dass Tom und ich je ein so natürliches, ungezwungenes Verhältnis entwickeln könnten, nicht mal, wenn wir zwanzig Kinder bekämen. Er ist ein wundervoller Mann, aber manchmal treibt er mich in den Wahnsinn. Ganz besonders dieses Jahr.«

Sie beugte sich zu Carmen und Doris über den Tisch. »Ich glaube, unsere Ehe steckt in einer ernsthaften Krise«, gestand sie. »Genau das bedeutet der Verlust des Verlobungsringes. Freilich sage ich nicht, das mit dem Klo war Absicht – aber es könnte symbolisch sein. Ich meine, wie lange wird das noch so weitergehen? Tom ist ständig mürrisch, ich  gereizt. Wir sind wie zwei gelangweilte Menschen, die in einer Warteschlange stehen und auf den Bus warten. Wisst ihr, irgendwie denke ich, wozu überhaupt eine dauerhafte Beziehung, wenn man keine Kinder hat? Jedenfalls, wenn das einer der Gründe war, überhaupt zu heiraten.«

Erleichtert lehnte sie sich zurück; endlich war es heraus. Wie wenn man die Zunge in ein Geschwür im Mund bohrt, dachte sie, es schmerzt, aber tut auch unheimlich gut.

»Ich fasse es nicht! Wie kannst du nur so was sagen! Du und Tom, ihr wart doch immer so gute Kumpel!« Das kam von Doris, von der Daisy eigentlich Applaus erwartet hätte, sowie die Empfehlung, die Fesseln schleunigst abzustreifen und das Leben endlich in vollen Zügen zu genießen. »Außerdem überlegst du doch, ob du es nicht mit künstlicher Befruchtung versuchen sollst und gleichzeitig behauptest du, eure Ehe sei im Arsch? Siehst du da nicht auch einen klitzekleinen Widerspruch?«

Unbehaglich räkelte Carmen sich.

»Jetzt lass sie doch mal, Doris«, beschwichtigte sie. »Daisy wünscht sich jetzt schon seit drei Jahren sehnlichst ein Kind, und es hat nicht geklappt. Und sie hat das Gefühl, dass ihre Ehe mehr und mehr ins Wanken gerät. Ist doch ganz normal, dass sie sich alles Mögliche überlegt, auch den Absprung. Das Leben ist nicht starr, es fließt und verändert sich.«

Und das von Carmen, von der Daisy erwartet hätte, dass sie sie schneller zur Eheberatung verfrachten würde, als man ›Bund fürs Leben‹ sagen konnte. Daisys Blick wanderte zwischen ihren Freundinnen hin und her. Sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen schwanke auf einmal wie Wasser.

Doris begann, mit Carmen zu streiten. »Natürlich weiß ich, dass die Dinge sich ändern. Ich sage nur, sie soll sich gut überlegen, was sie da eigentlich wegwirft.«

»Das stimmt. Die Frage ist nur, würde sie nicht auch etwas wegwerfen, wenn sie an einer Ehe festhielte, die längst tot ist? Man hat nur ein Leben. Ich finde es alles andere als bewundernswert, in einer Situation auszuharren, die einem unerträglich geworden ist. Die beiden sind zwei vernünftige, nur sich selbst verantwortliche Erwachsene. Wenn sie sich langweilen oder nicht mehr länger herumexperimentieren wollen, warum sich dann nicht trennen?«

Daisy kam es vor, als verfolge sie ein besonders spannendes Tennismatch. Als würden ihr innerer Teufel und ihr innerer Engel plötzlich leibhaftig den Kampf anstatt auf ihren Schultern live zwischen ihren zwei besten Freundinnen austragen.

Aber die Anfangsjahre ihrer Ehe waren wirklich gute Jahre gewesen, erinnerte sich Daisy. Sie hatten sich – wie langweilig – in einem überfüllten Melbourner Bus auf dem Heimweg von der Arbeit kennen gelernt. Von Romantik keine Spur. Das Ganze reichte nicht mal für eine gute Geschichte. Sie arbeitete in irgendeinem PR-Büro, er bereits in derselben Firma wie heute, nur in einer weniger bedeutenden Position. Sie stakelte in einem knappen roten Minirock, Plateauschuhen und einem langen, fließenden Schal herum, damals der letzte Schrei, vor allem bei europäischen Rucksacktouristen. Daisy saß, Tom stand, und als sich ihr Schal im Griff seiner schwarzen Kunstleder-Aktenmappe verfing, da mussten sie sich, zum Amüsement der restlichen Fahrgäste, wie in einer von diesen Spielshows im Fernsehen abplagen, wieder voneinander loszukommen.

Daisy hatte nicht an sich halten können und war in schallendes Gelächter ausgebrochen, was Tom wiederum überaus charmant fand, auch wenn er ihre Anspielung auf Isadora Duncan nicht kapierte. Auch gefiel ihm ihr kleines, herzförmiges Gesicht und der wilde Schopf blonder Korkenzieherlöckchen, der es wie ein Heiligenschein umgab.  Also nahm er all seinen Mut zusammen und fragte sie, ob sie Lust hätte, irgendwo noch etwas zu trinken. Dies wiederum führte zum gemeinsamen Besuch des Jahresballs von Toms Firma und das dann zu regelmäßigen Verabredungen, einem Diamantring und dem restlichen Pipapo. Sie wusste es ohnehin von Anfang an; denn als sie nach ihrem ersten Date mit ihm nach Hause kam und das Radio einschaltete, schmetterten gerade Olivia Newton-John und John Travolta einträchtig ›You’re the One that I Want‹.

Daisy war überglücklich, endlich all das gefunden zu haben, was sie sich immer von einem Mann, einem Gatten, erträumt hatte: bester Freund, lang ersehnter Bruder – sie war schließlich ein Einzelkind – und zärtlicher Liebhaber. Wie herrlich, dass sie nun nicht länger weitersuchen musste. Keine unbehaglichen ersten Verabredungen mehr und die dauernde, nagende Frage: »Ist er’s oder ist er’s nicht?«. Auch musste sie jetzt beim Spaghetti-Essen nicht mehr so aufpassen, sich ja nicht zu bekleckern. Und wenn sie wieder einen dieser Artikel in der Zeitung las über den Mangel an passablen männlichen Singles, dann konnte sie drauf pfeifen.

Die Ehe war etwas, was ihr für den Rest ihres Lebens Halt und Stütze sein würde. Ein bisschen so, als hätte sie Gott gefunden, bloß ohne das religiöse Zeugs. Ja, sie liebte es sogar, an den Wochenenden Berge von Schinkensandwiches zu machen und einzufrieren, damit Tom während der Woche etwas hatte, das er ins Büro mitnehmen konnte – genau wie Nell für Rob, als Daisy noch ein Kind war. Sicher, es erschien ihr ein bisschen kitschig, aber auch so häuslich und  gemütlich.

Und sie hatten so viel zu tun gehabt – beruflich voranzukommen, der Umzug nach Sydney, der Kauf des Hauses. Nächtliche Unterhaltungen, in denen sie sich Sorgen um eine eventuelle Bedrohung durch Termiten machten, oder lang und breit Toms eheliche Anlagepläne diskutierten.

Als Daisy sich dann mit dreißig Jahren entschloss, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen und ihre eigene kleine PR-Agentur zu eröffnen, da unterstützte und ermutigte Tom sie in jeder erdenklichen Weise. Nicht mal in den Anfangstagen, als Daisy Change Promotions sogar noch weniger abwarf als heute, deutete er je an, sie solle lieber wieder für jemand anders arbeiten. Er wusste, wie wichtig ihr ihre Unabhängigkeit war. Und er beschwerte sich nie, wenn ihre Klienten zu den unmöglichsten Zeiten bei ihr zu Hause anriefen, um sich darüber zu beklagen, dass sie nicht in den Artikel von Women’s Day über die ›Neujahrsvorsätze der Stars‹ aufgenommen worden waren oder dass die andere Frau in der Waschmittelwerbung näher bei der Kamera stand als sie selber.

Natürlich gab es auch Meinungsverschiedenheiten, vor allem über Geld. Er machte sich auch mehr Gedanken um das Haus, wollte andauernd, dass sie mit in den Garten kam, um irgendwelches Laub wegzurechen oder die Regenrinnen zu säubern. Für sie dagegen war ein Haus eher etwas, in dem man sich amüsierte, und sie lud lieber Freunde zum Grillen ein, als sich mit irgendwelchen Gartenarbeiten abzuplagen. Nichts wirklich Ernstes, also. Keine Affären, keine herumfliegenden Vasen, keine Entdeckung irgendwelcher grässlicher Gewohnheiten des Partners – eine Seite der Ehe, an die Daisy zuvor überhaupt nicht gedacht hatte. Nun, vielleicht besäße ihre Ehe ja mehr Tiefe, wenn es so wäre.

Doch am Ende waren sie eben bloß gute Kumpels, wie Doris sich ausgedrückt hatte. Es fehlte die Aufregung, der Pfeffer. Wenn sie mal zum Essen ausgingen – was mittlerweile selten genug geschah -, dann musste sich Daisy regelrecht den Kopf nach Gesprächsthemen zerbrechen. Wogegen sie früher ganze Nächte lang wachgelegen und geschwatzt hatten, wie zwei Teenager.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Doris und Carmen zu, die einander soeben der Heuchelei beschuldigten. 

»Du weißt ja gar nicht, wie viel Glück du mit deiner schönen, bequemen Ehe hast. Dir gefällt halt die Vorstellung, andere Leute im partnerschaftlichen Schneesturm kämpfen zu sehen, während du warm und gemütlich in deinem Ehebunker hockst«, warf Doris ihr vor.

»Und du solltest mal leben, was du predigst. Andauernd liegst du uns mit den Freuden des Singledaseins in den Ohren und andererseits sonnst du dich in der Gewissheit, dass deine langweiligen alten Freundinnen in ihren langweiligen alten Ehen ausharren«, giftete Carmen zurück.

Ärgerlich drückte Doris ihre Zigarette aus. »Was kann ich dafür, dass du eine lebende Reklame für die Zeitschrift ›Die moderne Hausfrau‹ bist.«

»Denkst du«, brauste Carmen auf. »Ich bin drauf und dran, eine Affäre anzufangen. Was sagst du jetzt?«

Daisy kam es einen Augenblick lang so vor, als würde es im ganzen Restaurant totenstill werden. Kein »Massi-Masser!«, schwirrte mehr durch den Raum. Alles, woran Daisy denken konnte, war das Wort ›Affäre … Affäre … Affäre‹, das wie ein Echo in der Stille widerzuhallen schien. Nicht Carmen. Nicht doch Carmen, die andere Hälfte von John. Nicht Carmen, die Mutter des reizenden Ben und der anbetungswürdigen Ally. Blitzartig tauchte ein Foto vor ihrem inneren Auge auf, von einer Familie, die eng zusammengedrängt und grinsend auf einem Sofa saß – wahrscheinlich genau das Foto, das Carmen im letzten Jahr als Weihnachtskarte an sämtliche Freunde verschickt hatte.

Carmen stöhnte geräuschvoll, und die Erstarrung fiel ab. Die anderen Restaurantgäste schienen ihre Gespräche wieder aufzunehmen, der Sushi-Chef fing erneut an, mit dem Messer herumzuwirbeln, und aus den Lautsprechern säuselte abermals Lionel Ritchie seine größten Hits.

»Scheiße«, fluchte Carmen. »So habe ich es nicht gemeint.«

»Was soll das heißen, so hättest du es nicht gemeint?«, kreischte Daisy fast. »Stimmt es oder stimmt es nicht? Und was, zum Teufel, denkst du dir eigentlich dabei?«

Carmen stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich denke überhaupt nicht, das ist ja das Problem. Zumindest nicht mit meinem Kopf. Da gibt es diesen Tierarzt in meiner Klinik. Ich finde ihn unheimlich süß, und ich glaube, er ist auch nicht abgeneigt. Na ja, ich bin eben einfach verknallt, fertig. Aber mehr und mehr überlege ich, ob ich nicht was in der Richtung unternehmen soll. Irgendwie wollen die Pferde mit mir durch.«

Mit offenem Mund starrte Daisy sie an. »Aber wenn John nun was rausfindet? Du bist irre, wenn du glaubst, du kannst mit dem Feuer spielen, ohne dich zu verbrennen.«

Daisy kannte John seit ihrem achtzehnten Lebensjahr. Sie hatte gesehen, wie aus einem eher schmächtigen Jugendlichen ein leicht übergewichtiger Mann mittleren Alters wurde, dessen feines blondes Haar die ersten grauen Strähnen aufwies. Flüchtig betrachtet wirkte er wie der typische Autohändler: laut und überschwänglich, mit einem glatten Mundwerk und der ärgerlichen Angewohnheit, Substantive wie ›Anreiz‹ als Adverben zu gebrauchen, zum Beispiel ›anreizmäßig‹. Aber Daisy wusste, dass hinter den gestreiften Anzügen und den dicken Siegelringen an den Wurstfingern ein Mann mit einem goldenen Herzen steckte. Ein Mensch voller Begeisterung für das Leben und für die Dinge, die er liebte, allen voran seine Frau und seine Kinder. Carmen begegnete er immer mit fast übertriebener Bewunderung, und seine Kinder betete er geradezu an. Jedes Jahr verbrachte er Stunden mit der Planung ausgefallener Kindergeburtstage – von Kamelritten bis zum Aufstellen irgendwelcher Zuckerwatteautomaten.

Carmen sagte gerade: »Manchmal muss man sich einfach auf etwas einlassen, dann verschwindet der Reiz des Neuen  und Verbotenen ganz von selber. Eines Tages schaust du den Menschen an, nach dem du so verrückt warst, und merkst, dass er mit offenem Mund kaut oder in der Nase bohrt oder eine ganze Stunde lang mit der Sportseite im Klo verschwindet, und du denkst dir, ›o Schade, was habe ich bloß an dem gefunden?‹ Auf einmal, päng, kommst du wieder zu dir! Also sollte ich vielleicht sozusagen den Teufel mit Beelzebub austreiben, indem ich mich mit ihm einlasse … John braucht davon nie etwas zu erfahren. Ehrlich, Leute, wie mich der Typ nur ansieht, wenn er mich rausschickt, um den Viechern ihre Medizin zu geben, wie er sagt, ›Seien Sie bloß vorsichtig da draußen, dass Ihnen nichts zustößt‹. Da schmelze ich einfach dahin!«

Daisy merkte, wie ihr absurderweise die Tränen kommen wollten. Was gewiss nicht an der Vorstellung lag, wie irgendein schmieriger Tierdoktor sich Gedanken darum machte, dass Carmen von einem räudigen Hund aufgefressen werden könnte. Es war der Gedanke, dass Carmen und John, ihr ›ideales Ehepaar‹, möglicherweise ebenfalls scheitern könnten.

In jeder Krise hatte sie sich immer Carmen und John vorgehalten und sich gesagt, es kann funktionieren. Schau, wie glücklich die beiden sind! Schau dir Ben und Ally an, wie sie in ihren Flanellschlafanzügen mit Mama und Papa auf dem Sofa kuscheln. Schau, wie Carmen seit Jahren Mürbekuchen backt, weil das Johns Lieblingsspeise ist. Schau dir nur an, wie John Carmen noch immer Pediküre verabreicht und ihr die Fußnägel lackiert. Die beiden schienen wirklich einen Ort der Ruhe, ein verborgenes Shangri La entdeckt zu haben, an dem verheiratete Paare glücklich waren. Hatte Daisy zumindest gedacht.

»Hör auf! Ich halte das nicht aus!« Sie schluchzte fast. »Das will ich nicht hören.«

Carmen wirkte geschockt. »Ich hätte es mir verkneifen  sollen. Du hattest es in letzter Zeit nicht leicht. Hast deinen wunderschönen Ring verloren, bist von deiner Schwiegermutter angekeift worden und quälst dich jetzt auch noch mit künstlicher Befruchtung rum. Ich hätte meine Klappe halten und gar nichts von dem Tierarzt sagen sollen. Selbstverständlich werde ich es sein lassen. Ich spiele doch nur mit dem Gedanken, auch mal was Verbotenes zu tun.«

Daisy drückte sich kopfschüttelnd die billige, harte Papierserviette an die brennenden Augen.

»Nein, entschuldige, ich bin diejenige, die’s mal wieder übertreibt. Wieso sollte es heute nur um mich und meine wackelige Ehe gehen? Und es gibt keinen Grund, warum wir dich und John immer als das Idealbild des glücklich verheirateten Ehepaars aufs Podest stellen.«

»Wieso denn nicht?«, warf Doris ein und griff nach ihrer Zigarettenschachtel. »Irgendwer muss doch dort stehen, Herrgott noch mal!«
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Als Tom zwei Tage später morgens die Augen aufschlug, wusste er im ersten Moment nicht gleich, wieso er sich so mies fühlte. Es war doch Samstag. Er hatte keinen Zahnarzttermin. Seine Mutter wollte auch nicht vorbeischauen. Und in den Zeitungen stand, zumindest bis gestern, noch nichts über den Ausbruch eines Dritten Weltkriegs.

Dennoch spürte er, mit starrem Blick zum Ventilator an der Decke hinauf, wie eine erstickende, dunkelgraue Düsternis sich einem nassen Laken gleich über ihn legte. Dann fiel es ihm wieder ein: Heute war Grilltag.

Alle drei bis vier Monate schlug Daisy in einem Anfall von übertriebener Geselligkeit vor, doch ein Grillfest zu veranstalten. »Wär’ mal wieder richtig schön! Bestimmt schulden wir längst einer ganzen Menge Leute eine Gegeneinladung.« Als Resultat kam ein Grilltag heraus.

Diese ebenso spontanen wie unstrukturierten Einladungen führten jedes Mal unweigerlich zu einem sozialen Desaster. Leute, die aus verschiedenen Welten stammten, wurden hastig zusammengewürfelt, weil Daisy der irrigen Annahme war – obwohl alle Beweise dagegen sprachen – dass diese Bekanntschaften, bloß weil sie Tom und Daisy einmal zum Lunch oder zum Abendessen eingeladen hatten, nun entzückt wären, auch umgekehrt willkommen zu sein, und Rippchen und Würstchen auf Papptellern mit einem Eisbergsalat als pièce de résistance vorgesetzt zu bekommen.

Tom musste zugeben, dass Daisy nicht gerade die geborene Gastgeberin war. Unbegreiflich, wie jemand, der sich PR zum Beruf gemacht hatte, in schöner Regelmäßigkeit an die langweiligsten Leute auf der Party geriet und sich, in eine Ecke des Gartens gedrängt, nicht mehr zu retten wusste. Da stand sie dann mit dem- oder derjenigen zusammen, lauschte scheinbar interessiert den öden Ergüssen, wobei sie heimliche Blicke über die Schulter des Gastes zu Tom hinüberwarf, mit der flehentlichen Bitte, sie doch zu erlösen. Oder sie machte sich Sorgen, Chump könne aus Versehen ein Rippchen fressen und ihm würde ein Knochensplitter im Hals stecken bleiben. Dann rannte sie, wie vom wilden Affen gebissen, ins Haus, um nach ihrem Autoschlüssel zu fahnden, falls sie ihn für eine Notoperation in die Tierklinik schaffen müsste. Währenddessen war es an Tom, dafür zu sorgen, dass die Leute überhaupt Gespräche miteinander anknüpften, wenn er nicht gerade am Grill stand und bis zum Erbrechen Würstel und Rippchen wendete, ein sich unaufhörlich drehender menschlicher Grillspieß.

Allein der Vorgeschmack darauf weckte bei ihm den heftigen Wunsch, nie wieder unter der Decke hervorkriechen zu müssen.

»Wir sollten bald aufstehen, denn es gibt jede Menge zu tun. Vergiss nicht, heute ist Grilltag«, erinnerte ihn Daisy und warf energiegeladen ihre Seite der Steppdecke von sich.

»Der Gedanke ist mir bereits gekommen«, murmelte Tom düster.

Daisy schlüpfte in ihren Morgenmantel. »Du musst schauen, wie viel noch im Spirituskanister ist, und beim Getränkemarkt vorbeifahren und einen billigen, aber genießbaren Wein kaufen; ein Dutzend Flaschen sollte genügen. Und auf dem Rückweg fahr bitte noch beim Metzger vorbei und kaufe das Fleisch. Bin leider nicht mehr in den Supermarkt gekommen, tut mir Leid!«

Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Po und verschwand im Bad. Tom hörte, wie sie das Radio aufdrehte und begeistert mitsummte, als die australische Gruppe  Crawl ›The Boys Light Up‹ sang.

Weil es länger dauerte, bis sie ihre Haare geföhnt und das bisschen Schminke aufgetragen hatte, auf das sie aus Gründen der Selbstachtung nicht mal an Wochenenden verzichten mochte, ging Daisy immer als Erste unter die Dusche. Man wusste ja nie, wem man auf den Trottoirs von Manly über den Weg lief. Aus demselben Grund schlüpfte sie in ihre Sechzigerjahre-Caprihose, die kirschroten Turnschuhe und das Kurz-T-Shirt mit den Frauen drauf, die an übertrieben langen Zigaretten sogen. Darunter stand: »Du hast es weit gebracht, Baby.« Daisy fand das witzig, auch wenn Doris meinte, sie laufe Gefahr, auf offener Straße von rabiaten Frauenrechtlerinnen mit Spraydosen verfolgt zu werden. Beim Föhnen überlegte sie, wenn sie jetzt mit der künstlichen Befruchtung tatsächlich ein Kind bekämen, dann müsste sie wohl aufhören, dieses T-Shirt zu tragen. Besonders, wenn es ein Mädchen würde. Vielleicht sollte sie sich ja überhaupt langsam etwas vernünftiger anziehen. Ihr schwebte da eine Art Tennis-Mum vor, in Twinsets und pastelligem Lippenstift. Scheußlich.

Sie frühstückten in einem Strandcafé und lasen dabei die Samstagszeitung, ein Ritual, das sie liebten, seit sie nach Manly gezogen waren. Dieser Spaß war jedoch mittlerweile nicht mehr ungetrübt, da Tom nicht zur Ruhe kam, weil eigentlich der Garten auf ihn wartete, und Daisy nicht zur Ruhe kam, weil Chump einsam sein und definitiv auf sie warten würde. Heute jedenfalls mussten sie ohnehin schnell wieder nach Hause, weil der Wochenendputz erledigt sein wollte, bevor die Gäste eintrafen.

Daheim machte sich Daisy an die verhasste Aufgabe, die Treppen zu saugen. Den sperrigen, schweren Staubsauger  hinter sich herziehend, hielt sie an jeder Stufe kurz inne, um mit der Saugschnauze einmal drüberzufahren. Mit dieser nicht gerade Zeit raubenden Methode wurde sie zwar die meisten Staubflocken und Hundehaare los, doch die Ecken sahen danach immer noch verdächtig gesprenkelt aus.

Sie hatte oft und lange überlegt, war sich jedoch noch immer nicht sicher, ob sie nun so schlecht in der Hausarbeit war, weil sie sie hasste, oder ob sie sie hasste, weil sie so schlecht darin war. Wie auch immer, wenn man sie vor die Wahl stellen würde, entweder einen Abstrich machen zu lassen oder sich um die Hausarbeit zu kümmern, würde sie sich knapp für den Abstrich entscheiden.

Staubsauger waren so verflucht schwere, sperrige Dinger, dass sie, nach Daisys Ansicht, wohl kaum die Bezeichnung ›arbeitssparende Haushaltshilfe‹ verdienten. Sie fürchtete immer, dass sie eines Samstags das Gleichgewicht verlieren, mitsamt dem Teufelsding rücklings die Treppe hinunterstürzen und sich das Genick brechen könnte. Auf ihrem Grabstein würde stehen ›Tod durch Hausarbeit‹ und auf der Beerdigung würden sie ›Stairway to Heaven‹ singen. Tom würde die Leute mit zitternder Unterlippe bitten, keine Kränze zu schicken, sondern das Geld lieber dem ›Verein zur Reduzierung von Hausarbeit‹ zu spenden, für deren eilig eingeleitete Forschungsabteilung, wie solch tragische Unfälle in Zukunft zu vermeiden waren.

Daisys Ansicht nach brauchte ein Haus sowieso nicht blitzsauber zu sein, im Gegenteil – das konnte sogar schaden. Einmal hatte sie gelesen, dass es gar nicht gut für das Immunsystem war, wenn die häusliche Umgebung zu sauber war, denn das schwächte bloß die Abwehrkräfte gegen die Alltagsbakterien.

Oben hielt sie kurz inne, um Atem zu schöpfen, und fuhr dann halbherzig mit der Düse über den graugrünen Teppichboden. Aus dem Bad im zweiten Stock drangen die Geräusche eines Fußballspiels herunter; Tom hatte das wasserdichte Radio aufgedreht, das in der Dusche montiert war. Eigentlich wäre sie mit Badputzen an der Reihe; doch sie brachte es einfach noch nicht fertig, in die Kloschüssel zu blicken, ohne die Beherrschung zu verlieren. Also hatte sie Tom beschwatzt, mit ihr zu tauschen. Außerdem rückte sowieso die zweite Hälfte ihres Zyklus’ heran, und in der zweiten Hälfte übernahm Tom ohnehin das Bad, weil sie sich nicht den giftigen Dämpfen der Reinigungsmittel aussetzen wollte. Es konnte ja sein, dass sie schwanger war … vielleicht – aber eher nicht.

Daisy holte tief Luft und machte sich an die zweite Treppe, wobei sie mit einem Fuß Chump abdrängen musste, der versuchte, den Saugstutzen zu verschlingen. Oben bog sie um die Ecke und saugte sich in Richtung Schlafzimmer vorwärts, musste jedoch abermals eine Zwangspause einlegen, weil das Kabel zuende war. Also schleppte sie sich wieder bis ganz nach unten, zog den Stecker raus, schleppte sich beide Treppen abermals hoch und steckte den Stecker in die Steckdose des angrenzenden Badezimmers.

Tom wischte gerade den Fliesenboden und verfolgte dabei ein Fußballspiel im Radio. »Kannst du nicht eine von den Steckdosen im Schlafzimmer nehmen?«, beschwerte er sich über den Lärm des Radios hinweg. »Ich muss hier schließlich wischen.«

Daisy rieb sich den unteren Rücken. War es ein gutes Zeichen, dass er wehtat? Konnte es bedeuten, dass der Eisprung kurz bevorstand? Also, wenn sie vorne, im Unterleibsbereich Schmerzen hätte, wäre das weit viel versprechender. Na, jedenfalls war sie sich ziemlich sicher, dass heute der Tag der Tage war – oder spätestens morgen. Sie hatte sich, was ihre Zyklusphasen betraf, zu einer wahren Expertin entwickelt, hatte unzählige Bücher darüber gelesen, von der Billings-Methode bis hin zu ›Was Mutter Erde uns rät – Ein  Leitfaden für die Landfrau›. Stundenlang konnte sie Vorträge über Dinge halten, wie ›Fadenschleim‹ und ›Eiweißkonsistenz‹, doch nicht mal Doris und Carmen ließen sie so lange labern. Sie maß immer noch jeden Morgen gewissenhaft ihre Temperatur und trug sie in eine Tabelle ein. Das war zwar keine vollkommen verlässliche Methode; doch Daisy gab sie das Gefühl, die Dinge wenigstens bis zu einem gewissen Grad unter Kontrolle zu haben. Und sie glaubte tatsächlich, heute sei es mal wieder so weit. Sie machte sich eine mentale Notiz, am Abend besser zwei Gläser Rotwein zu trinken.

»Daisy?«, ertönte Toms ungehaltene Stimme. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich sagte, könntest du nicht eine Steckdose im Schlafzimmer nehmen?«

Daisy fuhr aus ihren Gedanken und schaute auf. »Die sind zu nah bei den Betten, da kommt man so schlecht ran. Außerdem hab’ ich’s ja gleich. Einmal kurz drüber, dann bin ich fertig.«

Tom zuckte die Schultern und nahm seine vorherige Tätigkeit, den Boden mit sorgfältigen, gemessenen Bewegungen zu wischen, wieder auf. Doch anstatt den Staubsauger einzuschalten, ließ sich Daisy aufs Bett plumpsen. Dies war die erste gute Gelegenheit, endlich mit Tom zu reden. Donnerstagabend war sie mit den Freundinnen aus gewesen; Freitagabend war sie von der Arbeit heimgekommen und hatte Barry vorgefunden, der Tom gegenüber an einem Schachbrett saß und sie mit einem breiten, fast hündischen Grinsen begrüßte, das unmissverständlich besagte, alles wäre paletti und er trüge ihr nichts nach. Er blieb auch zum Essen und ließ sich dabei gründlich über die schwindenden Ressourcen an nichterneuerbaren Energien aus. Diese wöchentlichen Schachspiele entwickelten sich, zu Daisys Kummer, zu einer Institution. Wenn es etwas gab, was noch unerträglicher war, als Barrys Ergüssen zuzuhören, so der  Anblick, wie er sich über ein Schachbrett beugte. Sogar die Schachfiguren schienen zwischen den Zügen vor Langeweile ganz glasig zu werden. Daher hatte sie noch gar keine Gelegenheit gehabt, die Bombe, die Carmen im Shogun Inn  hatte platzen lassen, an Tom weiterzureichen.

»Weißt du was?«, hub sie an.

Daisys Geschichten fingen oft mit ›weißt du was?‹ an. Tom wusste natürlich, dass das nicht wörtlich zu nehmen war, doch in den alten Tagen hatte er darauf manchmal Dinge gesagt wie: »Ich weiß, dass unten in der Küche ein limonengrüner Elefant sitzt, der behauptet, die Reinkarnation von Elvis Presley zu sein.« Daisy merkte, dass sie diese Sparwitze komischerweise vermisste.

»Was?«, erwiderte er gereizt und rubbelte mit einer alten Zahnbürste an den Armaturenansätzen herum.

»Carmen hat uns am Donnerstag was ganz Unglaubliches eröffnet. Sie hat sich in einen Tierarzt in der Klinik verknallt und überlegt nun, ob sie was mit ihm anfangen soll. Ist das nicht der Gipfel?«

»Welchen denn?«, erkundigte sich Tom, der glaubte, bei den häufigen Stippvisiten mit Chump inzwischen wohl alle kennen gelernt zu haben.

Daisy wischte die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Ach, wurschtegal. Hab vergessen, sie zu fragen. Aber worum’s hier geht ist doch, dass Carmen – Carmen – überlegt, was mit einem anderen Mann anzufangen. Ich war vollkommen perplex. Du nicht? Fandest du nicht auch immer, dass Carmen und John das glücklichste Paar sind, das du kennst?«

Vorsichtig schüttete Tom das Schmutzwasser aus dem Eimer ins Klo.

»Wenn sie’s wirklich ernst meint, dann tut mir John schon ein wenig Leid«, bemerkte er. »Geht jeden Tag gewissenhaft zur Arbeit, während sie es sich plötzlich in den Kopf  setzt, noch mal zu studieren. Und das ist der Dank, den er kriegt!«

Daisy war empört. »Also, was für ein einseitiger Standpunkt! Wenn einer der Partner mit dem Gedanken spielt, fremdzugehen, dann hat der andere doch wohl auch was damit zu tun, oder nicht? Man wird in einer Ehe sicher nicht von allein unglücklich. Vielleicht ist Carmen einfach total fertig und hat alles satt. John hilft nicht viel im Haushalt und jetzt büffelt sie auch noch abends, jobbt in dieser Tierklinik und muss sich obendrein um die Kinder kümmern. Es könnte eine unbewusste Form des Protests sein.«

Tom schnaubte. »Na, so kann man’s auch nennen!« Er stellte den Eimer auf dem Boden ab. »Aber wieso gerade jetzt? Ich dachte, sie geht vollkommen in dieser verrückten Idee, Tierärztin zu werden, auf. Ein solches Vorhaben erwartet man doch eher von der typischen frustrierten Hausfrau, der die Decke auf den Kopf fällt und die die Kinder nerven.«

»Bei dir klingt das ja, als gäbe es nichts Schlimmeres als Haushalt und Kinderkram«, meinte Daisy.

»Oh nein, falsch verstanden. Ich finde es großartig, wenn sich jemand dafür entscheidet, zu Hause zu bleiben und sich um die Kinder zu kümmern«, protestierte Tom. »Und das gilt auch für Männer. Tatsächlich …«

Er hielt inne; aber Daisy vermutete, dass er hatte sagen wollen, er selber wäre durchaus nicht abgeneigt, den Hausmann zu spielen, wenn sie je Kinder bekämen. Wut stieg in ihr hoch, die sie jedoch sofort niederzukämpfen versuchte. Selbstverständlich hatte er ihr nicht vorwerfen wollen, dass sie es noch nicht geschafft hatte, ihm welche zu schenken. Trotzdem, schon komisch, dass er überhaupt mit einem solchen Gedanken spielte. Noch vor einem Jahr ging er derart in seiner Arbeit auf, dass er diese genauso wenig aufgegeben hätte wie die Fernbedienung, wenn sie sich zusammen einen  Film anschauten. Was nur wieder zeigt, wie desillusioniert und apathisch Tom in letzter Zeit geworden ist, dachte sie.

Er bückte sich und ordnete die ganzen Reinigungsmittel wieder in den rechteckigen grünen Plastikeimer, den er extra zu diesem Zweck gekauft hatte. Daisy warf einen Blick auf das ordentliche Arrangement und merkte, wie erneut Gereiztheit in ihr aufkeimte. Warum musste er nur immer so verflucht pingelig sein? Anfangs hatte sie gerade das an ihm mächtig anziehend gefunden. Für einen Menschen, der beständig am Rande des Chaos’ lebte, war es herrlich beruhigend, endlich jemanden gefunden zu haben, der seine Bankauszüge tatsächlich unter ›B‹ in einem Ordner abheftete. Sie stellte sich vor, künftig in einem Haushalt zu leben, in dem Rechnungen pünktlich bezahlt wurden und wo für alle Fälle immer ein Laib Schwarzbrot im Gefrierschrank lagerte.

Aber irgendjemand hatte ihr einmal gesagt, dass die Dinge, die einem zu Beginn einer Beziehung am meisten an einem Partner gefallen, die sind, die einen später auch am meisten auf die Palme bringen – was zu stimmen schien. Fast immer, wenn sie etwas suchte, musste sie sich anhören, dass Tom es ›aufgeräumt‹ hatte – mit anderen Worten: weggeworfen, recycled oder der Wohlfahrt gespendet -, weil er glaubte, sie bräuchten es nicht mehr. Und er hängte seine Socken immer paarweise an der Leine auf, Menschenskind!

»Ich weiß nicht, wieso wir uns deswegen überhaupt streiten«, sagte er, den Schwamm auswringend. »Du glaubst doch sicher nicht, dass es in Ordnung ist, wenn Carmen was mit einem anderen anfängt.«

»Nein, natürlich nicht«, räumte Daisy ein. Sie riss ihre Augen von dem grünen Eimer los und begann, ein paar hervorstehende Daunenfedern aus ihrer schon etwas ältlichen Steppdecke zu zupfen. »Aber es hat mich geschockt, dass ihre Ehe nicht so harmonisch ist, wie ich immer glaubte.« 

»Vielleicht hat’s ja gar nichts mit ihrer Ehe zu tun. Carmen lernt einfach nur einen Kerl kennen, der ihr gefällt.«

»Aber wie sollte es nichts mit ihrer Ehe zu tun haben? Und fandest du sie nicht auch immer fast perfekt?«, insistierte Daisy.

Auf dem Weg nach unten blieb Tom noch mal im Türrahmen stehen. An der Art, wie er den grünen Eimer am Henkel zappeln ließ, konnte sie sehen, dass ihm die Unterhaltung allmählich gewaltig stank. Für Gespräche, die er in die Ecke ›Tratsch‹ schob, brachte er nur sehr begrenzt Geduld auf.

»So was wie eine perfekte Ehe gibt’s doch gar nicht«, fasste er schließlich zusammen. »Wir wissen, wie schwer es für Carmen war, hierher nach Sydney zu ziehen. Und John hatte anfangs auch zu kämpfen in der Bank, obwohl er sich dort mittlerweile ja recht gut etabliert zu haben scheint. Aber wozu überhaupt heiraten, wenn man nicht bereit ist, auch die schweren Zeiten miteinander durchzustehen? Da kann man ja gleich einen auf Doris machen und die Beziehungen wechseln wie Tempo-Taschentücher, sobald das kleinste bisschen Langeweile aufkommt. Ich hätte gedacht, nach all den Jahren wäre Carmen so weit, auch in härteren Phasen nicht zu kneifen.«

Daisy lag es auf der Zunge zu fragen, ob er glaubte, in ihrer Ehe sei ebenfalls eine härtere Phase angebrochen. Und falls ja, wie lange diese noch dauern würde? Wie lange, bis er endlich seinen Arsch bewegte und sich zusammenriss?! Oder – und dabei bekam sie eine Gänsehaut – wollte er ihr damit eine verschlüsselte Botschaft schicken? Vielleicht hatte er ja gemerkt, wie unglücklich sie war, und signalisierte ihr damit, dass es an der Zeit war, jetzt ein wenig Durchhaltevermögen und Treue zu zeigen.

Bloß wusste sie nicht, wie sie ihn fragen sollte, ohne zu verraten, wie beschissen sie sich fühlte. Denn wenn die Worte einmal raus waren, ließen sie sich nicht mehr zurücknehmen. Der alte Catch 22. Hier stand der Mensch, der ihr von allen der Nächste sein sollte, und dennoch brachte sie es nicht fertig, über das mit ihm zu reden, was sie am meisten belastete; denn sobald sie Zweifel an ihrer Ehe äußerte, wäre sie ohnehin gelaufen. Eine sich selbst erfüllende Prophezeiung! Entweder das oder Tom würde ihr von Herzen zustimmen und sagen, ihm ginge es genauso – dann wäre sie erst recht am Boden zerstört.

Ihr kam der Gedanke, wie Carmen eine Affäre anzufangen. Sie stellte sich luxuriöse Hotelsuiten vor, seidene Bettwäsche, rohe Austern und diese lächerlichen kleinen Weißweinflaschen plus jede Menge Gekicher. Sie sah sich, wie sie voller Schuldgefühle, aber mit glühenden Wangen, eine Neugeborene, zu Tom und Chump nach Hause kam. Eine vollkommen andere Frau. Auf geheimnisvolle Weise würde Tom sich wieder zu ihr hingezogen fühlen. Und sie war außerdem sicher, irgendwo gelesen zu haben, dass ein Seitensprung nicht selten die Eierstöcke in Schwung brachte – als würde Mutter Natur Untreue gutheißen. Musste an der Evolution liegen, dem Erhalt der Spezies, Überleben des Stärksten. Oder so ähnlich. Obwohl, fügte sie in Gedanken fairerweise hinzu, das hing wohl davon ab, mit wem man sich einließ. Ein paar von Doris’ Kandidaten ließen selbst Galapagos-Riesenschildkröten attraktiv aussehen.

Tom wandte sich zum Gehen. »Wie auch immer, das geht uns nichts an«, sagte er. »Es erstaunt mich immer wieder, was ihr Frauen euch so alles erzählt. Hoffentlich redest du nicht über uns.«

»Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Daisy zu versichern. Sie erhielt von Tom ein Lächeln. Typisch Daisy, sich aufzuregen, wenn sie das Gefühl hatte, die Ehe eines anderen sei nicht ganz so idyllisch, wie es aussah. Sie wollte eben jedermann glücklich sehen. Wenn die eigene Ehe so richtig gut  lief, konnte man sich einfach nicht vorstellen, dass jemand den Wunsch verspürte, das Boot zum Kippen zu bringen. Ihn schauderte schon beim Gedanken an einen Seitensprung. Man stelle sich vor, wieder so tun zu müssen, als mochte man Kostümschinken und würde im Bett nie furzen.

»Na ja, Storys über unsere Ehe würden sie wahrscheinlich sowieso zu Tode langweilen«, meinte er. »Tom und Daisy, Daisy und Tom; alles wie immer. Also, ich gehe jetzt nach unten und mache das andere Bad; dann fahre ich besser los und hole die Getränke und das Fleisch.«

Er stapfte Richtung Treppe, und zurück blieb Daisy, die sich den Kopf über seine letzte Bemerkung zerbrach. Sie war sich nicht sicher, ob er damit meinte, dass in ihrem Leben alles in Ordnung war, oder ob es sich um eine versteckte Kritik handelte. Fand er ihre Ehe zu langweilig? Ihr fiel ein, dass sie das mit der künstlichen Befruchtung gar nicht erwähnt hatte. Vielleicht heute Abend. Sie schnitt eine Grimasse. Gute Art, einen weiteren Empfängnisversuch auszuhandeln – mit einer Diskussion über reproduktive Technologien für die hoffnungslos Unfruchtbaren.

Vielleicht könnte sie mit einem Gespräch über Hormoninjektionen und astronomische Arztrechnungen ihren trägen Eierstöcken ja einen gehörigen Schrecken einjagen, so dass sich das verdammte Ei endlich in ihrem Uterus einnistete.

Lustlos ging sie hinunter in die Küche und machte sich daran, ganze Hände voll ungewaschenen Eisbergsalats, Tomaten, Champignons, Frühlingszwiebeln und Gurken in eine Riesenschüssel zu werfen. Diesen Salat hatte Nell schon in den Sechziger- und Siebzigerjahren immer an den Grillwochenenden gemixt, und Daisy sah keinen Grund, etwas an dem Rezept zu ändern. Doch während Nell immer, wie eine aufstrebende Chemielaborantin, mit Zitronensaft und Olivenöl herumgewerkelt hatte, griff sich Daisy ganz einfach eine Flasche fettarme Salatsoße aus dem Kühlschrank und kippte sie drüber.

Im Radio lief ›It’s My Party‹ und sie summte mit, während sie das Ganze ein paar Mal lässig mit Messer und Gabel durchmischte und die Schüssel anschließend in den Kühlschrank zwängte. Das Telefon klingelte – es war Carmen, die fragte, ob sie etwas mitbringen sollte.

»Bloß euch selber«, flötete Daisy unbekümmert.

»Wie viele Salate gibt’s denn?«, erkundigte sich Carmen misstrauisch.

»Bloß den einen. Ist aber eine Riesenschüssel!«

»Also gut, dann bringe ich noch eine Sorte mit. Du machst wohl wieder den Eisbergsalat, wie?«

»Genau. Was stört dich daran?« meinte Daisy gekränkt.

»Überhaupt nichts. Also, ich kreiere dann meinen speziellen Speck-Ei-Kartoffelsalat mit Crème fraîche. Der passt besonders gut zu Rippchen und Würstel. Oder vielleicht doch lieber den mit Zitrone, Proscuitto und schwarzen Oliven? Was meinst du?«

Daisy ignorierte die Frage, die, wie sie vermutete, ohnehin nur rhetorisch gemeint war. Carmen entpuppte sich als der reinste Diktator, wenn es ums Kochen ging; sie würde ohnehin nur den Salat anschleppen, der ihr passte. »Woher weißt du, dass es Rippchen und Würstel gibt?«, fragte Daisy stattdessen.

»Weil’s das immer gibt.« Ihrem Ton nach zu schließen, grinste Carmen. »Also, wer kommt noch alles?«

»Zunächst mal Angela und Barry.«

»Armes Wurm! Das ist das erste Mal, dass du Angela seit  Dem Dinner wieder gegenübertrittst.« Carmen betonte das so, dass der groß geschriebene Artikel vor ›Dinner‹ unüberhörbar war.

»Ich freue mich für sie«, sagte Daisy. »Ehrlich. Und Doris meint, sie würde vielleicht auch kurz reinschauen, und  dann kommt noch Toms Geschäftspartner mit Gattin, du weißt schon, die, die uns zu ihrer Hochzeit vor sechs Monaten eingeladen haben.«

»Aber ihr seid doch gar nicht hingegangen.«

»Natürlich nicht. Was zählt, ist die Einladung. Früher hat man Visitenkarten gewechselt, heute sind es Einladungen. Die man natürlich nicht immer annimmt. Also«, sagte Daisy gedehnt, »bringst du John jetzt mit oder nicht?«

»Selbstverständlich bringe ich John mit! Er würde glauben, dass was ganz schön Merkwürdiges vorgeht, wenn ich zum Grilltag bei euch ohne ihn aufkreuzte.«

»Und – geht was Merkwürdiges vor?«

Carmen seufzte. »Ich hab’s dir doch gesagt. Vielleicht. Also, ich muss jetzt. Die Kids sind noch immer nicht angezogen. Wir sehen uns dann in einer Stunde.«

 

Das Klingeln an der Tür und Chumps hysterisches Gebell teilten Daisy mit, dass die ersten Gäste eingetroffen waren. Doris, mit einem Unbekannten im Schlepptau. Sie trug knallenge, ausgebleichte Jeans und ein weites, schlabberiges schwarzes Sweatshirt. Mit ihren kurz geschorenen schwarzen Haaren sah sie aus wie eine Beatnik-Puppe, die vorübergehend von Kerouac und dem Rest der Gang getrennt wurde.

»Hoffe, einer mehr macht dir nichts aus«, verkündete sie unbekümmert. »Wir haben uns heute Morgen beim Frühstück kennen gelernt.«

Diese Mitteilung musste Daisy erst verdauen. Bedeutete das, Doris hatte den One-Night-Stand mittlerweile zu einer solchen Kunstform entwickelt, dass man sich sozusagen erst kennen lernte, wenn alles schon vorbei war?

»Beim Frühstück?«, fragte Daisy.

»Frag besser nicht«, riet Doris ihr neckisch.

»Wir haben im selben Café gefrühstückt und sind ins Gespräch gekommen«, erklärte der Mann. »Doris war dann so nett, mich auch noch zum Lunch einzuladen. Sie hat mir hoch und heilig versprochen, Sie hätten nichts dagegen. Das stimmt doch hoffentlich?«

»Na klar«, sagte Daisy und nahm wie betäubt die Pralinenschachtel entgegen, die er ihr hinhielt. Er hatte grau meliertes Haar, konnte jedoch höchstens Mitte Vierzig sein. Mit seinem kastanienbraunen Designer-Jogginganzug wirkte er, als würde er sich auf dem Grundstück eines luxuriösen Wellness-Centers für die obere Firmenriege fit machen.

»Wie nett von Ihnen!« Und stellte sich vor: »Ich heiße übrigens Harry Fowler.«

»Daisy.«

Sie gaben sich die Hand; dann zerrte Doris ihn in den Garten, wo Tom schon am Grill herumkratzte und überhaupt all die Dinge machte, die eben mit dem Grillen verbunden waren, so mysteriös sie Daisy auch erschienen. Sie wusste nur eins: Man brauchte dazu jede Menge Krimskrams und Küchenrollen.

Sobald Doris ihren Begleiter Tom vorgestellt hatte, tauchte sie wieder in der Küche auf.

»Tut mir Leid, dass ich dir das antun musste. Konnte den Typ einfach nicht mehr abschütteln«, erklärte sie.

»Aber er kommt mir recht – äh – angenehm vor«, protestierte Daisy. »Die grauen Haare wirken so distinguiert.«

»Du bist auf diesen Trick mit der Pralinenschachtel reingefallen. Würg. Und hast du den Jogginganzug gesehen? Himmel, ich hasse Männer in Jogginganzügen. Frauen auch.«

Daisy öffnete eine Flasche Tonic. »Du wirst vielleicht feststellen, dass ein Jogginganzug noch das Harmloseste ist. Seine Frau zu prügeln oder sich im Bett die Zehennägel zu schneiden ist viel schlimmer.«

»Und ich werde einst feststellen, dass ich mir einen Kombi  zulegen und in meinem Vorgarten Rosen züchten möchte. Aber die Wahrscheinlichkeit ist gering.«

Tom streckte den Kopf durch die Tür. »Könnten wir da draußen vielleicht ein paar Biere kriegen?«

Daisy warf Doris einen Seitenblick zu. »Klar. Doris bringt sie euch.« Als Tom sich wieder zu seinem Grill trollte, reichte sie Doris ein paar Bierflaschen aus dem Kühlschrank. »Du gehst besser raus und erlöst deinen Typen, bevor Tom ihn noch mit seinem neuesten Steckenpferd, dem e-commerce, zu Tode quält.«

»Das sollte Harry gefallen. Er macht selbst was mit Computern. Hat eine eigene Softwarefirma oder putzt Tastaturen, so in der Art.«

Als es erneut klingelte, standen Toms neuer Geschäftspartner, Keith, und seine frisch angetraute Gattin, Sophie, vor der Tür. Er trug, was Daisy insgeheim die ›Freizeituniform der mittleren bis oberen Chefetage‹ nannte – gestreiftes Polohemd, helle Baumwollhose und Lederslipper. Sophie, die mindestens im fünften Monat war, trug Leggins und ein weites rotes T-Shirt. Ein Flitterwochenbaby, dachte Daisy neidisch. Beide waren schrecklich schüchtern, also verfrachtete Daisy sie kurzerhand nach draußen zu Tom. Der hatte schließlich nichts weiter zu tun, als am Grill rumzustehen und Rippchen zu wenden.

Carmen und John trafen ein wenig verspätet ein, die üblichen Entschuldigungen auf den Lippen – ›mussten dem Babysitter noch alles erklären‹. John marschierte stracks in den Garten, wo er sich zu Tom gesellte und bedeutungsschwere Bemerkungen von sich gab wie ›schönes Wetter zum Grillen‹. Carmen verstaute ihren Kartoffelsalat im Kühlschrank.

»Also ehrlich, John treibt mich noch zum Wahnsinn«, brummte sie, während sie sich ein großes Glas Gin Tonic einschenkte.

Doris, die rauchte, um sich davon abzuhalten, weiter in die Tüte mit Kartoffelchips zu langen, schnitt eine Grimasse, die jedoch nur für Daisy gedacht war.

Carmen schnappte sich eine Hand voll Chips und fing krachend an zu kauen. »Auf einmal geht mir alles, was er macht, furchtbar auf die Nerven. Wie er immer sagt ›ich bin fertig‹! Aber kaum, dass ich im Auto sitze, rennt er noch mal los, um tausend Sachen zu erledigen, die er längst hinter sich haben könnte, und ich hock dann in der Karre und warte – während er rumwuselt. Und wie er sich immer die Zähne putzt, mit dieser Seitwärtsbewegung, statt rauf und runter. Und nie hört er mir zu. Ich kann ihm Dinge erzählen, bis mir die Zunge rausfällt, und er sagt am Ende trotzdem: ›Ach, müssen wir heute zu Tom und Daisy?‹ Also ehrlich, kaum hat man sie geheiratet, scheinen alle Männer taub und blöd zu werden.«

Sie stopfte sich noch eine Hand voll Chips in den Mund. »Noch schlimmer – er hat angefangen, sich im Auto Kassetten von Anthony Robbins anzuhören, ihr wisst schon, dieser Motivationsheini«, fügte sie erbittert hinzu.

»Höre ich da vielleicht die knirschenden Laute einer Lady, die einen Vorwand sucht, sich in eine Affäre zu stürzen?«, erkundigte sich Doris spöttisch.

»Schrei nicht so!«, rief Carmen erschrocken. »Und nein! Oder doch. Ich glaube wirklich, die einzige Möglichkeit, den Beelzebub auszutreiben, ist, der Versuchung nachzugeben. Anschließend kann wieder alles so sein wie früher.«

»Und das wäre? Sich zusammen mit einem Mann durchs Leben schleppen, der sich Motivationskassetten anhört?«, fragte Doris provozierend.

»Oder Schulter an Schulter mit einem Mann das Leben bewältigen, der mit einem durch dick und dünn geht«, schlug Daisy vor.

Doris grinste. »Und dann ist Carmen wieder gut dabei – solange ihr kein attraktiver Tierarzt mehr in die Augen  sticht. Machen wir uns doch nichts vor, der Mensch ist eben kein von Natur aus monogames Wesen. Die Ehe wurde geschaffen, um nicht mehr als zehn Jahre zu dauern – bis die arme Gemahlin, nachdem sie pflichtschuldigst sechs Kinder auf die Welt gebracht hat, vollkommen am Ende ist und der Mann erneut heiraten kann. Zu erwarten, dass ein Paar es fünfzig Jahre miteinander aushält, heißt, das Unmögliche zu verlangen. Biologisch, soziologisch und rational undenkbar!«

Tom kam in die Küche geschlendert. »Das Fleisch ist fertig«, meldete er.

»Kannst du’s nicht warm halten? Dein Bruder und Angela sind noch nicht da«, wandte Daisy ein.

Tom runzelte die Stirn. »Ich werd’s versuchen«, brummte er mit der Miene eines Gourmetkochs, von dem verlangt wird, ein zartrosa Kalbsfilet warm zu halten. Mit einem Arm voller Bier trottete er wieder in den Garten hinaus.

»Na endlich«, rief Daisy, als es abermals klingelte. Sie riss die Tür auf und sah Barry und Angela auf der Schwelle stehen, halb von einem Riesenstrauß orangerosa Blumen verdeckt.

»O wie schön – für mich?«, zwitscherte Daisy. Sie war sich dessen bewusst, dass die Blumen eine Beschwichtigungsgeste darstellten, nach ihrem Wutanfall bei Patricias Essen. Sie schämte sich ein wenig, weil die beiden eine solche Geste überhaupt für notwendig hielten, und nahm den Strauß mit den gebührenden ›Ah’s‹ und ›Oh’s‹ entgegen, die man eben gewöhnlich in dieser Situation von sich gibt. selbst bei einem orangerosaroten Bouquet!

»Bloß ein kleines Dankeschön für die Einladung. Das Grillfest. Von uns. Für dich«, schnarrte Barry auf seine umständliche Weise.

»Die sind wunderschön. Kommt rein.« Daisy gab beiden einen flüchtigen Wangenkuss.

»Wie fühlst du dich, Angie?«, erkundigte sie sich pflichtschuldigst.

»So gut, wie man es eben erwarten kann. Bin abends immer ganz schön müde und ab und zu ist mir übel, aber das ist ja normal«, gab Angela ernsthaft Auskunft.

»Klasse! Ich meine, das mit dem normal …«

Daisy trieb sie vor sich her in die Küche, streckte den Kopf in den Garten und rief Tom zu, er könne das Fleisch jetzt auf einer Platte anrichten, da Barry und Angela eingetroffen seien. Kurz darauf saßen alle auf Toms und Daisys recht eigenwilliger Sammlung von Gartenstühlen herum und versuchten, Pappteller und Weinglas auf dem Schoß zu balancieren. Harry hörte höflich zu, wie Tom mit Keith und Barry über e-commerce fachsimpelte. Sophie und Angela hatten recht schnell festgestellt, dass sie beide schwanger waren, und unterhielten sich nun angeregt über Geburtsstationen, Yogakurse, Sodbrennen und Hämorrhoiden.

Weshalb sich für Daisy, zu ihrer großen Erleichterung, die Möglichkeit ergab, mit Carmen und Doris in eine Ecke zu flüchten.

»Wenigstens musst du nicht mit Angela über Babys quatschen«, flüsterte Carmen Daisy zu.

Doris verzog das Gesicht. »Ist doch immer das Gleiche, wenn Frauen schwanger werden – als gäb’s kein anderes Thema mehr. Vollkommen normale und intelligente Frauen unterhalten sich auf einmal nur noch über ihre wunden Brustwarzen oder über die Vor- und Nachteile von Pampers contra Stoffwindeln. Irgendwie erschreckend, nicht?«

»Na, herzlichen Dank«, meinte Carmen trocken.

»Ach, keine Sorge. Du bist da rausgewachsen«, tröstete Doris sie freundlich. »Aber jetzt erzähl weiter. Du wolltest uns doch gerade sagen, was du in Bezug auf diesen Rhett Butler der Tierärzte unternehmen willst.«

»Er heißt Ewan«, verriet Carmen ihnen leise. »Und ich  bin gestern Abend heimlich mit ihm essen gegangen. John dachte, ich hätte eine Chemiestunde – was rückblickend ein ganz schön schlechter Witz ist. Na jedenfalls, wir fuhren zu einem reichlich ominösen kleinen Italiener in Leichhardt, wo uns kein Mensch kennt, und es war einfach fantastisch. Wir haben den ganzen Abend nur gelacht. Er sagt, ich bin die aufregendste Frau, die er je kennen gelernt hat.«

»Das ist nur die nackte Lust«, warnte Daisy sie nachdrücklich.

»Es ist das Aufregendste, was mir seit Jahren passiert ist. Einmal abgesehen von diesem Salatsoßenmixer, den ich bei dem Preisausschreiben von der Zeitschrift damals gewonnen habe.«

»Du bist also mit ihm ausgegangen?«, kreischte Doris fast – so weit man kreischen kann, wenn man flüstert. »Das ist ja, wie wenn man vor einer Treibsandgrube steht und sich überlegt, dass man am besten drum rum kommt, wenn man mitten reinspringt.«

Daisy schnaubte. »Also, du hast echt keinen Plan, Doris. Erst sagst du, sie schleppt sich durch ein ödes Eheleben und jetzt kriegst du auf einmal den Moralischen, bloß weil sie mit dem Typen Spaghetti essen war. Du hältst uns doch andauernd Vorträge über die Freuden eines ungebundenen Lebens.«

»Aber überleg mal bitte, was auf dem Spiel steht«, zischte Doris. »Zwei Kinder und ein Mann, den sie kennt, seit sie fünfzehn ist. Es gibt Dinge, die kann man nicht – hoppla – in den Mülleimer werfen.«

»Ich habe auch gar nicht die Absicht«, sagte Carmen und fügte dann abrupt hinzu: »Also haben wir uns entschlossen, doch das größere Modell zu nehmen.«

Daisy sah, dass John mit seinem Klappstuhl und einem Pappteller voller Grillgut herüberkam, um sich ihnen anzuschließen.

»Ihr redet wohl nicht schon wieder über mich?«, erkundigte er sich aufgeräumt.

»Nein«, antworteten sie im Chor, doch klang es, wie Daisy fand, einigermaßen schuldbewusst.

»Und wieso nicht?«, dröhnte John gut gelaunt.

Wie immer strahlte ihm der Autohändler aus allen Knopflöchern, von seinen sorgfältig gekämmten blonden Haaren bis zu den Sohlen seiner superweißen Turnschuhe. Er mochte laute Witze, vorzugsweise die, die er selbst erzählte, und er besaß die Art Teiggesicht, bei dem man das Gefühl hatte, wenn man mit dem Finger reindrückte, dann bliebe ein Abdruck. Doch seine Augen leuchteten so unschuldig und lebensfroh wie die eines Babys.

Mit einem Handgelenksschnalzen entfaltete er seinen Klappstuhl und setzte sich zwischen die drei Frauen. Dann legte er den Arm auf Carmens Rücklehne.

»Und – wie geht’s meiner umwerfenden Gattin?«, erkundigte er sich und knabberte an ihrem Ohr.

»Ganz gut«, erwiderte diese ungnädig und rückte eine Idee von ihm ab.

»Abgesehen davon – wie läuft’s so in der Bank, John?«, fragte Daisy. Das war nicht nur ein Ablenkungsmanöver. Sie hörte John gern zu, wenn er über seine Arbeit redete, denn er tat es stets mit Leidenschaft.

Doch noch bevor John den Mund öffnen konnte, blaffte Carmen: »Fang bloß nicht schon wieder damit an, John.«

»Aber Daisy hat doch gefragt«, verteidigte John sich.

»Aus reiner Höflichkeit. Das ist dein Stichwort, zu sagen ›alles prima‹ und dann zu einem Thema zu wechseln, das die Leute wirklich interessiert. Banking interessiert doch kein Schwein.«

»Machst du Witze? Jeder interessiert sich dafür. Das kommt gleich nach dem Wetterbericht und der Sportschau«, wurde sie von ihrem Gatten aufgeklärt.

Carmen sagte, an Doris und Daisy gewandt: »John bildet sich halt gerne ein, sein Beruf gäbe ein geiles Gesprächsthema ab. Letztes Wochenende waren wir zum Essen eingeladen und ich schwöre euch, John hat den ganzen Abend über nichts anderes geredet als über seine Kreditgeschäfte. Die Gastgeberin musste einen Weckdienst anrufen, sonst würden die Leute heute noch vor sich hinschnarchen.«

Daisy, der diese öffentliche Bloßstellung peinlich war, versuchte in die Bresche zu springen. »Aber es stimmt, die Leute interessieren sich für Bankgeschäfte. Bloß, dass sie es meistens so hinstellen, wie sehr sie sie hassen.«

»Das macht uns nichts aus«, warf John ein. »Sobald sie uns brauchen, schwören sie wieder auf uns.«

»Ach, bitte, ja?« Das kam von Carmen. »Bloß, weil du für eine Institution arbeitest, die das menschliche Bedürfnis ausnützt, ein Dach über dem Kopf zu haben, stimmt es noch lange nicht, dass du für so eine Art Wohltätigkeitsorganisation arbeitest.«

»Sicher nicht so altruistisch, wie sich um kleine Pelztiere zu kümmern«, scherzte John.

»Wenn du damit sagen willst, dass dir meine berufliche Umorientierung nicht passt, dann rück raus mit der Sprache, anstatt mir versteckte Hiebe zu versetzen«, fauchte Carmen.

Auf Johns Miene malte sich Verwirrung. »Aber so habe ich das doch gar nicht gemeint, Schätzchen – war bloß so eine Bemerkung. Du weißt schließlich, dass ich dich hundertprozentig unterstütze. Wenn man sich einmal ansieht, wie lausig wenig du als Tierpflegerin verdienst, dann musst du mir echt dankbar sein!« John stieß ein brüllendes Gelächter aus.

Daisy warf Doris einen verzweifelten Blick zu. Carmen und John kabbelten sich seit jeher gerne vor anderen Leuten; doch nun glaubte Daisy eine neue Bitterkeit aus Carmens  Stimme herauszuhören, die vorher nicht da gewesen war. Erleichtert sah sie in diesem Moment Harry auftauchen und seinen Klappstuhl neben Doris in den Rasen pflanzen.

»Also das Essen ist einfach köstlich«, verkündete er. »Und mit am besten finde ich diesen Eisbergsalat. Ich hab’s so satt, überall nur dieses neumodische, krauselige schwarze Kraut vorgesetzt zu bekommen. Hier ist wenigstens eine Küchenfee, die noch einen knackigen Eisbergsalat zuzubereiten versteht.«

Daisy, die vermutete, dass er die Schieflage der Stimmung gemerkt hatte, und deswegen hergekommen war, strahlte ihn an.

»Danke, Harry. Und was machen Sie so?«, erkundigte sie sich.

»So viel wie möglich. Tot ist man später lange genug. Aber falls Sie damit meine Arbeit meinen: Ich habe eine Softwarefirma, die Betriebssysteme für kleine und mittlere Unternehmen entwickelt.«

»Also, ich hole mir jetzt noch eine Wurst«, platzte Doris rüde dazwischen und erhob sich.

»Ich komme mit«, rief Daisy ihr zu. »Wir sind gleich wieder da.«

Sie gingen zu dem vorübergehend verwaisten Grill, wo schon die nächste Ladung duftend vor sich hinbrutzelte.

»Ein Glück, dass Harry da ist. Was sollen wir bloß mit Carmen und John anfangen?«, flüsterte Daisy aufgeregt.

»Wie wär’s mit einem Keuschheitsgürtel für Carmen?«, schlug Doris vor und wedelte dabei mit der Wurstzange.

»Nicht doch, du Witzbold! Ich meine, wie sie miteinander umgehen.«

Doris blickte sie verwundert an. »Das ist doch schon immer ihre Masche!«

»Aber jetzt meint sie’s ernst. Es ist peinlich. Und John macht ihr weiter seine Komplimente und hofiert sie, wie gehabt. Ich habe sie immer beneidet, weil Tom längst aufgehört hat, mir Komplimente zu machen und mir zu sagen, wie schön ich bin. Zumindest seit wir verheiratet sind. Obwohl – ich bin mir nicht mal sicher, ob er zuvor mehr gesagt hat.«

»O ja, das klebrige Zeug kommt John leicht von den Lippen. Aber sie kabbeln sich seit eh und je. Das muss dir doch aufgefallen sein.«

Daisy zögerte. »Na ja, jetzt, wo du’s sagst.«

»Ich hab das nie ernst genommen. Ist eben bloß eine dieser Gewohnheiten von verheirateten Paaren. Du weißt schon – sich das Mundwasser teilen, das Küsschen vor dem Schlafengehen, den andern in der Öffentlichkeit nach Kräften bloßstellen. So schaut’s aus. Gehört dazu. Willst du noch Salat?«

Sie gingen in die Küche, wo die Salatschüsseln auf der Küchenbank standen. Tom saß dort ganz allein am Tisch und nagte versunken an einem Rippchen.

»Was machst du denn hier?«, fragte Daisy.

Tom blickte auf. »Keith und Sophie und Angela und Barry unterhalten sich über Babynamen. Außerdem dachte ich, ein bisschen Ruhe und Frieden würde mir gut tun. Immerhin ist es Wochenende.«

»Ich gehe dann mal und sehe zu, dass ich Carmen und John von Harry erlöse«, sagte Doris und zog sich hastig in den Garten zurück.

Daisy setzte sich an den Tisch. »Sollte das gerade ein Witz sein? Oder macht’s dir wirklich keinen Spaß?«

Tom seufzte. »Spielt das eine Rolle? Es geht doch gar nicht darum, ob ich Spaß habe oder nicht. Das hier ist genau genommen eine Pflichtveranstaltung, nicht?«

»Deine Pflichtveranstaltung – Sophie und Keith, Angela und Barry«, erinnerte Daisy ihn.

»Ich beschwere mich ja nicht«, winkte er ab, doch Daisy  hatte das Gefühl, dass er genau das tat. »Ich wollte nur ein bisschen Ruhe, bevor ich mich wieder in den Trubel stürze.«

»Wie wär’s, wenn wir heute Abend ins Kino gehen? Sobald alle weg sind?«, schlug Daisy vor.

»Da sind wir viel zu erledigt. Wir sollten lieber daheim bleiben, uns eine Pizza oder so bestellen und einen ruhigen Abend vor dem Fernseher verbringen.«

»Aber das machen wir doch andauernd. Weißt du noch? Früher haben wir uns fast jeden neuen Film angeschaut.«

»Und jetzt haben wir ein Haus, das noch längst nicht abbezahlt ist«, grunzte Tom. Er stemmte sich mühsam auf die Beine. »Ich gehe wohl besser wieder raus und mime den Gastgeber. Sicher sind die Rippchen inzwischen ausgegangen.«

Er latschte in den Garten hinaus. Daisy, die ihm nachblickte, dachte, dass er so schon das ganze Jahr über herumschlurfte: mit hängenden Schultern, schweren Beinen und düsterem Gemüt.

Es stimmte, dass sie früher oft im Kino waren. Wenn sie nicht gerade Ausflüge in die Umgebung machten, zum Essen gingen oder alles Mögliche unternahmen, was einem eben so in den Sinn kommt, wenn man einen Vorwand braucht, um sich zu sehen. Aber nach der Hochzeit braucht man keine Einfälle mehr. Man sah sich, wenn man morgens die Augen aufschlug oder abends den Kopf ins Wohnzimmer steckte mit einem Blick auf die Couch.

Sie wusste noch, wie sie sich früher immer morgens heimlich ins Bad geschlichen hatte, um ein wenig Himbeer-Lip-Gloss und Abdeckstift aufzutragen, so dass sie, wenn sie Tom den Morgentee ans Bett brachte, in seinen verschlafenen Augen einigermaßen präsentabel aussah. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob das wirklich rührend von ihr gewesen war oder einfach nur neurotisch. Wie auch immer, derzeit machte sie sich weniger Mühe. Manchmal wusste sie  nicht einmal mehr, ob es Tom war, mit dem sie sich zu Tode langweilte, oder mit sich selber. Sie riss dieser Tage, weiß Gott, auch niemanden vom Hocker. Daisy war sich nicht sicher, ob sie gegenwärtig mit sich selbst verheiratet sein wollte.

Früher dachte sie immer, sie und Tom hätten so viele gemeinsame Interessen, dass es für ein Leben reichte; doch jetzt hatte sie den Eindruck, dass Tom sie weitaus reizvoller fände, wenn sie mit einer eingebauten Maus und einer Fernbedienung lieferbar gewesen wäre.

 

Daisy achtete immer darauf, Tom auf dem Laufenden zu halten, was ihre fruchtbaren Tage betraf. Es wäre zu peinlich, wenn er sagen würde, er sei heute zu müde, nur um hastig seine Meinung zu ändern, wenn er hörte, dass es entweder heute sein musste oder gar nicht – zumindest diesen Monat nicht mehr. Es käme dann bloß zu einer dieser lächerlichen Szenen, in denen er ihr versicherte, nein, wirklich, er wolle schon, ganz bestimmt, und sie darauf beharrte, es wäre nicht so schlimm – wie sie natürlich aus Rücksicht abwiegelte – sie könnten es ja im nächsten Monat wieder versuchen.

Beide wussten also, dass sie heute nach dem Videofilm und der Pizza miteinander schlafen würden. Das raubte dem Ganzen zwar die Spontaneität, doch zumindest war ihnen klar, wo sie standen. Oder besser lagen.

Und sie hatten das, was Daisy insgeheim ›Fortpflanzungssex‹ nannte, mittlerweile zu einer wahren Kunst entwickelt. Sie kannten ihre intimen Vorlieben und nutzten sie im Interesse der Effizienz skrupellos aus.

Daisy wusste, dass sie, was immer sie auch tat, auf keinen Fall an eine Empfängnis denken durfte, denn das würde auch das letzte Fünkchen Leidenschaft ersticken. Sobald ihre Gedanken zu dem winzigen Ei wanderten, das sich  wahrscheinlich schon bereit machte, aus dem Eierstock hervorzubrechen – sämtliche Informationsquellen stimmten darin überein, dass der Samen schon dort sein musste, um sich sofort auf das Ei stürzen zu können, wenn es hervorkam – dann würde ihre Lust erlöschen wie die Bunsenbrenner, die sie früher im Physikunterricht benutzt hatten. Eine Drehung am Schalter und die Flamme war, puff, verschwunden. Also versuchte sie während des Verkehrs verzweifelt, an alles Mögliche zu denken, bloß nicht an Eier und Spermien.

Außer danach natürlich, wenn sie mit an die Brust gezogenen Knien dalag und hingebungsvoll darauf wartete, dass auch ja jedes Tröpfchen durch ihren Uterus rann und die richtige Startposition einnahm.

 

Jetzt waren sie im Bett. Tom schmökerte in einem dicken Wälzer mit dem Titel Nehmen Sie Ihr Schicksal in die eigenen Hände, bevor es jemand anders tut. Er trug seinen alten, kratzigen roten Morgenmantel, den er partout nicht in die Altkleidersammlung geben wollte.

Er klappte sein Buch zu, und sein Blick fiel auf Daisys Locken, die sie im goldenen Licht der Nachttischlampe wie ein wilder Heiligenschein umgaben. Mit plötzlich aufkeimenden Gewissensbissen dachte er, dass dieses Jahr auch für sie ganz schön ätzend gewesen sein musste. Da er in der Firma vollkommen ins Schwimmen geraten war, hatte sie sich mit seinen Launen und Ungewissheiten rumzuschlagen. Und die ganze Zeit über belastete sie auch noch der Kummer, dass es mit der ersehnten Schwangerschaft nicht klappte. Trotzdem hielt sie zu ihm. Auch wenn sie ihm ab und zu am liebsten eine reinhauen würde.

»Daisy?«, sagte er leise.

»Ja?«, erwiderte Daisy zerstreut und blätterte eine Seite von Nancy Fridays Mein geheimer Garten um.

»Tut mir Leid, wenn mit mir zurzeit so schwer auszukommen ist. Natürlich strapaziert es deine Nerven, dass es bei mir im Büro nicht mehr so läuft wie früher. Aber ich bin jetzt auf dem Weg da raus, das verspreche ich. Na ja, ich wollte dir jedenfalls danken, dass du’s immer noch mit mir aushältst.«

Daisy wurde von einer Welle der Zuneigung überflutet. Das war so urtypisch Tom, wie er dasaß in seinem scheußlichen Rosshaarbademantel und seinen feinen Haaren, die ihm ins Gesicht hingen.

»Ich wünschte bloß, ich könnte mehr tun, um dir zu helfen«, sagte sie. »Außerdem würdest du mich auch nicht im Stich lassen, stimmt’s?«

Tom streckte den Arm aus und streichelte ihre Wange. »Na, wahrscheinlich würde ich dann die Grenze ziehen, wenn ich jeden Sonntag, die nächsten zehn Jahre lang, gebackene Bohnen aus der Dose essen müsste. Und wahrscheinlich hätte ich auch nicht deine Engelsgeduld mit mir. Du sollst jedenfalls wissen, ich kriege die Sache allmählich in den Griff.«

Daisy grinste ihn an. Tom besaß die bei Männern rare Eigenschaft, zugeben zu können, dass selbst er ab und zu Fehler machte – ohne die unmittelbare Furcht, dabei seinen Schwanz einzubüßen. Aber sie fragte sich, ob er wirklich dachte, sie zerbreche sich wegen seiner beruflichen Krise den Kopf. So weit es Daisy anging, war das echt die Geringste von ihren Schwierigkeiten.

Sie kuschelte sich an seine herrlich warme und vor allem haarlose Brust. Daisy fand haarige Männer abscheulich, das wäre ja, als würde man die Wange an einem übergroßen Ziegenbock reiben. Nein, eine Frau brauchte zwar ab und zu ein Gesichtspeeling – besonders ab Mitte dreißig -, aber das musste ja nicht unbedingt mit Schmirgelpapier geschehen.

Gemütlich an ihn gelehnt, murmelte sie: »Du musst nicht immer alles im Griff haben; es macht mir nichts aus. Schlimmer finde ich, dass du nicht glücklich bist. Und manchmal habe ich das Gefühl, wir entfernen uns immer mehr voneinander.«

Tom schien die letzte Bemerkung gar nicht gehört zu haben. »Mir geht’s wieder gut, sobald ich die Dinge im Büro auf die Reihe gekriegt habe.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Aber ich muss unbedingt das Zeug aus dem Schuppen loswerden; ich krieg noch Albträume davon.«

»Ist sicher nicht angenehm, im Schlaf von einem Heer Dosen mit gebackenen Bohnen verfolgt zu werden. Andererseits liegt unter Umständen genau das in der Natur dieser Bohnen.«

»Ha!« Tom hielt inne. »Ich dachte gerade, wir sollten mal wieder deine Mum und deinen Dad besuchen. Ein kleiner Ausflug aufs Land würde Chump sicher auch gefallen. Was hältst du davon?«

»Ach, Tom, das wäre toll! Wir waren seit Weihnachten nicht mehr dort.«

»Ich kann an einem Freitag früher aus der Arbeit kommen, und dann fahren wir einfach durch bis zum Abwinken. Vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken, nach dieser Sache mit dem Ring und so.«

Daisy grinste. »Ich fürchte, da braucht es schon mehr als ein Wochenende bei meinen Eltern. Vorzugsweise etwas, das mit Korallenriffen, einem Viersternehotel und Riesencocktails mit diesen entzückenden Schirmchen zu tun hat.«

Tom lächelte. »Sagen wir, irgendwann später in diesem Jahr!«

Er freute sich über diesen Moment der Nähe. Endlich hatte er seine Sorgen in Bezug auf seine Arbeit ehrlich eingestanden – etwas, das ihm in den letzten sechs Monaten nie so recht gelungen war. Hurra! Noch besser, er hatte Daisy  seine Wertschätzung für all das gestanden, was sie in den letzten sechs Monaten für ihn getan hatte; womöglich war das sogar weit mehr, als er ahnte – nur hatte er das bei seiner Verranntheit in die eigenen Probleme wahrscheinlich übersehen. Und die Idee von einem Strandurlaub klang auch nicht so übel. Wehmütig überlegte er, dass sie sich das nicht mehr leisten könnten – sollte es ihnen doch noch gelingen, Kinder zu bekommen.

Wie aufs Stichwort knipste Daisy in diesem Moment ihre Nachttischlampe aus und Tom kapierte den Wink mit dem Zaunpfahl. Zeit für ein wenig Fortpflanzungssex.

Bloß, dass es in diesem Monat nicht sein sollte. So sehr er sich auch mühte, es gelang ihm nicht, in Stimmung zu kommen. Daisy probierten jede nur erdenkliche Stellung. Sie machte das Licht wieder an und las ihm aus Mein Geheimer Garten vor. Er drehte auf der Suche nach ein wenig romantischer Musik das Radio an, doch als ihnen ›Ain’t No Mountain High Enough‹ entgegenschallte, schaltete er gleich wieder ab. Am Ende beschwor er in Gedanken sogar Bilder von Agneta herauf, der blonden ABBA-Sängerin und feuchter Traum seiner vierzehnjährigen Nächte. Leider gelang es ihm trotzdem nicht, auch nur andeutungsweise einen hochzukriegen, geschweige denn, das mit der Fortpflanzung zu erledigen.

Zuletzt lagen beide vollkommen erschöpft da.

Tom überschlug sich mit Entschuldigungen, streichelte ihr blondes Lockenhaar und tröstete sie mit der Versicherung, dass sie es ja morgen Abend noch mal versuchen könnten. Er vermutete, dass es an seinen beruflichen Sorgen lag, doch das gäbe sich schon, sobald er ein neues Aufgabenfeld gefunden hätte. Keinesfalls lag es daran, dass etwa das Feuer ihrer Leidenschaft erloschen wäre – ganz ohne Frage fand er Daisy noch immer genauso hinreißend, wie früher. Die Hand nach wie vor in ihren Locken, schlief er  schließlich ein. Sein letzter Gedanke galt Agneta: Hatte sie in diesem berühmten Video nun die Puppydog Hot Pants oder die Pussycat Hot Pants getragen …

In Daisy dagegen brodelte es. Am liebsten wäre sie einfach nur wütend gewesen – und sie war es auch. Denn wer wusste schon, ob es morgen auch noch gehen würde? Bis dahin konnte das Ei längst durch den Uterus gespült worden sein, und dann wäre wieder ein Monat verpasst. Also, diese Woche schien sie wirklich ein Talent zu haben, alles Mögliche wegzuspülen!

Als Tom sich im Schlaf von ihr wegdrehte, fragte sie sich unwillkürlich, ob sie ihm wirklich noch gefiel. Abermals kam ihr der Gedanke, dass möglicherweise nicht nur sie ihn, sondern auch er sie verlassen wollen könnte. Außerdem war sie fast sicher, ihn bei ihren – buchstäblich – fruchtlosen Bemühungen den Namen einer anderen murmeln gehört zu haben.

Mit einem Gefühl großer Einsamkeit und Verlorenheit schmiegte sie sich an seinen Rücken. Irgendwie war es absurd, dass sie sich nach dem Fortpflanzungssex oft sehr allein fühlte. Offenbar wirkte es jedoch genauso, wenn sie keinen Fortpflanzungssex hatten. So oder so, das Ende blieb sich gleich.
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Als sie den letzten Hügelkamm erreichten, sah Daisy unten im Tal wie einen Flickenteppich die elterliche Farm ausgebreitet. Das Haus mit seiner breiten Veranda und dem ausgebleichten roten Dach lag inmitten von Nells liebevoll gehegten Rosen. Auf den grünen Weiden grasten schwarzweiß-gescheckte Kühe wie Figuren eines gigantischen Spielzeugbauernhofs.

Daisy liebte diese Stelle. Seit ihrer Kindheit war dies die sichtbare Bestätigung, endlich wieder daheim zu sein. Seit ihrer Internatszeit in Melbourne war es sogar noch wichtiger geworden. Damals hatte sie es immer kaum erwarten können, zurückzukehren und auf ihrem neuesten Pony zu reiten oder riesige Mengen von Nells wundervoller Hausmannskost zu vertilgen. Also hatte sich doch nicht alles geändert. Sie drehte sich zum Rücksitz um und tätschelte Chump, der dort in der Mitte saß und mit hechelndem Eifer aus dem Fenster spähte.

»Gleich sind wir da, Chump Chops«, sagte sie und zog ihn zärtlich an seinen samtigen Ohren. »Du warst ein ganz Braver!«

»Der Fahrer auch! Ich vergesse immer wieder, was für ein Schlauch das von Sydney bis hier runter ist«, grummelte Tom.

»Jetzt haben wir es ja geschafft«, erwiderte Daisy angespannt.

»Ja, endlich …« Tom rieb sich den schmerzenden Nacken.

Geradezu erstaunlich, dass sie die Fahrt so kurzfristig, in nur einer Woche, zustande gekriegt hatten. Nachdem Daisy hier das eine oder andere abgesagt und dort ein paar Termine verschoben hatte, rief sie letzte Woche Nell an und teilte ihr mit, dass sie demnächst vorbeikämen. Nell war außer sich vor Freude. Aber diese Fahrt hatte auch ihre Nachteile. Daisy vermutete, wahrscheinlich nicht zu Unrecht, dass Tom jetzt, wo er sich in Bezug auf dieses Wochenende so großzügig und flexibel gezeigt hatte, nun womöglich noch starrer sein würde, was ihren Wunsch, einen Spezialisten aufzusuchen, betraf. Wahrscheinlich war nun sie, nach seinem edlen Beispiel, an der Reihe mit Nachgeben.

»Ich habe es mir überlegt und bin fest davon überzeugt, dass nächstes Jahr endgültig ein Spezialist dran ist«, hatte er gesagt, als sie das Thema beim Abendessen noch einmal ansprach. »Dann sind wir beide viel besser für das Kommende gerüstet. Du darfst nicht vergessen, dass es auch schlecht ausgehen könnte.«

»Oder gut. Vielleicht dauert es nur ein paar Monate und ich werde schwanger«, hatte Daisy erwidert.

»Was wir auch nächstes Jahr noch rausfinden können. Und es ist ja nicht so, als ob wir es inzwischen nicht weiter probieren würden.«

Daisy hatte ihr Pfannengemüse daraufhin in mürrischem Schweigen aufgegessen. Richtig, sie war impulsiv, und Tom hatte Recht, wenn er meinte, sie sollten warten, bis sie sowohl finanziell als auch psychisch wieder auf festen Füßen standen. Aber hören wollte sie es nicht. Sie hasste es, wenn Tom so kühl und rational war – Recht hin oder her. Das war kein kühles, rationales Thema, hier ging es um Gefühle, um Emotionen.

Der robuste Wagen mit dem Vierradantrieb holperte über  den Schotter zum Farmhaus hinunter. Sie hatten noch nicht ganz angehalten, als Chump sich kaum mehr bremsen ließ. Am liebsten wäre er durch die Autotür geschossen. Mit einem breiten Lächeln tauchte Nell auf. Sie trug ihr übliches Outfit, einen hellblauen Frotteehosenanzug, der letzte Schrei in den Achtzigern, als das Wort ›Freizeit‹ noch nicht ganz so abgenutzt war wie heute. Ihr eher streng wirkender Kurzhaarschnitt hätte in der Stadt vielleicht apart gewirkt – hier draußen auf dem Land erschien er jedoch einfach nur praktisch.

Nell wischte sich die Hände am Hosenboden ab; für ihren Geschmack war Daisy viel zu lange nicht hier gewesen – doch das durfte sie ihr nicht sagen. Wenn Eltern anfingen, sich zu beklagen, die Kinder kämen zu selten nach Hause, dann blieben sie nur ganz weg. Das war wohl eins der schwierigsten Dinge, die Eltern lernen mussten – das Zen der Pädagogik sozusagen. All die Jahre voll durchwachter Nächte, voll Sorgen, Liebe und Selbstlosigkeit – und man durfte sich nichts davon erwarten. Früher hatte sie immer gedacht, ein Kind großzuziehen sei das Allerschwierigste. Falsch! Die Kinder wieder loszulassen war noch weit schwieriger.

Daisy sprang aus dem Auto und umarmte Nell, die nicht allzu große Tochter, die noch kleinere Mutter. Deren Kopf reichte Daisy gerade mal bis zur Schulter. Wie immer fühlte sie sich an wie ein Knochenbündel.

»Also, Mama, ich könnte schwören, du bist seit dem letzten Mal noch dünner geworden«, schimpfte Daisy.

»Unsinn. Ich war immer so. Tom, wie geht’s?« Nell befreite sich aus der Umklammerung ihrer Tochter und gab Tom, der gerade dabei war, den ungeduldigen Chump aus dem Wagen zu lassen, einen Kuss auf die Wange. »Nehmt euer Gepäck mit ins Haus. Ich wollte gerade einen Kuchen zum Nachmittagstee aus dem Ofen holen.«

»Wo ist Dad?«, erkundigte sich Daisy.

»Irgendwo in der Gegend. Ich habe ihm gesagt, er soll pünktlich zum Tee da sein, aber wahrscheinlich hat er’s schon zwei Minuten später wieder vergessen. Na ja, der taucht schon auf, wenn er Hunger hat. Und jetzt rein mit euch. Aber nicht dieser grässliche Hund!«

Nell erlaubte keinen Hunden, das Haus zu betreten, was Chump tagsüber auch gar nichts ausmachte, ganz im Gegenteil. Er besuchte für sein Leben gern die struppigen Farmhunde, die unter einem großen Feigenbaum an der Kette lagen, oder jagte Kaninchen über die Felder. Daisy wusste jedoch aus Erfahrung, dass die Sache ab der Dämmerung ganz anders aussah. Chump war der Meinung, ihm stünde ein rechtmäßiger Schlafplatz auf dem Teppich neben Daisys Seite des Betts zu. Er hatte keinen blassen Schimmer, dass es Artgenossen gab, die ihre Nächte auf Mehlsäcken unter dem Wellblechdach einer Hundehütte zubrachten. Für ihn war das eine ebenso erstaunliche Erfahrung wie die Tatsache, dass nicht jeder Vierbeiner beim Bummel über die Strandpromenade von Manly eine Tüte Vanilleeis mit Schokoladenstückchen zu schlecken bekam.

Drinnen trug Tom ihre Reisetaschen gleich in Daisys altes Zimmer, in dem noch immer ihre alten Gymkhana-Bänder an den Wänden hingen; währenddessen machte Daisy es sich in der Küche bequem, wo es wie immer herrlich nach Lavendel und frisch gebackenem Kuchen duftete. Nichts hatte sich geändert, der Tisch mit der grünen Laminatoberfläche war blitzblank gewischt und die alten hölzernen Küchenschränke besaßen noch immer diesen ekligen, wenn auch schon ein wenig verblassenden senffarbenen Anstrich.

»Setz dich und schenk dir eine Tasse Tee ein«, befahl Nell, während sie mit zwei Topflappen bewaffnet ins Backrohr griff, um den Kuchen herauszuholen. »Schade, dass ihr nicht schon gestern Abend kommen konntet. Jetzt seid ihr  gerade erst eingetrudelt und müsst morgen schon wieder fahren. War das die Mühe wert?«

»Tom konnte am Ende doch nicht aus der Firma weg«, erklärte Daisy. »Was wirklich Pech war, denn er ist dieses Jahr schon so oft früher heimgekommen und hat mit Barry Schach gespielt. Aber leider klappte es gerade gestern nicht.«

Nell warf ihrer Tochter einen prüfenden Blick zu, schwieg aber.

Tom steckte den Kopf zur Tür herein. »Nell, soll ich Rob suchen gehen?«

»Ja, danke. Sag ihm, der Tee ist fertig. Versuchs mal in der großen Scheune. Er wollte da irgendeine Maschine reparieren, glaube ich.«

»Gern.«

Als Tom verschwunden war, kippte Nell den Kuchen mit einer geschickten Handbewegung auf das Abkühlgitter.

»Irgendwas Neues wegen des Rings?«, erkundigte sie sich beiläufig.

Daisy betrachtete die alten, angelaufenen Ringe an Nells Händen – Hände, die nun zwar Leberflecken aufwiesen, ansonsten aber noch verblüffend zart waren. Nell behauptete, das läge an dem vielen Umgang mit Milch und Sahne.

»Uff, der Ring«, seufzte sie.

Daisy war es Leid, wegen des Rings einen auf Melodrama zu machen. Sie hatte keine Lust mehr, die Geschichte überhaupt noch mal aufzuwärmen; mittlerweile kam ihr das Ganze einfach blöde und albern vor. Also gab sie sich nun als resignierte Fatalistin. Eine Haltung, die sie mehr und mehr auch in Bezug auf Tom zu empfinden begann. Falls der neue Anlauf nicht klappte, sie also nicht schwanger würde, dann bedeutete das wohl endgültig, die Brücken abzubrechen und Ein Neues Leben zu beginnen. Das Neue Leben, ja, sie stellte es sich immer mit großen Anfangsbuchstaben  vor, weil das bedeutsamer klang. Und irgendwie gerechtfertigter.

»Der Ring ist weg, endgültig. Das muss ich jetzt akzeptieren. Aber Tom war wirklich fantastisch«, fügte Daisy hinzu, weil sie glaubte, dass es das war, was Nell hören wollte. In Wahrheit wäre er in ihren Augen nur dann fantastisch gewesen, wenn er ihr ein Überraschungsschächtelchen von Tiffany’s präsentiert hätte.

»Und was ist mit dir? Du wirkst ein bisschen erschöpft. Vor allem um die Augen.«

»Ach, das um die Augen sind nur Krähenfüße«, scherzte Daisy halbherzig und erhob sich, um Tassen aus dem Geschirrschrank zu holen. »Nein, ich glaube, das ist nur die übliche Anspannung vor der Periode.«

»Aha!«

Nell gehörte zu jenen Menschen, die Daisy andauernd rieten, sie solle sich entspannen und aufhören, sich Sorgen zu machen, dann würde es schon klappen. Aber, so meinte Daisy nicht zu Unrecht, wie sollte man sich auf Kommando ›entspannen‹? Das war ja, wie wenn man gesagt bekam, man dürfe auf keinen Fall an rosa Elefanten denken – hopp, schon marschierte ein Bataillon rosa, Rumba tanzender Elefanten am inneren Auge vorbei. Wie sollte man nicht an etwas denken, was sich monatlich in sein Leben drängte? Außerdem bezweifelte sie, dass das mit dem Entspannen wirklich eine so große Rolle spielte. Manche wurden selbst durch eine Vergewaltigung schwanger, oder etwa nicht? Menschenskind!

Es dauerte eine Weile, bis Nell endlich Daisy bekam, und danach kamen keine weiteren Kinder mehr. Sie hatte daher manchmal das ungute Gefühl, Daisy vielleicht diesbezüglich nicht gerade die besten Gene vererbt zu haben. Und es schmerzte sie zu sehen, wie Daisys Kummer von Jahr zu Jahr wuchs.

Nach einem langen forschenden Blick ins Gesicht ihrer Tochter entschied Nell, dass Daisy ihr diesmal nicht ganz so verzweifelt vorkam. Vielleicht hatte sie es ja inzwischen wirklich aufgegeben. Nach drei langen Jahren unermüdlicher Bemühungen war das gar nicht so unvernünftig. Es gibt schlimmere Dinge im Leben, als kinderlos zu bleiben, dachte Nell traurig.

»Und wie läuft’s bei Daisy Change Promotions?«, erkundigte sie sich fröhlich.

»Toll. Wenn ich bloß die eine Hälfte meiner Klienten loswerden und die andere in ein paar Zeitschriften unterbringen könnte!«

Daisy stürzte sich in die kleinen, bissigen Anekdoten über ihre gemischte Schar von Schützlingen, die Nell immer zum Lachen brachten. Auch wenn ihre Mutter nicht ganz verstand, was sie nun genau machte, so gefielen ihr doch die ausgeprägten Charaktere. Als sie gerade dabei war, ihr von Samantha Perkins aktuellem Versuch, der neueste Teenie-Serienstar zu werden, zu schildern: »Sie schmort täglich eine Stunde im Solarium, und jetzt will ihre Mutter doch tatsächlich, dass sie sich die Brüste vergrößern lässt …«, tauchten Rob und Tom in der Küchentür auf.

»Ich rieche Schokoladenkuchen«, jubelte Rob und schlüpfte aus den Stiefeln, indem er die Ferse eines jeden festhielt. Er war ein sehr großer, sehr hagerer Mann mit einem ruhigen Gesicht. In Daisys Kindheit waren Robs Haare so blond gewesen wie die eines kalifornischen Strandsurfers; doch nun mischte sich so viel Grau dazwischen, dass es aussah, als hätte Nell mit Mehlhänden drübergerubbelt.

Daisy grinste Tom zu. Als sie Tom das erste Mal mitbrachte, um ihn ihren Eltern vorzustellen, hatte Nell ihren berühmten Schokorührkuchen gebacken, und Tom hatte sie derart mit Lobeshymnen überschüttet, dass sie ihn seitdem immer für ihn auftischte.

Dabei mochte Tom gar keine Schokolade. Er meinte, davon bekäme er Juckreiz. Aber das konnte er Nell natürlich nicht gestehen, ganz besonders nicht, wo er seit zehn Jahren in Entzückensschreie ausbrach, wenn ein besonders großes Stück auf seinem Teller landete.

»Jetzt kann ich’s ihr nicht mehr sagen. Sie würde in den Boden versinken und ich ebenso«, meinte er zu Daisy. »Ich muss das Zeug einfach essen, bis sie stirbt. Oder ich dran ersticke – je nachdem, was eher eintritt.«

Nell schnitt ein dickes Stück für Tom ab. »Hau rein!«

»O, das werde ich«, verkündete Tom liebenswürdig.

Nachdem sie Rob einen Kuss gegeben hatte, übernahm Daisy das Einschenken des Tees. Darauf hatte sie zum ersten Mal als Jugendliche bestanden, weil sie ihrer Mutter damit zeigen wollte, dass sie jetzt erwachsen war und erwachsene Dinge tun konnte. Kein Wunder, dass Nell sich fröhlich gefügt hatte, erinnerte sich Daisy. Den Tee einschenken zu wollen war um einiges besser, als mit einer misslungenen Skorpiontätowierung heimzukommen oder gar einer Heroinspritze in der Tasche. Jetzt gehörte es zu den internen Familienscherzen, deshalb tat sie es noch immer.

Für Tom ohne alles, für Nell und Rob mit Milch und Zucker. Als Rob sich hinsetzte, hustete er trocken, wobei Daisy sich unwillkürlich fragte, ob es sich bei einem solchen Keuchen empfahl, irgendwas mit Milch drin zu trinken. Sie hatte gehört, dass man bei den ersten Anzeichen einer Erkältung sämtliche Milchprodukte weglassen sollte. Obwohl so ein Vorschlag auf einer Milchfarm wohl kaum mit Begeisterung aufgenommen würde.

»Geht’s dir gut, Dad?«, erkundigte sie sich besorgt. »Dieser Husten klingt übel.«

Nell seufzte. »Ach, das ist nur diese Sinusitis, sagt unser Hausarzt. Hat mit einer Erkältung angefangen, die er einfach nicht los wurde, und jetzt sind die ganzen Atemwege  verschleimt. Ich glaube, wir haben schon so ziemlich jeden Spray und jedes Medikament ausprobiert.«

»Ach, nicht der Rede wert! Bloß eine Allergie«, sagte Rob und stürzte sich mit Appetit auf sein Stück Kuchen.

Daisy warf einen Blick auf das Stück, das Nell ihr auf den Teller gelegt hatte, schnitt es durch und legte eine Hälfte davon wieder zurück. Ihre Mutter zog die Brauen hoch.

»Ich bin nicht auf Diät«, versicherte Daisy ihr, »aber zunehmen will ich auch nicht. Dad, wenn bei Dr. MacIntyre nichts mehr rauskommt, dann solltest du vielleicht mal einen Spezialisten aufsuchen, du weißt schon, einen Hals-Nasen-Ohren-Arzt. In Melbourne gibt’s sicher jede Menge davon.«

»Bis nach Melbourne fahren, bloß wegen eines Hustens?«, spottete Rob.

»Dann kann Mama mal wieder einen schönen Einkaufsbummel machen.«

»Genau davor fürchte ich mich ja.«

Daisy wusste, dass er das nicht so meinte. Nell war sein Leben, und wenn sie genug Geld besäßen, dürfte sie seinetwegen sogar ein ganzes Kaufhaus leerräumen.

Als sie Tom kennen lernte, hatte sie zunächst gedacht, er würde Rob in vieler Hinsicht ähneln. Beide waren groß und hager, sie besaßen denselben trockenen Humor. Sie hatte gehofft, dass die beiden sich mit der Zeit anfreundeten; doch, wie Tom sagte, brauchte Rob nicht wirklich Freunde. Er ging einfach ohne viel Worte seiner Arbeit nach, bewirtschaftete die Milchfarm und mühte sich, in den schwierigen Zeiten, die für seinen Beruf angebrochen waren, über die Runden zu kommen.

Er weigerte sich standhaft, Nells Vorschlag in die Tat umzusetzen, und Feriengäste aufzunehmen – vielleicht ein paar kleine Bungalows auf dem Grundstück zu errichten, um ein wenig Geld nebenher zu verdienen.

»Schlimm genug, dass mir der Staat überall dreinredet! Da will ich nicht auch noch eine Horde Schwachköpfe in Gummistiefeln da haben, die mir bloß die Kühe verrückt machen«, pflegte er zu poltern.

Und wenn Rob einmal etwas entschieden hatte, gab Nell grundsätzlich nach. Was man gar nicht vermuten würde, wenn man sie beobachtete, wie sie auf der Landwirtschaftsmesse mit Rob im Schlepptau herumstakste und reihenweise blaue Bänder absahnte. Aber sobald etwas schief ging, zum Beispiel eine Waschmaschine, die die Küche überflutete, dann stand Nell einfach nur in der immer größer werdenden Pfütze und bellte »Rob!«, so laut sie konnte, bis er herbeieilte, um den Tag zu retten.

Immer wenn Daisy das leise Gemurmel von einer Frauenund einer Männerstimme hörte, die sich geruhsam unterhielten, wurde sie an ihre Kindheit erinnert, als sie im Bett lag und den tröstlichen Lauten lauschte, die sie in den Schlaf wiegten.

»Und wie läuft es bei dir in der Arbeit?«, erkundigte sich Nell bei Tom. Das war eins der wenigen Dinge, die ihren Schwiegersohn zu fragen Nell einfielen, denn er schien weiter keine Hobbys zu haben. Sie mochte Tom, obwohl ein Teil ihres Herzens ihm niemals verzeihen würde, dass er Daisy nach Sydney verschleppt hatte.

»Sehr gut! Toller Kuchen«, lobte Tom.

»Na wenigstens hast du dich geirrt, was diesen Computercrash betrifft«, plapperte Nell unbekümmert weiter. »Wir waren hier alle ganz schön nervös, da kannst du Gift drauf nehmen! Ich habe den Leuten schon Monate vorher ständig geraten, sie sollen genug Bargeld zu Hause deponieren, man weiß ja nie. ›Mein Schwiegersohn sagt‹, hab ich allen erzählt …«

Tom zuckte schmerzlich zusammen. »Lieber einmal zu viel irren, als einmal zu wenig. Und ich denke nach wie vor,  dass die Sache vielleicht ganz anders gelaufen wäre, wenn wir nicht all die Vorsichtsmaßnahmen getroffen hätten.«

»Für deine Firma hätte es schon anders ausgesehen«, warf Rob trocken ein. »Ihr hättet einen ganzen Haufen Geld weniger verdient.«

Der Schwiegersohn presste die Lippen aufeinander. »Hm – wieso hätten wir die Einzigen sein sollen, die auf ein Geschäft verzichten?«

»Kein Grund, überhaupt kein Grund«, entgegnete Rob freundlich. »Hat uns nicht geschadet, mal ein bisschen mehr Bargeld im Haus zu haben. Musste monatelang nicht mehr nach Bobeda kutschieren, was mir ganz gut in den Kram passte.«

»Noch eine Tasse Tee?«, erkundigte sich Tom fast verzweifelt.

»Aber gern«, meinte Rob. »Ist’n ganz schön durstiger Tag.«

»Und wie sehen deine neuesten Pläne für das große Jubiläum aus?«, erkundigte sich Daisy hastig.

Nell strahlte. Die Planungen für ihren vierzigsten Hochzeitstag, der im Oktober stattfinden sollte, nahmen seit fast einem Jahr jede freie Minute von Nells Leben in Anspruch. Anfangs hatte sie nur ein paar gute Freunde zu einem Abendessen einladen und einen richtig guten Wein auftischen wollen. Sie würde ihr Paradegericht, Spaghetti carbonara mit frischer Sahne von ihren Milchkühen servieren. Doch dann wuchs sich das Ganze immer mehr aus, bis sie schließlich von einer Riesenparty im örtlichen Gemeindesaal träumte, mit einer eigens engagierten Band und jeder Menge Papiergirlanden an Wänden und Decke. Rosa Girlanden, dieselbe Farbe, die ihre Brautjungfern bei ihrer Hochzeit vor vierzig Jahren getragen hatten. Zurzeit überlegte sie, ob sie nicht doch lieber eine Gartenparty hier auf der Farm geben sollte, mit einem großen Festzelt, falls es  regnete. Sie könnte einen von diesen todschicken breitkrempigen Hüten tragen, und vor ihrem Rosengarten könnten Reden gehalten werden. Falls das nicht zu protzig war.

»Das Büffet bereite ich selbst vor. Hier gibt es niemanden, dem ich das guten Gewissens anvertrauen würde«, erklärte sie.

»Aber willst du dir die viele Arbeit wirklich aufhalsen? Könntest du das Ereignis nicht mehr genießen, wenn du nicht so viel rumrennen müsstest?«, meinte Daisy.

»Unsinn! Ich genieße es, wenn die Leute nicht rumstehen und Sandwiches essen müssen, die sich an den Rändern schon aufbiegen.«

Daisy war tief gerührt von Nells Aufgeregtheit. Dieser vierzigste Hochzeitstag war für sie eine wirklich große Sache, und die Tochter fand zu diesem Anlass das ideale Geschenk. Daisy hatte eine Urlaubswoche für zwei in einer luxuriösen Ferienanlage in Queensland gebucht. Man konnte sich dort das Essen direkt in seinen kleinen Strandbungalow bestellen. Immer wenn sie an Nells Gesicht beim Öffnen des Umschlags dachte, durchzuckte sie eine Riesenfreude.

Rob trank seine Tasse aus.

»Das war köstlich, Schatz, danke. Ich mache mich jetzt besser wieder an die Arbeit. Bis später!«

Ohne ein weiteres Wort verließ er mit ausgreifenden Schritten die Küche durch die Hintertür, wobei ein kalter Windstoß von draußen hereinpfiff.

»Er hat sich so gefreut, als er hörte, dass ihr uns besucht«, vertraute Nell ihnen an.

»Lässt sich wohl nicht gern was anmerken«, meinte Daisy mit einem Lächeln.

»Na ja, so ist er eben. Er verliert halt nie viele Worte, schon gar nicht über Gefühle. War ziemlich ungewohnt für mich. Du kennst uns ja, wir Fosters können über alles reden, ohne Punkt und Komma. Dachte also, das sei normal – bis  ich deinen Vater heiratete. Inzwischen hab ich mich dran gewöhnt.«

»Hast du das Plaudern denn nie vermisst?«, erkundigte Daisy sich.

»Ach, dann hab ich ja dich bekommen und du hast genug für drei geredet«, sagte Nell liebevoll.

»Das stimmt, später war ich da …«

Schweigen legte sich über den Raum, dann erhob sich Nell energisch und begann, den Tisch abzuräumen.

»Ich helfe dir beim Abwaschen«, bot Tom an. Nell gehörte zu den Hausfrauen, die sich standhaft weigern, eine Spülmaschine anzuschaffen. Daisy hatte ihr zwar gesagt, was für ein schlechtes Zeichen es war, wenn sich eine Frau derart mit ihrer Hausarbeit identifiziert, dass sie fürchtet, an Selbstwert zu verlieren, wenn sie auch nur einen Teil davon aufgibt; aber Nell meinte nur, sie wolle nicht noch so ein lärmendes Ungetüm in der Küche haben.

»Ach, lass nur«, sie scheuchte Tom beiseite. »Warum macht ihr beiden nicht einen kleinen Spaziergang? Könnte eurem verwöhnten Hundsvieh auch nicht schaden. Vielleicht hört er dann ja auf, in meinen Blumenbeeten rumzubuddeln.«

»In einer halben Stunde sind wir wieder da und helfen dir mit dem Abendessen«, versprach Daisy.

»Nicht nötig. Hab alles längst vorbereitet. Entspannt euch ruhig ein bisschen. Ihr zwei arbeitet ja so hart, ich weiß gar nicht, wie ihr das schafft!«

Daisy zog die Augenbrauen hoch. »Das sagst gerade du als Farmerin. Wer von uns arbeitet wohl härter?«

»Aber wir dürfen wenigstens auf dem Land wohnen. Nach Sydney brächten mich keine zehn Pferde.«

Tom wurde immer noch ein bisschen vergrätzt, wenn Nell oder Rob an Sydney herumnörgelten. Ganz abgesehen davon, dass es seine Heimatstadt war, hörte er nach wie vor  ihre versteckten Vorwürfe heraus: Welches Ungeheuer schleppt schon jemanden in eine Großstadt, mit all den Abgasen, dem furchtbaren Verkehr und den Verkäufern, die jegliche Freundlichkeit für überflüssig hielten, geschweige denn sich mal nach dem Befinden der Familie erkundigten.

Er sagte: »Jetzt komm, Nell! Städte haben auch ihre Vorteile. Man kann zwischen unterschiedlichen Restaurants wählen, wenn man mal zum Essen ausgeht. Und man kann sich im Kino auch alternative Filme anschauen. Die Nachbarn kennen nicht deine ganze Verwandtschaft bis zurück zum Urgroßvater. Und man kann wenigstens an Wochenenden ausschlafen.«

»Ausschlafen wird weithin überschätzt. Ist doch bloß Zeitverschwendung, den halben Tag im Bett zu pelzen.«

Daisy unterbrach die beiden. Sie wusste, dass diese Debatte sonst bis morgen fortgesetzt würde.

»Tom, geh du doch mit Chump, ich schaue mal bei Dad vorbei«, meinte sie.

»Willst du dir noch ein Stück Kuchen mitnehmen, Tom? Damit du’s bis zum Abendessen aushältst«, schlug Nell lächelnd vor.

»Klar«, erwiderte Tom. »Das wäre toll!«

Zehn Minuten später sah Daisy Rob dabei zu, wie er sich mit dem Motor des alten grünen Traktors abplagte. Sie hockte auf ein paar alten, schimmeligen Heuballen in der Scheune – angeblich um Rob zu helfen, indem sie ihm auf Kommando etwas aus seinem alten, schmierigen Werkzeugkasten reichte.

Daisy beobachtete die dünnen, drahtigen Arme ihres Vaters, mit denen er an dem Motor rumbastelte. Seit sie denken konnte, brachte er den alten Traktor immer wieder in Schwung. Wie ihm das gelang, war ihr schleierhaft. Offensichtlich mit einer Mischung aus Optimismus, schierer Willenskraft und eindeutig jeder Menge Gummiband.

»Scheint so weit alles in Ordnung zu sein. Gibst du mir mal den Schraubenschlüssel da, Liebes?«

»Den da?«, fragte Daisy und hielt etwas hoch, das in ihren Augen wie ein Schraubenschlüssel aussah.

»Nein, den dort.«

»Ach, den!« Sie reichte ihm ein Metallobjekt, das sich eigentlich kaum von dem anderen unterschied. Rob nahm es und brach dabei wieder in dieses schreckliche Husten aus.

»Und – freust du dich schon auf die Jubiläumsfeier?«, erkundigte sich Daisy ein wenig hinterfotzig.

Rob steckte den Kopf unter die Traktorhaube. »Deine Mutter macht’s glücklich«, brummelte er, und es klang unter der Haube etwas hohl. Daisy grinste heimlich. Sie wusste, dass ihm im Grunde vor dem ganzen Zirkus graute.

Er begann, eifrig an etwas herumzuschrauben. Daisy überlegte, wie oft sie wohl schon so dagesessen und ›Daddy geholfen‹ hatte. Als Kind fand sie das früher immer furchtbar langweilig und lästig. Zum Beispiel wie er im Haus eine Zentralheizung installierte und sie zwang, unter den Fußbodenbrettern mit ihm herumzukriechen, während er die Rohre verlegte. Sie glaubte jedes Mal, vor Angst sterben zu müssen, wenn sie im Halbdunkel etwas mit langen, haarigen Beinen – Spinne? Ratte? Troll? – davonhuschen sah.

»Das wär’s dann fast«, sagte Rob und richtete vorsichtig den Oberkörper auf.

Daisy, die diesen seltenen Moment des Alleinseins mit ihrem Vater schon davonschwimmen sah, überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte, um ihr »Gespräch« noch ein wenig zu verlängern.

»Hast du Chump schon gesehen? Was hältst du jetzt von ihm?«, wollte sie daher wissen. Rob züchtete und trainierte seit fünfzig Jahren Hunde, aber Chump stammte nicht aus seinem Zwinger. Er kam von einem Border-Collie-Züchter aus der Stadt, der sich hauptsächlich auf Hunde für Showzwecke spezialisiert hatte. Daisy fand, das helfe dem Hund sicherlich, besser mit einem Leben in der Stadt zurechtzukommen. Außerdem liebte sie sein seidiges Fell und die dichte weiße Mähne um seinen Hals. Robs Schäferhunde sahen eher struppig und schieläugig aus.

Rob schnaubte. »Total verzogen, würde ich sagen. Dem müsste man dringend zeigen, wo’s langgeht.«

»Aber er ist doch ein Haushund«, protestierte Daisy.

»Pech für ihn! Eine Schande, so einen Rassehund in einer Großstadt wie Sydney zu halten. Damit tut man dem Tier bloß einen Tort an.«

»Ach, ihm geht’s ganz gut«, sagte Daisy mit einem schlechten Gewissen und nahm sich insgeheim vor, baldmöglichst mit Chump in der Tierklinik vorbeizuschauen – vielleicht hatte er ja tatsächlich einen psychischen Schaden.

Rob räumte seine Werkzeuge wieder in den alten, zerkratzten Kasten zurück, der ebenso zu ihrem Vater zu gehören schien wie sein rechter Arm. Sie reichte ihm noch ein paar schmierige Metallobjekte, die wohl die Kollektion zu ergänzen hatten.

Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn sie ihren Vater ausnahmsweise einmal in ein persönliches Gespräch verwickelte. Was wäre, wenn sie einfach offen sagen würde, wie es ihr im Moment so ging? Wenn sie – und bei diesem Gedanken bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Oberlippe – ihm mitteilte, dass sie glaubte, ihre Ehe sei am Ende?

Jedenfalls konnte sie von Rob bestimmt nicht erwarten, wie einer von diesen gutmütigen väterlichen Riesen zu reagieren, die einen umarmten und sagten, dass, was immer ihr kleines Mädchen entschied, in Ordnung sei. Auch wenn sie sich und anderen einredete, dass sie Rob über alles liebte und schätzte, so glaubte ein anderer Teil von ihr gleichzeitig, dass er im Grunde einer von diesen typischen Sechzigerjahre-Vätern gewesen war, die zwar ein Kind zeugten, emotional jedoch nicht die Spur mit ihm anfangen konnten und die nie wirklich da waren. Rob hatte sich in seiner Farmarbeit vergraben, aus der er stets nur flüchtig auftauchte, um ihr zu sagen, dass sie ihre Hausaufgaben machen müsste oder dass ihre Mutter fand, sie trage viel zu kurze Röcke.

Plötzlich entschlossen, es zu riskieren, begann Daisy: »Dad …«

»Hm?« meinte er, ganz auf das korrekte Einräumen seiner geliebten Werkzeuge konzentriert.

»Ihr feiert doch in diesem Jahr euren vierzigsten Hochzeitstag, ja?«

»Könnte ich wohl kaum vergessen. Deine Mutter redet ja von nichts anderem mehr!«

»Ich habe mich bloß gefragt, was du über Ehen denkst, die so lange halten. Findest du, eine Ehe muss so lange halten, oder glaubst du, dass es auch Ehen gibt, wo eben früher Schluss ist?«

Rob ließ den Werkzeugkofferdeckel zuschnappen und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er trug eine ausgebeulte braune Kordhose und ein Karohemd und rieb nun mit dem Finger über ein abgewetztes Hosenbein.

»Man heiratet fürs ganze Leben. Das ist es, was man sich am Altar verspricht«, erläuterte er schließlich.

»Aber hast du nie das Gefühl, dass man auch mal das Recht hat – äh, seine Meinung zu ändern oder so?«

»Höchstens, wenn sich die Umstände ändern.«

Daisy musste an Carmen denken. Hatten sich ihre Umstände geändert? Eigentlich nicht. Sie mochte ja einen süßen Kerl kennen gelernt haben, der sie für das Aufregendste hielt, was ihm passiert war, seit er zum ersten Mal eine Wurminfektion bei einem seiner haarigen Schützlinge diagnostiziert hatte -, aber sie besaß trotzdem noch einen loyalen Ehemann und zwei Kinder. Daisy wusste, dass ein akuter Anfall von Lust nicht das war, was Rob mit geänderten  Umständen bezeichnen würde. Wahrscheinlich dachte er dabei an eine Geschlechtskrankheit oder so etwas.

Was Daisy so sehr faszinierte, war die Vorstellung, ihre Ehe einfach hinter sich zu lassen; nicht mehr andauernd all die kleinen Kompromisse und Zugeständnisse machen zu müssen, die zum Zusammenleben zweier Menschen gehörten. Zumindest eines Mannes und einer Frau, fügte Daisy in Gedanken hinzu. Wer hatte noch mal behauptet, Männer und Frauen könnten nicht zusammenleben – Gloria Steinem? Manchmal, wenn sie und Tom wieder einmal eine ihrer fruchtlosen Debatten führten, wo einer immer verzweifelter am anderen vorbeiredete, hatte sie schon gelegentlich das Gefühl, es mit einem Wesen von einem anderen Stern zu tun zu haben. Jeden Augenblick würde Tom sich die Maske vom Gesicht reißen und hervorkäme ein Zorg-sprechendes Tentakelwesen vom Planeten Zop. Doch das dauerte meist nur eine bizarre Sekunde lang; danach kam sie wieder zu sich und merkte, dass das hier Tom war, ihr bester Freund und Kumpel. Dass ein Mensch vielleicht lieber allein leben wollte, würden Rob und Nell natürlich nie verstehen. Nell hielte es für selbstsüchtig und sinnentleert. Rob würde wissen wollen, wer dann die Dachrinnen sauber macht.

Rob bückte sich und hob hustend den Werkzeugkasten auf. »Ich denke, es gibt gleich Abendessen. Wir sollten reingehen und Hände waschen.«

Daisy wusste nicht so recht, ob sie erleichtert oder bekümmert über das Ende dieses Gesprächs sein sollte.

»Klar. Machen wir.«

Sie wandten sich um, und Rob versuchte ungeschickt, ihre Schulter zu tätscheln; da Daisy jedoch unerwartet schnell losschoss, landete die Geste auf ihrem Unterarm. Daisy versuchte die Situation zu retten, indem sie ihn rasch umarmte; doch er hatte sich bereits abgewandt und sie geriet ins Stolpern. Mit einem törichten Kichern fing sie sich wieder.

Auf dem Rückweg zur Küche, wo Nell beim Rühren der Bratensoße lauthals ›Quando Quando Quando‹ anstimmte, mied einer den Blick des anderen.

 

Nach dem Abendessen, es war schon dunkel, saßen Tom und Daisy in den großen, rissigen alten Ledersesseln draußen auf der Veranda, in warme Decken eingewickelt.

Drinnen hörten sie, wie sich Nell und Rob beim Abwasch leise unterhielten. Nell hatte ihre Hilfe resolut abgelehnt.

»Sie will dich verwöhnen. Sie weiß, dass du nach der Sache mit dem Ring ein bisschen Erholung brauchst«, sagte Tom.

»Und sie weiß, dass ich bald meine Periode kriege.«

Mittlerweile gab es kaum mehr einen unbeschwerten Augenblick. Immer im Kreis herum! Bloß, dass in diesem Monat sogar der Versuch in die Hose gegangen ist und wir nicht mal die Chance auf ein Baby nutzen konnten, dachte Daisy.

Tom griff nach ihrer Hand.

»Tut mir Leid, Daise«, entschuldigte er sich abermals.

Daisy spürte plötzlich, wie ihr Tränen in die Augen traten, und war froh, dass man es im Dunkeln nicht sehen konnte.

»Ich werfe dir überhaupt nichts vor«, schniefte sie. »Aber jetzt bin ich noch sicherer, dass wir einen Spezialisten aufsuchen sollten. Ich halte das nicht mehr aus. Häufig kommt die Periode ein bisschen zu spät, und ich denke dann, ja, das könnte es sein. Ich fange an mir einzubilden, ich hätte all diese Symptome, ein Spannungsgefühl in den Brüsten oder eine Neigung, bei jeder Kleinigkeit in Tränen auszubrechen. Und dann folgt wieder die große Enttäuschung. Das zermürbt mich richtig, Tom. Es muss ein Ende haben, so oder so. Alles ist besser als das – selbst wenn sich herausstellen sollte, dass wir keine Kinder bekommen können.«

»Ich versteh dich ja«, sagte Tom, doch das tat er nicht wirklich. Daisys Vehemenz, ja Besessenheit, mit der sie sich  ein Kind wünschte, war für ihn unverständlich. Sicher würde auch er gerne Vater werden, doch vergaß er darüber nie die Vorteile eines Lebens ohne das Kroppzeug.

»Manchmal kann ich an überhaupt nichts anderes mehr denken, geschweige denn von etwas anderem reden«, gestand Daisy. »Wenn es möglich wäre, eine Schwangerschaft herbeizureden, dann hätte ich jetzt sicher schon Achtlinge. Allmählich gehe ich mir selbst auf den Keks.«

Tom zögerte. »Hör mal, vielleicht irre ich mich ja, und wir sollten nicht mehr zu lange warten, sondern gleich etwas unternehmen. Wer weiß, am Ende ist es gar nicht nötig, so weit zu gehen – womöglich braucht es das mit der künstlichen Befruchtung gar nicht. Könnte sein, dass es andere Erklärungen gibt? Wie auch immer, ich denke, das sollten wir herausfinden. Sonst wird’s zu schwer für dich. Für uns beide«, fügte er hastig hinzu.

Daisy wandte ihm das Gesicht zu, und ihre Augen glänzten im Licht, das durch den Rosenstoff der Küchenvorhänge drang.

»Im Ernst?«

»Sicher. Wenn es wirklich das ist, was du willst, dann stehe ich hundertprozentig hinter dir. Und sollte es zu teuer werden, na ja, dann können wir ja immer noch das Geld nehmen, was wir für einen neuen Verlobungsring beiseite legen wollten.« Er lachte.

Daisy, die nicht recht wusste, ob das ein Scherz war, spürte einen Stich der Enttäuschung, ermahnte sich jedoch gleich, nicht so kindisch und oberflächlich zu sein.

»Tom, das ist ja fantastisch«, sprudelte sie heraus. »Ich fühle mich jetzt schon besser, obwohl wir noch gar nichts gemacht haben.«

Bedrückt dachte Tom, dass er an sich nicht noch mehr Stress in seinem Leben brauchte. Der e-commerce schien ihm eine Welt von Möglichkeiten zu eröffnen, doch musste  er sich zuvor noch eine Menge neuer Kenntnisse aneignen und außerdem ziemlich geschickt lavieren, um die andern in der Firma auf seine Seite zu ziehen. Aber als Daisy ihm vorhin so offen ihren Kummer anvertraut hatte, erschien es ihm einfach zu grausam, sie noch länger im Ungewissen zu lassen. Was half’s, dann musste er eben noch ein wenig härter schuften, damit sie flüssig blieben.

Danach saßen sie eine Weile schweigend da und Daisy dachte, wie gut es doch gewesen war, hierher, raus zur Farm, zu fahren. Gute Dinge geschahen hier. Hier sah sie die Dinge immer viel klarer und vernünftiger. Und Dinge, die sie in der Stadt geärgert hätten, berührten sie hier kaum mehr. Vielleicht lag es ja an dem Gefühl des Losgelöstseins vom Alltag, das sie hier empfand, oder es konnte auch an der Stille und schläfrigen Gelassenheit dieses Orts liegen sowie der beruhigenden Konstanz im Leben ihrer Eltern.

»Vierzig Jahre …«, sagte Daisy verträumt.

»Länger als wir leben«, bemerkte Tom.

»Na, das will ich doch hoffen!«

»Ich frage mich, wie es uns wohl in dreißig Jahren gehen wird …«, überlegte Tom. »Vielleicht wohnen wir dann in einem Haus mit ein wenig Strandblick, und unsere erwachsenen Kinder beklagen sich, weil es sie anödet, zwei alte Langweiler wie uns besuchen zu müssen. Oder ich habe dann endlich den langersehnten Porsche, und du bist eine berühmte PR-Beraterin, der sogar Hollywood die Türen einrennt.«

»Du glaubst also, dass nur das eine oder das andere möglich ist – entweder Kinder oder ein Leben in Saus und Braus«, meinte Daisy. »Damit magst du Recht haben. Kinder großzuziehen scheint wirklich eine undankbare Aufgabe zu sein. Du investierst all deine Zeit, all dein Geld – und dann kommen dich die Bälger auf deine alten Tage nur besuchen, wenn sie unbedingt müssen.«

»Aber bei dir und deinen Eltern ist das anders.«

»Nur, weil ich sie nicht jeden Tag sehe. Durch den Umzug nach Sydney kann ich mir vorgaukeln, ich hätte meine Freiheit. Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn sie gleich um die Ecke wohnten.«

»Tun sie aber nicht. Und meine zum Glück auch nicht!«

Eine grausige Vorstellung, in der Nachbarschaft von Patrick und Patricia leben zu müssen, dachte Daisy. Aber für die ›ältlichen P’s‹, wie Tom sie nannte, war die Strecke nach Manly, bei der sie die Sydney Harbour Bridge überqueren mussten, glücklicherweise dasselbe, als stünden sie vor der Aufgabe, die Alpen per Elefant zu bewältigen. Also sah man sich nur, wenn Daisy und Tom nach Rose Bay führen. Was beiden Seiten recht gut zu passen schien.

Wieder schwiegen sie. Daisy fragte sich unwillkürlich, wann man das Nicht-Reden bei einem Paar als ›geselliges Schweigen‹ bezeichnen konnte und wann es einfach nur hieß, man hatte sich nichts mehr zu sagen. Vielleicht kam es ja einfach nur darauf an, wie man die Sache betrachtete – wie das mit dem halb vollen oder halb leeren Glas. Wenn man für sich entschied, dass es ein ›geselliges‹ Schweigen war, dann stimmte das wohl auch.

Es war eine klare Nacht, und als Daisy sich in ihrem Sessel zurücklehnte, konnte sie eine dünne Mondsichel ausmachen, die immer wieder vorüberziehende Wolken verdeckten.

Sie war einfach viel zu analytisch und verkrampft, was die Ehe betraf. Man muss schließlich nicht dauernd miteinander reden, besonders nicht, wenn man miteinander verheiratet ist. Warum konnte sie nicht einfach hier sitzen, sich entspannen und Toms Gesellschaft genießen? Ja, einfach gemütlich zusammensitzen, das machte eine gute Beziehung doch wohl aus. Vollkommen zufrieden beieinander sitzen und sich in der Gesellschaft des anderen wohlfühlen. Traute Zweisamkeit …

Zürück in Sydney, würden sie gleich einen Spezialisten aufsuchen und herausfinden, was wirklich los war und warum es mit dem Schwangerwerden nicht klappen wollte. Vielleicht würden ihr ja bald ein paar Embryos eingepflanzt werden, und diese schlüpfrigen kleinen Eier konnten sehen, wo sie blieben. Vielleicht war es töricht, aber der Gedanke, dass sie tatsächlich ein Embryo in sich tragen würde, selbst wenn es nur ein paar Tage wäre, stimmte sie beinahe hoffnungsvoll. Zumindest trüge sie dann ein Baby unter dem Herzen.

»Mann, ich friere mir hier den Arsch ab«, beschwerte sich Tom. »Und diese Sessel werden auch immer unbequemer. Der Sitz zwickt irgendwie. Ich glaube, ich gehe rein und ins Bett.«

»Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen hier draußen. Ist so schön still und friedlich.«

»Bis später dann.«

Tom erhob sich und hielt sich kurz an der Hintertür auf, um Chump klar zu machen, dass er wirklich, wirklich draußen bleiben musste, komme was da wolle. Dann hörte Daisy, wie Tom ihren Eltern eine Gute Nacht wünschte. Auf der Farm gingen alle früh zu Bett. Wenn man noch vor Morgengrauen aufstehen muss, um die Kühe zu melken, dann hat man kaum Lust, bis Mitternacht Rambozambo zu veranstalten.

Daisy kuschelte sich fester in ihren Mantel. Ein wenig geselliges Schweigen mit dir selbst, dachte sie. Auch nicht schlecht.

Sie merkte, dass sie Angst hatte vor der Wahrheit. Vor dem, was der Spezialist womöglich herausfände. Musste sie überhaupt erfahren, dass sie unfruchtbar war? Oder Tom? Wer weiß, was das mit ihrer Ehe anstellen würde?

Wenn es allerdings klappte, würde sie natürlich weder Kind noch Beruf aufgeben. Alle Zeitschriften und Lifestyle-Magazine propagierten ja andauernd, dass es möglich war, zu Hause zu arbeiten und sich gleichzeitig um ein Baby zu kümmern, wohingegen die Erfahrungen aus ihrem Freundeskreis ihr zeigten, dass dies der sichere Weg ins Chaos war: Ein beklagenswert vernachlässigter Haushalt, um seine Kunden konnte man sich auch nicht mehr richtig kümmern, und jede Menge Nervenzusammenbrüche standen einem bevor. Trotzdem wollte sie es gerne versuchen, ja, freute sich sogar auf die Herausforderung. Sie könnte ja jederzeit Abstriche machen, was Putzen und Kochen betraf. Daisy hegte die vage Vorstellung von Nahrung aus der Dose: Dosentomaten, Dosenbohnen und Dosenkrabbenfleisch.

Drinnen putzte sich Tom die Zähne und machte sich summend fürs Bett fertig. Wer weiß, vielleicht lief er in einem Jahr summend auf und ab, um ein schreiendes Baby zu beruhigen.

Das würde er doch hoffentlich ernsthafter als einen Porsche anstreben, oder?






7

Daisy blickte Samantha Perkin entsetzt an. Schlimm genug, dass sie anscheinend wieder einmal eine unheimliche Begegnung mit einer Wasserstoffperoxidflasche gehabt hatte – jetzt war sie auch noch wie ein zweitklassiges Flittchen in einem drittklassigen Film angezogen. Die Art Film, wo das Budget nicht für Kostüme reicht und die Schauspieler was aus der eigenen Klamottenkiste mitbringen müssen.

Als ob der Paillettenschlauch nicht schlimm genug war – und was konnte schlimmer sein als ein mit Pailletten besetztes Schlauchkleid? -, trug sie dazu schwere Plateauschuhe sowie schwarze Fischnetzstrümpfe mit Naht. Und direkt hinter ihr stand, strahlend vor mütterlichem Stolz, Mrs. Perkin.

Mrs. Perkin, die Daisy nie eine weniger formelle Anrede angeboten hatte, war eine typische Showbusiness-Mum. Ihr ganzes Leben, ja selbst ihr Lebensunterhalt, kreiste um ihre vier Kinder und deren dubiose Filmkarrieren. Samantha war, dank der Kazabah-Werbung, die bei weitem Erfolgreichste von den vieren. Die drei Jüngeren mussten sich mit dem Modellstehen für Kinderkleidung-Kataloge und einem gelegentlichen Auftritt im Hintergrund einer McDonald’s-Werbung begnügen.

Doch nun träumte Mrs. Perkin von einer größeren, um nicht zu sagen, profitableren Zukunft für Samantha, angefangen bei einer Rolle in einer Vorabendserie. Tatsächlich  hatte sie Daisy bereits anvertraut, dass ihre Träume keineswegs bei ›Ocean Street‹ Halt machten, ganz im Gegenteil! Wieso sollten nicht auch Rollen in Miniserien, Spielfilmen und gar ein großer Plattenvertrag für ihr Sammylein drin sein? Daisy hätte ihr genau sagen können, wieso nicht, enthielt sich aber jeden Kommentars. Immerhin gehörten die Perkins zu ihren wenigen Kunden, die pünktlich zahlten.

Und das verlieh ihnen eine vollkommen neue Bedeutung in Daisys Leben, jetzt, wo sie und Tom drauf und dran waren, sich in die astronomischen Kosten einer privatmedizinischen Fruchtbarkeitsbehandlung zu stürzen. Vor einer Woche, als sie von der Farm zurückkehrten, hatte Daisy gleich in den Gelben Seiten geblättert und war erstaunt gewesen, wie viele Adressen es unter den Begriffen ›Geburtshilfe‹ und ›Gynäkologie‹ gab. Da wurden einem beispielsweise Kurse in ›Fertilitätsfitness‹ angeboten – hieß das Aerobics für die Eierstöcke? – Lifestyle-Programme, IVF-›Technologien‹, eine ›allumfassende Untersuchung und Behandlung‹, ja sogar ›die sehr persönliche Therapie durch professionelles Unfruchtbarkeitsmanagement und Genetik‹ – welche Therapie denn sonst? Am Ende rief sie bei der Privaten IVF-Klinik Sydney an, einfach weil sie den Namen des Chefarztes aus einem der zahllosen Bücher kannte, die sie in der Anfangszeit ihrer Bemühungen studiert hatte Schwanger werden um jeden Preis – so erfüllen Sie sich den Traum von der eigenen Familie! Wie sich herausstellte, hatte wie durch ein Wunder ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt jemand abgesagt, sodass sie und Tom schon für die nächste Woche, also für heute Nachmittag, einen Termin bei Dr. Bill Bovis bekamen. Ach ja, hatte die Empfangsdame zuckersüß hinzugefügt, bringen Sie bitte einen Überweisungsschein Ihres Hausarztes und Scheckbuch, beziehungsweise Kreditkarte mit.

»Sieht sie nicht einfach hinreißend aus?«, fragte Mrs. Perkin und holte Daisy damit in die Gegenwart zurück. »Ich  hab zu ihr gesagt, Sammy, du siehst jetzt schon wie ein perfekter Star aus. Die Talk-Shows werden sich nur so um dich reißen. Und ich sehe keinen Grund, warum sie den anderen drei, wenn sie mal eine Rolle hat, nicht ein bisschen unter die Arme greifen könnte. Die Medien würden es lieben: vier Geschwister in derselben Serie! Sie sollten sich eine diesbezügliche Notiz in Samanthas Akte machen, Daisy.«

Mrs. Perkin ließ sich vorsichtig auf einen der spinnenbeinigen Metallstühle vor Daisys Schreibtisch sinken. Sie war ein richtiges Mannweib, fand Daisy, Robert de Niro wie aus dem Gesicht geschnitten, bloß mit einem enormen Busen und einer Schwäche für Khakihosen. Um die Hüfte trug sie immer eine lederne Gürteltasche, aus der man sie schon alles Mögliche hatte herausfischen sehen, von Abdeckstift – einfach perfekt, um Augenringe loszuwerden – bis zur Hämorrhoidensalbe.

Teagan kam mit der Energie eines Schachtelteufelchens aus der Küchennische gehüpft. Heute trug sie zur Abwechslung ein fluoreszierendes Gelb, das sie mit Leopardendruck-Leggins und Leopardendruck-Pumps kombiniert hatte.

»Tee, Mrs. Perkin?«, erkundigte sie sich fröhlich.

»Danke, gern, Teag. Falls wir genug Zeit haben?« Dabei blickte Mrs. Perkins Daisy an.

»Aber sicher«, meinte diese.

»Und ich habe sogar Ihre Lieblingskekse besorgt, Mrs. Perkin«, säuselte Teagan einschmeichelnd.

Daisy fragte sich, woher, um alles in der Welt, Teagan wusste, welche Kekse Mrs. Perkin am liebsten aß, aber es überraschte sie nicht sonderlich. Teagan schüttelte oft solche Informationen aus dem Ärmel. Es war eine Begabung, die eines Tages aus ihr eine perfekte PR-Agentin machen würde.

»Aaach, wie schön, Knusperröllchen!«, rief Mrs. Perkin enthusiastisch aus. »Aber nicht für dich, Sammy, du musst  bikinifit werden. Ich wollte heute früh, als du dir so viel Frühstücksflocken in den Teller geschüttet hast, nichts sagen – aber ich glaube, ich habe eine winzige Speckrolle über deinem Rockbund entdeckt.«

»Unsinn«, winkte Daisy energisch ab. »Samantha hat eine tolle Figur. Eher zu dünn sogar. Hungerhaken sind im Fernsehen heute nicht mehr gefragt.«

»Ach, tatsächlich?«, meinte Mrs. Perkin zweifelnd. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Ganz bestimmt«, erklärte Daisy fest. »Also, Samantha, jetzt zu deiner Aufmachung heute. Nun, du siehst sehr – äh – zeitgemäß aus; aber ich frage mich, ob wir für ›Hello Sydney! ‹ nicht einen etwas, ja, konservativeren Stil wählen sollten. Wie du weißt, sind die Zuschauer dieser Talk-Show hauptsächlich Frauen, die ihre Tage zu Hause verbringen, und die würden sich über ein nettes Kleid oder Kostüm bestimmt mehr freuen. Hast du noch was anderes mitgebracht, wie ich dich bat?«

Mrs. Perkin unterbrach Samantha, bevor sie ihre leicht vorstehenden Kaninchenzähne öffnen konnte. »O ja, wir haben noch was dabei. Aber so augenfällig wie das, was Sam jetzt anhat, ist es nicht – glauben Sie mir!«

Daisy lag es auf der Zunge, zu sagen, was für einen Sinn es habe, die Leute auf Samantha aufmerksam machen zu wollen, wenn sie sowieso nur schleunigst nach der Fernbedienung griffen, um nicht länger von den Pailletten geblendet zu werden. Doch stattdessen nahm sie einen Schluck Tee.

»Die Sache ist die, Mrs. Perkin, man muss sich nach dem Geschmack des Publikums richten«, äußerte sie endlich. »Also, Sams derzeitige Aufmachung wäre ganz perfekt für, sagen wir mal, eine Musiksendung für Jugendliche; aber wenn man in einer Talk-Show auftritt, sollte man sich doch etwas, äh, angepasster kleiden. Und falls irgendwelche Produzenten oder Castingagenten zuschauen, werden sie sicher beeindruckt sein von Samanthas Professionalität und ihrer Umsicht, ans Zielpublikum zu denken. Sie stimmen mir da gewiss zu!«

Was Mrs. Perkin offenbar nicht tat. Aber bevor sie die soeben in den Mund geschobenen zwei Knusperröllchen so weit zerkleinert hatte, um wieder sprechen zu können, meldete sich Samantha zu Wort. Sie saß unbehaglich auf dem Stuhl vor dem Computer und hatte die Beine müde von sich gestreckt, was ihr, beim Gewicht ihrer Schuhe, die an ihren Streichholzbeinen wie Zementklötze wirkten, niemand verübeln konnte.

»Ich finde, wir sollten auf Daisy hören, Mama«, sagte sie mit ihrer leicht näselnden Stimme. »Wir bezahlen sie schließlich dafür, dass sie uns berät. Und diesen Auftritt bei ›Hello Sydney!‹ hat immerhin sie für uns organisiert.«

»Aber ich will nicht, dass du aussiehst wie ein x-beliebiges Mauerblümchen«, sagte Mrs. Perkin zu ihrer Tochter.

»Schauen wir uns das Kleid doch erst einmal an«, sagte Daisy und zog es aus der Plastiktüte, die Mrs. Perkin an ihren Schreibtisch gelehnt hatte. »Also, ich glaube, das ginge. Und die Farbe ist doch auch recht augenfällig, oder nicht? Ich meine, in einem solchen Pink kann man gar nicht übersehen werden. Aber an dir sieht’s sicher ganz reizend aus.«

Widerwillig gab Mrs. Perkin nach – aber erst, nachdem Daisy sie darauf hingewiesen hatte, dass sie bis elf Uhr im Studio sein mussten und es jetzt bereits zehn war. Während Samantha die Küchenecke vorübergehend als Umkleide benutzte, erkundigte sich Daisy pflichtschuldigst nach dem Wohlergehen und dem beruflichen Vorankommen von Klein-Sally, Saul und Solly und hörte sich dann geduldig die Geschichten ihrer bescheidenen Triumphe an. Erstaunlich, was ein aufgewecktes Kind im Hintergrund eines Werbespots für Eisenwaren alles bewirken konnte.

Im Taxi auf dem Weg zu den Fernsehstudios ging Daisy wie üblich noch einmal alle wichtigen Punkte mit Samantha durch. Sie waren eher ein wenig zu früh als zu spät dran, und daher kam sich Daisy wunderbar organisiert vor, während sie die Punkte abklapperte.

»Vergiss nicht, deine Aufgabe ist es, so unterhaltsam wie möglich zu sein«, instruierte sie ihren Schützling. »Die Moderatorin heißt Margie Myer, und du solltest ihr in allem, was sie sagt, lebhaft zustimmen und dann noch ein wenig darauf eingehen. Du hast dir doch ein paar nette Storys zurechtgelegt, du weißt schon, vom Leben in der Kazabah-Familie?«

Mrs. Perkin, die vorne neben dem Taxifahrer saß, drehte sich zu ihnen um.

»Ja, ja, drei Stück. Außerdem hat sie noch eine kleine Nummer eingeübt, falls man sie bittet, etwas zu singen.«

»Ach, das ist eher unwahrscheinlich«, sagte Daisy überrascht.

»Aber wer einmal Sammy gehört hat, wie sie ›Memories‹ aus dem Musical Cats singt, dem wird nie mehr eine andere Version einfallen.«

»Das glaube ich gern.«

Das Taxi bog in die Auffahrt zu dem brandneuen Studiokomplex von Channel Five ein. Daisy nahm ihr Notizbuch heraus und überprüfte noch einmal, ob sie alles durchgegangen war.

»Ich glaube, wir sind so weit, Sam. Von Margie habe ich dir ja schon letztes Mal alles erzählt. Du weißt, dass sie ›Hello Sydney!‹ seit zehn Jahren macht, also ein alter Hase ist. Sie wird dir ein paar Routinefragen stellen, und du kannst dich ganz ihrer Führung anvertrauen. Nur vergiss eines nicht: Immer drauflos reden! Deshalb nennt man das ja eine Talk-Show.«

Daisy fragte sich wie so oft, was Samantha wohl wirklich  denken mochte. Unter all dem knallblauen Lidschatten war das schwer zu sagen. Von außen betrachtet sah es so aus, als würde Mrs. Perkin das Leben ihrer Brut vollkommen bestimmen; doch sie hatte schon Situationen erlebt, in denen Samantha ganz unerwartet eine geradezu stählerne Selbstsicherheit gezeigt hatte, die Daisy belustigte. Als Aufnahmen für die große Werbeplakataktion der Kazabah-Familie gemacht wurden – alle Familienmitglieder mussten als riesige Teebeutel posieren – hatte sie so lange getobt, bis man ihr ihren Wunsch erfüllte und sie sich in die erste Reihe stellen durfte.

Als Daisy aufblickte, sah sie, dass sie bereits vor dem Empfangskomplex von Channel Five angekommen waren, einem lang gestreckten weißen Gebäude mit silbern reflektierenden Fenstern. Im Lift auf dem Weg zum dritten Stock schenkte Daisy Samantha ein aufmunterndes Lächeln. »Das Wichtigste ist, dass du einfach Spaß dran hast«, sagte sie.

Samantha bedachte sie mit einem fassungslosen Blick, als wäre Spaß das Letzte, was sie momentan erwartete.

Als sich die Aufzugtür öffnete, stand ein nervöser junger Mann mit vorzeitig ergrautem Haar und einem Klemmbrett vor ihnen.

»Daisy Change?«, sagte er zweifelnd an Mrs. Perkin gewandt.

»Nein, das bin ich«, stellte Daisy sich vor, und ergriff seine schlaffe, knochige Hand. »Und hier sind Samantha Perkin mit ihrer Mutter, Mrs. Perkin.«

»Mein Name ist Gavin, Produktionsassistent bei ›Hello Sydney!‹. Sie kommen irgendwann in den nächsten anderthalb Stunden dran. Wenn Sie mir bitte zum green room folgen wollen, dort gibt es Tee und, um offen zu sein, ganz scheußliche Sandwiches!«

Ohne weitere Vorwarnung schoss er davon und sie mussten sich beeilen, um ihn in dem Gewirr von ununterscheidbaren Gängen nicht zu verlieren. Die Wände der Flure waren beige gestrichen, und daran hingen alte gerahmte Fotografien früherer Channel-Five-Stars in ihren Glanzzeiten. Daisy, die neben dem ständig auf die Uhr blickenden jungen Mann herhastete, wurde unweigerlich an das weiße Kaninchen in ›Alice im Wunderland‹ erinnert. Selbst die Korridore sahen aus wie Gänge eines Kaninchenbaus.

Endlich scheuchte er sie in den genannten Warteraum.

»Ich komme dann und hole Sie, wenn Sie dran sind. Inzwischen wird sich die Maskenbildnerin um Sie kümmern«, erklärte er Samantha kurzatmig. Dann, mit einem weiteren ängstlichen Blick auf die Uhr, verschwand er. »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, hörten sie ihn noch keuchen.

Daisy bezweifelte, dass das möglich war. Auch hier waren die Wände beige gestrichen, nur dass die Atmosphäre in diesem Fall von steinhart aussehenden Sofas in einem Ekel erregenden Grünton aufgelockert wurde. Oben in einer Ecke des Raums hing ein Fernsehschirm, auf dem die letzten Probeeinstellungen im Studio zu sehen waren. Daisy konnte Margie Myers Stimme erkennen. »Nein, nein, nein, jetzt ein Close-Up von mir – hier müsst ihr eine Großaufnahme von mir bringen!«

Zwei Sofas waren bereits belegt. Daisy bemerkte zwei Frauen in hautengen Hosen, tief ausgeschnittenen T-Shirts und Stilettabsätzen. Die eine trug ein knallgrünes T-Shirt und hatte eine wild toupierte schwarze Mähne. Die andere eine ebensolche, nur blond, und um ihre Taille wand sich ein schmaler silberner Glitzergürtel. Wie auf Kommando bedachten sie die Neuankömmlinge mit bösen Blicken.

Auf der gegenüberliegenden Couch saß eine junge Person zirka Mitte, Ende Zwanzig mit dünnen, strähnigen Haaren, die entweder eine schlimme Erkältung hatte oder dringendst einen Allergologen aufsuchen sollte. Neben ihr auf dem Sofa  stand eine Schachtel mit Papiertaschentüchern, und hin und wieder gab sie ein lautes Niesen von sich. Daisy fragte sich unwillkürlich, was sie wohl in einer Talk-Show zu suchen hatte. Vielleicht war sie ja eine ehemalige Magersüchtige oder die Überlebende einer verpatzten Nasenoperation, und wollte nun den Quacksalber anprangern, der ihr das angetan hatte.

Ungerührt ließ sich Mrs. Perkins auf das letzte freie Sofa plumpsen und langte sogleich nach einem der zahlreichen Cornedbeef-Sandwiches, die langsam in der Tischmitte vor sich hintrockneten.

»Ein kleiner Bissen tut gut. Aber nicht für dich, Sammy, du musst dich auf deinen Job konzentrieren. Und vergiss nicht, bikinifit! Und was jetzt?«, fragte Mrs. Perkin, nachdem sie mehrere Sandwiches und zwei Tassen Tee konsumiert hatte.

»Nun ja, wir warten, bis wir dran sind«, erklärte Daisy. »Alle fünf Sendungen für diese Woche werden an einem Tag aufgenommen, und wahrscheinlich sind sie noch nicht bei unserem Tag angekommen. Außerdem muss Samantha vorher zur Maske.«

»Aber wozu denn? Ich habe sie selbst geschminkt und finde, sie sieht fantastisch aus!« Mrs. Perkin begutachtete zufrieden ihr Werk.

»Ja, freilich, sieht sie umwerfend aus. Aber wie Sie vielleicht wissen, muss man für die Kamera ein bisschen stärker auftragen, also werden sie wahrscheinlich noch mal drüber gehen wollen.«

Eine Frau mit leuchtend roten Haaren und einem weißen Kittel streckte den Kopf aus dem Make-up-Raum.

»Louise?«, fragte sie.

Die Frau in dem limonengrünen T-Shirt erhob sich auf ihre turmhohen Schuhe.

»Ich komme«, flötete sie.

»Wunderbar! Und Samantha Perkin bitte auch gleich, falls sie schon da ist.«

»Ja«, sagte Daisy, »los mit dir, Samantha!«

Sam, die neben der hoch aufragenden schwarzhaarigen Amazone noch blasser und kaninchenähnlicher aussah, verschwand ängstlich hinter den beiden anderen im Make-up-Raum.

Mrs. Perkin angelte sich noch einen Cornedbeef-Happen und lehnte sich genüsslich zurück, um noch mehr Anekdoten über die Triumphe von Sally, Saul und Solomon zum Besten zu geben. Oben auf dem Fernsehschirm plauderte Margie Myer soeben mit ›Cookie‹ Cookson, dem Koch, der regelmäßig in der Sendung zu Gast war. »Aha, so erkennt man also, ob eine Kiwi reif ist! Superduper!«, gab Margie gerade schnalzend zurück.

»Hören Sie, Mrs. Perkin«, sagte Daisy fast verzweifelt, »ich schaue mal kurz rüber in die Maske nach Sam. Muss aufpassen, dass sie sie nicht auf zu alt trimmen. Wir wollen doch ihren frischen, jungen Look bewahren.«

Im Make-up-Raum sah Daisy zu ihrer Erleichterung, dass die Visagistin bereits dabei war, den grässlichen blauen Lidschatten von Samanthas Augen zu wischen.

»Wir machen einfach was ganz Natürliches«, teilte sie Samantha mit, die, ganz gelangweilter Profi, mit geschlossenen Augen in dem zurückgeneigten Sessel saß.

Daisy spürte ein nervöses Zupfen am Ärmel ihres Kostüms, drehte sich um und entdeckte das magersüchtige Mäuschen, das ihr offenbar aus dem green room gefolgt war.

»Entschuldigen Sie«, piepste sie zögerlich. »Sind Sie nicht Daisy Change, die PR-Agentin?«

Aus der Nähe sah Daisy, dass die eher kleinen Augen des Mäuschens blutunterlaufen und die Nase an den Rändern ganz rot vom vielen Schnäuzen war.

»Jawohl, die bin ich«, räumte Daisy ein. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Das hoffe ich. Es ist so, dass mir jemand geraten hat, mir einen PR-Agenten zu suchen, und da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht frei wären. Ich bin Gladys Montmorency.«

»Äh, ja, hallo«, sagte Daisy und fragte sich, wozu eine derart graue Maus wohl einen PR-Berater brauchte. Vielleicht glaubten ja heutzutage selbst Magersüchtige, Karriere machen – und davon leben – zu können, indem sie einfach durch die Talk-Shows tourten. Das war einer der Nachteile, wenn man in PR tätig war. Es gab immer jemanden, der dachte, sein kleines Leben sei größer als Ben Hur, und die Welt müsste unbedingt davon erfahren. Aber Daisy war sich nicht sicher, ob die Welt wirklich von dieser verschnupften grauen Maus erfahren musste. Selbst ihre Kleidung machte einen traurigen, schlaffen Eindruck.

Sie überlegte gerade, wie sie die dünnen Finger des Mädchens möglichst sanft von ihrem Ärmel lösen könnte, als plötzlich ihr Handy klingelte. Gerettet, dachte sie dankbar.

»Tut mir schrecklich Leid, aber ich muss rangehen«, murmelte sie. »Hier haben Sie meine Karte. Rufen Sie ruhig … meine Assistentin an … Viel Glück!« Mit diesen Worten drückte sie dem Mädchen eine ihrer Visitenkarten in die Hand – wie hieß sie noch gleich, Glenda? – und ging rasch hinaus auf den Korridor.

»Daisy Change hier, ja bitte?«

»Daise! Wo bist du? Kannst du reden?«, kreischte Doris ins Telefon. Doris hielt das Telefon offenbar für ein ebenso effektives Kommunikationsmittel wie zwei mit einer Schnur verbundene Blechdosen. Man musste brüllen, um verstanden zu werden.

»Ach, hallo Doris, ich stehe bloß im green room von Channel Five rum und warte auf den Auftritt einer meiner Klientinnen bei ›Hello Sydney!‹. Und wo bist du?«

»In der Arbeit, wo sonst. Aber hier ist so was von tote Hose, dass ich dich kurz anrufen und dir für heute Nachmittag viel Glück wünschen wollte. Ihr geht doch zu diesem Befruchtungsspezialisten, nicht? Bist du schon nervös?« Daisy hörte ein saugendes Geräusch und wusste, dass Doris an einer Zigarette zog. Was die Besitzer von Ascot Flair wohl dazu sagen würden, wenn sie wüssten, dass eine ihrer Managerinnen im Laden rauchte?

»Ein bisschen. Ich hoffe, wir tun das Richtige.«

»Aber sicher. Schon seit Jahren sage ich dir, was für einen netten Mann du hast und was für tolle Eltern ihr beiden wärt.«

Daisy spähte in den Make-up-Raum und sah, dass Samantha noch immer unter dem Pinsel lag. Im Fernseher unterhielt sich Margie gerade mit Angelica, der Astrologin und ›Guten Hexe‹, die regelmäßig in ihrer Sendung zu Gast war. »Erstaunlich, dass Edelsteine tatsächlich böse Geister abwehren können! Wahrscheinlich habe ich deshalb eine so große Schwäche für Diamanten«, verkündete Margie gerade.

»Hast du in letzter Zeit mit Carmen gesprochen?«, fragte Daisy.

»Heute Vormittag. Dieses Weib! ›Ich weiß nicht, was ich tun soll, mein Leben ist ein einziges Durcheinander, ich kann John schon gar nicht mehr in die Augen schauen‹!« Doris intonierte das mit einer hohen Winselstimme, die mit der dunklen Stimme von Carmen überhaupt keine Ähnlichkeit hatte. »Ganz ehrlich, ich hab’s satt. Allmählich bin ich so weit, dass ich einfach sage: Entweder du pinkelst jetzt oder du gehst runter vom Topf. Wenn sie sich doch endlich mal entscheiden würde.«

»Nun, je länger sie zögert, desto unwahrscheinlicher ist es doch, dass sie was unternimmt.«

»Und inzwischen müssen wir uns ihr Gesülze gefallen lassen. Übrigens, hab gestern mal wieder einen Ausflug in die Kontaktanzeigen gemacht.«

Was Doris als ›Ausflug in die Kontaktanzeigen‹ bezeichnete, hieß ein Stelldichein mit einem Mann aus den Kontaktanzeigen. Das war eins ihrer Lieblingshobbys in Sydney, gleich nach ihrer Suche nach dem perfekten Epilierer. So weit Daisy das sagen konnte, ging es Doris dabei überhaupt nie um eine feste Beziehung. Sie liebte eben die Aufregung, mit einem Exemplar von ›Angst vorm Fliegen‹ von Erica Jong in irgendein Restaurant zu marschieren und mit sich zu wetten, wie der Abend wohl ausgehen mochte.

»Ah ja? Und wie lief’s?« Daisy lehnte sich an die Wand.

»Schrecklich. So ein armer kleiner Kerl, er war sicher nicht größer als eins fünfzig und wollte unbedingt, dass ich ihn ›Racker‹ nenne, weil das angeblich sein Spitzname aus Babytagen ist. Er sucht einfach ein nettes Mädchen, mit der er ein Heim und eine Familie gründen kann. Hat mir alles über die Kinder in seiner Schule erzählt, die ihn andauernd gehänselt haben, und dass sogar seine Mutter mal versuchte, ihn loszuwerden. Absichtlich! Das war bei einem Urlaub an der Goldküste. Na ja, ziemlich Dickens-artig. Ein Jammer.«

»Und – triffst du dich wieder mit ihm?«

»Machst du Witze? Dann müsste ich ja Prozac abonnieren. Ich hab Racker gesagt, ich würde demnächst als Krankenschwester nach Saudi Arabien gehen.«

»Doris, du hast doch nicht etwa mit ihm geschlafen?«

Natürlich hatte sie. Daisy wusste, dass Doris den One-Night-Stand mittlerweile bis zur Perfektion beherrschte.

»Du bist einfach unverbesserlich. Und was ist mit dem charmanten Typen, den du bei unserem Grillfest angeschleppt hast?«

Doris schnaubte. »Harry? Ach, der hängt noch in der Warteschleife. Will ständig mit mir essen gehen.« Bei ihr klang das, als handele es sich dabei um ein vollkommen veraltetes Werbungsritual, ähnlich dem Übersenden eines Buketts.

»Und wieso gehst du nicht mit ihm aus?«, fragte Daisy.

»Sorry, ich muss Schluss machen. Kundschaft«, zischte Doris. »Alles Gute für heute Nachmittag, Schätzchen. Erzähl mir dann, wie’s lief. Und wir müssen bald mal wieder Einkaufen gehen.«

»Äh, ja«, sagte Daisy, dachte aber, äh, nein. Letztes Mal, als sie mit Doris beim Shopping war, hatte sie den Kreditrahmen ihrer Karte vollkommen ausgeschöpft und musste sich drei Monate lang belegte Brote ins Büro mitnehmen, um die Schulden wieder abzustottern. Doris war das reinste Shopping-Monster und musste andauernd miterleben, wie irgendwelche Verkäuferinnen ihre Kreditkarten zerschnippelten, weil es die Banken mit ihr satt hatten. Und Carmen meinte, sie mache immer öfter blau, was noch besorgniserregender war. Wer chronisch sein Konto überzog, sollte besser nicht seinen Job aufs Spiel setzen.

Daisy rieb sich die Stirn und warf das Handy wieder in die Tasche zurück, holte es jedoch noch einmal heraus und schaltete es ab. Nicht auszudenken, wenn es losklingelte, während ihre Klientin auf Sendung war. Gavin, der Produktionsassistent, hetzte an ihr vorbei.

»Bin bloß gekommen, um Sie und Samantha zum Set zu begleiten«, klärte er sie auf. »Alles okay-dokay?«

»Klar«, sagte Daisy, die sah, dass Samantha jetzt wieder auf dem Sofa neben ihrer Mutter saß.

Abermals folgten Mrs. Perkin, Samantha und Daisy Gavin durch eine lange Reihe von beigen Korridoren. Vor der Studiotür wurde es erneut hektisch: Ein Tonassistent steckte Samantha ein Mikro und eine kleine Batterie an, die Garderobenfrau überflog kurz das rosa Kleid und zeigte sich zufrieden; eine Make-up-Assistentin tupfte noch einmal halbherzig mit einer Puderquaste über Sams Gesicht.

Dann führte sie der Aufnahmeleiter – Steven? Stuart? – durch die Tür in das dämmrige Studio. Sie mussten sich ihren Weg vorsichtig über dicke Kabel hinweg suchen und sich zwischen sperrigen grauen Kameras hindurchschlängeln, bis sie schließlich den Podestbereich erreichten, wo Margie Myers auf einem Gästesofa vor einem Tischchen mit zwei Wassergläsern Hof hielt.

»Wir sind gleich hier in der Ecke. Viel Spaß!«, flüsterte Daisy Samantha zu.

Margie rauschte von ihrem Thron herab und ergriff Samanthas Hand.

»Samantha! Oder darf ich dich Sam nennen? Superduper! Ich kenne dein reizendes kleines Gesicht jetzt schon so lange aus der Werbung. Ja, diese Tee-Werbespots! Einfach superduper! Endlich können wir einmal ein wenig miteinander plaudern.«

Samantha murmelte etwas, das Daisy nicht verstand.

»Ach, du kleiner Scherzbold! Natürlich muss nicht jeder die Sendung anschauen. Die Hauptsache ist, du bist jetzt hier bei mir. Husch, husch, hinauf in mein kleines Reich oder mein ganz persönliches Wohnzimmer, wie ich es zu nennen pflege.«

Margie führte sie die Stufen hinauf und Sam ließ sich unbehaglich auf dem royalblauen Samtsofa nieder. Mit katzenhafter Anmut nahm die Talk-Masterin auf ihrem ledernen Klubsessel Platz, bog die Beine elegant ab und verkreuzte die Fußgelenke. Sie war mittlerweile zu einem integralen Bestandteil des Frühstücksfernsehens geworden, und mitunter benutzte man sie sogar als Metapher für besondere Gewissenhaftigkeit: »Das ist so sicher wie Margie Myers und ›Hello Sydney!‹«. Sie hatte in zehn Jahren nicht eine einzige Sendung ausgelassen – ein Rekord, den sie ihrer Professionalität und einer bereits legendären Menge von Vitamintabletten zuschrieb.

»Achtung, aufgepasst, wir sind gleich drauf«, sagte der Aufnahmeleiter – Scott? Simon?

Er zählte ein paar Nummern rückwärts, und Margie blickte mit einem strahlenden Weißer-Riese-Lächeln direkt in die Kamera.

»Hallo, da sind wir wieder bei ›Hello Sydney!‹«, flötete sie. »Gleich kommt die umwerfende Miss Louise Lavozza und verrät uns alles, was wir über die neue Frühjahrsschuhmode wissen müssen. Doch zunächst einmal habe ich das überaus große Vergnügen, Ihnen einen ganz besonderen Gast vorzustellen – eine junge Dame, die mehr über Tee weiß, als Sie vielleicht denken mögen. Ihr Name ist Samantha Perkin.«

Die Kamera vollführte einen Schwenk auf Samantha, die zusammengekauert mit einer finsteren Miene auf dem Sofa saß.

»Lächeln!«, dachte Daisy inbrünstig. Sie machte sogar entsprechende Zeichen, obwohl sie wusste, dass Samantha sie im Dunkeln hinter den Kameras gar nicht sehen konnte. Wahrscheinlich war Mrs. Perkin mit Ähnlichem beschäftigt.

Margie trällerte ungerührt weiter. »Nicht jeder von Ihnen wird sich an den Namen Samantha Perkin erinnern; aber ich bin sicher, dass Sie alle schon von der Kazabah-Tee-Familie gehört haben. Samantha spielt Rebecca, die älteste Tochter der Familie.«

Jetzt wandte sie sich Samantha zu, auf deren zuvor schon verkniffener Miene sich nun ein Ausdruck heller Panik abzeichnete.

»Jetzt erzähl doch mal, Samantha. Was hast du denn seit Beginn der Werbekampagne so alles mit deiner Ersatzfamilie erlebt?«

Samantha schaute, falls das möglich war, noch panischer drein.

»Nun«, flötete Margie, »Rebecca hat sich doch einmal  beim Fahrradfahren beide Arme gebrochen, nicht wahr? Und sie musste ihren Tee mit einem Strohhalm trinken, die Arme. Und später, als sie in sämtlichen Prüfungen durchgefallen ist und ihr ihre Mama diese nette Tasse Tee machte, um sie zu trösten? Und sicher erinnerst du dich noch an diesen reizenden Moment nach ihrer ersten Verabredung, als sie ihrem ziemlich nervösen Verehrer eine Tasse Tee anbot. Übrigens – haben wir Zuschauer nicht die eine oder andere Träne vergossen, als Opa George starb? Sicher ist dir das alles in lebhafter Erinnerung geblieben.«

Samantha löste sich endlich aus ihrer Erstarrung und nickte. Daisy fragte sich ernsthaft, ob sie nicht einfach aufs Podest steigen und dem Kind einen Tritt versetzen sollte. Sie hatte Monate gebraucht, um diesen Auftritt für die Kleine zu bekommen.

»Ach ja«, sagte Margie mit einem leichten Anflug von Verzweiflung. »Und jetzt mal ganz ehrlich, Sam. Trinkst du wirklich Kazabah-Tee?«

Wieder Schweigen im Walde. Dann hörte Daisy direkt neben sich eine Stimme donnern: »Aber selbstverständlich!«

Margie zuckte erschrocken zurück, als Mrs. Perkin aus dem Dunkeln auf die Bühne geschossen kam.

»Sammy liebt Kazabah-Tee. Wir alle, die ganze Familie trinken ihn«, erklärte Mrs. Perkin energisch an die nächstbeste Kamera gewandt, obwohl die im Moment gar nicht lief.

»Du liebstes bisschen! Und Sie sind …«

Samantha murmelte etwas.

»Ach so, deine Mutter. Wie schön, auch Sie kennen zu lernen, Mrs. Perkin. Das ist ja superduper, dass Sie ebenfalls kommen konnten«, sagte Margie mit schwacher Stimme, während Mrs. Perkin ihre Hand ergriff und wie einen Pumpenschwengel auf und ab wuchtete. »Vielleicht möchten Sie ja kurz neben Samantha auf dem Sofa Platz nehmen, Sie bekommen gleich ein Mikro, Momentchen noch«, erklärte Margie geistesgegenwärtig.

Daisy stöhnte innerlich. Man würde dieses Interview aus dem Programm kratzen wie die verbrannte Ecke eines Toasts. Sie konnten ebenso gut gleich ihre Sachen packen und verschwinden. Doch die Kameras liefen weiter, und Daisy erkannte bald, dass der Produzent wohl beschlossen hatte, das Segment drin zu lassen. Vielleicht weil er dachte, dass es der – angeblichen! – Live-Sendung etwas erfrischend Spontanes verlieh. Margie Myers ließ Mrs. Perkin schwadronieren. Diese erzählte soeben mit entwaffnender Offenheit, dass Samantha Tee früher nicht ausstehen konnte, doch nun, da sie gezwungen war, ihn viermal täglich zu trinken, habe sich das geändert: »Jetzt liebt sie das Zeugs!« Und für die Zukunft plane sie, ein Album aufzunehmen, sowie eine eigene Unisex-Bademodenserie herauszubringen.

Am Ende des sechsminütigen Segments war Daisy in Schweiß gebadet. Als zur Werbepause umgeschaltet wurde, raste sie, sich vielmals entschuldigend, rasch auf die Bühne, schnappte sich ihre beiden Perkins und trachtete danach, sie schnellstmöglich vom Ort ihrer Schande zu entfernen. Vor der Studiotür angekommen, riss ihnen der Tonassistent die Mikros herunter, und Gavin, der womöglich noch fahriger wirkte als zuvor – falls das überhaupt möglich war -, schubste sie förmlich in den Lift hinein.

Sobald die Lifttüren zu waren, lehnte sich Daisy an die Wand und schloss die Augen.

»Na also«, meinte Mrs. Perkin selbstgefällig. »Das lief doch recht gut, oder? Sehr gut sogar. Finden Sie nicht, Daisy?«

»Im Vergleich wozu? Einem Autounfall?«, murmelte Daisy.

»Wie bitte, meine Liebe?«

Daisy blickte Mrs. Perkin und Samantha an. »Wirklich  eindrucksvoll, ja«, sagte sie mit einem entschlossenen Lächeln. »Und ich bin sicher, dass wir alle etwas aus dieser Erfahrung gelernt haben.«

»O ja«, bestätigte Mrs. Perkin. »Sammy wirkte anfangs ein bisschen nervös, aber zum Glück war ich ja da, um ihr zu helfen. Konnte doch nicht zulassen, dass meine Sammy im Fernsehen blöd rüberkommt.«

Mrs. Perkin tätschelte Samantha liebevoll die Wange, und Daisy merkte zu ihrer kompletten Überraschung, dass sie es vollkommen ernst meinte – sie hatte Samantha beigestanden, so wie sie es eben verstand. Unter diesem gigantischen Busen schlug ein Mutterherz, genauso voller Liebe wie jedes andere.

Daisy versuchte, sich vorzustellen, wie man es schaffte, das Wohl eines anderen so vollkommen über das eigene zu stellen. Das Muttersein musste wirklich eine sehr, sehr umwälzende Erfahrung sein, wenn es dazu führte, dass man nicht mehr selbst das Zentrum seines Universums war, sondern jemand anderes. Wahrscheinlich ungefähr wie damals, als die Leute feststellen mussten, dass nicht die Sonne um die Erde kreist, sondern die Erde um die Sonne.

»Können wir jetzt zu MacDonald’s gehen, Mama?«, quengelte Samantha.

Mrs. Perkin breitete die dicken Arme aus. »Sicher, Püppchen. Aber nur, wenn du dir einen Junior Burger ohne Pommes bestellst. Vergiss nicht, bikini-fit!«

 

Als Daisy außer Atem in den Warteraum der Privaten IVF-Klinik Sydney platzte, saß Tom bereits auf einem der blauen Plastikstühle, die Zeitschrift ›Eltern‹ offen auf seinem Schoß.

»Entschuldige, ich bin spät dran«, keuchte sie. »Bin noch von einem Anruf von Nell aufgehalten worden.« Sie gab ihm einen Schmatz auf die Wange.

»Spielt wohl eh keine Rolle. Wahrscheinlich müssen wir sowieso ziemlich lange warten«, meinte er düster und wandte seine Aufmerksamkeit wieder einem Artikel über die Vorund Nachteile von kurz hintereinander geborenen Geschwistern zu, durch den er sich gerade kämpfte.

Daisy warf sich auf den leeren Stuhl neben ihm und blickte sich um. Tom hatte Recht, der Warteraum war gerammelt voll. Es gab zwar einige Pärchen, die nebeneinander saßen, doch die meisten Plätze waren von einzelnen Frauen belegt. Es sah aus wie in den meisten Wartezimmern – weiße Wände, eine lange Theke, hinter der Empfangsdamen, die als Arzthelferinnen verkleidet waren, herumsaßen, und in einer Ecke ein Fernseher, in dem Sendungen über Fitness und ›Lifestyle‹ liefen. Eine Ecke des Wartezimmers bildete die Spielzone mit vielen bunten Spielsachen. Daisy fand das nett, auch wenn die Ecke im Moment nicht benutzt wurde. Direkt darüber hing eine große Pinnwand voller Fotos von Säuglingen und Briefen, zumeist auf himmelblauem oder rosa Briefpapier.

Daisy erhob sich und schlenderte dorthin, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. »Danke, IVF-Klinik Sydney! Von Madeleine Jane«, stand auf einem Blümchenbriefpapier, daneben ein Foto von einem pausbäckigen Baby. »Für Doktor Bill, der geholfen hat, mich zu machen!«, stand auf einer anderen Karte, diesmal mit Teddybären bedruckt. Diese Menge von Babys – dicke, dünne, rotgesichtige, grimmige, grinsende, verquollene und schläfrige – war ziemlich verwirrend. Nun ja, zumindest schien die Klinik auf eine beachtliche Erfolgsrate verweisen zu können, dachte Daisy. Sie holte tief Luft.

Als sie wieder neben Tom Platz nahm, sah sie, dass er im Moment in einen Artikel vertieft war, in dem es darum ging, wann die rechte Zeit war, mit dem Töpfchentraining anzufangen. Daisy hatte Tom eigentlich von dem Fiasko mit den  Perkins erzählen wollen; doch nun merkte sie, dass sie eigentlich gar keine Lust dazu hatte. Irgendwie war es ihr zu mühsam, eine lustige Geschichte daraus zu fabrizieren. Stattdessen langte sie auch nach einer Zeitschrift und musste nochmals an das Telefonat mit ihrer Mutter denken.

Nell, energiegeladen wie immer und voller Pläne für die Jubiläumsfeier, hatte sogar über Weihnachten reden wollen.

»Aber Weihnachten ist doch noch Monate weg«, hatte Daisy protestiert.

»Man kann nie zu früh mit Planen anfangen. Ich dachte, ich mache heuer mal eine Gans«, meinte Nell tatendurstig.

»Eine Gans!«, rief Daisy verblüfft. »Du bist einfach nicht zu bremsen, Mama. Und wie geht’s Dad?«

»Hat immer noch diesen Husten«, gab Nell beiläufig Auskunft, »aber du Liebes? Du hast letztes Mal so müde ausgesehen.«

Doch Daisy wollte sich nicht aushorchen lassen. »Mir geht’s prima, wirklich«, sagte sie fest.

Natürlich ging es ihr alles andere als prima; sie hatte eine Scheißangst vor dem, was sie vielleicht gleich erfahren würden, ganz zu schweigen von dem Mut, den sie fürs Blutabnehmen und die Spritzen aufbringen musste. Der Himmel mochte verhüten, dass sie jemals eine ernsthafte Krankheit bekam, wie zum Beispiel Krebs. Daisy dachte oft, dass sie wahrscheinlich der erste Mensch wäre, der aus Angst vor Spritzen und dergleichen jegliche Behandlung verweigern würde.

Als es bereits eine Viertelstunde über die Zeit war, begann Tom unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Nach einer weiteren Viertelstunde warf er immer wieder besorgte Blicke auf seine Armbanduhr und brummelte vor sich hin. Als er schließlich anfing, mit den Fingern in die andere Handfläche zu trommeln, glaubte Daisy, es nicht länger ertragen zu können.

Da blickte eine der Möchtegern-Schwestern am Empfang auf und zwitscherte: »Mr. und Mrs. Change? Dr. Bovis hat jetzt Zeit für Sie. Zimmer drei.«

Daisy krampfte sich der Magen zusammen; sie erhob sich und griff nach Toms Hand. Er grinste ihr aufmunternd zu. Eine feine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Bitte anschnallen. Es geht los«, flüsterte er.

»Ich glaube, ich hab ein kleines bisschen Scheißangst«, stammelte sie.

»Wir können ja immer noch Nein sagen, wenn’s uns nicht passt.«

»Abgemacht.«

Hand in Hand marschierten sie zum Zimmer drei.

Zu ihrer Enttäuschung war der Raum bis auf jede Menge blitzblanker, wuchtiger Möbel leer. Ein großer polierter Holzschreibtisch. Ein paar bequeme Klubsessel mit lavendelfarbenen Lederbezügen. An den Wänden jede Menge höchst offiziell aussehender Zeugnisse in glänzenden Messingrahmen. Und diskret an eine Wand geschoben eine Liege, auf der Manschetten lagen, wie sie fürs Blutdruckmessen verwendet wurden. Aber kein IVF-Spezialist, um sie mit einem fachmännischen Händedruck zu begrüßen und ihnen zu sagen, dass er all ihre Träume wahr machen werde.

»Das ist doch Zimmer drei, oder?«, fragte Tom zweifelnd.

»Stand jedenfalls an der Tür.«

Sie nahmen auf den Ledersesseln Platz, und Daisy stellte ihre Handtasche genau neben ihrem rechten Fuß ab. Sie wischte ein wenig Dreck von einem Schuh. Tom trommelte in seine Handfläche.

Plötzlich flog die Tür auf, und ein Luftzug wehte herein.

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ.«

Eine laute, weittragende Stimme. Eine Stimme voller Tatendrang und Vitalität. Und überraschend jung dazu – eine  Stimme, die ebenso gut über eine Gruppe von Felskletterern hinwegschallen könnte, die sich soeben von einer Wand abseilen, oder über eine Firmenmannschaft, die nach der Arbeit noch Basketball trainierte.

»Dr. Bill Bovis«, schmetterte er. »Aber Sie müssen mich Bill nennen. Und Sie sind wohl Mr. und Mrs. Change. Tom und Daisy, nicht wahr?«

Tom sprang aus dem Sessel. »Tom. Wie geht es Ihnen?«, sagte er und reichte ihm eine große Pranke.

Daisy erhob sich ebenfalls, streckte die Hand aus und warf einen ersten Blick auf den Mann, der nun, wie sie es sich seit Wochen erträumte, mit einem Zauberstab wedeln und alles in Ordnung bringen sollte, was nicht in Ordnung war.

Er sah nicht älter als fünfundzwanzig aus, ein kräftiger junger Mann mit einem kurzen, dichten Mecki-Schnitt, der aussah wie ein glänzendes dunkelbraunes Seehundsfell. Sein Mund hatte sich zu einem breiten Lächeln verzogen, in dem fast zu viele weiße Zähne blitzten. Für den Winter eher ungewöhnlich, war er tief gebräunt. Daisy stellte sich sofort vor, wie er lange Urlaubstage in den Tropen verbrachte, mit einer Brieftasche voll von den Träumen anderer Leute.

Bill ergriff ihre Hand und schüttelte sie energisch. Seine Handfläche fühlte sich samtweich und glatt an – wie ein schwammiges Kissen.

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich, Tom und Daisy«, rief er einladend.

Er selbst setzte sich auf die Schreibtischkante und beugtesich ein wenig vor, fast auf Augenhöhe mit ihnen. Daisy bemerkte, wie er zuvor schwungvoll die Zipfel seines weißen Kittels ausbreitete, damit sie nicht zerknitterten. Darunter trug er ein lachsrosa Poloshirt und cremefarbene Moleskins, dazu Reitstiefel, die derart blitzten und blinkten, dass sie sicher noch nie ein Pferd aus der Nähe gesehen hatten.

»Und jetzt schießen Sie los«, forderte er sie auf und nickte ihnen mit seinem glänzenden Seehundsschopf zu.

»Losschießen?«, wiederholte Daisy dümmlich.

»Erzählen Sie mir die ganze Geschichte, Daisy. Von Anfang an. Kein Baby, hm?« Das sagte er in einem ähnlichen Geschäftston, als hätte er gerade behauptet, der neue Spoiler entspräche nicht ganz seinen Vorstellungen.

Abwechselnd erzählten sie ihm alles. Zehn Jahre verheiratet, drei Jahre probiert. Bill Bovis nickte immer wieder mit seinem großen, prächtigen, glänzenden Schädel, als würde er allem, was sie sagten, von ganzem Herzen beipflichten. Sogar als ihm Daisy von ihren langen und verschlungenen Pfaden durch die Alternativmedizin erzählte, die sie hinter sich hatten, hörte er andächtig zu.

»Großartig!«, wiederholte er pausenlos. Oder, als Alternative: »Ausgezeichnet!«

Als sie schließlich zum Ende kamen – »also dachten wir, wir sollten vielleicht einen Spezialisten aufsuchen …« -, klatschte er seine manikürten Pranken zusammen. Daisy glaubte fast, sie würden sich jeden Moment in Seehundsflossen verwandeln. Oder er würde anfangen, einen Ball auf seiner glatten Seehundsnase zu balancieren.

»Ja! Und ihr seid bei mir genau richtig, Tom und Daisy«, krähte er. »Wissen Sie, unsere Erfolgsrate stellt alles in den Schatten. Alles! Wenn euch jemand schwanger kriegt, dann ich.«

Bill schritt um seinen Schreibtisch herum und begann, hingebungsvoll auf sein Laptop einzuhacken. Tom und Daisy warteten gebannt, ohne sich anzublicken. Beide starrten das Gerät an, als könne es jeden Moment die Antwort auf ihre Probleme ausspucken.

»Erst mal müssen wir schauen, was überhaupt mit euch los ist. Hat überhaupt keinen Sinn, an eine IVF-Behandlung zu denken, bevor wir nicht rausgefunden haben, ob alles  richtig funktioniert. Das heißt, eine Samenprobe von Ihnen, Tom, und Blut- und Urinproben von Ihnen, Daisy. Wir werden alles überprüfen – STDs, Eisenmangel, Östrogen, was auch immer. Und wenn es planmäßig läuft, werfen wir anschließend einen Blick auf die Hardware. Damit meine ich die Eierstöcke und so. Eine Laparoskopie. Wissen Sie, was das ist?«

»Überprüft man da nicht, ob die Eileiter offen sind oder nicht?«

»Ausgezeichnet, Daisy!«, sagte er so begeistert, als hätte sie ihm gerade einen dicken, saftigen Fisch zugeworfen. »Außerdem untersuchen wir den Uterus, ob da alles in Ordnung ist. Vernarbungen, Gewebeanomalien, Sie wissen schon. Reine Routine, wird ambulant erledigt, keine Sorge! Einmal reingucken und fertig. Wir pumpen ein bisschen Luft in Sie, schauen uns um, und abends können Sie wieder schön brav in Ihr eigenes Bettchen. Hervorragend! Und es gibt Frauen, die allein danach schwanger werden. Wer weiß schon, warum? Aber es ist eine feine Sache, sage ich Ihnen, eine feine Sache!«

»Und falls nicht? Was dann?«, hakte Daisy nach.

»Immer langsam mit dem Galopp, Daisy! Das hängt ganz vom Befund ab. Falls irgendwelche Probleme auftauchen, entweder mit der Hardware oder mit Toms Fäden, müssen wir uns den nächsten Schritt überlegen. Es gibt so viele Möglichkeiten – eine Operation, künstliche Befruchtung, was auch immer. Lauter neue Methoden!«

»Aber wenn nun alles in Ordnung ist?«, wollte Tom wissen.

Daisy fand, dass er ein wenig ängstlich klang. Vielleicht dachte er an den Zustand seiner ›Fäden‹.

»Dann besteht kein Grund, es nicht mit einer IVF-Behandlung zu probieren«, sagte Bill Bovis. »Ein Paar wie ihr, das auch nicht jünger wird – da sehe ich keine Veranlassung,  länger rumzusitzen und auf den Storch zu warten. Also gut, legen wir los, Leute! Mal sehen, was wir für euch tun können. Diese Technologien werden mit jedem Tag besser, glauben Sie mir. Wenn wir uns für eine künstliche Befruchtung entscheiden sollten, werden Sie natürlich noch viel mehr darüber erfahren, wenn’s so weit ist. Das erfordert ein bisschen Mühe von allen Beteiligten – aber Sie werden von dem Ergebnis garantiert entzückt sein.«

»Wenn Sie nun doch nichts finden – wieso haben wir nach drei Jahren immer noch kein Baby?«, erkundigte Daisy sich. Sie hatte das Gefühl, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen, was sehr ärgerlich gewesen wäre, da sie Bill Bovis nicht als den Typ Arzt einschätzte, der gerne Taschentücher und Trostworte verteilte.

»Das ist die Sechzig-Millionen-Dollar-Frage!«, trompete er überschwänglich. »Das Wunder der Empfängnis! Wer weiß schon, wie und wann? Wir kennen nur einige der Gründe, warum es manchmal nicht funktioniert. Um ganz offen zu sein, Tom und Daisy, falls es keinen medizinischen Hinderungsgrund für eine Empfängnis gibt, muss ich Ihnen sagen, dass Ihre Chancen bei einer IVF-Behandlung geringfügig niedriger sind, als, sagen wir mal, bei einem Pärchen mit verstopfter Hardware. Aber nur geringfügig. Geringfügig! Deshalb wollen wir gar nicht erst davon reden …

Worüber wir dagegen reden müssen, das sind natürlich die Kosten. Eine solche Behandlung wird nicht billig. Nein, keineswegs. Aber wir sind ja hier auch auf dem neuesten Stand der Technik – dem allerneuesten, und das hat nun mal seinen Preis! Ich schlage vor, Sie denken vorläufig über hübsche Babynamen nach. Das ist etwas Positives, auf das Sie sich konzentrieren können.«

Bill kam federnden Schrittes hinter seinem Schreibtisch hervor. »Und jetzt machen wir uns an die Arbeit. Tom, Sie nehmen diesen Becher hier und gehen zurück zum Empfang.  Eins meiner Mädchen wird Ihnen zeigen, wo Sie Ihre Probe abgeben müssen.«

»Was, jetzt gleich?«, fragte Tom entsetzt.

»Aber sicher, das heißt, vorausgesetzt, Sie hatten seit drei Tagen keinen Verkehr mehr. Immer rein damit! Und Sie, Daisy, bleiben hier bei mir. Mal sehen, wo Sie in Ihrem Zyklus stehen, wann die beste Zeit für die Blutprobe ist und ob die alte Hormonfabrik noch in Schuss ist …

Das wird spitze! Einfach spitze!«, rief Bill Bovis zu guter Letzt, und schlug erneut seine Flossen zusammen. »Ich liebe  es, Babys zu machen!«

 

Auf dem Heimweg, im Auto, saß Tom in finsterem Schweigen versunken da und steuerte mit wütenden Lenkradbewegungen durch den Feierabendverkehr.

»Du hättest doch nochmal ins Büro fahren können«, sagte Daisy schließlich vorsichtig. »Ist doch erst fünf.«

»Lohnt sich nicht mehr«, erwiderte Tom knapp.

»Also …« Daisy blickte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster und überlegte, wie sie es möglichst taktvoll formulieren könnte. »Wie lief’s?«

»In einen Plastikbecher«, antwortete Tom.

Daisy piekste ihn mit dem Finger. »Jetzt komm schon, Tom, hat’s geklappt?«

Er bedachte sie mit einem kurzen Blick. »Na, was glaubst du? Ein enges Kabäuschen, ein paar erbärmliche, zerknitterte Zeitschriften und ein Plastikbecher. Schier unmöglich, das war’s.«

»Aber du hast’s doch geschafft?«, fragte Daisy besorgt.

»Ja. Und hab nicht mal danebengetroffen.«

»Kein Grund, deswegen so stinkig zu sein«, keifte Daisy. »Was ist schon dabei, in einen Plastikbecher zu wichsen. Schau, was ich dagegen durchmachen muss, die ganze Palette, von einer Operation bis hin zu hammerharten Medikamenten. Und das meiste davon auch noch auf dem Gynäkologiestuhl!«

»Ich glaube nicht, dass das hier ein Wettbewerb für Märtyrer ist«, grollte Tom.

»Umso besser«, schoss Daisy wütend zurück, »denn die Marke beanspruchst du offenbar längst für dich.«

Stille. Auf einmal verspürte Daisy das überwältigende Bedürfnis loszukichern. Sie stellte sich vor, wie Tom in einer Hand Becher und Zeitschrift balancierte und mit der anderen – nun ja, das tat, was getan werden musste, um eine ›Probe‹ zustande zu bringen. Bevor sie es verhindern konnte, sprudelte es aus ihr heraus, kein Kichern, sondern ein schallendes Gelächter. Tom warf ihr einen entrüsteten Blick zu, dann prustete auch er los. Er bog sich derart, dass er an den Rand fahren musste, um keinen Unfall zu verursachen.

»Meine Fresse«, japste Daisy und wischte sich die Augen, »Zeitschriften und ein Plastikbecher. Bill Bovis, der es liebt, Babys zu machen. Ich hoffe bloß, das isses wert.«

»Wie gesagt, ich hab den leichten Teil erwischt«, räumte Tom jetzt ein. »Du musst all die Prozeduren über dich ergehen lassen, deren Namen ich mir nicht mal merken kann. Ganz zu schweigen von all den Spritzen …«

Daisy schauderte bei dem Gedanken. Um sich abzulenken, schaltete sie das Radio ein und erwischte Brian Ferry, der ›Let’s Stick Together‹ sang. Eindeutig ein gutes Omen, dachte sie, obwohl ›stick‹ unter diesen Umständen eher dubiose Assoziationen hervorrief.

Als sie wieder losfuhren, sah Daisy einen Schulhof, der um diese Tageszeit verlassen dalag. Es war ein grimmiger Ort mit roten Backsteinbauten und einem grauen, asphaltierten Pausenhof. Mein Kind würde ich nie auf so eine Schule schicken, dachte sie. Ich würde mich sorgfältig umschauen und mir die beste Adresse suchen, die es gibt, mit grünem Rasen, schattigen Bäumen und Kindern, die zum  Draußenspielen Hüte aufsetzen müssten. Mein Kind soll glücklich in der Schule sein. Ich würde es nie zwingen, Geige spielen zu lernen. Es dürfte sich selbst flippige Schuhe aussuchen. Ich würde es jeden Nachmittag am Schultor erwarten. Und sonntags zum Tee würde ich scones backen.

»Vielleicht hat Bill Bovis ja Recht und wir sollten wirklich anfangen, über Namen nachzudenken«, schlug sie vor.

»Lass uns über Namen nachdenken, wenn’s so weit ist«, entgegnete Tom leise. »Aber ich finde auch, wir sollten’s mit dieser Klinik versuchen, jetzt wo wir schon mal angefangen haben. Bin gespannt, ob der Typ wirklich so gut ist, wie er selbst glaubt.«

Er spielte das Ganze ein bisschen herunter, weil er nicht wollte, dass Daisy sich wieder in einen ihrer Vorfreudeanfälle hineinsteigerte, nur um dann rauszufinden, dass die Ärzte doch nichts für sie tun konnten. Tom war nach dem Arztbesuch noch niedergeschlagener als sonst. Er konnte jetzt zwar darüber lachen, aber das Ejakulieren in diesen Plastikbecher war schrecklich deprimierend gewesen. Was für eine Art, ein Kind zu machen, hatte er traurig gedacht, als er den Becher einer geschäftigen Schwester aushändigte. Und es waren noch nicht mal all die grässlichen Dinge angelaufen, die sie für Daisy in petto hatten.

Wenigstens musste sie diese ganze Plage nicht allein durchstehen – selbst wenn es bedeutet hatte, sich ausgerechnet an einem Tag freizunehmen, an dem er den anderen in der Firma seine neuen Strategien auf dem Gebiet des e-commerce unterbreiten sollte.

Daisy drehte das Radio leiser. »Tom, wenn du nicht willst, sag’s bitte! Dann lassen wir es eben, das mit dem Kinderkriegen. Leisten uns stattdessen einen Urlaub auf den Bahamas …«

Tom grinste etwas schief.

»Machst du Witze? Die Bahamas können wir uns nicht  die Bohne leisten. Wir sind doch gerade dem Bill-Bovis-Bräunungs-Fanclub beigetreten.«

Daisy lächelte zurück und blickte dann aus dem Fenster. Josephine wäre doch gar kein schlechter Name für ein Mädchen, überlegte sie. Und ein Junge müsste natürlich William Robert heißen. Solange es keine Drillinge wurden, war alles bereits in bester Ordnung.
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Der baumlange Veterinär mit dem schütteren Haar strich mit seinen schmalen Händen über Chumps wuscheliges Fell.

»Ich glaube, wir können eindeutig feststellen, dass es sich hier um eine Warze handelt«, verkündete er.

»Eine Warze!«, stieß Daisy atemlos hervor.

»Definitiv eine Warze. Kein Grund zur Sorge. Darf schön friedlich sitzen bleiben bis ans Ende der Tage.«

»Na, da bin ich aber erleichtert.«

»Trotzdem – immer besser, solche Sachen anschauen zu lassen, Mrs. Change.«

»Sage ich doch immer«, pflichtete ihm Daisy eifrig bei.

Carmen, die in einer Ecke des Sprechzimmers stand und mit Pillen und Röhrchen herumhantierte, schnaubte verächtlich.

»Können wir sonst noch was für dich tun, junger Mann?«, erkundigte sich der Veterinär freundlich und beugte sich vor, um Chump über den Kopf zu rubbeln. Chump, der es hasste, am Kopf gerubbelt zu werden, duckte sich und beäugte missmutig die blanken Schuhe des Arztes.

»Ich glaube, ich lasse ihm gleich die Krallen schneiden, wo ich schon mal hier bin. Sie sind alle schwarz, wissen Sie, und das macht das Schneiden zu Hause immer so schwierig«, sagte Daisy mit weit aufgerissenen Unschuldsaugen.

»Null Problemo! Unsere äußerst fähige Tierpflegerin  wird sich darum kümmern. Und ich mache inzwischen die Rechnung fertig, die dann für Sie am Empfang liegt.«

»Wunderbar«, sagte Daisy. »Vielen Dank!«

Seine Krawatte zurechtrückend, zog er energischen Schrittes von dannen. Daisy packte Carmen am Arm.

»Ist er das?«, zischte sie.

Carmen schüttelte ihren Arm frei. »Ach, du meine Güte! Sei nicht albern. Wieso, um alles in der Welt, sollte ich mit Jeremy rummachen? Ich bitte dich recht schön! Nein, Ewan ist’s, der kleine Rothaarige, der vor ein paar Monaten hier angefangen hat.«

Daisy überlegte. »Weiß nicht, ob ich ihn schon mal gesehen hab.«

»Bestimmt. Du kommst doch fast jede Woche her«, meinte Carmen spitz. »Außerdem hast du sicher ganz genau gewusst, dass das eine Warze ist«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

»Besser, man lässt’s anschauen«, intonierte Daisy fromm. »Leider bist du dieser Tage ja kaum zu erreichen. Zu Hause kann ich nicht mit dir reden. Und zum Essen gehen hast du auch schon seit Wochen keine Zeit mehr. Was bleibt mir also übrig? Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt …«

Carmen riss eine Schublade auf und fischte ein Mäppchen mit funkelnden Nagelzangen heraus. Dann beugte sie sich über Chump und begann, einen Nagel nach dem anderen abzuzwicken, wobei sie beruhigend auf ihn einsprach. Misstrauisch verfolgte Daisy ihren wippenden blonden Pferdeschwanz.

»Du hast doch noch nichts entschieden, oder?«

Carmen blickte auf. »Was meinst du?«

Daisy ging neben dem Hund in die Hocke. »Jetzt tu bitte nicht so. Weißt du mittlerweile, ob du mit diesem Ewan was anfangen willst oder weißt du’s nicht? Gar nicht zu reden von deiner fünfzehnjährigen Ehe.«

»Nein«, räumte Carmen ein und sank auf den Fußboden. »Nein, ich hab noch nichts entschieden.« Sie ließ die Hand mit der Nagelzange über ihr Knie hängen. Über Jeans und Sweatshirt trug sie einen weißen Kittel, der am Rücken zusammengebunden war.

»Ich fühle mich unheimlich stark zu dem Mann hingezogen«, fuhr sie halb flüsternd fort. »Krieg buchstäblich weiche Knie, wenn er ins Zimmer kommt. Wir flirten miteinander. Ich weiß, das klingt kindisch und lächerlich – aber es ist schön, nach so vielen Ehejahren mal wieder zu flirten. Vom Verstand her weiß ich genau, dass das, was ich vorhabe, falsch ist. Trotzdem bringe ich mich selbst andauernd in Situationen, wo ich in Versuchung gerate. Wir gehen was trinken, waren schon ein paar Mal essen. John habe ich gesagt, ich würde einen Auffrischungskurs in Ölmalerei im Gemeindezentrum machen.«

Daisy setzte sich ebenfalls auf ihren Knackarsch und schlang die Arme um die Knie.

»Ich gebe ja zu, das klingt ganz schön fies«, fuhr Carmen fort. »Den Ehemann anlügen. Sich heimlich davonstehlen, um in irgendeinem drittklassigen chinesischen Restaurant zu mampfen, mit einem Typen aus der Arbeit. Aber wie gesagt, ich sitze in der Falle. Das ist wie in einem von diesen Science-Fiction-Filmen, wo man unfreiwillig unter einem Bannstrahl in irgendeinen schwarzen Strudel gezogen wird.«

Daisy setzte eine zynische Miene auf. »Dann liegt das alles also jenseits deiner Kontrolle?«

»Ganz genau!«, rief Carmen und machte sich mit Vehemenz über Chumps Krallen her. »Das Gefühl habe ich jedenfalls. Als wäre ich mit John und den Kindern auf der Straße des Lebens schön gemütlich dahingewandert und würde plötzlich gekidnappt. Und ich weiß nicht mal, warum ausgerechnet von diesem Typ! Ich meine, er ist zu klein, hat  rote Haare und trägt Greenpeace-T-Shirts. Hat sogar mal’ne Zeit lang für Tierärzte ohne Grenzen gearbeitet, und alles, worüber er reden kann, sind Hühner und irgendwelche wilden Aktionen. Ich glaube nicht mal, dass ich ihn so besonders mag. O Mist!«

Letzteres sagte sie, weil sie zu ungestüm mit der Zange gewesen und Chump in die Pfote geschnitten hatte. Der arme Hund zog seine malträtierte Pfote mit einem Aufjaulen weg und das Blut spritzte aufs Linoleum.

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, versicherte Carmen hastig und schwang sich auf die Füße. »Ein bisschen Jod und die Blutung hört sofort auf.«

Tatsächlich, sobald sie den Nagel mit einem in Jod getränkten Wattebausch betupft hatte, hörte es auf zu bluten. Dann überredete Carmen Chump sanft, sich auch noch die restlichen Krallen stutzen zu lassen.

Daisy, die eisern den Blick abgewandt gehalten hatte, sagte: »Vielleicht ist es mehr als nur dieser Mann. Vielleicht geht’s ja in Wahrheit um deine Ehe.«

»Meine Ehe ist vollkommen in Ordnung. Sie war es und wird es auch bleiben. Wenn ich Ewan nicht kennen gelernt hätte, gäbe es keinerlei Zoff.«

»Dann empfindest du deine Ehe also gar nicht als – langweilig? Ich meine, vielleicht bist ja nur auf der Suche nach ein bisschen Aufregung und hast dich nur deshalb in den Typen verknallt.«

Carmen schnitt die Nägel fertig und griff in den Leckerli-Vorrat nach einem Stück Trockenleber für Chump. Anschließend lehnte sie sich neben Daisy an die Wand.

»Aufregung? Wohl kaum. Wenn man Kinder hat, ist man froh, wenn man keine Aufregung hat. Aufregung bedeutet gebrochene Knochen oder nächtliche Ausflüge ins Krankenhaus mit einem Häuflein Asthma, oder dein Schatz kommt von der Schule heim und heult, weil er jetzt zwei Tage  hintereinander vom kleinen Lachlan gepiesackt wurde und nie wieder das Haus verlassen will. Ich glaube nicht, dass ich mir Aufregung wünsche – eher Tage, die einfach friedlich und ereignislos dahinplätschern.«

»Aber ich meine das mit John. Hast du nie gedacht, deine Ehe könnte ein bisschen mehr – Pfeffer vertragen?«

Carmen schenkte ihr einen amüsierten Blick. »Nicht jeder Mensch sehnt sich nach Pfeffer. Manche schätzen Flanellpyjamas und einen warmen Körper, an den sie die kalten Füße kuscheln können.«

»Na ja, eigentlich hast du in den letzten Jahren genug Abwechslung gehabt. Mit dem Umzug nach Sydney, meine ich.«

»Olle Kamellen!«

Daisy musterte ihre Freundin bedeutungsvoll. »So weit ich mich erinnere, fiel dir der Umzug verdammt schwer. Wie oft hast du mir damals am Telefon vorgeheult, du würdest es einfach nicht schaffen, von deinen Eltern wegzuziehen, von eurem Haus und den Parks und diesem fantastischen Bioladen um die Ecke.«

Carmen spielte mit der Nagelzange – und beobachtete, wie die kleinen messerscharfen Backen auf- und zuschnappten. »… ist längst gegessen.«

»Bist du sicher, dass du nicht doch noch einen Hass auf John schiebst, weil er dich zu dem Umzug gezwungen hat?«

»Hass? Wie könnte ich? Das war doch die Chance seines Lebens. Er hätte mir doch dauernd vorgeworfen, langweilig und feige zu sein, weil ich mein ganzes Leben in derselben Stadt verbringen wollte. Warte mal, die brauchen dieses Sprechzimmer gleich wieder.«

Doch Daisy ließ sich nicht beirren. »Du glaubst also nicht, dass diese heftigen ehebrecherischen Anwandlungen etwas damit zu tun haben, John eins auswischen zu wollen? Ihn für das zu bestrafen, was du seinetwegen durchmachen musstest?«

»Das wäre ganz schön erbärmlich.«

»Entspräche aber der Natur des Menschen. Gibt’s am Samstag eine Mittagspause – in der wir irgendwo einen Happen essen gehen können?«

»Damit du mich weiter bearbeiten kannst?«, fragte Carmen, aber sie lächelte. »Also gut, mal sehen, was Patty davon hält. Wenn sie für mich einspringt, kann ich mich für eine halbe Stunde loseisen. Außerdem will ich alles über diese IVF-Klinik hören.«

Fünfzehn Minuten später saßen sie draußen vor dem Pink Flamingo, einem Bistro an der Manly Esplanade. Chump lag zwischen ihren Füßen unter dem Tisch. An ihnen vorbei drängte sich die samstägliche Flut von Einkaufsbummlern, und auf der anderen Straßenseite brach sich das Meer in langen, grauen Wellen am Strand. Als sich jede einen Bagel und einen Bananenshake bestellt hatte, beugte sich Carmen über den Tisch.

»Also, erzähl schon. Die Testergebnisse müssten doch inzwischen vorliegen.«

»Die vorläufigen jedenfalls. Nächste Woche muss ich dann zur Laparoskopie.«

»Aber so weit alles paletti?«

»Könnte nicht besser sein. Toms Spermienprobe ist vollkommen normal. Doktor Bill hält sie sogar für überdurchschnittlich gut. Hat richtig geschwärmt von der ausgezeichneten Beweglichkeit von Toms Samenfäden und auch deren makelloser Form – offenbar gar nicht die Regel. Du hättest Tom sehen sollen; ist rumgelaufen wie ein Hund mit zwei Schwänzen. Oder in seinem Fall wohl eher einem, weil seine ›Normalwerte‹ ja so hoch sind.«

»Und du?«

»Na ja, bei mir scheinen auch keine Probleme zu bestehen – bis jetzt.« Daisy seufzte. »Die Blutprobe hat ergeben, dass alle Hormonwerte normal sind. Also müssen wir jetzt  noch sehen, ob es irgendwelche anderen physischen Ursachen gibt, wie zum Beispiel Narbengewebe in den Eileitern. Unter Umständen kann man eine Krankheit wie Chlamydia haben, ohne es überhaupt zu merken.«

»Das glaube ich nicht, dass das bei dir der Fall ist. Ich habe das sichere Gefühl, dass ich eines Tages dein Baby in den Armen wiege – ein Mädchen, denke ich.«

Sie hielten inne, weil die Kellnerin soeben lustlos zwei Teller mit je einem Bagel vor ihnen abstellte. »Die Shakes kommen in’ner Minute«, nuschelte sie. »Ist im Moment’n kleiner Stau an der Zapftheke.«

»Äh, danke«, sagte Daisy. Als die Kellnerin verschwunden war, feixten sie und Carmen gleichzeitig.

Daisy nahm ihren Bagel zur Hand und begann, ihn langsam herumzudrehen, wobei sie beobachtete, wie überall der Frischkäse rausquoll. »Ich weiß nicht, ob ich hoffen soll, dass sie was finden oder nicht«, gestand sie. »Wenn sie was finden, können sie sich wenigstens dranmachen, es zu beseitigen. So gesehen könnte ich schon nächsten Monat schwanger sein. Wenn nicht, dann sind wir wieder genau am Ausgangspunkt.«

»Aber ihr habt das mit der künstlichen Befruchtung ins Auge gefasst?«

»Ja, ja, du denkst, man soll der Natur ihren Lauf lassen – aber ich finde es an der Zeit, der guten alten Dame ein wenig unter die Arme zu greifen.«

Carmen zögerte und meinte dann vorsichtig: »Aber du bist dir doch nicht sicher, ob du die Ehe mit Tom aufrechterhalten willst?«

»Eine IVF-Behandlung kann der Test sein für uns: sind wir dazu bestimmt, zusammenzubleiben oder nicht«, erklärte Daisy mit einer Spur von Trotz. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass es nur dann einen Zweck hat zu heiraten, wenn man wirklich eine Familiengründung plant. Warum  sollte man es sonst weiter miteinander aushalten, wenn man die Lust verliert? Man hört doch immer wieder diese schrecklichen Geschichten über alte Ehepaare, die sich partout nicht trennen, obwohl sie sich hassen, und all ihre Verwandten fragen sich, wieso eigentlich beide ihr Leben verschwenden. Niemand gibt dir Punkte dafür, dass du es mit jemandem aushältst, obwohl du unglücklich bist.«

»Aber du und Tom, ihr hasst euch doch nicht«, meinte Carmen.

»Nein, wir lieben uns. Oder mögen uns zumindest sehr. Außer, wenn er mich in den Wahnsinn treibt.« Daisy hielt inne und ließ den Blick zum Meer schweifen. »Dann frage ich mich manchmal, bin ich vielleicht zu oberflächlich? Wie soll man die guten Zeiten genießen, wenn man nicht bereit ist, auch die lausigen mit dem Partner durchzustehen? Heißt das also, dass eine lebenslange Beziehung einfach nicht mein Ding ist?« Daisy fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und zwischen ihren Fingern quollen dicke blonde Locken hervor.

Carmen kaute hektisch, weil ihr gerade eingefallen war, dass sie in spätestens zwanzig Minuten wieder in der Klinik sein musste, da für den Nachmittag noch einige Operationen angesetzt waren.

»Ich glaube nicht, dass du weniger oder mehr für eine Langzeitbeziehung taugst als andere Leute«, sagte sie nachdenklich. »Aber es wäre unrealistisch zu erwarten, dass man für den Rest seines Lebens in den Partner verliebt bleibt. Für mich ist das eher eine Entscheidungssache, verstehst du? Du beschließt, zu diesem Menschen zu halten, egal was geschieht.«

»Aber ich dachte, du hättest diese Entscheidung getroffen.«

Carmen runzelte die Stirn. »Hab ich auch. Na ja, wir können uns ja immer Doris vor Augen halten, wenn wir uns  fragen, wieso wir eigentlich noch verheiratet sind. Sie sieht einfach schrecklich aus. Raucht wie ein Schlot. Und die halbe Zeit taucht sie nicht in der Arbeit auf, weil sie entweder einen höllischen Kater hat oder irgendeinen Wildfremden nicht rechtzeitig aus ihrer Wohnung schmeißen kann. Was meinst du, sollten wir nicht allmählich was unternehmen?«

»Kann sein, aber was? Es fing an als eine Art Trotzreaktion, nachdem Nick sie verlassen hat. Aber diese Trotzreaktion dauert jetzt schon Jahre.«

Darauf nickte Carmen düster. »Nick hat sie einfach weggeworfen und jetzt will sie ihm wohl beweisen, dass sie sich selbst noch viel weiter und schneller wegwerfen kann, als er sich das je vorgestellt hat.«

»Ich dachte an Kurse in Modedesign«, sann Daisy laut nach. »Glaubst du, es bringt was, wenn ich mich mal umhöre und rauszukriegen versuche, was Sydney so auf Lager hat? Ich bin sicher, dass es irgendwo auch Schulen oder Studienkurse für ältere Studenten gibt. Vielleicht rafft sie sich ja auf, wenn wir ihr das alles fix und fertig unter die Nase halten – wer weiß …«

Carmen lehnte sich zurück, die Hände auf dem Bauch, der unter dem Gewicht des Bananenshakes ächzte. »Glaubst du wirklich, dass sie bereit ist, ein Studium anzupacken? Und nicht nur davon zu träumen? Von etwas nur zu träumen ist nämlich unverfänglicher, als es tatsächlich zu tun und möglicherweise zu versagen.«

Daisy blickte sich suchend nach der Kellnerin um, weil sie noch zwei Kaffee für sie beide bestellen wollte. »Himmel, wie deprimierend«, seufzte sie, »aber wahrscheinlich stimmt es. Ich glaube, dass ich deshalb auch so lange gezögert habe, bis ich endlich bereit war, wegen unserer Kinderlosigkeit einen Spezialisten aufzusuchen.«

»Und jetzt hast du sicher genug im Kopf, ohne dir auch noch zusätzliche Arbeit wegen Doris aufzuhalsen. Nächste  Woche musst du ins Krankenhaus, damit irgendein Medizinmann einen Blick in deine Innereien wirft.«

»Herzlichen Dank für die Erinnerung«, sagte Daisy trocken. »Hinzu kommt, dass Dad noch immer krank ist. Nell ruft mich alle paar Tage an, um mir den Stand der Dinge zu berichten. Er hat Erschöpfungszustände, Kopfschmerzen! Und dem Hausdoktor fällt keine andere Diagnose ein, als Sinusitis – eine Nebenhöhlenentzündung. Andauernd sage ich Nell, sie soll mit ihm zu einem Facharzt in Melbourne gehen. Aber ich will nicht permanent über irgendwelchen medizinischen Kram reden. Im Klartext, wieso sollte ich nicht in meiner freien Zeit ein paar Anrufe tätigen, und diese Sachen für Doris rausfinden? Vielleicht ist das ja alles, was wir brauchen, um zu ihr durchzudringen.«

»Also gut«, gab sich Carmen geschlagen. »Nur darfst du dir nicht zu viel zumuten, du brauchst viel Kraft und Energie für diese Untersuchung. Selbst ein ambulanter Eingriff kann ganz schön anstrengend sein.« Carmen stürzte ihren Kaffee hinunter. »Ich muss los.«

»Aber wir haben noch gar nicht genug über dich geredet«, protestierte Daisy.

»Da gibt’s nichts zu reden. Ich darf einfach nicht länger so kindisch sein und muss aufhören, mich außerhalb der Arbeit mit dem Typen zu treffen. Das ist die Antwort. Man kann seine Ehe nicht aufpolieren, indem man so was macht. Oder, die andere und recht attraktive Alternative wäre, ich lasse mich ein paar Wochen lang von ihm durchvögeln, bis die Sache ausgestanden ist.«

»Wieso redest du nicht einfach mal mit John?«

Entsetzt riss Carmen den Mund auf. »Hast du noch alle Tassen im Schrank? Ich soll mich mit John auf ein gemütliches Plauderstündchen über meine ehebrecherischen Gelüste zusammensetzen? Er würde mir nie verzeihen.«

»Nein, ich meine über andere Dinge. Zum Beispiel, wie  schwer dir der Umzug nach Sydney fiel. Und dass du ihm deswegen vielleicht immer noch böse bist. Je mehr man solche Sachen verdrängt, desto stärker schikanieren sie einen im Unterbewusstsein.«

»Das sagt genau die Richtige«, schnaubte Carmen. »Wie ehrlich bist du denn Tom gegenüber?«

»Kein Grund, gleich gehässig zu werden. Bloß weil ich mich nicht an meine eigenen Ratschläge halte, heißt nicht, dass sie nicht gut und richtig sind. Sitz!« Letzteres galt Chump, dem die Unruhe am Tisch nicht entgangen war und der jetzt heftig an der Leine zerrte, weil er sich auf den Heimweg freute.

»Entschuldige! Du hast ja Recht. Du solltest wirklich im Grunde auf dich selbst hören.«

Daisy grinste Carmen an und dachte, wie gerne sie doch ihr breites, sommersprossiges Gesicht mochte.

»Vielleicht werde ich das ja. Oder ich nehme mir ein Beispiel an deinem Ewan und melde mich bei einer dieser Hilfsorganisationen, um von all dem hier wegzukommen.«

»Glaube kaum, dass die dort einen großen Bedarf an PR-Agenten haben«, frotzelte Carmen.

Wieder kräuselte Daisy die Lippen. »Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich ja eine Organisation ›PR-Agenten ohne Grenzen‹ gründen … PR-Berater, die mutig ausziehen in die Dritte Welt, um den armen Menschen auch dort zu einer anständigen Public-Relations-Vertretung zu verhelfen. Jeder hat das Recht auf ein wenig Glanz und Glamour – sei er noch so arm und verhungert …«

Carmen lachte. »Public Relations für die Welt! Träum weiter, Schätzchen.«

 

Nichts wies darauf hin, dass es sich hier um etwas so Unerquickliches wie ein Krankenhaus handelte. Tatsächlich sah es in der Lobby eher nach Luxushotel aus – unpersönlich  zwar, aber prächtig. Falls es irgendwo so etwas wie fahrbare Krankenbahren, Rollstühle oder – Gott bewahre – Leichenhallen gab, waren diese diskret außer Sicht untergebracht.

In der Mitte der Eingangshalle stand ein runder Eichentisch, der derart auf Hochglanz poliert war, dass man fast befürchtete, er würde gleich unter der Vase mit dem riesigen Blumenstrauß wegschmelzen. Hinter einem ebenso glänzenden Empfangstresen glitten makellos gepflegte Damen zwischen Theke und Computer hin und her, während aus den Lautsprechern gedämpft ›Unforgettable‹ von Nat King Cole erklang.

»Wir sind hier doch richtig, oder?«, murmelte Tom Daisy ins Ohr.

»Ich denke schon«, mutmaßte Daisy. »Einfach erstaunlich, was einem auf dem Privatsektor so alles geboten wird, besonders im Geburtshilfebereich. Warum bleibst du nicht auch gleich hier und wir feiern ein verlängertes Wochenende?«

»Wieso nicht? Solange es Zimmerservice und einen Pay-TV-Kanal mit Pornos gibt.«

Sie wateten durch den dicken blauen Teppichboden zum Empfang.

»Mrs. Daisy Change? Willkommen in St. Benedicts«, begrüßte eine Dame sie freundlich. Sie war ganz im Margaret-Thatcher-Stil gekleidet, bis hinauf zu der Schleife am Blusenkragen. »Wenn Sie einfach den Lift in den dritten Stock hinauf nehmen, wird man Sie dort am Eingang weiterleiten.«

Mit Schmetterlingen im Bauch watete Daisy mit Tom zurück zum Lift. Und wenn man ihr noch so oft sagte, dass es reine Routine war, sie hatte Angst vor einer Vollnarkose. Ganz davon zu schweigen, dass sie mit irgendeinem Gas voll gepumpt werden sollte. Sie stellte sich vor, wie sie langsam vom Bett abhob und zur Decke schwebte; dann gäbe es einen Knall und sie würde mit einem peinlichen Furzgeräusch durchs Zimmer wirbeln. Daisy, der unerhörte menschliche Ballon!

»Du musst nicht mit raufkommen. Düs’ jetzt lieber wieder ins Büro«, sagte sie zu Tom, als sie auf den Lift warteten. »Du musst nur bis siebzehn Uhr dreißig wieder da sein, um mich abzuholen.«

Tom zögerte. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Es geht mir gut. Ich fahre jetzt einfach da rauf, lege mich in ein Bett und warte, bis sie mich holen.«

»Okay, wenn du unbedingt willst.« Er beugte sich vor und gab ihr ein Küsschen auf die Backe. »Viel Glück! Ich denke an dich.«

»Danke.«

Daisy sah ihm nach und wünschte, sie hätte ihm das Angebot nicht gemacht. Immer tat sie so was – versicherte Tom, es gehe ihr gut, auch wenn es überhaupt nicht stimmte. Das Erstaunlichste an der Sache war, dass er in zehn Ehejahren noch immer nicht gelernt hatte, dass ›es geht mir gut‹ in Wirklichkeit ein weibliches Codewort für ›na ja – eigentlich nicht‹ war. Er pflegte, alles wörtlich zu nehmen, und dann ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie nicht offen und ehrlich rausbrachte, was Sache war. Jetzt kam sie sich ganz verloren vor, wie sie da vor dem Lift stand, mit ihrem alten Rucksack voll leichter Lektüre und einer Zahnbürste – man konnte nie wissen, wann man sie mal brauchte. Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Ist doch bloß der niedrige Blutzuckerspiegel. Wenn es etwas gab, was sie hasste – abgesehen von diesen langen und absolut blöden Alkoholwerbespots, die wenig Sinn ergaben -, dann war es, nicht essen zu dürfen. Die Pizza von gestern Abend schien eine Ewigkeit her zu sein. Immerhin, als sie heute früh im Auto das Radio andrehte, hatte Sade ›Smooth Operator‹ gesungen, was Daisy definitiv als gutes Zeichen wertete.

Der Lift landete mit einem leisen ›pling‹, und Daisy schleppte sich hinein. Auch hier gab es jede Menge Hochglanzpaneele und außerdem diese rosagetönten Spiegel, die einen gleich zehn Jahre jünger erscheinen ließen.

Oben auf der Station sah es auch mehr wie in einem Kurhotel aus als wie in einem funktionellen Krankenhaus. Hinter dem Empfang stand eine weitere Dame mit Schleifchenbluse. Sie führte Daisy zu ihrem Zimmer, in dem ein großes Bett, ein fast noch größerer Fernseher und die größte Minibar ihres Lebens standen. Angeschlossen war ein großzügiges Badezimmer, und auf einem Tischchen am Fenster stand ein Strauß frischer gelber Rosen.

»Ich glaube, hier werden Sie sich wohl fühlen«, schnurrte die Dame. »Vielleicht möchten Sie ja schon einmal aus Ihren Sachen schlüpfen, dann bringe ich Ihnen einen Morgenmantel, den Sie anziehen können, bis der Doktor sich Ihnen widmet. Sie sind für zehn Uhr dreißig eingeplant, also können Sie sich ruhig noch ein wenig entspannen.«

Ganz wie versprochen, tauchte sie kurz darauf mit einem kuschelweichen Frotteemantel auf, der sogar angewärmt war – als käme er gerade aus dem Trockner. Daisy hängte ihn sich um und wurde auf einmal von einer köstlichen Müdigkeit überrollt. Plötzlich kam es ihr gar nicht mehr so komisch vor, am helllichten Tag in einen plüschigen Bademantel zu schlüpfen und sich so wohl und sorglos zu fühlen wie ein kleines Kind. Endlich, nachdem sie sich so lange mit ihrem widerspenstigen Körper abgeplagt hatte, durfte sie die Kontrolle an jemand anderen abgeben. Nach dem Motto, ›da habt ihr’s, mal sehen, was ihr damit anfangen könnt!‹. Sie wäre von Herzen froh, wenn sie für den Rest ihres Lebens kein Buch über Fruchtbarkeitstechnologien mehr lesen und keine Temperaturkurve mehr zeichnen müsste. Endlich einmal keine Verantwortung mehr tragen – herrlich! Sie griff nach der Fernbedienung.

In ›Hallo Sydney!‹, demonstrierte Margie Myers gerade neue Methoden im täglichen Kampf gegen ›unpassende Körperbehaarung‹. In diesem Fall handelte es sich um ein brandneues Gerät, das auf der Basis von Ultraschall funktionierte: Ein sehr hoher, fürs menschliche Ohr nicht vernehmbarer Ton würde, so Margie, den lästigen Härchen samt Wurzeln den Garaus machen. Daisy fragte sich, ob Hunde den Ton wohl hörten. Sie stellte sich vor, wie sie gerade mit dem Ding hantierte und auf einmal alle Hunde aus der Nachbarschaft vor ihrer Haustür auftauchten, hinter ihnen herhechelnd die besorgten Besitzer. Sie würde den Kopf zur Tür rausstrecken und sie beruhigen müssen – kein Grund zur Sorge, das ist nur mein neuer Ultraschallhaarentferner! Andererseits sollte sie sich vorsichtshalber die Nummer notieren. Doris wäre möglicherweise interessiert …

Sich in zwei riesige, weiche Kissen zurücksinken lassend, dachte sie daran, wie Samantha Perkins Auftritt letzte Woche in ›Hello Sydney!‹ gesendet worden war. Und in der Tat war es gar nicht so schlimm ausgefallen, wie sie gefürchtet hatte. Samantha wirkte im Fernsehen einfach nur schüchtern und Mrs. Perkin eher feist als furchterregend. Überdies schadete es sicher nicht, dass es ihr endlich einmal gelungen war, einem ihrer Klienten ein wenig Sendezeit zu verschaffen, auch wenn jeder wusste, dass kein Schwein vormittags fernsah – außer, er lag im Krankenhaus, so wie sie gerade.

Der Auftritt in der Sendung erinnerte Daisy daran, dass Teagan sie vorhin übers Handy angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass ein Mädchen namens Gladys oder Glynnis eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter im Büro hinterlassen hätte. Das Mädchen behauptete, dass Daisy selbst ihr die Nummer gegeben hatte, als sie sich bei Channel Five kennen lernten, und ihr erlaubt habe, jederzeit anzurufen. Außerdem hatte Lilli durchgegeben, dass diese Woche ein Fotograf vom Baulkham Hills Bugle bei ihr vorbeikäme, um ein paar  Aufnahmen von ihr zu machen, und sie wolle unbedingt, dass Daisy dabei sei, um sie moralisch zu unterstützen und Tee zu machen. Daisy hätte am liebsten laut gestöhnt. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich die ganze ›Hello Sydney!‹-Sendung anzusehen, also wusste sie immer noch nicht, was diese verschnupfte graue Maus eigentlich im Studio zu suchen gehabt hatte. Aber das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein weiterer Klient, der sich genauso miserabel verkaufen ließ wie ein Dufflecoat in einer Nudistenkolonie. Und obendrein Lilli, die verlangte, dass sie die zwei Stunden bis in deren Vorort rausgurkte, nur um Tee zu servieren. Würde man ihre Firma wohl je ernst nehmen? Waren denn alle ihre Auftraggeberinnen nur Karikaturen?

In dem Bemühen, sich abzulenken, griff Daisy in ihren Stapel leichter Lektüre und versank rasch in der verlockend schillernden Romanwelt von fetten Mädchen, die abnahmen und dann den Mann ihrer Träume fanden. Irgendwie musste sie wohl doch eingeschlafen sein; denn das Nächste, woran sie sich erinnerte, war die Tür, die aufflog, und Bill Bovis, der mit wehendem Kittel hereinstürmte.

»Daisy!«, rief er freudestrahlend und nahm auf der Bettkante Platz.

»Bill«, murmelte sie und blinzelte ihn verschlafen an.

»Es geht gleich los!« In der blendend weißen Operationskleidung wirkte sein Seehundsfell-Haarschnitt noch glänzender als sonst, und Daisy juckte es geradezu in den Fingern, einmal darüber zu streichen, um zu sehen, ob der Glanz echt oder nur auf einer Tonne von Brillantine beruhte.

»Sie verstehen hoffentlich, was jetzt auf Sie zukommt, Daisy?«, erklärte er soeben. »Wir machen einen winzigen Schnitt und dann pumpen wir eine Menge Luft in Ihren Unterleib, um besser sehen zu können, wie es dort ausschaut. Dazu ein bisschen Kontrastmittel, um einzelne Details hervorzuheben; anschließend führen wir etwa in Höhe  Ihres Nabels noch ein Glasfaserteleskop ein. Ja, wir erwarten Tipptopp-Eierstöcke, einen makellosen Uterus und keinerlei Anzeichen von Endometriose, irgendwelche Verklebungen oder Narbengewebe.« Bill schlug sich mit den Händen auf die Knie. »Es ist immer unheimlich faszinierend, einen Blick da hineinwerfen und sehen zu können, was Sache ist. Noch irgendwelche Fragen, bevor wir loslegen?«

»Sie sagten, es gibt Frauen, die allein nach der Laparoskopie schwanger werden?«, fragte Daisy hoffnungsvoll.

Bill trötete vor Lachen. »Tatsächlich! Und wir haben keine Ahnung, wieso! Ist das nicht zum Schreien! Vielleicht gehören Sie ja zu diesen Frauen und auf los geht’s los! Aber zuerst mal werden wir schauen, was wir sehen. Also, die Anästhesistin, Dr. Newcombe, wird gleich vorbeikommen und Ihnen die üblichen Fragen stellen – rauchen Sie, haben Sie etwas gegessen, blablabla. Wahrscheinlich gibt Sie Ihnen auch ein bisschen was zum Entspannen. Wir sehen uns dann später.«

Er strahlte auf sie hinunter, als hätte er einen besonders saftigen Fang gemacht. »Ich liebe diese Untersuchungen!«, rief er aus.

Mit einem breiten Zahnpastalächeln verschwand er. Das Letzte, was sie von ihm sah, war eine babyweiche rosa Flosse, die ihr zum Abschied noch einmal um den Türrahmen herum zuwinkte.

Die Anästhesistin war eine streng dreinblickende Frau mittleren Alters, die Daisy mit säuerlicher Missbilligung musterte, als diese erklärte, dass sie Spritzen wahrhaftig, ganz, ganz ehrlich hasste. Mit einem Gesichtsausdruck wie eine Schuldirektorin, der sie soeben mitgeteilt hatte, dass sie nicht beim Netzball mitspielen wollte, sagte sie zu Daisy, dass sie, falls unbedingt nötig, mit einem getränkten Wattebausch ihren Handrücken betäuben könne, bevor sie die Infusionsnadel mit der Narkoseflüssigkeit legte.

»Ja, das wäre mir angenehm«, erklärte Daisy dankbar.

»Wir benutzen sie für Kinder«, fauchte die Anästhesistin.

»Na, dann passt es ja«, sagte Daisy, die sich nicht einschüchtern lassen wollte.

Doch kurz nachdem sie das Beruhigungsmittel genommen hatte, das ihr von einer Krankenschwester namens Lucy gebracht wurde -»Hallo! Ich bin Lucy. Für heute bin ich Ihre Krankenschwester« -, waren Daisy sämtliche Spritzen der Welt auf einmal schnurzegal. Sie hatte das Gefühl, in den Operationssaal zu schweben und nicht auf einer Krankenbahre dorthin gefahren zu werden.

Glücklich lächelte sie in all die Gesichter, die sich über sie beugten und die allesamt hinter sterilen Masken verborgen waren.

»Wie fühlen Sie sich, Daisy?«, fragte einer.

»Fantastisch!«, schwärmte sie. »Wie in dieser Serie ›ER‹! Warte bloß noch auf den süßen, glatzköpfigen Typen mit der Brille.«

»Dr. Green«, warf eine Schwester hilfreich ein, »und wünschen wir das nicht alle? Ups – ich glaube, Sie haben die Füße verkreuzt. Das geht nicht, weil sonst die Blutzufuhr blockiert wird.«

»Kein Problem. Vorausgesetzt, Dr. Green kommt vorbei«, sagte Daisy mit einem glückseligen Lächeln.

Sie wurde in den Operationssaal gekarrt, wo sie glaubte, hinter einer der Masken Bill zu erspähen, der ihr zugrinste, und Dr. Newcombe, die die Stirn runzelte. Aber sie war nicht ganz sicher; in den weißen Sachen sahen alle gleich aus. Wie eine Wolke von maskierten Engeln, dachte sie träumerisch. Einer aus dieser himmlischen Schar nahm ihre Hand.

»Jetzt gibt es vielleicht einen kleinen Piekser …«, warnte jemand.

»Sagte der Bischof zur Nonne«, kicherte Daisy.

Aber sie spürte gar nichts.

Als sie aufwachte, sah sie Bill Bovis und Schwester Lucy am Fußende ihres Betts stehen. Sie beobachteten sie gespannt. An mir muss wahnsinnig Interessantes sein, dachte sie dösig.

Bill hatte die sterile Kleidung abgelegt und trug nun seine üblichen Sachen, diesmal jedoch ein eukalyptusgrünes Polohemd zu den Moleskins. Daisy verspürte den starken Wunsch, ihm zu sagen, dass er sich für sie wirklich nicht so aufzudonnern brauchte. Seine besten weißen Moleskins, zweifelsohne von einer hingebungsvollen Mrs. Bill gewaschen und gebügelt. Sie wollte ihm erklären, dass sie genauso glücklich wäre, wenn er eine alte Jogginghose und ein ausgeleiertes Sweatshirt anhätte. Echt!

Aber bevor sie ihren Mund öffnen konnte, um ihm diese wichtige Mitteilung zu machen, fielen ihr die Augen zu, und sie schlief wieder ein.

Als sie das nächste Mal erwachte, sah sie Tom neben dem Bett sitzen, stirnrunzelnd in die Zeitung von heute vertieft. Sein Jackett hatte er über den Bettpfosten gehängt und die Krawatte abgenommen.

»Tom?«, krächzte sie. Ihr Hals war ganz wund und trocken. Sie hustete ein wenig und versuchte es noch mal. »Tom?«

»Daise«, sagte er und blickte besorgt auf sie hinunter. »Wie fühlst du dich?«

Sie regte sich versuchsweise und zuckte zusammen, als sie die Schmerzen in ihrem Bauch spürte. »Als wäre ich von einem Laster plattgewalzt worden. Hab solchen Durst.«

»Willst du was trinken? Hier steht ein ganzer Krug mit Eiswasser. Und was zu essen haben sie auch gebracht. Ein bisschen Joghurt und so ein rotes Geleezeugs.«

Daisy schüttelte den Kopf. »Keinen Hunger«, krächzte sie heiser. »Aber Wasser gern.«

Vorsichtig stemmte sie sich im Bett auf und nippte durstig an dem Glas, das er ihr reichte.

»Hast du Bill gesehen?«, fragte sie.

»Keine Spur. Dauernd kommen irgendwelche Leute rein und bieten mir Cappuccinos oder Macchiatos an, aber einen Arzt hab ich noch nicht zu Gesicht gekriegt. Sie sagen, er schaut noch mal vorbei, bevor wir gehen. Wie geht’s dem armen Bäuchlein?«

Daisy tastete ihre Vorderseite ab. »Ziemlich wund, aber es scheint noch alles da zu sein, wo’s hingehört.«

Schweigend schauten sie die Abendnachrichten an, als Bill einen seiner Blitzauftritte hinlegte.

»Na, wie geht’s uns denn?«, schmetterte er und kam mit federnden Schritten hereingeweht.

»Ganz gut«, meinte Daisy. »Glaube ich zumindest. Oder soll es das nicht?«

Bill schenkte ihr sein Strahlelächeln. »Ausgezeichnet sogar, Daisy! Ausgezeichnet! In der nächsten Sprechstunde reden wir natürlich noch ausführlicher, aber ich kann schon jetzt sagen, dass wir nichts Nachteiliges bei Ihnen gefunden haben. Eileiter glöckerlsauber, Uterus tipptopp, keine Geschwüre oder Gewächse, alles primissima!«

Daisy war im ersten Moment ganz schwummrig vor Erleichterung – aber auch Enttäuschung. Es ist wundervoll, wenn man erfährt, dass mit einem alles in Ordnung ist. Sie war beinahe neidisch auf Tom gewesen, dass seine Spermienanzahl im Normalbereich lag; immerhin konnten die Tests nun ergeben, dass die Kinderlosigkeit ihre Schuld war. Doch jetzt wurde ihr hier ihre Intaktheit bestätigt. Andererseits, wenn nichts los war, gab es auch nichts, das sich reparieren ließ, oder?

Bill hatte sich einen Stuhl ans Bett gezogen und lehnte sich nun zurück, die langen Stelzen von sich gestreckt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Was bedeutet das jetzt für uns?«, erkundigte sich Tom.

»Ausgezeichnete Frage, Tom. Das bedeutet, wir haben keine blasse Ahnung, woran es liegt. Aber machen Sie sich keine Sorgen! Ist alles ganz normal. Tatsächlich kommt bei zehn Prozent aller Paare das vor, was wir ›unerklärliche Unfruchtbarkeit‹ nennen. Alles funktioniert, alles ist am richtigen Platz, die biologische Uhr tickt. Aber aus irgendeinem Grund will es nicht tack machen. Nun, uns stehen noch immer jede Menge Möglichkeiten offen. Der nächste Schritt ist das, was wir eine Hysterosalpingografie nennen, Daisy. Oder kurz HSG. Das ist im Grunde eine Art Röntgen des Unterleibsbereichs, wobei ein Kontrastmittel verwendet wird, um auch das zu erfassen, was wir bei der Laparoskopie möglicherweise übersehen haben. Könnte ein bisschen schmerzhaft werden, aber nichts, womit Sie nicht fertig werden, Daisy. Und das Tolle dabei ist: Wenn wir ein ganz bestimmtes Kontrastmittel verwenden, erhöht sich Ihre Fruchtbarkeit danach für kurze Zeit. Und wir wissen nicht, wieso! Aber wen schert’s? Wenn beim HSG alles klar läuft, können wir uns an die IVF machen, was, glaube ich, das beste für euch Leutchen wäre.«

»Ist diese Röntgenuntersuchung denn wirklich nötig?«, fragte Daisy zögernd. Bei all dem Gerede von Kontrastmitteln, die in ihren Unterleib gespritzt wurden, kam sie sich allmählich vor wie ein wandelndes Gemälde.

»O doch«, erläuterte Bill vergnügt. »Man muss alle Eventualitäten abdecken. Aber wir würden das rasch ansetzen, damit Sie diese Tests so schnell wie möglich hinter sich haben und endlich richtig anfangen können. Ich verstehe ja, dass Sie ungeduldig sind, mit Ihrem ersten IVF-Zyklus anzufangen. Nichts geht über das Gefühl, ein paar richtige Embryos eingepflanzt zu bekommen.«

»Ein paar?«, fragte Tom.

»Besser auf Nummer sicher gehen. Manchmal wird nur  aus einem was, manchmal aus keinem und manchmal, wenn man richtig Glück hat, wird’s sogar ein Pärchen. Da hat man dann gleich seine ganze kleine Familie perfekt! Ist das nicht fantastisch?«

Tom fiel es schon schwer, sich vorzustellen, wie sie mit einem Baby zurechtkommen sollten. Der Gedanke, es mit zweien gleichzeitig aufnehmen zu müssen, erschreckte ihn. Er versuchte, im Geiste nachzurechnen, wie um alles in der Welt sie das finanzieren sollten. Daisy würde nicht nur eine Zeit lang nicht mehr arbeiten können, sie müssten obendrein eine Art Kinderschwester anstellen. Und Daisy überlegte, wie sie Zwillinge stillen sollte. An jeder Brust eins? Oder abwechselnd, sodass sie ihre Brustwarzen in den ersten sechs Wochen überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekäme?

»Also, als Nächstes ist diese Hyster … dings dran«, stotterte Tom.

»Hysterosalpingografie«, erklärte Bill hilfreich. »Da haben wir noch mal eine großartige Chance, einen Blick reinzuwerfen. Außerdem müssen wir einen ›Morgen-Danach-Test‹ machen, um zu sehen, ob Daisys Muttermundschleim möglicherweise Ihr Sperma nicht verträgt, Tom. Das heißt, ein paar Bemühungen eurerseits, aber nichts, das nicht Spaß macht, stimmt’s?« Er kicherte. »Sie sollten das alles als notwendige Vorbereitungen auf das eigentliche Event sehen. Die Aufwärmübungen sozusagen. Denn was wir hier machen, Leute, ist ein Baby für euch!«

»Genau das wollen wir«, sagte Daisy und tätschelte verstohlen ihren schmerzenden Bauch.

Tom schwieg.

Er rechnete gerade nach, wie viel es kosten mochte, in der Babyabteilung alles in doppelter Ausführung kaufen zu müssen.
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Obwohl es Montag war und sie meilenweit vom Stadtzentrum entfernt, mitten in einer Vorstadtödnis, gab es überhaupt keine freien Parkplätze. Daisy konnte es nicht fassen. Sie musste andauernd um den Block kreisen und das im Schneckentempo, sodass die Fahrer hinter ihr ganz verrückt wurden. Aber mittlerweile hatte ihr Gehirn Scheuklappen angelegt: Sie würde einen Parkplatz finden und zwar hier vor diesem Block und wenn sie bis an ihr Lebensende wie ein Adler ihre Kreise zog. Was ihr wahrscheinlich blühte …

Und Lilli Hammer, oben in ihrer Wohnung im dritten Stock, würde mittlerweile immer nervöser werden, weil doch der Fotograf vom Baulkham Hills Bugle Aufnahmen von ihr machen wollte und es keine Spur von Daisy gab, die den Tee servieren sollte.

So wütend umklammerte Daisy das Lenkrad, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Hier rausfahren, um Lilli das Händchen zu halten, hatte ihr gerade noch gefehlt – wenn sie an all die Arbeit dachte, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelte. Leider jedoch war dies das einzige bisschen Publicity, das Daisy heuer für Lilli hatte zusammenkratzen können, also schadete es wohl nicht, ein wenig Wirbel darum zu machen.

Als sie endlich sah, wie jemand ins Auto stieg, um wegzufahren, musste sie rumsitzen und warten, ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd; inzwischen stellte die  Fahrerin ihren Sitz ein, bog den Rückspiegel zurecht, trug noch ein wenig Wimperntusche auf, konsultierte den Stadtplan und führte per Handy ein langes Gespräch mit Muttern.

Am Ende drückte Daisy kurzerhand auf die Hupe und wurde prompt mit einem hochgereckten Mittelfinger belohnt. Typisch für diese aufgeblasene Welt, dachte sie, so viel Aggression, so wenig Respekt vor anderen. Sie lehnte sich über die Hupe und formte deutlich die Worte ›blöde Kuh‹.

Als die Fahrerin endlich weg war, stieß Daisy rückwärts in die Parklücke und brachte dabei das schlechteste Ergebnis ihrer gesamten Autofahrerkarriere zustande – abgesehen von dem Tag, an dem sie ihre Fahrprüfung ablegte. Ihr damaliges Einparken hätte sie fast den Führerschein gekostet; doch als sie mit ihren achtzehnjährigen Wimpern klimperte und hilflos säuselte, »ach du dickes Ei, normalerweise steht nicht so viel raus«, hatte der Prüfer sie gönnerhaft weitergewunken. Ja, manchmal war es wirklich von Vorteil, ein Mädchen zu sein. Jetzt überlegte Daisy, ob sie rausfahren und es noch mal machen sollte, entschied sich stattdessen jedoch dafür, den Kopf aufs Lenkrad sinken zu lassen und sich ausgiebig zu bemitleiden.

Heute war definitiv nicht ihr Tag. Ganz abgesehen von allem anderen hatte sie heute im Radio als ersten Song ›Its Over‹ von Boz Scaggs erwischt. Die ganze Fahrt nach Baulkham Hills hatte sie sich den Kopf zerbrochen, was wohl vorbei war – ihre Ehe? Ihre Bemühungen, ihr Unternehmen in Schwung zu bringen? Sich an den Wochenenden weiterhin mit einer mattierenden Feuchtigkeitscreme durchzuschummeln und sich einzureden, sie sehe erfrischend natürlich aus und nicht abgehärmt? Aber wahrscheinlich bezog es sich auf die Tatsache, dass sie heute Morgen wieder einmal mit dem üblichen Ziehen im Unterleib aufgewacht war und wieder  einmal vierzehn Tage Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzten. Bill Bovis’ Prognose, dass manche Leute nach einer Laparoskopie auf wundersame Weise ein Kind empfingen, traf offenbar nicht auf Tom und Daisy zu.

Tom hatte nicht einmal besonders mitfühlend reagiert. Sicher, da waren ihm ein paar tröstliche Worte entfallen, doch angesichts der Tatsache, dass er sich dabei hingebungsvoll die Zähne putzte – und sich nicht einmal die Mühe machte, die Zahnbürste aus dem Mund zu nehmen – fand Daisy nicht, dass er ihr die Aufmerksamkeit geschenkt hatte, die sie zu verdienen glaubte. Vielleicht, weil sie die HSG letzte Woche so gehasst hatte, und mit all der Tinte, die in ihrem Unterleib herumschwappte, wäre eine Empfängnis sicher ohnehin unmöglich gewesen. Gottlob waren sämtliche Tests, selbst der ›Morgen-Danach-Test‹, vor dem sie sich beide schon gegraust hatten, problemlos verlaufen; daher gab es keinen Grund, warum sie und Tom keine Kinder haben sollten. Die schlechte Nachricht lautete gleichermaßen.

Das einzig Positive an ihrer Periode war eigentlich nur, dass sie, wenn sie wollten, jetzt sofort mit ihrem ersten IVF-Zyklus beginnen könnten. Die Einnahme von fruchtbarkeitsfördernden Medikamenten hatte Daisy bereits abgelehnt. Angesichts der Tatsache, dass mit ihrem Zyklus alles in Ordnung war, sah sie keinen Sinn darin. Außerdem hatte sie eine Scheißangst davor, vielleicht Achtlinge zu bekommen und einem ganzen Wurf von Schlagzeilen auf die Welt zu verhelfen. Mit einer künstlichen Befruchtung bliebe die Prozedur mehr unter Kontrolle, in den Händen von Experten. Wenn Tom bereit war, schon diesen Monat anzufangen, würde das heißen, dass sie eine Palette von Hormontabletten und -spritzen erwartete, und in nicht ganz zwei Monaten könnte man dann ihre Eier ›ernten‹. Daisy dachte gerade verträumt an Körbe mit Ostereiern á la Hase, als jemand laut ihren Namen kreischte.

Sie reckte den Hals und sah Lilli, die sich übers Balkongeländer ihrer Wohnung im dritten Stock beugte und wild mit den Armen fuchtelte. Ihr verblüffend karottenrotes Haar war zu einem jeder Schwerkraft spottenden Dutt aufgetürmt, und sie trug so eine Art Kaftan in Neonfarben, irgendwas mit knallrosa Palmen und giftigen Paradiesvögeln.

»Daisy! Kommen Sie heute noch mal rauf?«, bellte Lilli.

Daisy kurbelte das Fenster herunter.

»Bin gleich oben.« Mit einem Gefühl, als müsse sie sich durch flüssigen Beton kämpfen, nahm sie ihre Handtasche und stieg aus. Sie trug eins ihrer Vintage-Kostüme, mit einem langen, enggeschnittenen Rock, der einem das Gehen nicht gerade erleichterte. Auf der holprigen Liftfahrt nach oben schwor sie sich, was immer auch kommen mochte, sie würde auf keinen Fall zum Lunch bleiben. Im Büro lag viel zu viel Arbeit. Außerdem bestand Lillis Vorstellung von einem Lunch aus eingelegten Heringen oder Dosenmakrelen, weil sie irgendwo gelesen hatte, dass Fischöl das Leben verlängerte.

»So spät!«, rief Lilli aus, als sie die Tür aufriss. »Aber dem Himmel sei Dank, der junge Mann ist sogar noch später dran.«

Daisy umarmte Lilli rasch, wobei sie sich jedoch hütete, Lillis sorgfältig aufgespachtelten Make-up-Schichten zu nahe zu kommen. Lillis bevorzugter Look war ›Zsa Zsa Gabor trifft Barbara Cartland‹. »Er kann nicht weit sein«, beruhigte sie die alte Dame.

»Vielleicht sollten Sie ihn anrufen. Manche von uns haben noch andere Verpflichtungen, wissen Sie.«

Darüber musste Daisy fast lächeln. Bei Lillis ›anderen Verpflichtungen‹ handelte es sich wahrscheinlich um die nächste Folge von ›Reich und Schön‹, von denen sie keine ausließ, oder um eine von ihren Kassetten von Engelbert  Humperdinck, die sie sich tagein, tagaus anhörte. Im Moment plärrte gerade ›You’re Just Too Good to be True‹ aus dem billigen Kassettenrecorder im Wohnzimmer.

»Wie geht es Ihnen, Lilli? Sie sehen sehr – gesund aus.«

»Danke.« Lilli plusterte sich ein wenig auf. »Das Kleid ist doch hoffentlich nicht zu auffällig? Ich will schließlich nicht bauschig wirken.«

»Bauschig?«, fragte Daisy zweifelnd.

»Ja, bauschig. Sie wissen schon. So sagt man doch im Fernsehen. Keine Streifen und nichts Weißes, das bauscht auf.«

»Aber das ist nicht Fernsehen«, erinnerte Daisy sie. »Außerdem glaube ich gar nicht, dass das heute noch gilt. Bei den modernen Kameras kann man tragen, was man will.«

»Ach, woher soll ich das wissen? Meine PR-Agentin schafft es ja nicht, mich mal ins Fernsehen zu bringen«, zischte Lilli bissig.

Daisy lächelte bloß.

Sie standen im Wohnzimmer von Lillis kleiner Mietwohnung. Grässliche Möbel, fand Daisy, mit diesen braunen, tweedartigen Bezügen, die die Ausstatter von solchen Apartments wohl für ebenso pflegeleicht wie harmonisierend hielten. Doch auf diesen Möbeln verteilt lag in Schichten Lillis eigene Persönlichkeit, eine Mischung aus fröhlichen kleinen Teppichen, riesigen Fotografien von ihr selbst als jungem Starlet und zahlreichen Andenken, die sie auf ihren Reisen gesammelt hatte – von japanischen Kostümpuppen bis zu ihrer ultimativen Kollektion von Eierbechern. Aus der winzigen Küche drang der Geruch von frisch gebrühtem, starkem Kaffee und die ganze Wohnung war derart überheizt, dass Daisy ganz schwach wurde, obwohl sie nur ein leichtes Leinenkostüm trug.

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, forderte Lilli sie auf,  und gab Daisy einen kleinen Schubs an ihre gepolsterte Schulter. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Ich hatte schon einen im Büro, bevor ich herfuhr«, erklärte Daisy.

»Na gut, aber ich genehmige mir einen. Ich werde vor einem Auftritt immer so nervös.«

»Und wie lief das Interview mit dem Bugle?«, erkundigte sich Daisy und ließ sich, so gut es ihr enger Rock erlaubte, auf der Kante eines braunen Tweedsessels nieder.

»Fantastisch. Ich konnte der Dame so viel über die alten Tage im Tivoli erzählen. Obwohl es mich schon sehr überrascht hat, dass die junge Reporterin nicht persönlich bei mir vorbeikommen konnte. Sie wollte ihre Fragen nur telefonisch stellen. Ich wette, diesen verkrüppelten Pudel haben sie nicht übers Telefon interviewt!«, fügte Lilli hinzu. Sie war mit einer Tasse bitterem schwarzem Kaffee aus der Küche aufgetaucht.

»Dürfte wohl schwer sein, einen Pudel ans Telefon zu bekommen. Das geht nur von Angesicht zu Angesicht«, klärte Daisy sie auf.

»Ha! Man sollte es überhaupt lassen! Einfach lächerlich, dass sie in der einen Woche über diesen Pudel schreiben und in der nächsten ein Interview mit Lilli Hammer, seit über fünfzig Jahren Star von Bühne und Film, bringen.«

Daisy wurde von der Türklingel errettet. Der Pressefotograf vom Baulkham Hills Bugle sah sehr alt und sehr müde aus, aber immerhin schleppte er zwei äußerst professionell aussehende Kamerataschen herum. Er überflog die Wohnung mit einem Blick.

»Ich glaube, wir gehen lieber auf den Balkon, da haben wir besseres Licht«, quetschte er gähnend heraus.

Insgeheim musste Daisy ihm beipflichten. Es wäre sehr schwer, eine vernünftige Aufnahme von Lilli zustande zu bringen, in diesem knalligen Kaftan und mit all dem bunten  Krimskrams, der ihre Wohnung verstopfte. Lilli teilte seine Meinung mitnichten.

»Draußen in der Sonne?«, krächzte sie erschrocken.

»Jawohl«, beharrte der Fotograf.

»Junger Mann, Sie sorgen besser dafür, dass ich gut aussehe. Eine Frau in meinem reifen Alter verbringt nicht mehr viel Zeit im Tageslicht.«

»Ich verspreche Ihnen, Sie werden fantastisch aussehen. Besser, als wenn Sie in den Spiegel schauen. Ich werde ein paar Filter benutzen, dann kriegen wir das schon hin.«

Daisy, die das Gefühl hatte, dass Lilli sich in Expertenhänden befand, entspannte sich ein wenig. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, den Tee aufzusetzen und ein bisschen aufzupassen, dass Lilli nicht ein paar karottenrote Haare ins Gesicht flatterten oder ihr der Kaftan versehentlich von einer faltigen Schulter rutschte. Lilli selbst aalte sich genüsslich im Visier der Kamera. Daisy konnte sehen, dass sie am liebsten stundenlang weitergemacht hätte. Doch der Fotograf war schon nach zwanzig mageren Minuten fertig.

»Vielleicht noch ein paar Innenaufnahmen? Vor einem meiner hübschen Poster etwa, die mich am Beginn meiner Karriere zeigen?«, flehte Lilli.

»Wir wären Ihnen aufrichtig dankbar, wenn Sie noch ein paar klitzekleine Aufnahmen vor den Postern machen könnten«, echote Daisy vorsichtig. Fotografen hielten sich nämlich für Künstler und die fasste man besser mit Samthandschuhen an. Sie hassten es, wenn man ihnen Vorschläge machte, wie sie ihre Arbeit am besten erledigten. Daisy merkte jedoch, wie wichtig es für Lilli war, vor ihren alten Promoaufnahmen zu posieren – Fotos, auf denen sie noch ein richtiges Kinn und junge, strahlende Augen gehabt hatte. Ein paar Aufnahmen mehr würden für die alte Dame die Welt bedeuten. Sie fragte sich, wie sie an das Mitgefühl des Mannes appellieren sollte, ohne dass Lilli es bemerkte. Sie  versuchte es mit einem gewinnenden Lächeln und ein paar gemurmelten Worten, von wegen, wie sehr sie seine Arbeiten schätzte, wann immer sie den Baulkham Hills Bugle zur Hand nahm – was nicht mal gelogen war, da sie ihn ja nie zur Hand nahm.

»Also gut«, gab er mürrisch nach. Daisy schenkte ihm ein Tausend-Watt-Strahlen.

Natürlich bestand Lilli nachher darauf, dass Daisy zum Lunch blieb, und natürlich gab Daisy nach. Sie wusste, wenn sie ging, würde Lilli für den Rest des Tages allein sein, womöglich für den Rest der Woche. Auch wenn die Zusammenarbeit mit Lilli sie zumeist in den Wahnsinn trieb, empfand sie dennoch eine große Hochachtung vor der alten Dame, die so unbeirrbar an sich und ihre schäbige, sterbende kleine Karriere glaubte. Manchmal hatte Daisy das Gefühl, alles in ihren Kräften Stehende tun zu müssen, damit dieser Glaube angesichts einer kalten, mitleidlosen und desinteressierten Welt intakt blieb. Zu anderen Zeiten jedoch dachte sie, wenn sie Lilli noch ein einziges Mal am Telefon hätte, würde sie ihren Namen ändern und sich einen Job bei der Post suchen.

»Sardinen auf Toast, in Ordnung?«, meinte Lilli einladend.

»Wundervoll!«, sagte Daisy.

Sie setzten sich zum Essen an einen winzigen runden Tisch. Lilli musste, um Platz für die zwei Teller zu schaffen, zunächst einen Stapel alter Theaterprogramme und Zeitungen beiseite schieben, dazu einen Haufen ungültiger Lotterielose, eine Blumenvase aus Muscheln und einen Aschenbecher mit einer nackten Frau, auf dem ›Viele Grüße aus Wagga!‹ stand. Auf den meisten Sachen waren Fettflecken, deren Anblick Daisy hätten schaudern lassen, wenn sie es gewagt hätte, näher hinzusehen. Aus dem Kassettenrecorder tönte noch immer Engelbert, diesmal mit einem Song, in  dem es darum ging, an einem Stern zu schaukeln oder so ähnlich.

»Ja also, Daisy«, begann Lilli und biss herzhaft in ihren von Sardinenöl triefenden Toast. »Ich finde, das lief ganz ausgezeichnet.«

»Fand ich auch. Ich habe den Mann gebeten, mir ein paar Abzüge für Sie zu schicken.«

»Fabelhaft! Ich hätte noch die eine oder andere freie Stelle an der Wand übrig«, freute Lilli sich und ließ den Blick selbstgefällig durch ihr Kabäuschen schweifen. »Aber wir wollen von Ihnen reden. Was ist los?«

»Wie meinen Sie das?« Daisy würgte einen Bissen Sardine hinunter.

»Na, kommen Sie schon, Sie können mir doch nicht weismachen, dass nichts ist. Sie ziehen ein furchtbar trauriges Gesicht. Ihre Seidenstrümpfe haben hinten eine Laufmasche. Und Sie hocken in ihrem Auto, den Kopf auf dem Lenkrad. Also muss wohl was los sein. Erzählen Sie’s Ihrer guten Freundin Lilli ruhig!«

Daisy wusste nicht, ob sie in Gekicher oder in Tränen ausbrechen sollte. Seit sie Lilli kannte, hatte sie kein einziges Mal Interesse an anderen gezeigt, immer nur an sich selbst und ihrer Karriere. Selbst als Daisy nach diesem Skiunfall auf zwei Krücken in ihr Büro gehumpelt kam – woher sollte sie wissen was ›Schneepflug!‹ bedeutete – hatte sich Lilli keineswegs nach ihrem Wohlergehen erkundigt. Viel wichtiger war ihr die Mitteilung gewesen, dass sie demnächst ins Krankenhaus müsse, um sich einen Wildwuchs am großen Zeh wegschneiden zu lassen. Doch jetzt beugte sich Lilli auf einmal über den Tisch, tätschelte Daisys Handrücken, und ihr Gesicht unter den dicken rosa Make-up-Schichten lag in besorgten Falten.

Daisy, die gegen ihren Willen gerührt war, hörte sich selbst sagen: »Um ganz ehrlich zu sein, Lilli, es ist was Privates. Ich bin mir nicht sicher, ob die Dinge zwischen mir und Tom noch in Ordnung sind. Wir leben schon eine ganze Weile nebeneinander her und jetzt driften wir, fürchte ich, auseinander. Sie verstehen, was ich meine.«

Lilli nickte nachdenklich. »Genau! Ich war ja auch mal verheiratet, wissen Sie. Obwohl Stephan natürlich viel zu jung gestorben ist. Das hat es sicherlich vereinfacht.«

Sie hielt inne und schlürfte den Rest ihrer Sardinen geräuschvoll in den Mund. Ihr scharlachroter Lippenstift, den sie absichtlich über die Konturen ihrer kaum mehr existenten Lippen hinaus verschmiert hatte, war während dieser Prozedur vollkommen intakt geblieben. Sie lehnte sich zurück und tupfte sich vorsichtig mit einem Küchentuch, das sie von einer Rolle abriss, die sich ebenfalls in dem Durcheinander auf dem Tisch befand, den Mund ab.

»Aber wissen Sie, am meisten zählt, dass Ihr Ehemann immer auf Ihrer Seite ist«, verkündete sie schließlich. »Darum geht es in erster Linie bei der Ehe, zwei gegen den Rest der Welt. Mein Stephan und ich, wir waren so. Zumindest, bis er viel zu früh starb. Aber wir wussten, dass wir beide es aufnehmen mit allen anderen. Deshalb heiraten die Menschen.«

»Kann schon sein«, sagte Daisy. »Aber es ist schwer, das noch so zu sehen, wenn der eine was ganz anderes will als der Partner. Manchmal kommt’s mir eher vor wie zwei Menschen, die sich in eine Doppelzelle haben einschließen lassen, nur um sich für den Rest ihres Lebens zu kloppen. Wer übernimmt den Hausputz? Wer entscheidet, wo man wohnt? Wessen Beruf hat Vorrang? Wessen Verwandte werden öfter besucht?«

»Ach, das ist dieser Emanzipationskram«, höhnte Lilli und stellte die Teller zusammen. »Solche Probleme hatten wir nie, mein Stephan und ich. Wir wussten, was Sache war. Manche meinen, den Frauen wäre was vorenthalten worden – aber ich behaupte, sie sind nur vom Regen in die Traufe geraten. Kann sein, dass sein Beruf wichtiger war, aber er brachte ja auch die Brötchen nach Hause, das wurde von ihm erwartet. Heutzutage sind die Kinder von morgens bis abends in irgendwelchen Krippen oder Tagesstätten, und die Frauen laufen herum wie wandelnde Leichen, weil sie Geld verdienen wollen und den Haushalt trotzdem noch machen müssen. Auf Kosten ihrer Gesundheit und ihres Aussehens, wie ich hinzufügen möchte. Da haben Sie also die so genannte Emanzipation.«

»Aber es ist jetzt gerechter«, wandte Daisy ein. »Die Ehe ist jetzt mehr eine Partnerschaft zwischen Gleichberechtigten.«

Lilli verzog das Gesicht. »Dann müssen Sie sich mit dauernden Verhandlungen abfinden. Oder dem Kloppen, wie Sie’s nennen. Wozu sich beklagen?«

»Wie auch immer«, meinte Daisy, »ich weiß, dass Sie Ihren Beruf nie aufgegeben haben – nicht mal, als Sie verheiratet waren. Also haben Sie nichts verloren.«

»Das stimmt«, rief Lilli hochtrabend aus. »Aber es war ja nicht nur ein Beruf. Es war eine Berufung – und Stephan hat das verstanden.«

Sie brachte die Teller in die Küche und tauchte mit zwei Tassen bitterem schwarzem Kaffee wieder auf.

»Aber der Punkt ist doch«, fuhr sie fort, »es hat gar keinen Sinn, mit einer Schlechtwettermiene rumzulaufen. Wenn Sie mal so alt sind wie ich, dann wissen Sie, dass man sich von Schlechtwettermienen nichts kaufen kann. Oder vom ewigen Streiten, wer nun Recht hat und wer Unrecht. Unser Leben ist doch nur so kurz … plötzlich seid ihr beide tot.«

Daisy dachte kurz über diese ermutigende Aussicht nach, war sich aber nicht sicher, ob das nun hieß, dass sie bei Tom bleiben oder ihn verlassen sollte. Wenn sie wirklich so täte,  als könnte sie jeden Augenblick den Löffel abgeben – viel zu früh, wie der arme Stephan -, sollte sie sich dann nicht schleunigst eine neue Liebe suchen, solange noch Zeit blieb? Oder sollte sie beim guten, alten, zuverlässigen Tom bleiben, dem Mann, mit dem sie bereits fast ein Drittel ihres Lebens verbrachte? Wie auch immer, es war was dran an Lillis Philosophie. Wenn man schon lebte, warum dann nicht glücklich? Es gab bestimmt keine Extrapreise im Jenseits dafür, dass man im Diesseits mürrisch und pessimistisch gewesen war.

Lilli lehnte sich zurück und klopfte mit einer geschwollenen Hand, deren Fingerknöchel von der Arthritis ganz dick waren, auf den Tisch. »Und jetzt wieder zurück zum Geschäft. Mein Jubiläumsjahr. Hoffentlich war das hier nur der Anfang. Und habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich neuerdings meine Memoiren schreibe?«

»Ach tatsächlich? Da haben Sie ganz schön was vor«, sagte Daisy und wurde, wie so oft, vom Klingeln ihres Handys gerettet.

»Entschuldigen Sie mich.« Sie durchwühlte ihre große Tasche, bis sie das verflixte Ding schließlich in der untersten Ecke fand. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie diese Geräte mit einer Art Versteckmechanismus programmierten.

Der Anruf kam von Doris, die wissen wollte, ob es bei ihrem Einkaufsbummel für heute blieb.

»Hilfe, Doris! Das habe ich total verschwitzt. Ich bin jetzt gerade draußen in Baulkham Hills.«

»Du hast versprochen, mit mir einkaufen zu gehen, Menschenskind! Und lass dir eins sagen: Ich brauch’ ganz dringend einen Einkaufsbummel.«

Ein Zittern lag in ihrer Stimme, das Daisy sofort alarmierte. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Das wird es sein, sobald ich meine Kreditkarte gezückt  habe. Und jetzt beweg deinen Hintern zu mir rüber, Schwester!«

»Soll ich zu dir ins Geschäft kommen?«

»Nein, ich bin daheim.«

»Daheim? Aber du …« Daisy hielt inne. »Okay, schon unterwegs!«

»Danke, Daisy … bist’ne echte Freundin.«

Einen Notfall im Büro vorschiebend, verabschiedete sich Daisy hastig von Lilli und hinterließ dann Teagan noch eine Nachricht, dass sie leider erst später ins Büro zurückkommen könnte, weil sie etwas Dringendes zu erledigen hatte. Dann stieg sie aufs Gas und jagte mit achtzig Sachen zu Doris’ kleinem Haus in Glebe.

Kaum dass Doris die Tür aufgemacht hatte, sah Daisy das blaue Auge. Es war auch schwer zu übersehen, vor allem nicht in der Gesellschaft von fettigen Haaren, einem alten schwarzen Rolli und einer an den Knien ausgebeulten schwarzen Hose, die auch noch voller Fussel war. Daisy wurde ganz schlecht. Ihre schlimmsten Albträume hatten Gestalt angenommen: Doris war an den Falschen geraten, und der hatte sie prompt verprügelt. Wahrscheinlich konnte sie von Glück reden, überhaupt noch den Kopf auf den Schultern zu haben.

»Großer Gott, was ist passiert?«, fragte sie erschrocken und drehte Doris’ Auge ins Licht, das zur Haustür hereinfiel.

Doris zuckte nur die Schultern und machte sich sanft los. »Nix. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Hat mich mit dem Ellbogen erwischt, aber es war nur ein Versehen. Der Typ war genauso erschrocken wie ich.«

»Eine Meinungsverschiedenheit worüber? Mit wem?« Hektische Fragen ausstoßend, folgte Daisy Doris nach drinnen, die schon auf dem Weg anfing, alle möglichen Sachen in ihre Schultertasche zu stopfen. Dann setzte sie sich eine  dunkle Sonnenbrille auf, schlang sich ein Tuch um den Kopf und drehte sich um.

»Na, wie sehe ich aus? Im Audrey-Look müsste es doch gehen, oder?«

»Doris! Jetzt mach keine Witze. Bist du geschlagen worden?«

»Nein, ich hab’s dir doch gesagt«, meinte Doris gereizt. »Komm, lass uns zum Broadway bummeln.«

Während sie sich an den voll besetzten Coffee-Shops von Glebe vorbeizwängten, die sich fleißig mühten, dem Geschmack ihrer Klientel nach vegetarischen Gerichten und jeder Menge koffeinfreiem Sojamilchkaffee nachzukommen, erzählte Doris, dass es wirklich nur ein Versehen gewesen sei. Sie hatte versucht, einen Kerl loszuwerden, um rechtzeitig in die Arbeit zu kommen, doch der Typ wollte unbedingt noch auf eine letzte ›Nummer‹, wie er sich ausdrückte, bleiben, und als sie versuchte, ihn mit Gewalt aus dem Bett zu zerren, da war er mit dem Ellbogen an ihren Kopf gestoßen.

»Was soll’s! Ist nun mal passiert«, winkte Doris ab und trat auf die Straße, weil der Gehsteig vor ihnen mit Kaffeetischen und Stühlen voll gestellt war.

Daisy folgte ihr und packte sie am Arm. Sie hatte das Gefühl, teilweise mit schuld an dieser Sache zu sein. Sie hätte Doris rechtzeitig dazu bringen müssen, mit ihrer verantwortungslosen, gefährlichen Lebensweise Schluss zu machen. »Blödsinn, Doris. Du hast dich mit einem Kerl gestritten, der deine Wohnung nicht verlassen wollte, weil er geil war auf Sex, und er hat dich dabei verletzt. Das ist kein Versehen. Wer war der Mann?«

»Hab ihn im Laden kennen gelernt. Ist dort mit seiner Freundin aufgekreuzt.«

»Mit seiner Freundin?«, fragte Daisy fassungslos.

»Ja, genau. Aber ich konnte sehen, wie er mir Stielaugen machte – also hab ich ihm heimlich’ne Visitenkarte mit meiner Privatnummer hinten drauf zugesteckt. Wir waren gestern Abend beim Essen und anschließend ist er mit zu mir gekommen.«

Als sie wieder auf dem Gehsteig waren, zwang Daisy Doris, stehen zu bleiben. Der Arm ihrer Freundin fühlte sich so zerbrechlich und dünn an wie ein Hühnerflügel. Sie wusste nicht genau, was sie sagen sollte; aber irgendwie musste es ihr gelingen, zur alten Doris, der wirklichen Doris durchzudringen. Der Doris, die sie von der Uni her kannte, eine füllige Griechisch-Australierin mit einem voll tönenden, kehligen Lachen, die in den Chemiestunden immer in bunten, selbst genähten Schürzen auftauchte anstatt in dem üblichen weißen Laborkittel.

Dann, als sie sich in Nick verliebte – Nick, der aalglatte Süßholzraspler, der irgendwas im Import-Export-Bereich machte oder Unternehmensberatung oder seine eigene Kette von Bräunungsstudios betrieb -, da schien Doris vollkommen glücklich und zufrieden zu sein. Andauernd lud sie Leute zu großen, üppigen Abendessen ein – mit jeder Menge Knoblauch und Rotwein, den, wie sie insgeheim scherzten, Nick wohl direkt aus dem Weinfass zapfte. Eines Abends, nach so einem Essen, hatte Doris sich nicht davon abhalten lassen, alle noch in den Park zum Kinderspielplatz zu schleppen. Daisy erinnerte sich genau daran, dass Doris höher als jeder andere geschaukelt war, das unglaublich lange, schwarze Lockenhaar wie eine Wolke hinter sich herziehend und ihr betörendes Lachen in die Nachtluft sprudelnd wie Champagner.

Diese dürre, ausgezehrte Frau mit dem obsessiven Sexualleben hatte mit jener lebensfrohen Doris nichts mehr gemein. Daisy wusste, dass die Freundin vollkommen am Boden zerstört gewesen war, als Nick sie verließ, und dass sich hinter ihren Witzen und ironischen Bemerkungen tiefe Einsamkeit verbarg. Aber wie brachte man jemanden dazu, aufzuwachen, der wild entschlossen war, sich wie betäubt dahintreiben zu lassen?

»Doris«, flehte sie und versuchte, so viel Ernst wie sie nur konnte in ihre Stimme zu legen. »Du musst damit aufhören. Das wird noch böse enden. Schlimmer als jetzt. Bitte, bitte, hör auf damit.«

»Als Nächstes fragst du mich noch, warum ich das alles veranstalte.«

»Ja, und ich versteh’s nicht. Carmen auch nicht. Glücklich macht es dich ja nicht. Und uns bringt’s zur Verzweiflung.«

Doris stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Daisy, andauernd faselst du vom Glücklichsein. Als wäre das Leben ein nettes kleines Enid-Blyton-Picknick, von dem wir alle beschwingt und zufrieden heimkommen, herrlich voll gepumpt von all der Limo und dem Spaß. Es geht nicht darum, glücklich zu sein, sondern darum, das zu tun, was man will. Und im Moment befriedigt mich eben mein Dasein.«

»Aber was befriedigt es? Erklär’s mir doch«, fuhr Daisy zornig auf.

»Kann ich nicht.« Doris riss sich los und ging weiter. »Alles, was ich weiß ist, wenn ich damit aufhöre, dann fange ich an, über alles nachzudenken – über Nick, meinen saublöden Job, meine saublöde Mischpoche, meine saublöde Zukunft. Und ich will nicht daran denken. Ich will – frei sein, ungebunden. Verstehst du? Lieber ein blaues Auge, als irgendwo festzusitzen. Wenigstens ist mein Leben aufregend.«

»Eher erschreckend, würde ich sagen.«

Doris zuckte die Schultern. »Egal. Hast du Carmen in letzter Zeit gesehen? Ich bin ja vielleicht nicht mit dem einverstanden, was sie tut – aber du musst zugeben, dass sie einfach toll aussieht. Auch wenn sie’s noch nicht mit dem rasanten Tierarzt getrieben hat, sieht sie auf einmal zehn Jahre jünger aus. Und was sagt dir das? Du hast die Wahl: Entweder du verwelkst oder riskierst was. Wer kann garantieren, was am Ende das Sicherste ist?«

Daisy folgte ihrer Freundin und musste sich dabei widerwillig eingestehen, dass Doris Recht hatte, was Carmen anging. Carmen sah wirklich umwerfend aus, lebendiger, vitaler als seit Jahren. Daisy fragte sich, wann sie letztes Mal so gut ausgesehen hatte. Vielleicht am ersten Tag von Daisy Change Promotions, als sie all ihren Klienten – nun gut, es waren bloß zwei – französischen Champagner eingeschenkt hatte. Oder vor ein paar Jahren, als sie glaubte, sie würde auf mysteriöse Weise zunehmen, und dann herausfand, dass in Wirklichkeit die Badezimmerwaage nicht mehr richtig funktionierte. Die überwältigende Erleichterung, die sie damals empfand, hatte sie noch tagelang wie auf Wolken schweben lassen. Wenn man dieses Gefühl doch bloß einfangen und festhalten könnte, dachte sie. Aber sagte man nicht, das Glück wäre wie ein Schmetterling: Je mehr man versuchte, ihn festzuhalten, desto schneller starb er? Andererseits hätte sie wetten können, dass jemand wie Mrs. Bill Gates verdammt glücklich sein musste. Sie besaß vierundzwanzig Badezimmer, körbeweise Geld und zwei, oder waren es drei? wunderhübsche Kinder – vorausgesetzt, sie schlugen der Mutter nach. Also traf es doch einige sozusagen aus heiterem Himmel.

»Daisy, träumst du?« Doris stand auf der Schwelle einer recht teuer aussehenden Boutique. »Wach auf und lass uns zuschlagen!«

Während der nächsten Stunde beobachtete Daisy mit wachsendem Entsetzen, wie Doris nur so mit Geld um sich warf – beziehungsweise mit ihren Kreditkarten. Wie sie mit der kaltschnäuzigen Gründlichkeit einer Expertin Regale und Ständer leer fegte. Am Ende stöhnten sie unter der Last von Tüten voller Schuhe, Seidenschals und Kleider, ohne die sie meinte, nicht leben zu können.

»Als hättest du nicht schon genug schwarze Klamotten«, lautete Daisys trockener Kommentar.

»So was wie genug gibt’s gar nicht. Hat nicht die Herzogin von Windsor gesagt, man kann nie zu dünn sein oder zu viel Schwarz tragen?«

»Zu reich, glaube ich.«

»Das ist die Wahl der Frau von heute. Du kannst entweder dünn und reich sein oder dünn und chic. Nicht viele schaffen beides.«

Sie nahmen sich ein Taxi zurück zu Doris’ Wohnung, weil Daisy sich schlichtweg weigerte, sich als Packesel zur Verfügung zu stellen. Vor ihrer roten Haustür lud Doris Daisy noch auf einen Kaffee ein; doch diese sagte, sie müsse schleunigst ins Büro, um zu sehen, was Teagan inzwischen angestellt hatte. Vielleicht hatte sie ja einen Elefantenbändiger eingeladen, um eine Zirkusparade mit all ihren Klienten über die Pitt Street zu organisieren.

»Pass du auch auf dich auf. Du siehst ein bisschen blass aus«, sagte Doris und umarmte Daisy, die förmlich ihre Rippen spürte.

»Das sagt gerade die Richtige. Bitte, bitte, bitte sei vorsichtig!«

»Bin ich immer. Und es freut mich, das über den letzten Test zu hören. Wie hieß er noch gleich, hast du gesagt?«

»Hysterosalpinografie. Kurz HSG.«

»Klingt wie eine Art chinesisches Essen. Danke, dass du mitgekommen bist, Daisy. Genau das hab ich gebraucht.«

»Solange du es dir noch leisten kannst … ich höre deine Kreditkarten gleichsam aus der Ferne weinen …«

Doris winkte lässig ab. »Wahrscheinlich bringe ich eh das meiste morgen wieder zurück, vorausgesetzt ich kann mich noch mal aus dem Laden loseisen. Ruf mich an!«

Bedrückt machte sich Daisy auf die Rückfahrt. Sie stellte sich vor, wie Doris jetzt allein zu Hause saß, mit ihren  spitzen Schulterblättern, ihrem blauen Auge, inmitten all der Tüten und flatternden Preisschildchen. Frei. Ungebunden.

Und sie würde nach Hause zu Tom fahren, in ihren grauen Alltag. Zum Beispiel das mit dem Wecker, den sie jeden Montag auf sechs Uhr stellte und jeden Freitag wieder abstellte, weil sie übers Wochenende ausschliefen. Daisy fragte sich, ob das schön war oder einfach nur erstickend.

Teagan fiel sofort über Daisy her, kaum dass sie das Büro betrat. Heute hatte sie Knallgrün gewählt, dazu eine gelbe Leggins, und sah aus wie ein mit Steroiden gefütterter Wellensittich.

»Daisy! Gott sei Dank, da bist du ja.«

»Was gibt’s denn jetzt schon wieder?« Erschöpft hängte Daisy ihre Tasche über die Stuhllehne.

»Es ist wegen deiner Mutter. Sie versucht seit Stunden, dich zu erreichen. Ich hab ihr deine Handynummer gegeben, aber sie sagt, sie kriegt immer nur den Anrufservice.«

»Ich hab’s abgeschaltet.« Daisy spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. »Hat sie gesagt, was los ist? Ich rufe sie sofort an.«

»Das geht nicht«, sagte Teagan. »Sie ist in einem Krankenhaus in Melbourne, und sie kennt dessen Nummer nicht.«

»Im Krankenhaus?«

»Sie sagte, es wäre nicht weiter schlimm, du sollst dir keine Sorgen machen. Aber sie muss mit dir wegen deines Vaters reden. Später probiert sie es noch mal.«

Horrorvorstellungen von Herzanfällen und schrecklichen Farmunfällen gaukelten durch Daisys Kopf. Es geschah immer wieder, dass ein Traktor umkippte. Selbst Kühe konnten unberechenbar sein. Aber dann hätte man ihn doch sicherlich ins Krankenhaus nach Bobeda gebracht. Daisy konnte sich dieses Melbourne nicht erklären.

»Ich kann nicht einfach rumsitzen und warten, bis sie  noch mal anruft. Hat sie gesagt, welches Krankenhaus?«, erkundigte sie sich ungeduldig.

»Ich glaube, es hieß St. Patricks«, meinte Teagan, die neben Daisys Schreibtisch auf- und abtrippelte. »Ach ja, und dieses Mädchen hat wieder angerufen, Gladys Montmorency von Channel Five. Sie sagte, du hättest dich noch nicht gemeldet, und da fragt sie sich, ob du überhaupt Interesse an ihr hast.«

»Im Moment nicht die Bohne«, sagte Daisy grimmig.

Sie wies jeden Gedanken an Gladys Montmorency und ihre fragwürdigen Bedürfnisse nach einer publizistischen Vertretung von sich – was die Kleine überhaupt machte: Hatte sie nicht einen Quacksalber wegen einer verpfuschten Nase verklagt? Oder eine Kokainentziehungskur hinter sich? – und brachte die nächste halbe Stunde am Telefon zu, verzweifelt bemüht, ihre Eltern in einem öffentlichen Krankenhaus in Melbourne aufzustöbern. Nach etlichen Fehlversuchen und ebenso vielen Erkundigungen bei ungehaltenen Stationsschwestern wurde sie schließlich mit der Nephrologischen Abteilung verbunden. Eine Schwester sagte energisch: »Rob Mason? Mit dem können Sie im Moment leider nicht sprechen. Er ist bei der Dialyse. Aber seine Frau ist da.«

»… meine Mutter. Könnten Sie mich zu ihr durchstellen?«

»Sie ist drinnen bei Ihrem Vater. Aber ich hole sie kurz raus ans Telefon. Einen Moment, Schätzchen!«

Nephrologie? Dialyse? Daisy war vollkommen geplättet. Das letzte Mal, als sie mit Nell telefonierte, hatte sie gesagt, Robs Sinusitis sei so hartnäckig, und sie würden jetzt ins Krankenhaus nach Bobeda fahren, wo eine Blutprobe gemacht werden sollte. Irgendwie waren sie dann doch in Melbourne gelandet.

Teagan schlich sich heran und stellte leise eine Tasse Schwarztee vor Daisy hin, doch die nahm das kaum wahr. 

»Daise?« Nells Stimme klang ganz schwach und fern.

»Mama! Was ist los?«

Nell holte tief Luft, wohl um sich wieder ein wenig zu fassen. »Nichts allzu Schlimmes! Hoffentlich habe ich dir keinen Schrecken eingejagt.«

»Natürlich hast du mir einen Schrecken eingejagt. Wieso ist Dad bei der Dialyse?«

»Die haben jetzt wieder alles unter Kontrolle. Aber die Nieren deines Vaters haben versagt. Daher kamen all diese Symptome, der Schnupfen, Husten und die Müdigkeit. Hatte überhaupt nichts mit seinen Nasennebenhöhlen zu tun.«

»Er wird doch wieder gesund, oder?«

»Es geht ihm gut – im Moment zumindest. Die Ärzte sagen, nach der Dialyse wird er sich wie ein ganz neuer Mensch fühlen. Es ist bei der Blutprobe rausgekommen. Die sagen, er leidet unter einer Immunschwäche – das heißt, sein eigener Körper greift seine Nieren an. Aber das lässt sich behandeln, sei zwar ernst, aber nicht lebensbedrohlich.«

Daisy stützte den Kopf in die Hände. »Ernst, aber nicht lebensbedrohlich«, wiederholte sie dumpf, ohne richtig zu begreifen, was das bedeutete. »Und wann werden seine Nieren wieder richtig arbeiten?«

»Das weiß man noch nicht genau. Vielleicht nie wieder, vielleicht teilweise. Kann sein, dass er weiterhin auf Dialyse bleiben muss – aber die Ärzte sagen, er könnte ein verhältnismäßig normales Leben führen. Obwohl«, und hier zitterte Nells Stimme ein wenig, »sie meinen, dass er die Farm wahrscheinlich aufgeben muss.«

»Ach, Mama!« Daisy versuchte, das alles auf die Reihe zu kriegen. Rob ohne die Farm … Nell ohne die Farm … einfach undenkbar! »Aber wenigstens wissen sie jetzt, was los ist, und können was dagegen tun.«

»Offenbar muss er auch eine Chemotherapie machen,  aber keine massive. Nicht so, dass ihm alle Haare ausfallen oder dergleichen. Und sobald sein Blut in Ordnung ist, kann er wieder nach Hause.«

»Na, das ist doch besser als gar nichts. Und wo übernachtest du?«

»Wir sind gerade erst angekommen, also hatte ich noch keine Zeit, daran zu denken. Aber ich bin sicher, dass ich mich bei Tantchen Marie einquartieren kann. Dein Vater wird wahrscheinlich ein paar Wochen im Krankenhaus bleiben müssen, bis das mit der Dialyse und der Chemotherapie durchgestanden ist.«

»Ich komme zu euch«, verkündete Daisy.

»Das wäre wundervoll. Bloß für ein paar Tage, bis hier alles läuft. Natürlich hast du da oben auch furchtbar viel zu tun.«

»Trotzdem komme ich. Soll ich Tantchen Marie anrufen und ihr sagen, wann ich eintreffe?«

»Ja, bitte.« So schwach und unsicher hatte Nell noch nie geklungen, fand Daisy.

Als sie auflegte, fragte Teagan leise: »Schlechte Nachrichten?«

»Ziemlich. Mein Vater liegt im Krankenhaus, aber er wird schon wieder. Ach, Teagan, ich muss hinfliegen und kann wahrscheinlich erst in ein paar Tagen wieder da sein. Wenn du inzwischen einfach die Stellung halten würdest – ich rufe täglich an.«

»Klar, Daisy. Ich tue alles, um zu helfen. Hoffentlich geht es deinem Vater bald wieder gut.«

»Sicher. Wenn du dich morgen bitte mit Mrs. Perkin in Verbindung setzen und das Treffen am Mittwoch verschieben könntest. Und ruf vielleicht auch gleich diese Gladys an und sag ihr, dass ich ein paar Tage weg bin, damit sie dich nicht dauernd belästigt. Ach ja, und du musst bei den Porträtaufnahmen von Louisa Kate Carmody morgen dabei  sein. Mehr fällt mir im Moment nicht ein, aber ich check noch mal alles durch.«

»Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich schon um den Laden«, sagte Teagan, die offenbar mehr und mehr Gefallen an der Vorstellung fand, das Büro die nächsten paar Tage ganz allein schmeißen zu dürfen.

»Wunderbar, vielen Dank! Ich muss jetzt los. Tut mir Leid, dich einfach so sitzen zu lassen.«

Die Tatsache, dass Daisy sich nicht einmal Sorgen darum machte, wie ihr kleines Unternehmen wohl Teagans enthusiastischen Einsatz verkraften würde, bewies nur, wie groß ihre Sorge um Rob war. Sie schnappte sich einfach Jacke und Tasche, und stolperte aus dem Büro. Alles, was sie jetzt wollte, war in Toms Armen zu sein und die ganze Geschichte herauszuschluchzen. Sie wollte hören, wie er ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde und sie jetzt nicht ›einen auf Daisy machen‹ und ein Riesendrama veranstalten sollte.

Wie betäubt lenkte sie ihren Wagen durch den dichten Stadtverkehr und stellte ihn dann ohne einen weiteren Gedanken in einer Halteverbotszone in der George Street ab. Toms Firma residierte in einem funkelnden schwarzen Glasturm. Ohne ihre Umgebung richtig wahrzunehmen, fuhr Daisy mit dem Lift in den siebenundzwanzigsten Stock.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, zirpte die makellos ausstaffierte Dame am Empfang.

»Ich muss Tom Change sprechen«, sagte Daisy benommen.

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein – aber ich bin seine Frau.«

»Oh – einen Moment bitte, Mrs. Change! Ich werde kurz durchrufen. Tom ist in einer Konferenz.«

»Holen Sie ihn da raus!«

Die Dame quittierte diese Bemerkung mit einem missbilligenden Blick und griff zum Hörer. Daisy stand in sich zusammengesunken  mitten in der Empfangshalle und wartete wie betäubt. Drei Minuten später stieß Tom die Sicherheitstür auf.

»Daisy? Was ist?«

»Tom.« Daisy rannte fast in seine Arme. »Es geht um Rob. Er liegt in Melbourne im Krankenhaus. Nierenversagen.«

Und dann brach sie in Tränen aus.

Tom hielt sie liebevoll fest und trocknete ihre Tränen. Dann verfrachtete er sie kurzerhand in ihr Auto und fuhr sie nach Hause. Unterwegs erfuhr er, dass Robs Leben nicht in Gefahr war, und es gelang ihm, sie davon zu überzeugen, dass alles recht hoffnungsvoll klang. Daisys Kleinwagen vorsichtig durch die Nachmittagsschlangen bugsierend, hielt er, so oft er konnte, ihre Hand, was ziemlich oft war, da der Wagen ein Automatikgetriebe besaß. Arme Daisy, dachte er, sie ist ohnehin schon durcheinander wegen der IVF-Testergebnisse und jetzt auch noch das! Und er wusste, wie geschockt sie sein würde, Rob in einem Krankenhausbett liegen zu sehen. Jetzt bereute er es, dass er sich hatte breitschlagen lassen, überhaupt mit der künstlichen Befruchtung anzufangen. Wenn sie es auf nächstes Jahr verschoben hätten, seinem Vorschlag gemäß, dann würde Daisy jetzt nicht alles auf einmal durchstehen müssen. Aber er tat wie immer sein Bestes, um sie wieder aufzurichten. Auch wenn es ihn ziemlich anstrengte.

Zu Hause angekommen, buchte er sofort für den nächsten Tag einen Flug nach Melbourne und zauberte für Daisy dann einen überbackenen Käsetoast. Er zwang sie, alles aufzuessen, obwohl sie schon seit sechs Monaten auf jegliche Milchprodukte verzichtete; sie hatte nämlich gelesen, dass der Schleim, der dabei produziert wurde, die Eileiter verstopfen konnte.

Komischerweise fand sie diese Kindernahrung irgendwie  tröstlich. Nachher machte er ihr sogar noch einen Kakao, auf dem zwei rosa Marshmallows herumtanzten, und auch den trank sie dankbar.

»Dein Dad ist zäh wie ein alter Bulle«, sagte er.

Und sie glaubte ihm.
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Als Daisy sich endlich auf ihren Platz im Flugzeug zwängte, war sie mit den Nerven am Ende. Dass sie obendrein neben einem dieser Fettsäcke sitzen musste, die es für ihr Gott gegebenes Recht hielten, beide Lehnen und so viel Beinraum zu beanspruchen, wie ihre monströsen Schenkel zu brauchen schienen, war das Allerletzte, was Daisy jetzt noch verkraften konnte. Wütend dachte sie, dass das einer dieser sturen Fettwänste war, die eine Frau nie in der Schwimmbahn an sich vorbei ließen, egal wie lahmarschig sie dahinpaddelten.

Daisy, die selbst mit angezogenen Ellbogen und zusammengepressten Knien auf ihrem Platz hocken musste, war bloß froh über die kurze Flugdauer. Wenn sie nach Europa geflogen wäre, hätte sie Schweinchen Dick wahrscheinlich den fetten Hals umdrehen müssen. So, wie die Dinge lagen, überlegte sie, genügte es wahrscheinlich, ihren Plastikbecher mit Orangensaft über ihm auszuschütten. Oder vielleicht fiel ihr ja auch irgendwas Fieses mit ihrem Erfrischungstuch ein.

Nun, wenigstens hatte sie die Fünfzehn-Uhr-Maschine erwischt, was den ganzen Morgen über höchst zweifelhaft gewesen war. Da handelte es sich zunächst einmal um ihre lieben Klienten, deren Termine sie umorganisieren musste und die es für eine persönliche Beleidigung hielten, dass ihre PR-Agentin sich eine Woche freinehmen wollte. Selbst dann noch, als sie eingestand, dass es um einen Krankheitsfall in  der Familie ging, meinten sie, sie wüssten schon, was sie in Wahrheit täte. Lilli bemerkte, eine Woche auf einer Schönheitsfarm würde ihr sicher gut tun. Und Mrs. Perkin deutete gar an, Daisy wolle durch ihre Abwesenheit bei dem Vorsprechtermin mit den Produzenten von ›Ocean Street‹ absichtlich Samanthas Karriere sabotieren. Daisy versicherte ihnen, stets telefonisch erreichbar zu sein, und vergrub dann ihr Handy, so tief es ging, im Korb mit der Bügelwäsche, was ziemlich tief war, da sie schon seit Wochen kein Bügeleisen mehr in die Hand genommen hatte.

Die größte Enttäuschung darüber, dass sie im Begriff war, Sydney zu verlassen, erlitt jedoch Dr. Bill Bovis. Wenn sie wirklich in drei Wochen mit einer IVF-Behandlung beginnen wolle, erklärte er, sei es unbedingt notwendig, dass sie in Sydney bleibe.

»Klar, Sie sagen Sie sind in’ner Woche wieder da – aber wenn nicht? Immerhin halten wir einen Platz für euch Leutchen frei«, sagte er in milde vorwurfsvollem Ton.

Daisy merkte, wie sie anfing, sich zu entschuldigen, als wäre ihr Vater nur krank geworden, um Bill Bovis eins auszuwischen.

»Wenn nicht irgendwas Drastisches dazwischen kommt, bin ich ganz sicher in einer Woche wieder da«, wiederholte sie.

»Okay dokay«, grollte Bill. »Aber vergessen Sie nicht, Daisy, wir müssen alle an einem Strang ziehen, sonst geht’s nicht.«

Daraufhin rief Daisy Tom an und erzählte ihm von dem Gespräch.

»Man würde denken, er legt uns die Welt zu Füßen, indem er uns ein Baby beschert«, brummte sie.

»Tja, das ist das Problem, wenn man anfängt, Schöpfer zu spielen«, meinte Tom. »Man wird automatisch größenwahnsinnig.«

Erst als sie im Flugzeug saß, fand sie Zeit, an Rob und Nell zu denken – etwas, dass sie bis dahin weitgehend vermieden hatte. Wie die meisten Kinder, egal welchen Alters, wünschte sich auch Daisy unverwundbare Eltern. Sie wollte, dass sie für sie da waren, wenn sie sie brauchte, und ansonsten ihr eigenes Leben führen. Noch besser, wenn sie es in einem Zuhause taten, das sich seit der Kindheit nicht veränderte. Nell und Rob waren in dieser Hinsicht ein Traum. Das Farmhaus sah genauso aus wie eh und je: die gleichen Glasfigürchen auf dem Kaminsims im kaum benutzten Wohnzimmer; selbst ihre Tournierpokale von den Ponyrennen, die sie als Kind gewonnen hatte, standen nach wie vor immer auf der Kommode in ihrem Kinderzimmer – sorgfältig abgestaubt. Daisy wusste, wenn sie nach Hause kam, würde alles so sein wie immer: Nell würde etwas Leckeres aus dem Ofen holen, und Rob würde geduldig an einem widerspenstigen Maschinenteil herumbasteln.

Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass sie eines Tages alt würden, doch die Wirklichkeit schien etwas anderes vorzugaukeln. Wenn sie an die beiden dachte – zäh und drahtig, immer beschäftigt, immer zufrieden -, ging es selbstverständlich dreißig Jahre so weiter, obwohl die beiden nun Anfang sechzig waren. Ganz bestimmt jedoch blieb es dabei, bis ihre eigenen Kinder um den alten grünen Laminattisch saßen und den Schokoladenkuchen mit einer großen Tasse ›Tee‹ hinunterspülten: Viel heißes Wasser, Milch, Zucker und wenig Teeblätter, so wie Daisy früher immer.

Die Natur hatte es doch so bestimmt, dass es die Eltern waren, die sich um ihre Kinder kümmerten – nicht umgekehrt. Doch nun stand alles auf dem Kopf. Sie wünschte sich verzweifelt, dass Rob ihr gleicher alter, starker, schweigsamer Dad blieb, der alles reparieren konnte, was er in die Hand nahm. Aber solche Gedanken waren dumm, ja kindisch. Sich einen Ruck gebend, fing sie an, die Flugzeitschrift  durchzublättern, ohne jedoch eine Zeile davon aufzunehmen.

»Wie wär’s mit Tee und Kuchen?« Die Stewardess beugte sich über sie und wedelte demonstrativ mit einem grauen Plastiktablett.

»Äh, ja sicher.« Daisy fühlte sich wie eine Anfängerin, weil sie ihr eigenes kleines graues Plastiktablett nicht schnell genug heruntergeklappt hatte. Sie spürte förmlich den missbilligenden Blick des Fettwansts neben ihr. Offenbar konnte er es kaum abwarten, seine gelben Zähne in das gummiartige Stück Orangenkuchen zu schlagen, das während des Flugs serviert wurde. Na ja, wenn dieser Fresssack abnähme und weniger Platz beanspruchte, bekäme er ja nicht mehr so viel für sein Geld wie jetzt.

Daisy begann abwesend ihren Kuchen in Bröckchen zu zerkrümeln, und nahm hin und wieder einen Schluck aus dem Plastikbecher mit der braunen Plörre, die sowohl Tee als auch Kaffee sein konnte; das machte bei Flugreisen geschmacklich keinen Unterschied.

Sie überlegte, was sie nach der Ankunft tun würde – gleich ins Krankenhaus natürlich und hernach zu Tantchen Marie, wo sie übernachtete. Oder wäre es höflicher, zuerst bei Marie vorbeizuschauen? Nein, sagte sie sich energisch, erst das Krankenhaus.

Marie, Nells um einiges jüngere Schwester, hatte darauf bestanden, dass sie bei ihr abstieg. »Wir lassen doch nicht zu, dass du in irgendeinem scheußlichen Motel übernachtest. Mit diesen furchtbaren braunen Tagesdecken und Haaren von anderen Leuten in der Dusche. Pfui, Deibel«, hatte sie sich gestern Abend am Telefon geschüttelt.

»Aber ihr habt doch schon Nell zu Gast. Ich will euch wirklich nicht zur Last fallen.«

»Sei nicht albern. Du kannst dir eins von den Zimmern aussuchen. Oder du nimmst das Schlafsofa im Wohnzimmer, wenn dir das lieber ist. Zumindest glaube ich, dass wir das noch haben – wenn es nicht Ed mitgenommen hat, als er auszog …«

Daisy hatte sich ein Lächeln verkneifen müssen. Typisch Marie, die nie einen Überblick übers häusliche Mobiliar besaß. Marie war, ganz im Gegensatz zu der äußerst pragmatischen Nell, eine Träumerin. Theater und Showbusiness erfüllten ihr Leben. Sie versuchte sich im Entwerfen von Kostümen und Bühnendekorationen, ja sogar als Produzentin von Stücken. Jetzt, mit Ende Fünfzig, war sie die treibende Kraft hinter dem örtlichen Theaterverein, wo sie Musicals wie ›Ein Pyjama für Zwei‹ und ›No, No Nanette‹ produzierte, inszenierte und, so oft es – angesichts ihres Alters – ging, auch die Hauptrolle übernahm.

Daisy fand, was für ein Glück Marie doch hatte, so ganz und gar ihrem Steckenpferd leben zu können. Trotz aller Träume war sie doch immerhin gerissen genug gewesen, Onkel Len, nun irgendein hohes Tier im Bankwesen, zu heiraten. Angefangen hatte er allerdings als kleiner Schalterbeamter in einer Zweigstelle auf dem Lande, die süße dreiundzwanzigjährige Marie, ein kleiner Rauschgoldengel mit Pfirsichwangen, an seiner Seite. Dank Lens märchenhafter Karriere konnte Marie jeder gewünschten Aktivität frönen und dennoch abends in ein großes, solides Anwesen mit einer weit ausladenden Veranda und einem englischen Garten in Kew heimkehren. Ganz zu schweigen von den Kindermädchen für die vier Söhne, denen sie in ebenso märchenhafter Abfolge das Leben schenkte. Die vier Jungs schlugen allesamt dem Vater nach, ergriffen ebenso solide wie langweilige Berufe als Ingenieur, Wissenschaftler oder Banker. Immer wenn Daisy die ganze Familie versammelt sah, wunderte sie sich über das seltsame Sextett: fünf bullige, eher fantasielose Männer und diese launige kleine Frau, die Lieder von Rogers und Hammerstein vor sich hinträllerte, während sie in der Küche herumschwirrte und Bananen- und Erdnussbuttersandwiches schmierte, weil sie vergessen hatte, das Backrohr mit dem Sonntagsbraten anzuschalten.

Marie mochte zwar ein wenig wunderlich und zerstreut sein, aber sie hatte eine herzensgute Seele. Daisy war überzeugt, dass Nell dort auf das Liebevollste umsorgt wurde, auch wenn die Mahlzeiten aus abgelagertem Brot mit Meeresfrüchten aus der Dose und Senfcremecrackern bestanden.

Ungeduldig wartete sie, dass das Flugzeug endlich landete, und ihre lieben Mitreisenden die schweren Reisetaschen, als ›Handgepäck‹ deklariert, aus den Fächern über den Sitzen gewuchtet hatten. Sie nahm ein Taxi – dessen Fahrer Gottlob zur schweigsamen Sorte gehörte – zum St. Patricks Hospital, einem weitläufigen, beige gestrichenen Backsteinbau in der Innenstadt. Ein altmodisches, eher ungepflegtes Interieur mit einer trostlosen Cafeteria im Erdgeschoss, in dem ausgemergelte Gestalten in Morgenmänteln herumsaßen und hingebungsvoll Zigaretten pafften, die Ständer mit ihren Infusionsflaschen neben sich. Unwillkürlich verglich Daisy diese Umgebung mit dem luxuriösen Ambiente der Privatklinik St. Benedicts. An Stelle von zarten Aromen aus Duftlampen und der Erinnerung an exzellenten Weißwein zum Dinner schritt sie hier durch abscheulich beige gestrichene Korridore, in denen es nach Desinfektionsmitteln stank. An der Wand verlief in Brusthöhe ein trauriger grüner Streifen, dessen Sinn und Zweck Daisy nicht durchschaute, außer, dass er vielleicht jenen verlorenen alten Männerseelen als Führer diente, die in ihren abgetragenen, kratzigen Morgenmänteln herumschlurften. Daisy beschloss als Erstes, wenn sie wieder in Sydney war, Tom einen neuen Morgenmantel zu kaufen; der schäbige rote musste weg. Ob er wollte oder nicht.

Auf der Suche nach der Nephrologie durchstreifte Daisy die Gänge, verstohlene Blicke in offen stehende Krankenzimmer werfend, wo zusammengekrümmte Gestalten unter steifen Krankenhausdecken lagen. Hier und dort drang das Geräusch eines Fernsehers an ihr Ohr – meist die Abendnachrichten, und Schwestern in grünen Uniformen schoben Wagen voller Essenstabletts vorbei.

Endlich fand sie die richtige Station und erfuhr, dass Rob Mason auf Zimmer 14B lag. Nach einem kurzen Halt an der Tür, um tief Luft zu holen und ein wenig ruhiger zu werden, warf sie einen Blick hinein und sah ihre Eltern auf der anderen Seite des Raums in der Nähe eines blinden, vorhanglosen Fensters. Einen Moment lang betrachtete sie sie mit den Augen einer Fremden. Rob, der ein Flügelhemd trug, das auf dem Rücken zusammengebunden war, aß gerade zu Abend; ohne Begeisterung löffelte er einen Khakimatsch in sich hinein. Das Flügelhemd und dieses Zimmer ließen ihn irgendwie lächerlich aussehen, und er wirkte noch dünner, ja förmlich eingesunken, die graublonden Haare flach angedrückt wie bei einem Greis. Gelegentlich fiel ihm ein Bissen von der Gabel, ohne dass er es zu merken schien. Er sah – uralt aus.

Nell, die auf einem Stuhl neben seinem Bett saß, las ihm laut aus der Tageszeitung vor. Daisy, immer noch mit dem distanzierten Blick einer Fremden, stellte erstaunt fest, dass auch sie sich verändert hatte. Sie trug einen Blümchenrock, dazu ihren rosa Pulli und die falsche Perlenkette – ein Outfit, das Daisy immer mit dem Kirchenbesuch assoziierte, bloß dass sie diesmal unaufhörlich an ihrer Perlenkette herumzupfte. Das kurze Haar hatte sie streng aus dem Gesicht gekämmt, was die tiefen Falten, die von der Nase zu den Mundwinkeln verliefen, besonders hervorhob. Sie blickte auf und machte eine Bemerkung über das, was sie gerade vorlas; doch Rob aß beflissen weiter, ohne zu reagieren.

Daisy biss die Zähne zusammen, trat ein und stellte ihren Koffer mit einem Plumps neben die Tür.

»Das riecht ja hier nach Krankenhaus«, verkündete sie mit gekünstelter Fröhlichkeit.

»Schätzchen!« Nell sprang auf und umarmte sie stürmisch.

Anschließend schritt Daisy über den grauen Linoleumboden zu dem hohen Metallbett, beugte sich über Rob und küsste ihn auf eine stoppelige Wange.

»Grüß dich, Dad. Was hast du bloß angestellt?«

Rob schnitt eine Grimasse. »War nicht geplant.«

Nachdem sie ein paar Bemerkungen ausgetauscht hatten, blickte sich Daisy im Zimmer um. Zwei Betten waren leer, ein anderes trennte ein grüner Vorhang ab. Es sah hier öd und freudlos aus, wie in einer Wartehalle. Und zwar die Art, wo jemand in die Ecke uriniert hatte. Daisy fand, dass man in solchen vier Wänden wohl kaum gesund werden konnte; es diente lediglich als Durchgangsschleuse für all die ausgemergelten Gestalten in ihren abscheulichen Morgenmänteln. Als sie sich zu Rob und Nell setzte, dachte sie, wenn ich doch nur diese Unterbringung ein wenig aufheitern könnte, dann würde es Rob vielleicht gleich etwas besser gehen. Dann wäre er wieder der Mann, den ich erst vor ein paar Wochen auf der Farm gesehen habe.

»Ich habe eine Idee«, verkündete sie. »Hier gehören ein paar Blumen und Topfpflanzen her. Heitert alles etwas auf. Und musst du wirklich dieses Nachthemd tragen, Dad?« Sie blickte Nell an. »Kann er nicht allmählich seine eigenen Pyjamas anziehen?«

Nell zuckte die Schultern. »So ist es leichter für die Schwestern, ihn zu versorgen.«

»Andauernd wollen sie mir was reinstechen oder rausziehen«, grummelte Rob.

»Ich finde, wir sollten die Schwestern fragen, ob sie was dagegen haben«, sagte Daisy lebhaft. »Mit was Anständigem am Leib geht’s ihm bestimmt besser. Und vielleicht besorge ich auch noch eine Duftlampe«, fügte sie hinzu, an St. Benedicts denkend.

»Ich will hier drin nichts von deinem Esoterikzeugs«, warnte Rob.

Daisy warf ihm einen liebevoll-ungeduldigen Blick zu. Sie saß auf der harten Bettkante, weil das Krankenhaus nur einen Besucherstuhl pro Patient vorsah.

»Das ist kein Esoterikzeugs. Oder muss es zumindest nicht sein. Ich will doch nur, dass der Geruch hier drin ein bisschen erträglicher wird. Alles ist besser als der Gestank von gekochter Milch und Desinfektionsmitteln.«

Rob aß fertig; dann holte man, auf Daisys Vorschlag, einen Pack Karten hervor, um five hundred zu spielen, wie früher jeden Sonntag auf der Farm. Um neun begann Rob, unruhige kleine Bewegungen mit der rechten Hand zu vollführen.

»Bist du müde, mein Schatz?«, erkundigte sich Nell und strich ihm über den Kopf.

»Ach, hier kann ich sowieso nicht schlafen. Liege doch bloß die ganze Nacht wach und höre, wie die Schwestern draußen rumtrampeln wie Elefanten«, sagte er gereizt.

»Ich frage sie, ob du eine Schlaftablette haben kannst. Das ist immerhin ein Krankenhaus. Sollte doch nicht allzu schwierig sein«, schlug Daisy vor.

Nell warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Das wäre schön, wenn du fragen könntest, Daisy. Sie sind immer so beschäftigt, da will ich nicht stören.«

»Aber dafür sind sie schließlich da. Immer ran an den Speck!«

Nach einer Weile gelang es Daisy, eine Schwester aufzutreiben, die gerade in einer Spülküche Teller abwusch. Mürrisch sagte sie, sie werde versuchen, eine Schlaftablette für Rob zu finden; doch vorher müsste sie den Dienst habenden Arzt um Erlaubnis fragen.

»Gut. Tun Sie das«, gab Daisy kurz angebunden von sich.

Zurück auf der Station packte Nell gerade ihre Sachen zusammen und stopfte die Bettdecke um Rob herum fest.

»Ich lasse dich jetzt schlafen, Schatz«, sagte sie zu Rob. »Bis morgen früh dann, zum Frühstück!«

»Gut.« Rob hatte sich bereits zur Wand gedreht.

»Gute Nacht, Dad«, verabschiedete sich auch Daisy. »Es war nicht leicht – aber ich hab die Schwester überredet, dir eine Schlaftablette zu bringen. Man könnte glauben, dass die Patienten sie nur von ihrer Arbeit abhalten.«

Als Nell und Daisy langsam zum Lift gingen, legte Daisy ihren freien Arm um Nells Schultern.

»Dad ist ein bisschen unausstehlich, nicht?«

»Wer wäre das nicht, hier drin«, schoss Nell zurück. »In diesem Bett liegen zu müssen oder stundenlang auf einer Liege im Dialyseraum, angeschlossen an eine Maschine.«

»Ich wollte ihn nicht kritisieren«, verteidigte sich Daisy milde, obwohl das nicht ganz stimmte. Dieser neue Rob erschreckte sie. Sie hasste es, ihn im Bett liegen zu sehen und kaum wiederzuerkennen, als wäre er in die Rolle eines ausgemergelten, dürren, ängstlichen alten Mannes geschlüpft.

»Er sieht so – na ja, irgendwie geschrumpft aus«, versuchte sie Nell zu erklären, während sie den Lift betraten.

»Nein, nein, im Gegenteil. Du hättest ihn vorher sehen sollen. Als sie ihn hier einlieferten, dachte ich, er müsste sterben. Er lag ganz zusammengekrümmt auf der Seite und wirkte wie ein Neunzigjähriger. Die Dialyse hat wahre Wunder gewirkt.«

»Unfassbar, dass es so lange gedauert hat, bis sie darauf kamen«, schimpfte Daisy. »Wieso hat Doc MacIntyre andauernd von einer Sinusitis geschwafelt, wo es doch an Dads Nieren lag? Du solltest ihn wegen Pfuscherei verklagen.«

Jetzt regte auch Nell sich auf. Doc MacIntyre war seit  dreißig Jahren ihr Hausarzt, hatte Daisy durch Masern und Windpocken geleitet, und Nell vertraute ihm als einem Arzt der alten Schule – jemand, der noch bereit war, sich für seine Patienten Zeit zu nehmen, und der verstand, dass Zuhören manchmal genauso wichtig war wie das Verschreiben eines Medikaments. Auf ihn ließ sie nichts kommen.

»Doc Mac trifft keine Schuld! Die Ärzte hier sagen, dass so was nicht oft vorkommt. Kein Wunder also, dass er’s nicht erkannt hat. Na, auf jeden Fall ist jetzt ja alles klar.«

Sie stapften durch die Tiefgarage und suchten Nells kleines grünes Auto mit der Delle in der vorderen Stoßstange, eine Erinnerung an Daisys erste Fahrversuche, als sie gegen den Weidezaun gedonnert war.

»Und wann kommt er wieder raus?«, erkundigte sich die Tochter.

»Irgendwann in den nächsten Wochen, sobald das mit der Dialyse unter Kontrolle ist.«

Daisy warf Nell einen Seitenblick zu. »Und was machst du eigentlich den ganzen Tag über?«

»Ich sitze bei ihm, lese ihm vor und lese selbst, wenn er einschläft. Bei der Dialyse rede ich mit ihm. Alles, was mir gerade einfällt.«

Daisy bewunderte die Geduld ihrer Mutter. Sie fragte sich, ob sie für Tom dasselbe täte. Sie versuchte, sich einen alten, verhutzelten, kahlköpfigen Tom vorzustellen, der zusammengesunken in einem Krankenhausbett lag und herumquengelte wie ein Kind. Hätte sie die Geduld, bei ihm auszuharren, Schwestern für ihn zu holen oder Tee für ihn zu kochen? Sie hoffte es, war sich aber gar nicht sicher. Denn wenn Tom anfinge, sich selbst Leid zu tun, würde sie bestimmt ungeduldig werden und von ihm verlangen, doch mal eine Minute lang daran zu denken, wie schwer das alles für sie war. Natürlich hoffte sie, dass sie über solche Gefühle hinauswachsen und sich dann ganz auf Toms Notlage  konzentrieren könnte. Aber sie musste zugeben, dass ihr das dieses Jahr mit ihm und seiner wachsenden Verzweiflung über seine berufliche Situation nicht besonders gut gelungen war. Obwohl sie dagegen ankämpfte, war sie oft gereizt und unfreundlich zu ihm gewesen – oder einfach zu Tode gelangweilt von dem ganzen Zirkus. Schon lange streichelte sie ihm nicht mehr über den Kopf oder nannte ihn ›mein Schatz‹, geschweige denn, dass sie ihm laut aus einer Zeitung vorlas. Und ganz gewiss hatte sie nie daran gedacht, vielleicht eines Tages die Bettpfannen für ihn zu leeren. Wie fordernd und erschreckend das mit der Ehe doch sein kann, dachte Daisy.

Schweigend fuhren sie nach Kew hinaus. Daisy saß am Steuer, da Nell im Stadtverkehr, den sie als Landpflanze nicht gewöhnt war, immer nervös wurde. Schließlich bogen sie in die runde Auffahrt vor Maries und Lens Haus ein, dessen großer, dichter Garten bereits in der Abenddämmerung lag und nur durch das Imitat einer alten Droschkenlampe über der Haustür erhellt wurde. Als Daisy noch klein war, fand sie diese Lampe todschick, doch heute zuckte sie bei ihrem Anblick jedes Mal zusammen. Während sie ihren Koffer auslud, sprang die Tür auf, und Marie erschien, die Hände in Brusthöhe zusammengepresst, wie sie es immer tat, wenn sie aufgeregt war.

»Daisy-mazey«, rief sie und gab Daisy ein Küsschen auf die Wange. »Wie schön, dich mal wieder zu sehen! Selbst unter diesen schlimmen, schlimmen Umständen.«

»Hallo, Tantchen. Danke, dass ihr mich so kurzfristig aufnehmt.«

»Ach, Liebes, das ist doch das Mindeste, was wir tun können. Das Allermindeste!« Marie hatte die Angewohnheit, ihre Sätze dramatisch zu wiederholen – als hätte sie sie gekostet und beim ersten Mal nicht würzig genug gefunden.

Mit Flatterbewegungen ihrer Hände scheuchte sie Daisy  und Nell durch die Diele bis in die große Küche im Rückteil der Villa. Es war eine große Wohnküche mit einem wuchtigen alten Holztisch, um den sich die Familie oft versammelt hatte, meist in der absurden Hoffnung, irgendeine genießbare Mahlzeit zu erhalten. Jetzt war die Küche leer bis auf zwei siamesische Katzen, die sich in einem komplizierten Muster aus Kaffee und Sahne um die Tischbeine wanden. Len wollte sich nach der Stadtratssitzung noch ein Gläschen gönnen. Die Lokalpolitik war schon seit mehr als dreißig Jahren Lens Leidenschaft, und Marie fungierte, zu ihrem grenzenlosen Entzücken, bereits zweimal als Bürgermeistersgattin. Sie liebte Lens Auftritte in seinem Amtsstaat.

»Und wie geht’s dem lieben Rob?«, erkundigte sich Marie und flatterte zum Tisch, wo sie sich wie gewöhnlich an dem vom Herd am weitesten entfernten Ende niederließ.

Nell setzte ohne zu zögern den Teekessel auf. Ihre Bewegungen waren rasch und sicher, obwohl sie höchstens einmal pro Jahr zu Besuch kam. »Die Dialyse wirkt wahre Wunder. Du würdest ihn kaum wiedererkennen«, berichtete sie.

»Na, Gott sei Dank! Len und ich werden ihn morgen Abend noch mal besuchen, sobald Len von der Arbeit nach Hause kommt. Sobald er aus der Tretmühle nach Hause kommt!« Marie gähnte ungeniert, riss den Mund auf wie ein schläfriges Kleinkind. Sie trug ein scharlachrotes Hauskleid aus Samt, und ihr weiches, dichtes graues Haar war am Oberkopf zu einem schlampigen Knoten aufgetürmt. Daisy hatte sie nie anders gesehen, außer wenn sie in einem ihrer Stücke auftrat.

»Was ist mit dir Daisy-mazey? Wie fandest du deinen Vater? Muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein. Natürlich war es das für uns alle. Ein ganz schrecklicher, schrecklicher Schlag. Das Leben kann einem wirklich die schlimmsten Streiche spielen.«

Daisy setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Das darfst du laut sagen! Ich finde Krankenhäuser furchtbar deprimierend.«

Nell kam mit Milch, Zucker und einem Teller voll Keksen herüber. Daisy sah, dass sie selbst gemacht waren, und fragte sich, wann Nell wohl Zeit zum Backen gefunden haben konnte. Oder hatte sie die Geistesgegenwart besessen, eine Dose Kekse einzupacken, bevor sie sich ins Auto setzte und nach Melbourne fuhr? Auf keinen Fall stammten die süßen Happen von Marie.

»Möchtest du lieber ein Sandwich?«, fragte Nell und berührte Daisy an der Schulter.

Diese schüttelte den Kopf. Sie war zu müde, um hungrig zu sein. »Ein paar Plätzchen reichen mir, danke.«

Marie griff zerstreut nach einem Keks und begann in aller Ruhe zu kauen, ohne sich darum zu kümmern, dass es Brösel auf ihr Hauskleid regnete.

»Ja, das Leben ist schon seltsam. Der Vorhang geht auf und du weißt nie, was passiert, bevor er sich wieder schließt«, sagte sie verträumt. »Neulich, als ich morgens aufwachte, hatte ich auf einmal Schmerzen im rechten Knie und ich dachte, ups, da hast du dich irgendwie in der Nacht falsch gedreht. Aber mein Arzt sagt, es ist Arthritis. Lächerlich, oder? Arthritis kriegen doch nur alte Leute. Sag bloß nicht, ich werde alt, dachte ich mir. Trete in die Wintersaison ein. Wer hätte das gedacht?«

»Du bist nicht alt«, widersprach Daisy energisch. »Alt wird man erst so ab siebzig.«

Marie schluckte und griff nach ihrer Tasse. »Erzähl das mal meinen Knien. Die haben die modernen Zeiten noch nicht begriffen.« Sie nippte an ihrem Tee und schnitt eine Grimasse.

»Du hast Milch und Zucker vergessen«, erinnerte Nell sie.

»Ah, ja«, sagte Marie abwesend und blickte sich zerstreut um, als könnten sich Milch und Zucker auf dem Bord zwischen den Blümchentellern verstecken oder im Korb auf der Waschmaschine. Ohne mit der Wimper zu zucken, griff Nell nach Milch und Zucker, die bereits auf dem Tisch standen und reicherte die Tasse ihrer Schwester mit ein bisschen von jedem an.

»Mir ist egal, was deine Knie sagen, Tantchen«, fuhr Daisy fort. »Du bist nicht alt. Und Mama und Rob auch nicht. Ich schätze, diese Sache hätte jederzeit passieren können.«

Marie blickte blinzelnd auf. »Sicher, Schätzchen, aber wir gehen alle mal aus dem Leim. Irgendwann ist die Schicht im Schacht, Schicksal! Und wie geht’s deinem netten Tom, diesem großen Prachtstück!«

Daisy nahm sich noch einen Keks. »Sehr gut, danke. Scheint endlich über das Fiasko mit der Datumsumstellung wegzukommen. Jetzt begeistert er sich für den e-commerce.«

»Computer«, schnaubte Marie. »Ich werde sie nie verstehen. Wieso jemand herumsitzen und stundenlang auf eine Tastatur einhacken kann, wo man doch etwas Sinnvolles machen könnte, wie im Regen tanzen oder über eine Blumenwiese wandern oder ins schöne Venedig reisen – dort auf einer Brücke stehen und zusehen, wie dieser herrliche Ort langsam versinkt. Aber die jungen Leute von heute verstehen das nicht. Ich versuche, es meinen Jungs klar zu machen, aber sie verdrehen bloß die Augen. Bald haben sie wegen dieser Computer keine Augen mehr, die sie verdrehen können. Du solltest deinen Tom von den Computern loseisen, dann hat er mehr Zeit für dich!«

Abermals gähnte sie. »Tut mir Leid, ihr Lieben. Aber ich muss einfach ins Bett. Ich habe einen furchtbar anstrengenden Tag hinter mir – es ging um die Auswahl der Kostüme für Pippin. Also wirklich, es gibt Menschen, die überall Probleme wittern.««

»Ist das das neue Stück?«, erkundigte sich Daisy.

»Ja, Schätzchen, eine Art Rockmusical, herrlich, nicht wahr? ›We’ve got magic to do, just for you‹.« Sie sang noch ein paar Zeilen mehr. »Ich glaube, es wird wirklich wundervoll, einfach wundervoll. Aber dieses Weib, das für die Kostüme verantwortlich ist, könnte nicht mal einen Trupp Polizistinnen einkleiden, geschweige denn eine Theatergruppe. Sie besitzt die Fantasie eines Frettchens. Daisy, such dir irgendein Zimmer, egal welches, und fühl dich wie zu Hause. Ist so schön, dich da zu haben!«

Sie drückte eine gepuderte Wange an Daisys, wobei sie eine Wolke von ›Tabu‹-Parfüm verströmte. So weit Daisy zurückdenken konnte, benutzte Marie Tabu.

Als sie davongeschwebt war, blickten sich Nell und Daisy über den Tisch hinweg an. Im grellen Licht der Leuchtstoffröhren wirkte Nells Gesicht gelb und eingefallen.

»Bist du sicher, dass du das schaffst, Mama?«, erkundigte Daisy sich mitfühlend.

»Jetzt schon. Zuvor nicht. Als sie mir sagten, dass seine Nieren aufgehört hätten zu funktionieren, da dachte ich, mir bleibt das Herz stehen. Wir wären nie auf den Gedanken gekommen, dass es so ernst sein könnte.« Nell verkrampfte ihre am Tisch liegenden Hände. »Aber seit der Dialyse bin ich wieder zuversichtlich.«

Daisy nickte. »Wir gehen besser auch ins Bett. In welchem Zimmer schläfst du?«

»In Michaels.«

»Gut, dann nehme ich Davids. Und morgen verschönern wir Dad seinen Aufenthalt.«

Nell schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Wenn’s dir wichtig erscheint …«

Daisy senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich halte es einfach nicht aus, ihn so zu sehen – wie irgendeinen alten Mann in einem Krankenhaus. Das ist er nicht. Er ist Rob – ein Farmer. Ein lebenssprühender, aktiver, viel beschäftigter Mann!«

Stille senkte sich über die beiden, dann flüsterte Nell sehnsüchtig: »Ach ja, die Farm!«

»Vergiss das mal fürs Erste«, riet Daisy eindringlich. »Das Wichtigste ist, dass Rob wieder gesund wird und dieses Krankenhaus verlässt. Um die Farm kannst du dir später noch Sorgen machen. Vielleicht müsst ihr sie ja gar nicht verkaufen und könnt sie doch weiterbetreiben. Oder ihr sucht euch jemanden, der es für euch macht.«

»Wir können uns doch kaum die Leute leisten, die wir im Moment haben«, jammerte Nell.

»Darum kümmern wir uns später«, sagte Daisy fest. »Ab ins Bett! Morgen haben wir viel zu tun.«

 

Nachdem Daisy Nell in der Früh am Krankenhaus abgesetzt hatte, ergriff sie die Initiative. Sie hielt vor einem Blumenladen, erstand fünf Töpfe mit Alpenveilchen in leuchtendem Weiß, Rot und Pink. Dann fuhr sie bei einem Kaufhaus vorbei und kaufte zwei sündteure Pyjamas, ausgesprochen maskulines Design, mit militärischen Streifen in trotzigem Rot. Später eilte sie noch in die HiFi-Abteilung, wo sie einen Walkman und ein paar Comedy-Kassetten kaufte. Irgendwie musste es ihr gelingen, diese schreckliche Umgebung ein wenig aufzuheitern und Rob aus seiner wehleidigen Stimmung zu reißen. Sie zögerte kurz bei den Duftlampen, entschied sich jedoch dagegen. Rob würde wahrscheinlich ohnehin nur über den ›verdammten Gestank‹ meckern und die ganze Station aufmischen. Am Ende stoppte sie noch bei einem Zeitungskiosk und kaufte eine ganze Latte von Zeitungen und Zeitschriften, von The Weekly Times über ›Neues für den Landwirt‹ bis zu Reisezeitschriften, da sie hoffte, ihre Eltern nun bereits vor dem ›Vierzigsten‹ zu einem Urlaub zu animieren – nach Robs Genesung natürlich. Tom bekam sicher  einen Anfall, wenn er die Bankauszüge sah, aber das war Daisy egal. Sie musste dieses Krankenzimmer einfach in einen menschlicheren Ort mit Perspektiven verwandeln.

Als sie endlich mit den Armen voller Tüten und Päckchen ins Zimmer wankte, fand sie zu ihrer Enttäuschung Robs Bett leer vor. Der ältere Mann in der anderen Ecke des Zimmers teilte ihr mit, dass er bei der Dialyse war.

Sie verteilte die Blumentöpfe geschickt auf den Tischchen und Ablagen ringsum und breitete die Zeitschriften fächerförmig auf seinem Essensbrett aus. Den Walkman, die Kassetten und die Wäsche verstaute sie in dem metallenen Nachttisch neben seinem Bett. Einen Pyjama jedoch schob sie ihm unters Kopfkissen, so wie er das zu Hause gemacht hätte. Dann trat sie einen Schritt zurück, um die Wirkung ihrer Einkaufswut zu bewundern. Fröhlicher! Definitiv fröhlicher! Vielleicht hätte sie gleich noch eine neue Bettdecke und dazu einen Überwurf kaufen sollen, um seine Ecke ein wenig heimischer zu machen – Nell konnte die Sachen ja nachher mit nach Hause nehmen. Doch dann fiel ihr ein, dass die Schwestern wahrscheinlich etwas dagegen hätten – wegen der Hygienevorschriften in Krankenhäusern.

Daisy war ganz aufgeregt über ihre muntere Umgestaltung des öden Raums; doch als Rob nach seiner Therapie wieder hereingeschoben wurde, Nell ängstlich an seiner Seite, sagte er kein Wort, weder zu den Alpenveilchen noch zu der liebevoll ausgesuchten Lektüre. Auch als Daisy die teuren Schlafanzüge hervorholte, so neu und frisch und ordentlich, zeigte Rob keinerlei Interesse, und Nell fiel dazu nur ein: »Die muss man erst ein paar Mal waschen, bevor sie weich genug zum Anziehen sind!«

Ungeduldig wartete Rob auf sein Mittagsmahl; aber als es schließlich eintraf, stellte es sich als gelbbraune Variante der Pampe heraus, die er gestern Abend gehabt hatte.

»Das Essen hier ist einfach furchtbar«, beklagte er sich. 

»Du weißt doch, dass du eine salzarme, kaliumarme Diät brauchst, wegen deiner Nieren«, erklärte Nell geduldig. »Auch wenn wir wieder daheim sind, müssen wir uns daran halten. Aber alle sagen, dass sich die Geschmacksnerven schnell an eine salzlose Kost gewöhnen. Und ich werde dasselbe essen, damit es nicht so schwer ist für dich.«

»Meine Geschmacksnerven sollen sich also an Pappe gewöhnen, willst du das damit sagen?«

»Wenn Mama es kocht, schmeckt’s bestimmt nicht nach Pappe«, warf Daisy ein.

Nell las ihm wieder aus der Tageszeitung vor, um sein Interesse an den aktuellen Weltgeschehnissen zu wecken; doch Rob begann, unruhig an seiner Bettdecke zu zupfen.

»Ich muss schlafen«, quengelte er, kaum dass er seine limonengrüne Götterspeise vertilgt hatte.

»Willst du nicht doch einen von den Schlafanzügen anziehen?«, versuchte es Daisy, schon ein wenig verzweifelter.

»Nein, ich will schlafen«, beharrte er stur.

»Selbstverständlich. Wir verdrücken uns auf einen Kaffee nach unten, bleiben aber nicht lange weg.« Nell küsste ihn sanft auf die Stirn.

Als sie im Lift standen, merkte Daisy zu ihrer Verblüffung, dass sie fuchsteufelswild war. Eine heiße, erstickende Wut brannte in ihr. Nach all der Mühe, die sie sich gemacht hatte, um seine momentane Unterbringung ein wenig wohnlicher zu gestalten, hatte sie zumindest etwas Anerkennung, eine freundliche Bemerkung von Rob erwartet. Doch er war mürrisch und verschlossen, als wolle er nicht nur ihre Bemühungen, sondern auch sie selbst zurückweisen.

Daisy kramte in ihren Gehirnwindungen. Wieso war sie nur so wütend? Wenn er ihren Mühen wenigstens Anerkennung zollen würde, vielleicht wäre dann alles weniger schlimm. Dann käme sie sich nicht so hilflos vor. Während sie zusah, wie die Stockwerksnummern in der Leuchtanzeige  nach unten gingen, hielt sie sich treu die Tücken des menschlichen Körpers vor Augen. Sie konnte ihre blöden Eierstöcke einfach nicht dazu kriegen, ein Kind zu produzieren, und jetzt auch noch Rob, dessen sonst so robuste Gesundheit auf einmal das Handtuch warf – gerade jetzt, wo sie alle ihn mehr als zuvor brauchten. Und noch jahrzehntelang brauchen würden.

Innerlich kochend, betrat sie die Cafeteria, wo sie ein paar von den paffenden Jammergestalten mit ihren Infusionströpfen so lange anfunkelte, bis sie einen Tisch freimachten.

Nell setzte sich und blickte sich unschlüssig um.

»Ob es hier eine Bedienung gibt?«, fragte sie. Nell war immer ein wenig schüchtern und unsicher, wenn sie meinte ›auswärts‹ zu essen – wie sie es nannte.

»Nein, Mama«, erwiderte Daisy gereizt, »hier ist Selbstbedienung. Keine Sorge, ich gehe und besorge uns was. Was möchtest du haben?«

»Bloß eine Tasse Tee, danke.«

Daisy ging an die Theke und bestellte Tee, einen Cappuccino und eins von diesen länglichen, gefüllten Cremedingern, aus denen beim Zubeißen immer alles herausquoll. Sie brauchte Trost, etwas, das den brodelnden Vulkan ihrer Wut zur Ruhe brachte.

Als sie mit einem roten Plastiktablett an den Tisch zurückkehrte, konnte sie nicht mehr länger an sich halten.

»Also ehrlich, Mama! Ich weiß, dass Dad krank ist, aber kommt er dir nicht auch ein bisschen unhöflich vor? Er sagt nie danke, denkt immer nur an sich. Wie hältst du das bloß aus?«, brach es aus ihr hervor.

Nell blickte sie verwirrt an. »Aber er ist ernstlich krank, Daisy. Natürlich denkt er an sich.«

»Aber er hat überhaupt nichts zu all den Sachen gesagt, die ich ihm gebracht hab – die Blumen und die Zeitschriften  und die Pyjamas. Nicht einmal ein Danke. Ich will ihm doch nur den Rücken stärken.«

»Ich weiß nicht, ob du Lust hättest, allzu höflich zu sein, wenn du mit Nierenversagen im Krankenhaus lägst«, sagte Nell kurz angebunden.

»Es geht nicht nur um mich, ich mache mir auch Sorgen um dich, Mama. Schau dich doch an: Du bist den ganzen Tag hier, springst auf jedes Wort von ihm; siehst erschöpft aus. Hast du je ein Danke von ihm zu hören bekommen?«

»Wieso sollte es dir etwas ausmachen, wenn es mir nichts ausmacht?«

»Weil du vielleicht nicht den Mut hast, ihm Bescheid zu sagen. Er hat genug Kraft, sich über das Essen zu beschweren – da würde ihn ein gelegentliches Dankeschön auch nicht umbringen.«

Nell beugte sich vor und legte beschwichtigend eine Hand auf Daisys Knie. »Hör zu, Daisy, ich weiß, du sorgst dich um deinen Vater, aber wütend auf ihn zu sein, macht es auch nicht besser. Er ist ein alter Mann, der im Krankenhaus liegt und sich selbst Leid tut. Das steht ihm zu.«

»Aber er ist kein alter Mann«, beharrte Daisy erregt. »Er war noch so rüstig, bevor das alles passierte. Auf der Farm hätte man ihm nie angesehen, dass er einiges über sechzig ist. Dad sah zehn Jahre jünger aus!«

»Er ist ein alter Mann – und krank«, wiederholte Nell. »Leider willst du das nicht akzeptieren. Himmel, ich doch auch nicht, aber wir müssen … Das hier ist kein Hotel; und auch keine Pyjamamodenschau – sondern ein Krankenhaus.«

Mürrisch klappte Daisy ihr Cremeschnittchen auf und knabberte lustlos an einem trockenen Ende.

»Ich möchte nützlich sein«, sagte sie nach einer Weile. »Und ich dachte, das wäre ich auch. Ich will doch nur helfen, dass es ihm wieder besser geht.«

Nell musterte sie ruhig. »Du willst, dass alles so ist wie immer. Du willst, dass alle so tun, als wäre nichts geschehen, und dass Rob in einem hübschen Pyjama herumsitzt, sich irgendwelche lustigen Kassetten anhört und sich brav ausruht. Was ich dagegen von dir brauche, ist deine Unterstützung bei Robs Befinden – selbst wenn er sich wie der Tod fühlt. Und das bedeutet auch, es mit seinen Launen auszuhalten – Pech für uns.«

Daisy, die dabei war, ein Schlachtfeld aus ihrer Schnitte zu machen, erkannte, dass ihre Mutter wie immer Recht hatte. Sie konnte nur dergestalt helfen, indem sie Rob so nahm, wie er im Moment war, und die Situation erträglicher für  ihn machen, nicht für sich selbst. Aber ihr graute vor dem Gedanken, wieder in dieses trostlose Krankenzimmer zu müssen. Sehnsüchtig dachte sie an ihr eigenes Heim, an die sonnigen Räume und den Salzgeruch vom Meer, der in der Luft lag. Und Tom dürfte am Wochenende seine alte Talking-Heads-CD sogar zum zehnten Mal auflegen …

Sie holte tief Luft. »Ich werd’s versuchen. Aber ich kriege einfach Angst, wenn ich ihn so sehe. In diesem Bett.«

»Genau wie ich«, sagte Nell leise. »Und jetzt gehe ich besser wieder rauf. Er will immer ein Nickerchen machen und dann kann er doch nicht schlafen. Vielleicht braucht er jemanden zum Reden. Was ist mir dir?«

»Ich komme gleich nach.«

»Gut. Und wenn du am Freitag zurückfliegst, nimm die Pyjamas für Tom mit. Wir brauchen sie nicht, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Nell nahm ihre Handtasche. »Denn weißt du«, fuhr sie fort, »Rob schläft immer ganz ohne.«

Daisy saß da und starrte so lange in ihren Cappuccino, bis sie sich nicht länger einreden konnte, dass sie die Plörre tatsächlich trinken würde. Außerdem musste auch sie rauf. Als sie aus dem Aufzug trat, hörte Daisy zu ihrem Erstaunen aus  Robs Zimmer etwas, das wie Geschrei klang. Nein, nicht Geschrei – eher so eine Art Gesang. Mit einer düsteren Vorahnung schlich sie sich zur Tür, und als sie um die Ecke spähte, erblickte sie eine bunt zusammengewürfelte Schar von Vorstadthausfrauen und pickeligen Halbwüchsigen, die unter Maries sachkundiger Dirigentschaft Oh It’s Time to Start Living! schmetterten. Marie, gekleidet in einen leuchtend roten Kaftan, schwenkte begeistert die Arme und strahlte vor Stolz. Offenbar hatte sie entschieden, dass ein wenig Musiktherapie durch den versammelten Chor von  Pippin das Beste war, um Rob etwas aufzupäppeln.

Daisy, die sich wegen ihrer Feigheit nur wenig schämte, versteckte sich hastig im nächsten Warteraum, bis sie hörte, wie die Dienst habende Stationsschwester, eine besonders furchterregende Fregatte namens Schwester Handy, Marie und ihre Schützlinge aus dem Zimmer warf. Schwester Handy klang sichtlich empört, eine ganz natürliche Reaktion auf die Darbietung – die Proben befanden sich noch im Anfangsstadium. Sie wurde sie schließlich los, als sie drohte, den Sicherheitsdienst zu rufen und die Laienschauspieltruppe mit Gewalt entfernen zu lassen.

Um die Ecke spähend, sah Daisy gerade noch rechtzeitig, wie Marie ihre Schutzbefohlenen um sich scharte und hochmütig davonstolzierte, ähnlich wie in der letzten Szene von  Sunset Boulevard – bloß ohne die Knarre.

Als Daisy ins Zimmer kam, saß Rob aufrecht im Bett, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, plötzlich wieder ganz er selber.

»Ich hab sie zum Bleiben gedrängt«, verkündete er aufgeräumt. »Als dieses Schlachtross von Schwester reinkam, hab ich Marie gebeten, mir am besten gleich alles aus Sound of Music vorzusingen.«

»Sicher hätten sich auch ein paar von den anderen darüber gefreut«, warf Nell loyal ein und blickte sich in dem  Vierbettzimmer um, wo die anderen Patienten reglos und stumm unter den leichentuchähnlichen Bettdecken lagen. »Obwohl«, überlegte sie, »mit diesem Chor wird es Marie nicht gerade leicht haben. Na ja, sie liebte ja schon immer Herausforderungen.«

»Allerdings«, musste Rob ihr beipflichten. »Hat sie sich nicht erst letztes Jahr die Hauptrolle in Annie Get Your Gun  gegeben?«

Und dann lachten beide einträchtig. Daisy dachte, nicht ohne einen kleinen Stich, dass Maries Chor dritter Klasse mehr bewirkt hatte als all ihre Mühen.

Aber was machte das schon, solange der alte Rob wieder auferstanden war?
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Behutsam ließ Daisy sich auf ihren Bürostuhl sinken und tätschelte vorsichtig die wunde Stelle auf ihrem Bauch, die von der heutigen Episode mit Tom stammte. Bald schon gäbe es dort keinen Millimeter mehr, der sich nicht anfühlte, als hätte eine Horde wolliger Mammuts darauf einen Stepptanz aufgeführt.

Zufrieden betrachtete sie das Papierchaos ihres Schreibtischs. Sie war entzückt, dass es so viel zu tun gab. Zurzeit konnte sich vor ihr gar nicht genug Arbeit türmen, denn sie sprudelte förmlich über vor Energie.

Das lag, so meinte Bill Bovis, an all den Hormonen, die sie entweder inhalieren musste oder injiziert bekam. Manche Leute wurden davon depressiv, weinerlich und träge. Andere wiederum reagierten mit Hyperaktivität. Daisy stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie zu Letzteren gehörte. Ihr Nervensystem surrte wie ein Strommast; sie schaffte es kaum, in ihrer Haut zu bleiben. Tom sagte, wenn sie noch ein Küchenregal mehr sauber machte, dann müsste er sich leider damit abfinden, dass irgendwelche Aliens die wahre Daisy Change entführt und diesen wenig überzeugenden Ersatz dagelassen hätten. Daisy zuckte nur kichernd die Schultern und machte sich ans Schrubben der Jalousien.

Abgesehen von ihrem immer mehr anschwellenden Bauch, der sie wahrscheinlich jetzt schon aussehen ließ, als wäre sie im sechsten Monat, gefiel es ihr fast, die Hormonpräparate zu nehmen. Ein bisschen, als würde man Kokain schnupfen, aber ohne sich Sorgen machen zu müssen, eines Tages mit nur einem riesigen Nasenloch aufzuwachen.

Doch während sie das Inhalieren von Hormonen zur Lahmlegung ihrer körpereigenen Hormonproduktion wahrhaft genoss, waren die täglichen Injektionen, die Tom jeden Morgen vornehmen musste, ein Albtraum. Er machte es so behutsam, wie es nur ging; trotzdem tat es weh, besonders wenn er vorsichtig auf die Spritze drückte und das Medikament unter eine Hautfalte ihres Bauchs spritzte. Meist sprang sie dann zurück, so weit sie konnte, und Tom stand mit gezückter Spritze und der Beschwerde da, dass er jetzt alles noch mal machen müsste – was gewöhnlich erst dann gelang, wenn sie am äußersten Ende des Kopfbretts kauerte und nirgends mehr hin konnte. Und so weit es Daisy betraf, waren das keine kleinen Spritzen. Pferde sahen gegebenenfalls bestimmt zierlichere Exemplare auf sich zukommen … Wale wahrscheinlich auch …

Heute Morgen war es zu einem Streit gekommen, in dessen Verlauf Tom Daisy vorwarf, absichtlich ein Riesentheater um die täglichen Injektionen zu machen und Daisy antwortete, wenn er jeden Tag eine Spritze von der Größe eines Essstäbchens in den Wanst gerammt bekäme, hätten sie wahrscheinlich gar nicht erst mit einer IVF-Behandlung begonnen. Er solle sich doch bloß mal an seinen Zirkus erinnern, als er diesen Unfall mit dem Mountainbike hatte und sich ein paar Rippen anknackste, zeterte sie aufgebracht. Oder als er sich auf den Stufen vor dem Fish-’n-Chips-Lokal den Knöchel verstaucht und sich geweigert hatte, auch nur auf einem Bein bis zum Auto zu hüpfen, weil sogar das seinem Knöchel wehtäte. Also ehrlich, Männer waren die reinsten Waschlappen. Carmen sagte immer, wenn Männer Kinder kriegen müssten, dann wäre die Menschheit nie über Kain hinausgekommen. Oder war das Abel?

Tom hatte den Streit, wie so oft, damit beendet, dass er darauf hinwies, sie wüssten beide, wie stressig die IVF-Behandlung für sie werden würde.

»Ja, genau, schieb nur alles auf die künstliche Befruchtung!«, kreischte Daisy empört. »Wahrscheinlich ist die künstliche Befruchtung auch daran schuld, dass du deine andere rote Karosocke verloren hast. Und was ist mit dem Millenniumsvirus, den’s gar nicht gab? Auch wegen der künstlichen Befruchtung?«

Tom antwortete ruhig: »Ich will damit nur sagen, dass wir beide in einer physisch und emotional schweren Phase stecken. Wir sollten Geduld miteinander haben.«

»Ich wusste doch, dass du’s nicht machen wolltest«, schniefte Daisy daraufhin und brach in Tränen aus.

Tom nahm sie nicht in die Arme. Mit Daisys Launen Schritt zu halten, ermüdete ihn allmählich. Das Einzige, was ihm noch einfiel, war, ruhig die Fakten zu wiederholen, wann immer sie ins Schleudern geriet. Ihm war jedoch nicht aufgefallen, dass sie das oft nur noch mehr in Rage brachte.

»Sicher bin ich mit dieser Behandlung einverstanden«, sagte er nun. »Hiermit gebe ich bekannt, dass ich mir ein Kind wünsche! Und wenn das die einzige Möglichkeit ist, eins zu kriegen, dann soll es eben so sein. Wir müssen das durchstehen. Aber wir sollten unsere Geduld nicht mit dem Streiten darüber strapazieren.«

»Was nur wieder beweist, dass du’s im Grunde nicht machen wolltest. Und du bist ungefähr so hilfreich wie ein nasser Lappen«, schnappte Daisy, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte aus dem Zimmer. Dann streckte sie noch mal den Kopf herein. »Erwähne bloß nie wieder deine rote Karosocke. Das war echt ein Schlag unter die Gürtellinie.«

»Daisy …«, sagte Tom bittend hinter ihr her.

»Und ich kann heute Abend doch nicht kochen«, rief  Daisy aus dem Gang. »Ich muss die Ventilatoren im Bad auseinander nehmen. Sie sind stockdreckig.«

Seltsam, dass die Verbundenheit mit Tom, die sie verspürt hatte, als Rob krank wurde, so schnell wieder verpufft war. Sobald Rob heim durfte und sich seiner Erholung widmete, hatte Tom sich, so schien es, wieder in seine figurative Höhle verkrochen. Und obwohl sie nun dabei waren, mit medizinischer Hilfe eine Familie zu gründen, kam es ihr vor, als würden sie in verschiedenen Zugabteilen dahinreisen, sich ab und zu höflich zunickend, wenn sie aneinander auf dem Gang begegneten. Obwohl Daisy voller Vorsätze, mehr Verständnis für Tom und seine berufliche Situation aufzubringen, aus Melbourne zurückgekehrt war. Doch leider empfing sie ein viel weniger deprimierender und apathischer Tom, da er ein paar große e-commerce-Aufträge für seine Firma an Land gezogen hatte. Ihr neues Verständnis kam zu spät. Aber anstatt mit ihr zu reden, schien er noch mehr Zeit beim Schachspielen mit Barry oder vor seinem Computer daheim zu verbringen. Und ihr Sexualleben hatte sich mittlerweile in Nichts aufgelöst.

Daisy, die an ihrem Schreibtisch saß und, ohne es zu wissen, ihren Bauch streichelte, überlegte, ob sie Nell anrufen sollte. Robs Entlassung aus dem Krankenhaus war jetzt fünf Wochen her. Er hatte eine Art Ventil im Bauch, durch das der Bauchraum regelmäßig mit Salzwasser ausgespült wurde, und musste daher zur Dialyse nicht jedes Mal zurückfahren. Daisy fand das offen gestanden, ekelerregend, aber Nell hatte ihr fröhlich versichert, dass Rob prima damit zurechtkam.

Mit zwei neuen Helfern konnte er die Arbeit auf der Farm hervorragend überwachen; auch schien die Chemotherapie gut gegen die Immunstörung zu wirken, die ursächlich zu dem Nierenversagen geführt hatte. Daisy wäre zu gerne noch einmal hingeflogen, um sie zu besuchen, doch erlaubte das ihr rigoroser IVF-Behandlungsplan im Moment nicht. Vielleicht könnte sie ihnen ja beim nächsten Besuch sagen, dass sie bald Großeltern werden würden. Nach all der Zeit! Bestimmt gab es nichts, das Rob schneller auf die Beine brächte als diese Nachricht.

»Eine Tasse schwacher, entkoffeinierter Schwarztee«, verkündete Teagan und schob eine Tasse zwischen den Papierwust auf Daisys Schreibtisch.

Daisy, die gerade überlegte, dass das Waschbecken für die kleine Wäsche wirklich dringend mit einem Desinfektionsmittel geschrubbt gehörte, fuhr zusammen.

»Danke Teagan, du bist ein Schatz«, sagte sie. »Also gut, dann wollen wir mal loslegen. Was liegt an? Ach ja, ich möchte vor allem diese Presseerklärung über Sam Perkins neue Rolle in ›Ocean Street‹ noch mal ganz neu schreiben.«

»Aber wir haben sie gestern doch schon drei Mal geändert«, protestierte Teagan.

»Stimmt! Und genau deshalb sollten wir es noch ein paar Mal machen. Damit’s richtig knallt. Wir müssen die Tatsache, dass sie nur ein zweiwöchiges Gastspiel in der Serie bekommen hat und keine feste Teilnahme, noch besser verpacken. Vielleicht ein paar verschleierte Andeutungen in Bezug auf zahlreiche andere Verpflichtungen, die ihr eine längere Rolle nicht erlaubt hätten, eine baldige Abreise nach Los Angeles vielleicht, ein paar Anspielungen auf Filmverträge und das gesamte Ensemble von Friends. Was meinst du, ob wir damit durchkommen?«

»Das bezweifle ich«, sagte Teagan dumpf.

Komisch, dachte Daisy, seit kurzem gab sich Teagan irgendwie immer konservativer – je manischer Daisy wurde, so schien es. Heute zum Beispiel trug Teagan doch tatsächlich ein einfaches schwarzes Blusenkleid. Teagan in einem schwarzen Blusenkleid, das war wie die englische Königin mit Schürze.

»Und was steht heute noch auf dem Programm?«, erkundigte Daisy sich und wirbelte mit ihrem Drehstuhl herum. »Sag bloß nicht, jemand aus dem alten Stamm kommt vorbei. Das könnte ich nicht ertragen.«

»Nein, niemand vom alten Stamm – aber ich habe für heute ein Treffen mit dieser potenziellen neuen Klientin, Gladys Wieheißtsienochgleich, angesetzt. Erinnerst du dich?«

»Herrjemine Gott, ja!«, seufzte Daisy. »Ich frage mich, welche Geistesverwirrung mich dazu rumgekriegt hat. Sag bloß nicht, dass ich sie zum Essen ausführe?«

»Nein, sie kommt um elf auf einen Kaffee vorbei. Und ich glaube, es könnte die Sache wert sein.«

»Wieso glaubst du das?«, wollte Daisy wissen.

Teagan zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich’s erklären soll – ist bloß so ein Gefühl.«

Daisy war skeptisch. »Na, wenigstens muss ich mich nicht durch eine Mahlzeit mit ihr quälen, was ein schwacher Trost ist. Ich könnte es einfach nicht mehr ertragen, an irgendwelchem Grünfutter zu knabbern und mir dabei anhören zu müssen, wie toll sich mein Gegenüber findet. Ich meine, wenn die Leute wirklich so toll wären, würden sie uns doch nicht brauchen, oder? Übrigens Kekse – haben wir noch welche mit Schokolade?«

Teagan warf ihr einen seltsamen Blick zu, schaute aber trotzdem in der Küche nach. »Wir haben noch eine Packung Schokotaler. Hab sie für den heutigen Besuch aufgehoben.«

»Ach was, aufheben. Was nützt uns das, wenn wir tot sind! Los, mach sie auf und bring mir drei davon.« Daisy war dieser Tage geradezu süchtig nach Süßigkeiten. Sie hoffte, dass ihr immer dicker werdender Bauch nichts damit zu tun hatte. Letzte Woche hatte sie sich mit Carmen und Doris beim Japaner getroffen und zum grenzenlosen Erstaunen beider als Nachspeise erstens das frittierte Rote-Bohnen-Gelee, zweitens auch das Grüner-Tee-Eis bestellt.

»Aber kein Mensch bestellt je das Rote-Bohnen-Gelee«, hatte Doris verwundert ausgerufen. Dann hatten beide – ebenso wie die Kellnerinnen – in einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen dabei zugesehen, wie sie alles genüsslich vertilgte.

Daisy dachte, wie froh sie war, dass sowohl Carmen als auch Doris über die IVF-Sache Bescheid wussten, denn da konnte sie ihnen zumindest reinen Wein einschenken, was ihr Leben betraf – im Gegensatz zu Toms Mischpoche, die ebenso wie Nell und Rob im Dunkeln gehalten wurden. Sie hatten Toms Verwandte seit ihrer Rückkehr aus Melbourne erst einmal gesehen, ein ziemlich verdruckstes ›Hochzeitsplanungstreffen‹ bei Barry und Angela; Daisy war sich sicher, Patricia dabei ertappt zu haben, wie sie heimlich ihre etwas fülligere Figur beäugte. Aber von der Behandlung würden sie erst erfahren, wenn es gute Nachrichten gab, keinesfalls eher. Vielleicht führten die Changes die Gewichtszunahme ja auf ihren Kummer über die Erkrankung ihres Vaters zurück. Patricia zerfloss förmlich vor Mitleid mit Rob, obwohl sie ihn kaum kannte; Patrick zwickte sie in die Backe und dröhnte, dass alles in Ordnung käme, in dem zähen alten Hund wäre noch jede Menge Leben. Als sie alle am Tisch saßen und Rosenkohlsalat, Angelas Paradegericht, aßen, hatte Daisy gedacht, wie unfair es doch war, dass Toms Eltern vor Gesundheit nur so strotzten, während ihr Vater gegen irgendein rätselhaftes Leiden ankämpfte. Unfair war sogar noch untertrieben. Man brauchte sich bloß Angela anzuschauen, die schon jetzt voller Stolz Umstandskleider spazieren führte und Daisy scheu eingestand, dass ein Hochzeitskleid im Empirestil wohl genau das Richtige wäre, um ihre schwellenden Kurven zu verbergen.

Apropos Kleidung, Daisy fiel ein, dass sie sich noch immer nicht nach geeigneten Designerschulen für Doris umgehört  hatte. Seit dem Vorfall mit dem blauen Auge schien Doris ein wenig kleinlauter geworden zu sein. Jetzt blieb sie abends meist zu Hause, schaute sich ›Ally McBeal‹ an und paffte eine Zigarette nach der anderen. Vielleicht bedeutete das schon einen Fortschritt, dachte Daisy, aber ein Modedesignkurs wäre wahrscheinlich eher das Richtige, um Doris endlich in eine neue Richtung zu lancieren. Außerdem hätte sie, Daisy, dann etwas zu tun, wenn sie im Büro war, abgesehen von dem Verfassen von Presseerklärungen, Telefonieren oder dem Abwischen der Unterseiten aller Ablageflächen und Schreibtische – man ahnte ja nicht, wie dreckig es dort wurde.

»Ich habe ein paar Briefe in deine obere rechte Schreibtischschublade gelegt, die du noch durchschauen und unterzeichnen musst«, sagte Teagan, während sie einen Teller Kekse auf Daisys Schreibtisch stellte. »Zum Korrigieren haben wir noch genug Zeit und für die Post auch.«

»Völlig richtig«, trällerte Daisy. »Wirklich umsichtig von dir. Dann gehe ich jetzt rasch mal um den Block, mir die Beine vertreten, bevor Gladiole kommt.« Daisy kicherte. »Gladys – klingt ja furchtbar verstaubt, nicht wahr … aber das haben sie wohl auch über die arme Gwyneth Paltrow gesagt, als sie noch bei diversen Hollywoodstudios Klinken putzen ging. Also, dann pack ich’s mal. Bin kurz draußen und lauf eine Runde, falls jemand anruft.«

»Du läufst? Um den Block?«, echote Teagan zweifelnd. Es stimmte, dass Daisy, im Gegensatz zu Teagan in ihren kniehohen Stiefeln mit den Keilabsätzen, vernünftige flache Halbschuhe trug, aber mitten am Vormittag einen herzhaften Dauerlauf anzuberaumen, erschien ihr doch ein wenig bizarr.

Daisy erhob sich voller Tatendrang. »Bin längst wieder zurück, bevor unser Gladiolchen eintrifft.«

Tatsächlich hatte Daisy Zeit, zweimal um den Block zu  rennen und trotzdem noch mit Feuereifer einige Presseerklärungen zu kritzeln, bevor es schließlich läutete.

»Gladys Montmorency!«, verkündete Teagan, nicht ohne Spannung.

Daisy sprang auf und bot dem Gast die ausgestreckte Hand. »Sehr erfreut, Sie wieder zu sehen. Nehmen Sie doch Platz. Eine Tasse Tee? Einen Schokotaler?«

»Ein Tee wäre nett.«

»Teagan, tea for two, bitteschön«, sagte Daisy flott, ließ sich dann auf ihren Stuhl hinter ihrem Schreibtisch fallen und musterte diese wenig versprechende Klientin. Gladys war, genau wie Daisy sich erinnerte, ein schmalgesichtiges Mädel Anfang Zwanzig, mit langen, dünnen, strähnigen braunen Haaren und einer rot angelaufenen, verschnupften Spitzmausnase. Sie trug einen langweiligen grauen Mantel, und als Teagan ihr eine Tasse Tee hinstellte, griff sie eifrig danach und trank schlürfend.

»Ich gehe kurz rüber zum Copy Shop«, verkündete Teagan, wie ausgemacht.

»Danke, Teagan. Bleib nicht zu lange, wir haben heute Nachmittag noch jede Menge zu erledigen. Und bring ein paar Sandwiches mit, ja? Ich will was mit Proteinen und Salat auf Vollkorn.«

»Äh, was für eine Sorte Protein?«

Daisy winkte lässig ab. »Ach, was auch immer, Ei, Hühnchen, Rindfleisch, egal.«

Als Teagan die Tür hinter sich zugezogen hatte, wandte sich Daisy wieder Gladys zu, die sich gerade verstohlen mit einer grauen Tempo-Ruine die Nase abwischte. Daisy unterdrückte ein Seufzen. Das mit neuen Klienten war immer so eine Sache. Einerseits musste man sie damit beeindrucken, was für eine dynamische kleine Agentur Daisy Change Promotions doch war. Andererseits musste man abschätzen, ob ihre derzeitige oder künftige Karriere je genug abwarf, um  die Agenturprozente zu bezahlen. Nach dem Aussehen von Gladys Montmorency zu schließen, überlegte Daisy, würde sie es bestenfalls zur dritten Violinistin in einem drittklassigen Symphonieorchester bringen. Eigentlich eine typische Daisy-Change-Promotions-Klientin...

»Tut mir Leid, dass ich so schwer zu erreichen war«, entschuldigte sie sich. »Die letzten zwei Monate waren furchtbar stressig, ein Krankheitsfall in der Familie und so weiter. Na jedenfalls, jetzt sind Sie ja hier. Warum erzählen Sie mir nicht ein wenig über sich, Gladys, und ich verrate Ihnen alles über die Agentur. Dann können wir beide uns daheim in Ruhe überlegen, ob es nach einer für beide Seiten gedeihlichen Zusammenarbeit ausschaut. Sind Sie sicher, dass Sie keinen Schokotaler möchten?«

»Ach nein, danke.«

Daisy nahm sich zwei und machte sich darauf gefasst, ihre Zeit zu verschwenden.

»Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll«, schniefte Gladys ein wenig hilflos.

»Na zum Beispiel, wie alt sind Sie? Was machen Sie? Wo arbeiten Sie? Welche Anforderungen stellen Sie an eine PR-Agentur? Wie viel wären Sie im Gegenzug bereit, einzubringen? Einfach frisch von der Leber weg! Und Sie sind wirklich sicher, dass Sie keinen Schokotaler möchten? Nein? Die schmecken total gut!«

Gladys holte tief Luft und rührte nervös in ihrem Tee. Sie war hier, gestand sie mit leiser Stimme, weil sie gerade eine Rolle in einer Fernsehserie bekommen hatte und die Leute meinten, mit einer PR-Agentur könne man ›seine Chancen maximieren‹. Natürlich war sie eine ernsthafte Schauspielerin; hier hatte sie bloß eine Rolle in einer Fernseh-Soap. Aber auf der Schauspielschule hieß es immer, dass man jede Chance, sich zu profilieren, nutzen sollte.

»Außer, man wird von der Polizei dabei erwischt, wie  man splitternackt, mit einer Ziege um den Hals, auf einem Friedhof hockt und Coke raucht«, bemerkte Daisy mit einem strahlenden Lächeln.

Gladys blinzelte überrascht. »Aber es würde mir nie einfallen, irgendwelche Drogen zu nehmen«, gestand sie schüchtern.

»Selbstverständlich nicht. Also, was ist das für eine Rolle?«

Daisy fiel fast von ihrem weich gepolsterten Drehstuhl, als sie erfuhr, dass Gladys Montmorency, dieses unscheinbare graue Spitzmäuschen, als das neue Superbiest in ›Ocean Street‹ gecastet worden war – eine der derzeit begehrtesten Fernsehrollen überhaupt.

»Aber ich dachte, die suchen dafür jemanden in den Dreißigern?«, entfuhr es der verblüfften Daisy. »Sie sind doch höchstens achtzehn.«

»Dreiundzwanzig«, gab Gladys entschuldigend zu. »Die müssen wohl ihre Meinung geändert haben. Möchten Sie die Probeaufnahmen sehen? Ich habe eine Videokassette dabei.«

»Ja, sicher, sicher«, sagte Daisy wie betäubt. Sie rang noch mit der Vorstellung, dass irgendwer, ganz zu schweigen von den messerscharfen Produzenten von Australiens erfolgreichster Soap-Serie, dieses unscheinbare Ding als Superbiest verpflichtete.

Daisy schnappte sich die Kassette, die das Mädchen aus einer großen, unförmigen Handtasche wühlte, und stopfte sie in den Videorecorder auf dem Fernseher. Dann drehte sie ihren Stuhl zum Bildschirm, aber nicht ohne sich zuvor noch mit ein paar Schokoladentalern zu wappnen.

Die sie prompt zu essen vergaß. Sie war vollkommen platt über das, was sie auf dem Monitor sah. Vor der Kamera verwandelte sich die kleine Gladys Montmorency, das schüchterne graue Mäuschen, in eine wahre Löwin. Sie knisterte vor Erotik, kochte vor Skrupellosigkeit, vibrierte vor  hinterhältiger Bedrohlichkeit. Ihr nichts sagendes Gesicht wirkte auf einmal verführerisch, ihr viel zu dünner Körper bewegte sich mit der Grazie einer Schlange. Kein Wunder, dass die Produzenten von ›Ocean Street‹ sie genommen hatten. Daisy mutmaßte, dass selbst Steven Spielberg nicht nein gesagt hätte.

»Das war – umwerfend«, stammelte sie hinterher.

»Danke«, murmelte Gladys und wischte sich die Nase mit dem löcherigen Tempo-Fetzen ab.

»Und was haben Sie sonst noch gemacht?«

»Ich habe die Schauspielschule besucht«, berichtete Gladys und nannte eine mittelklassige Akademie, für die ihre Eltern wahrscheinlich Studiengebühren bezahlen mussten. »Man sagte dort, dass es gut wäre, sich zuerst mal die Füße im Fernsehen nass zu machen – also habe ich mich für diese Serie beworben.« Sie wies mit einem Kopfnicken auf die Videokassette.

Daisy lehnte sich zurück. Unfassbar. Am heutigen Tag, der mit einem Stich in den Bauch und einem weiteren Krach mit Tom begann, war das Glück dabei, sich zu wenden. Wer hier teeschlürfend vor ihr saß, war ihre erste richtige Klientin. Jemand, der es bis ganz nach oben schaffen konnte und  Daisy Change Promotions mit ihr. Alles, was man brauchte, war ein einziger wirklich erfolgreicher Klient, und die Leute rannten einem die Tür ein – in der irrigen Annahme, die Agentur wäre für den Erfolg desjenigen Stars verantwortlich und nicht umgekehrt. Nach fünf Jahren saß nun endlich die Klientin ihrer Träume vor ihr. Und Daisy hatte ihr nicht einmal eine Packung Tempos angeboten.

Hastig griff sie danach, als plötzlich das Telefon läutete.

»Der Anrufbeantworter ist eingeschaltet«, flüsterte sie Gladys zu.

»Nein, erlauben Sie«, bat Gladys. Sie streckte den Arm nach hinten und hob den Hörer von Teagans Telefon ab.

»Hallo? Daisy Change Promotions? Äh, ja, sie ist hier. Wie war der Name?« Sie hielt das Mundstück mit einer schmalen Hand zu und sagte: »Es ist jemand namens Carmen.«

»Sagen Sie ihr, ich rufe zurück.«

»Na ja, es klingt, als würde sie weinen.«

»Ach du liebe Güte!« Daisy sprang hastig auf, fegte um den Schreibtisch herum und ergriff den Hörer.

»Carmen? Ist alles in Ordnung?«

»Nein«, heulte Carmen. »Ich muss dich sofort sehen.«

»Das ist im Moment ein bisschen schwierig …«

»Ich hab John verlassen!«, brach es aus Carmen hervor. »Bin von daheim abgehauen. Hab den Kindern heute früh noch ihre Pausenbrote geschmiert und dann hab ich einen Koffer gepackt und bin gegangen. Und jetzt sitze ich hier im Warringah-Einkaufscenter und hab schon drei Zimtdoughnuts gegessen und weiß nicht, was ich tun soll.«

»Meine Fresse«, murmelte Daisy. »Hast du einen Wagen?«

»Bin mit dem B-B-Bus gekommen. Weiß auch nicht, warum. Kam mir irgendwie blöd vor, den Zweitwagen mitgehen zu lassen.«

»Bleib wo du bist, ich komme. Der Doughnut-Laden in der Restaurant-Meile? Bin in einer halben Stunde da. Und um Himmels willen, hör auf zu heulen, sonst nimmt dich der Sicherheitsdienst noch hopps. Iss noch ein paar Doughnuts und halt durch!«

Carmen versprach es und legte auf.

Daisy musterte Gladys Montmorency mit einem verzweifelten Blick. Eine Gans, die goldene Eier legt, war soeben in ihr Büro getapst, und sie war gezwungen, sie wieder hinaus auf die Straße zu schubsen. Trotzdem, die ›Schwestern‹ hatten Vorrang.

»Noch eine Familienkrise«, erklärte sie betreten.

»Dachte ich mir schon«, sagte Gladys und griff nach ihrer Tasche.

»Aber passen Sie auf, ich fand die Probeaufnahmen wirklich fantastisch. Und wir würden Sie liebend gerne vertreten. Wer immer Ihnen gesagt hat, dass etwas PR nicht schaden könnte, lag goldrichtig. Ganz unter uns, die PR-Leute vom Sender haben so viel um die Ohren, die können Ihnen nicht die persönliche Aufmerksamkeit schenken wie wir«, schnurrte Daisy ihre Nummer herunter. »Und die meisten sind ohnehin grüne Jungs, die es nicht mal schaffen, in einem Schneesturm Wollhandschuhe an den Mann zu bringen. Ich bin sicher, dass wir uns irgendwie einigen werden. Wie wäre es, wenn wir uns morgen zum Lunch treffen? Oder ein andermal? Nächste Woche?«

»Gern«, stimmte Gladys zu.

»Haben wir Ihre Telefonnummer? Na toll. Ich ruf Sie an. Herzlichen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind. Möchten Sie die Tempos mitnehmen? Kekse? War uns ein Vergnügen. Wir sprechen uns dann!«

Nachdem sie hastig eine Nachricht für Teagan gekritzelt hatte, in der sie sie anwies, beide Sandwiches aufzuessen, hüpfte Daisy in ihren Kleinwagen und raste wie eine Irre über die Hafenbrücke in die Innenstadt. Dabei musste sie die ganze Zeit an Carmen denken, die schluchzend vor einem Teller voll feuchter Doughnuts hockte – aber auch an Gladys und die Frage, ob sie sich gerade die viel versprechendste Schauspielerin, die ihr je untergekommen war, durch die Lappen hatte gehen lassen, weil sie nicht lange genug bleiben konnte, um den Deal unter Dach und Fach zu bringen. Sobald die Sache mit Carmen geklärt war, musste sie ins Büro zurück und einen Vertrag für Gladys Montmorency aufsetzen. Und die restlichen Schokotaler verspeisen und die unterste Schreibtischschublade auswischen …

»Ich hab schon fünf Doughnuts gegessen«, teilte ihr Carmen verloren mit, als Daisy sie zusammengesunken an einem der niedlichen weißen gusseisernen Tische vor dem Doughnut-Laden fand.

»Toll und jetzt bestell dir noch einen Vanilleshake. Siehst aus, als könntest ihn gebrauchen.« Daisy schnappte sich auch ein Stühlchen und setzte sich, wobei sie fast an Carmens roten Koffer gebumst wäre.

»Was ist bloß los, Herrgott noch mal?«

»Ich hab John verlassen«, schluchzte Carmen.

Daisy reichte ihr eine Hand voll Papierservietten. »Und wieso heulst du dann? War es ein Versehen?«

»Nein«, jaulte Carmen. »Aber was hab ich bloß getan?«

Sie schnäuzte sich geräuschvoll. »Ich dachte, es ist einfach heuchlerisch, weiter mit John zusammenzubleiben, wo ich doch nur noch an Ewan denken kann und wie ich mir’s von ihm besorgen lasse. Plötzlich glaubte ich, ich halte es nicht eine Sekunde länger aus und deshalb bin ich weg …«

»Hast du’s Ewan gesagt?«

»Nein, natürlich nicht«, schniefte Carmen. »Als ich ging, standen die Gummistiefel vor der Tür.«

»Die Gummistiefel?«, fragte Daisy ratlos.

»Ja. Nebeneinander. Johns große schwarze, meine kleinen schwarzen und dann Allys regenbogenfarbene und Bens fluoreszierende grüne, die im Dunkeln so leuchten, und da dachte ich, so was werde ich nie wieder sehen! Diese Gummistiefel werden nie wieder eine so einträchtige Reihe bilden auf einer Türmatte. Und die gingen mir auch im Bus nicht aus dem Kopf, und alles, woran ich denken konnte, waren diese Gummistiefel. Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen.«

Daisy hatte das Gefühl zu wissen, was jetzt kam.

»Ich hab einen schrecklichen Fehler gemacht«, würgte Carmen hervor, »mit dem Wegrennen. Ich will nicht von Allys und Bens Dad getrennt leben. Dann muss ich sie an  Weihnachten teilen, und diese lächerliche Szene erleben, wo man sie beim Haus des anderen ablädt und höflich aus dem Wagenfenster grüßt. Ich will nicht, dass sie uns gegeneinander ausspielen, um möglichst viel Spielzeug zu erpressen. Und ich will nicht ohne meinen alten John leben. Er ist manchmal ein furchtbarer Dumpfbrocken, aber er ist mein Dumpfbrocken. Wir gehören zusammen!«

Daisy nickte. »Gut, betrachten wir die Sache mal in aller Ruhe. Du hast also einen Koffer gepackt.«

»Und einen Abschiedsbrief hinterlassen«, fügte Carmen elend hinzu.

»Was hast du geschrieben?«

»Ich habe John gesagt, dass ich ihn nicht mehr liebe und dass es jemand anderen gibt und ich dieses Doppelleben einfach nicht mehr ertrage. Irgend so einen melodramatischen Mist eben. Hab den Brief auf der Ablage in der Küche hinterlassen.«

»Na, das ist ja nicht weiter schlimm. Wir setzen uns jetzt gleich in mein Auto, fahren zu dir, zerreißen den Brief und packen deine Sachen wieder aus. Er wird nie was erfahren.«

Carmen sah total niedergeschlagen aus. »Aber er hat ihn wahrscheinlich schon gelesen. Seit er nicht weit von zu Hause arbeitet, kommt er öfters mal mittags vorbei. Wahrscheinlich steht er gerade in der Küche, überbackt sich einen Käsetoast und liest den Brief.«

»Das kannst du nicht wissen. Vielleicht verspätet er sich ja. Oder er hat beschlossen, mit dem Boss irgendwo was essen zu gehen. Wir müssen einfach so schnell wie möglich hinfahren.«

Abwechselnd schleppten sie den Koffer – Carmen hatte offenbar ihre gesamte Garderobe eingepackt und den Werkzeugkasten noch dazu, wie’s schien – zum Parkplatz des Einkaufscenters. Daisy, die in ihrem Hormon-High keine Furcht kannte, raste wie besessen zu Carmens Haus in  French Forest. Nicht einmal Jacques Villeneuve hätte es besser hingekriegt, dachte sie, zumindest nicht in einem Mini.

»O nein«, keuchte Carmen, als sie sich dem Haus näherten. »Da ist Johns Auto.«

Ein makellos sauberer, konservativer weißer Wagen war in der Auffahrt geparkt. Daisy überlegte fieberhaft, während sie aufs Gas trat und am Haus vorbeifuhr.

»Es ist immer noch möglich, dass er den Brief noch gar nicht geöffnet hat. Aber er darf dich nicht mit dem verflixten Koffer sehen. Ich fahre um die Ecke und setze dich irgendwo ab; dann pese ich zurück und versuch, ihn abzufangen, falls er den Brief noch nicht entdeckt hat. Falls doch, muss ich mir irgendwas ausdenken. Versteck du dich derweil hinter einem Busch. Wäre wirklich das Allerletzte, wenn er dich auf dem Rückweg zur Arbeit irgendwo am Straßenrand samt deinem Koffer erblicken würde.«

Nachdem sie die hysterisch schluchzende Carmen bei einem kleinen Park aus dem Auto geschubst hatte, holte Daisy tief Luft und fuhr rasch zu Carmens und Johns schmuckem Backsteinhaus zurück.

»Jetzt bloß nichts vermasseln«, murmelte Daisy vor sich hin, während sie die Auffahrt hinaufmarschierte.

Als sie klingelte, dauerte es eine ganze Weile, bis John an die Tür kam. Sein Gesicht über dem adretten dunklen Anzug und der modischen Mickey-Maus-Krawatte, mit der er seinen Lifestyle zeigen wollte, war eingefallen, die übliche prahlerische Fröhlichkeit wie weggeblasen. Sein sonst immer perfekt frisierter blonder Haarschopf wirkte zerzaust. Auf seinen Wangen tanzten hektische rote Flecken, und selbst seine Augen waren rot gerändert.

Daisy erfasste sofort das ganze Schlamassel.

»Carmen hat mich verlassen«, stieß er benommen hervor.

»Himmel, du hast doch nicht etwa den Brief gelesen, oder?«

»Sicher hab ich das. Es stand ja mein Name drauf.«

»Aber es war nicht so gemeint! Herrgott, was ist da bloß passiert? Ich kann alles erklären.« Daisy ging ihm voraus ins Wohnzimmer, mehr um Zeit zu gewinnen, als aus irgendeinem anderen Grund. Ihr fiebriges Gehirn vollführte Wirbel wie eine von diesen olympischen Eiskunstläuferinnen beim Drehen einer besonders beeindruckenden Pirouette.

John stolperte hinter ihr her.

Daisy zerrte ihn neben sich auf eins der Lederimitatsofas – so praktisch, wenn man Kinder hat – ein Wisch und alles sauber – mit der Beteuerung: »Der Brief war überhaupt nicht für dich bestimmt.«

»Sie sagt, sie verlässt mich. Sie liebt mich nicht mehr, und da ist jemand anders, und sie kommt nicht mehr zurück, und ich soll bitte die Meerschweinchen und die Ratte füttern«, stammelte John, der vollkommen weggetreten zu sein schien.

»Aber die Sache ist die«, begann Daisy, die sich verzweifelt das Hirn nach einer plausiblen Erklärung zermarterte, »die Sache ist die – es ist gar kein richtiger Brief. Das gehört alles zu dem Spiel.«

»Spiel?«, wiederholte John verständnislos.

»Ja, eine Art Geheimspiel. Ein interner Witz der drei Stooges. Carmen, Doris und ich spielen es jedes Jahr, wie – wie eine Art Frühlingserwachen. Ich weiß, es klingt blöd, aber es fing alles auf der Uni an, als wir uns ein wenig aufmuntern wollten, wegen dem ganzen Prüfungsstress und so … seitdem machen wir’s jedes Jahr.«

»Was, ihr verlasst eure Ehemänner?«, fuhr John fort.

»Nein, nein«, brabbelte Daisy, die sich allmählich fragte, was als Nächstes aus ihrem Mund kommen würde. »Es ist so albern, dass wir’s nie jemandem erzählt haben. Es ist – äh – ein Wettbewerb. Jedes Jahr denkt sich eine von uns was aus, und dann sehen wir, wer es am besten hinkriegt. Im ersten Jahr zum Beispiel ging’s darum, wer sich traut, den bestaussehenden Typ in der Cafeteria anzubaggern und es zu schaffen, sich mit ihm zu verabreden. Doris hat damals gewonnen, weil sie Nick kennen lernte. Und ein andermal bestand die Aufgabe darin, einen Badeanzug zu finden, in dem man tatsächlich besser aussieht, wenn man ihn anhat, als ohne. So Sachen eben. Albern.«

Sie rutschte näher an ihn heran und zupfte vorsichtig den Brief aus seinen steifen Fingern. »Es ist meine Schuld, ehrlich! Weißt du, heuer war ich dran, mir was auszudenken, und so ist das mit dem besten Abschiedsbrief auf meinem Mist gewachsen. Wir treffen uns nächste Woche wieder beim Japaner; da wollten wir die Briefe dann vergleichen und sehen, wer gewonnen hat. Und Carmen hat ihren geschrieben und dann ist sie – äh – zum Friseur gegangen, weil sie sich spontan entschloss, äh, sich die Haare rot färben zu lassen. Erst vor zehn Minuten fiel ihr ein, dass sie den Brief liegen gelassen hat und dass du ihn finden und auf ganz falsche Gedanken kommen könntest; aber sie hatte lauter Alufolie auf dem Kopf, du weißt schon und konnte sich nicht vom Fleck rühren und vor lauter Panik hat sie mich angerufen.«

»… dich angerufen?«

»Ja. Weil, weißt du, es war ja alles meine Idee, also bin ich schuld an dem Fiasko. Deshalb hat sie mich angerufen und gesagt, ich soll mich schleunigst herbewegen und mir den Brief schnappen, bevor du ihn aus Versehen noch liest. Und dann sah ich, dass du schon da warst, und da dachte ich, verfluchte Scheiße, jetzt muss ich alles erklären, denn sicher hast du den Wisch in die falsche Kehle gekriegt, und das wäre einfach verheerend und absurd!«

»Du bist die ganze Strecke von Surry Hills hierher gefahren, wo sie nur um die Ecke beim Friseur sitzt?«

Daisy wusste, dass dies der entscheidende Moment war – alles oder nichts. »Bin ich ja gar nicht«, log sie. »Sie wusste,  dass ich heute von zu Hause aus gearbeitet hab. Und wie du ja weißt, oder auch nicht, darf man die Farbe, sobald sie mal auf den Haaren ist, keine Minute zu früh oder zu spät runter machen – sonst sieht man am Ende aus wie Ronald McDonald. Also hat Carmen mich angerufen.« Sie legte ihre Hand auf Johns Arm und versuchte möglichst mimosenhaft dreinzuschauen. »Weißt du, einmal abgesehen davon, dass dieses Spiel ein Geheimnis zwischen uns dreien ist, besteht der wahre Grund, wieso ich überhaupt auf diese blöde Idee kam, darin, dass – das bleibt aber unter uns -, dass es zwischen mir und Tom nicht mehr so gut läuft. War wohl eine Art unbewusster Test oder so.«

John wich sichtlich zurück, war überhaupt nicht begeistert über dieses allzu persönliche Geständnis. Wie vielen heiteren Männern seiner Art bereitete ihm Emotionalität – die nicht von ihm stammte – größtes Unbehagen.

»Tut mir Leid, das zu hören«, sagte er betreten.

»Bitte sag ja nichts zu Tom. Ist sowieso nur so eine Art Schluckauf. Wird sich bestimmt wieder alles einrenken. Aber deshalb hatte ich diesen verrückten Einfall mit den Briefen und jetzt weißt du, wieso es wichtig ist, dass du die ganze Sache einfach vergisst und tust, als wäre sie nie geschehen. Carmen lässt dir ausrichten, dass sie dir heute Abend alles erklärt. Und wenn du die Sache inzwischen einfach aus deinem Gedächtnis radieren könntest …«

»Ich werde kein Sterbenswort sagen. Versprochen!« John, der sie und ihre Probleme jetzt schleunigst aus dem Haus haben wollte, erhob sich. »Hoffentlich vertragt ihr beiden euch bald wieder.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Daisy und senkte bekümmert die Wimpern.

»Kann ich – dir was anbieten? Eine Tasse Tee?« John warf einen Blick auf seine Uhr. »Ach, eigentlich muss ich jetzt zurück zur Bank.«

»Mach dir bloß keine Gedanken um mich! Mir geht’s gut. Bin heilfroh, dass ich dich noch erwischt hab, bevor du das Gekritzel ernst genommen hast. Natürlich wusstest du gleich, dass es nicht echt sein konnte.«

»Hm, ja da musste was faul sein. Carmen würde mich und die Kinder nie verlassen.«

»Nie im Leben. Ihr seid ihr Ein und Alles. Danke für dein Verständnis. Ich finde schon selbst hinaus. Oder fährst du auch sofort los?«

»Denke schon.«

»Na toll. Dann können wir ja zusammen gehen.«

»Rote Haare?«, fragte John beim Einsteigen verwundert.

»O ja, ist in dieser Saison der letzte Schrei«, versicherte Dai-sy ihm, heftig nickend. »Ich bin sicher, dass sie fabelhaft aussehen wird. Madonna hat sich auch die Haare rot färben lassen, weißt du, und die Komtesse von Wessex ebenso. Alle machen das.«

Als Daisy mit ihrem kleinen Auto um den Block bog, fand sie Carmen und ihren roten Koffer hinter einem dichten Azaleenbusch versteckt. Carmen heulte schon wieder. Bloß der Koffer sah neutral aus.

»Alles gebongt«, meldete Daisy. »Hab’s sogar bewerkstelligt, ihn aus dem Haus zu schaffen, bevor er noch einen Blick ins Schlafzimmer wirft und merkt, dass deine ganzen Klamotten weg sind. Jetzt müssen wir bloß noch bei einem Drogeriemarkt vorbeifahren und ein bisschen rote Haarfarbe kaufen.«

»Rote Haarfarbe?«, echote Carmen und klammerte sich an den Griff der Beifahrertür, die sie gerade hatte öffnen wollen.

Daisy klamüsierte die Geschichte auseinander. »Ich hab ihm weisgemacht, du sitzt beim Friseur und lässt dir die Haare rot färben – deshalb konntest du nicht selber kommen und das mit dem Brief erklären.«

»Aber ich will keine roten Haare!«, wimmerte Carmen.

»Dein Pech, Schwester! Sei froh, dass du keinen grünen  Koffer mit dir rumgeschleppt hast – wer weiß, was mir sonst rausgerutscht wäre. Und jetzt hopp, steig ein. Vielleicht kommt er ja früher von der Arbeit, um ganz sicher zu sein, und dann muss alles wieder ausgepackt sein, und du musst ihn mit einem Rotschopf und einem Lipgloss-Lächeln empfangen. Bloß gut, dass dir keiner einen besseren Mopp föhnen kann als ich. Zumindest nicht außerhalb von Nashville!«

In der Tat hatten sie reichlich Zeit, Carmens Haare rot zu färben und zu einer kunstvoll toupierten Helmfrisur zu föhnen. Als die Kinder von der Schule heimkamen, saßen sie gerade hysterisch kichernd am Küchentisch und begossen die Beinahe-Tragödie mit einer Flasche Weißwein.

»Mama, deine Haare!«, rief Ally erschrocken.

»Mein neues Ich, was sagst du dazu?«

Ally blickte ein wenig zweifelnd drein. »Ich weiß nicht. Ein bisschen wie Dolly Parton, bloß rot?«

»So aufgeplustert wird’s nicht bleiben«, beruhigte Carmen sie. »So hat es bloß die Dame im Friseursalon gemacht. Sie konnte nicht sehr gut mit dem Föhn umgehen.«

Daisy brach in lautes Gewieher aus. »Und ich hab gehört, sie soll die Beste sein.«

»Weiß nicht, wo dies Gerücht herstammt. Und jetzt zieht eure Schuluniformen aus, Kinder, und kommt dann wieder runter. Ich habe Yo-Yo-Biskuits gebacken.«

»Au toll!«, kreischte Ben und rannte die Treppe hinauf.

Carmen blickte ihnen nach. »Danke, Daise. Bist ein echter Kumpel!«

»O ja, du schuldest mir was. Aber vielleicht war’s das ja wert, um dich mal als Lucille-Ball-Verschnitt zu erleben.«

Daisys Handy klingelte, und sie wühlte in ihrer Tasche danach. »Wenn ich Glück habe, ist das das Mädchen, von dem ich dir erzählt hab – die künftige Judy Davis. Sie heimst mal’nen Oscar ein!«

Es war Nell, die von der Farm aus anrief.

»Hallöchen, Mama, du telefonierst doch sonst nicht übers Handy«, wunderte Daisy sich. Nell vermied es aus Prinzip, Daisy am Handy anzurufen, weil sie fest davon überzeugt war, dass die Strahlung von diesen Dingern Gehirntumore verursachte. »Da sei der Himmel vor, dass deine Mutter dein Hirn mehr bestrahlt als unbedingt nötig«, sagte sie immer.

»Daisy, ich hab schlechte Nachrichten, aber kein Grund zur Panik. Rob ist wieder im Krankenhaus …«

»Was? Auch das noch! Sind es die Nieren?«

»Nein, es ist – na ja, sie glauben, es ist eine Lungenentzündung. Er hatte einen kleinen Schnupfen, und wie du weißt, stellte die Chemotherapie sein Immunsystem nun doch auf den Kopf. Kein Grund zur Sorge – sie haben ihn nur ins Krankenhaus nach Bobeda gebracht, damit sie ihm intravenös Antibiotika geben können.«

»Wie ärgerlich, wo er schon auf dem Weg der Besserung war.«

»Na ja, es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Als ich ihn heute Nachmittag verließ, hat er gerade von einer wirklich netten Schwester eine Fußmassage gekriegt. Er sah aus wie im siebten Himmel. Im Krankenhaus ist er am besten aufgehoben!«

Carmen formte im Hintergrund mit den Lippen die Worte: »Alles in Ordnung?« Daisy nickte, dann zuckte sie die Schultern.

Zu gerne hätte sie angeboten, noch einmal zu den Eltern zu fliegen; gleichzeitig jedoch erinnerte sie sich daran, dass sie sich der kritischen Phase ihrer IVF-Behandlung näherten. Nächste Woche würden die Eier entnommen werden, und kurz darauf könnten ihr die Embryos wieder eingepflanzt werden. Aber das wusste Nell nicht, also fühlte sie sich töchterlich verpflichtet. »Soll ich noch mal kommen, Mama? Ich werd’s schon irgendwie mit der Arbeit deichseln.«

»Bis dahin ist er längst wieder daheim, keine Sorge. Ich dachte bloß, vielleicht könntest du ihn im Krankenhaus anrufen. Er würde sich sicher unheimlich freuen, deine Stimme zu hören.«

»Klar, mache ich.«

Daisy legte auf und berichtete Carmen, die gerade dabei war, Biskuits und heiße Schokolade auszuteilen, die neuesten Entwicklungen.

»Ich hasse Krankenhäuser«, sagte Carmen.

»Wer nicht?«

»Obwohl, das nächste Mal, wenn du in einem bist, dann wahrscheinlich, um dein Baby zu bekommen.«

Ally hob interessiert den Kopf. »Willst du ins Krankenhaus gehen und dir ein Baby kaufen, Daisy?«, erkundigte sie sich.

Daisy lächelte. »Nein, Süße, ich gehe ins Krankenhaus, um mir ein winzig kleines Baby in den Bauch einpflanzen zu lassen. Und dann hoffen wir, dass es wächst und groß wird; neun Monate später gehe ich noch mal rein und bringe das Baby zur Welt. Auf diese Weise haben wir ein kleines Mädchen wie du oder einen kleinen Jungen wie Ben.«

Ally dachte ein wenig darüber nach. »Ich hoffe, ihr kriegt ein kleines Mädchen. Ich bin viel netter als Ben. Und ich mach auch nicht so viele Sachen kaputt!«

Carmen zischte ›tsts‹. »Ach was, ihr seid beide gleich toll!«

Jetzt blickte Ally ernst drein. »Aber wenn du eine Mami bist, Daisy, dann mach dir ja nicht die Haare rot.«

Daisy blickte Carmen an. »Ich werd’s mir merken. Aber manchmal müssen Mamis so was machen.«

»Wieso?«, fragte Ally und leckte den Kakaoschaum vom Rand ihres Bechers.

»Um nicht zu vergessen, wie glücklich sie sind«, erklärte Daisy.
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»Weiter, noch weiter zurückstoßen.«

»Was?«, brüllte Tom.

»Noch ein Stück zurück!«, brüllte Daisy. »Und streck deine Rübe aus dem Auto, wenn du was hören willst«, fügte sie leise hinzu.

Vorsichtig lenkte Tom den Anhänger rückwärts durchs Tor in die Auffahrt, inständig hoffend, dass Daisy ausnahmsweise einmal wusste, was sie tat, und er nicht den Hibiskus, der nun endlich richtig blühte, niederwalzen oder, auf der anderen Seite, die fast volle Mülltonne umnieten würde.

»Bin ich drin?«, brüllte er.

»Noch ein Stück. Perfekt. Halt. HALT!«, kreischte Daisy und sprang hurtig beiseite.

Umständlich kletterte Tom aus dem Wagen und stellte sich hin, um den Anhänger zu begutachten, wobei er die verschwitzten Hände an seinen Jeans abrieb.

»Na schön«, sagte er. »Jetzt müssen wir das verdammte Ding nur noch voll packen.«

Daisy nickte verdrossen.

Kürzlich hatte ihnen ein Mann von der Termiteninspektion einen Besuch abgestattet. Leider gehörte er zu der Sorte rechthaberischer Pessimisten, die immer gleich den Kopf schütteln und befürchten, dass der Himmel einstürzt. Er erklärte das alte Holz und den Sperrmüll, der sich unter der Veranda angesammelt hatte, zu einem höchst gefährlichen  Termitenherd. Der Schrott müsse sofort entsorgt werden, am besten gestern. Daraufhin war Tom heute früh gewissenhaft losgezogen und hatte einen Anhänger gemietet. Nun mussten sie unter die Veranda zu all den Spinnen und Ratten kriechen und das ganze Zeugs herausholen: alte Bretter und Holzteile, die Generationen von Vorbesitzern dort deponiert hatten. Und dann weg damit zur Müllkippe! Daisy konnte es kaum abwarten.

Offenbar war das Dasein als Hausbesitzer doch nicht so paradiesisch, wie sie sich das vorgestellt hatte. Alles klang immer so herrlich, bevor man sich dann tatsächlich ein Eigenheim zulegte. Kein Hauswirt mehr, der einem vorschrieb, welche Haustiere erlaubt und welche verboten waren oder wie viele Bilder man an die Wand hängen durfte. Man konnte mit seinem Garten machen, was man wollte, und die Türen in jeder Farbe streichen, die einem, verdammt noch mal, in den Sinn kam. Man konnte jeden Abend durch die Räume wandern und sich diebisch freuen, dass das alles jetzt einem selbst gehörte und keinem andern. Aber in Wahrheit hatte man als Hausbesitzer ständig was am Hals. Jedes Wochenende gab es irgendwas zu erledigen – die Regenrinnen säubern, Unkraut jäten, Wege fegen. Tom erinnerte sie dauernd daran, dass das Haus ihr größtes Kapital war. Und jetzt steckte auch noch der Kammerjäger seinen Zinken in ihre Angelegenheiten. Das musste eine Art männlicher Verschwörung sein.

Nicht dass sie vorhätte, etwas allzu Schweres rumzuschleppen. In wenigen Tagen stand die Eierernte bevor – sie fühlte sich aufgeblasen wie ein Kugelfisch und faul wie ein Löwe. Das einzige, was sie im Moment machen wollte, war, sich ins Bett kuscheln und irgendeinen fetten Krimi lesen über ein Attentat auf den Präsidenten oder einen forensischen Pathologen, der von einem Serienkiller verfolgt wurde – oder etwas ähnlich Erbauliches.

»Also dann, an die Arbeit«, sagte Tom forsch und krempelte tatsächlich die Ärmel hoch. Er trug seine Arbeitsklamotten: Die schrecklichen alten verwaschenen Jeans und ein orange-kariertes Flanellhemd, das Daisy schon seit Jahren zu entsorgen versuchte.

»Also dann«, echote Daisy wenig begeistert. Sie trug eine Radlerhose und eine Leinenbluse. Ihr einziges Zugeständnis an die Schufterei war ein Tuch, das sie sich um die Stirn gebunden hatte, um ihre wilden Locken im Zaum zu halten. Keinesfalls wollte sie ungepflegt daherkommen, bloß weil sie eine Verabredung mit der Mülldeponie hatte.

Es war so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte. Zwei Stunden später starrten ihre Haare vor Staub und Spinnweben, ihre Hände waren total verdreckt, und das Kreuz tat ihr höllisch weh. Sie hatte sich an einem teuflischen Nagel ein Loch in ihre Radlerhose gerissen, und ihre Leinenbluse sah aus, als hätte sie jemand zusammengeknüllt und wäre dann darauf rumgetrampelt – na ja, genau genommen sah jede Leinenbluse nach fünf Minuten so aus, da brauchte sie sich eigentlich nicht zu beschweren. Die Hyperaktivität von den Hormonspritzen war ihr mittlerweile vergangen. Sie fühlte sich einfach nur stockdreckig und hundemüde oder umgekehrt.

Doch immerhin war der Anhänger jetzt voll; kein einziges altes Regal passte mehr drauf, ob Tom wollte oder nicht. Und auch keine von diesen komischen Zementplatten mehr, die Daisy verdächtig nach Asbest aussahen.

»Ich binde das jetzt noch alles fest, dann können wir los«, sagte Tom und machte sich ans Werk.

»Willst du nicht erst mal was zu Mittag essen?«, schlug Daisy hoffnungsvoll vor. »Und ich sollte mich wirklich ein Stündchen hinlegen.«

Bill Bovis hatte ihr dringend empfohlen, regelmäßige Ruhepausen einzulegen, nun, da die Ernte in wenigen Tagen  bevorstand; Daisy stellte sich vor, wie er in Jeanslatzhose und Strohhut auftauchte und vielleicht auch mit einem entsprechenden Körbchen...

»Aber ich brauche dich hier – außer natürlich, Bovis kommt zufällig vorbei, um mir beim Ausladen von diesem Schrott zu helfen«, entgegnete Tom ungeduldig. »Die Mittagsschläfchen werden bei dir ja allmählich zur fixen Idee. Dabei bist du noch nicht mal schwanger.«

Daisy presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts weiter. Sie war zu der Einsicht gekommen, dass sie eben einfach mit Toms lauwarmer Haltung der künstlichen Befruchtung gegenüber leben musste. Sie brauchte ja auch nicht mehr von ihm als jeden Morgen ihre Spritze und zur rechten Zeit ein wenig Sperma; den Rest würde Bill erledigen. Wenn Tom durchaus nicht in Begeisterungsstürme ausbrechen wollte, auch gut, dachte Daisy. Um fair zu sein – er wusste ja noch nicht, dass ihre Partnerschaft vom Ausgang dieses IVF-Zyklus abhing, oder dem nächsten. Wenn er nicht wahrhaben wollte, dass ihre Ehe mittlerweile so aufregend war wie Vormittagsfernsehen, hatte er sich das selbst zuzuschreiben.

»Kein Problem, dann fahren wir eben erst zur Müllkippe und essen nachher etwas«, sagte sie gleichmütig und kletterte auf den Beifahrersitz.

Es war ein herrlicher Frühlingstag, mit einer weichen Brise und ein paar zarten Schleierwölkchen am Himmel. Auf dem Weg nach Norden zur nächsten Deponie erblickte Daisy durchs Fenster ein paar Kindergärten, wo fröhliche Knirpse herumwuselten. Tom kurbelte derweil rastlos am Radio herum.

»Zu schade, dass man zum Autoradio keine Fernbedienung kriegt«, bemerkte Daisy nach einer Weile.

Tom blickte sie an. »Was soll das schon wieder heißen?«

»Ach, nichts.«

»Falls du jetzt mit der alten Leier von den Männern und ihren Fernbedienungen anfangen willst, lass es lieber. Ich glaube, das hat Seinfeld vor zehn Jahren ganz gut hingekriegt.«

»Wollte ich gar nicht«, stritt Daisy ab. »Und wieso bist du so krätzig?«

»Ich bin nicht krätzig.« Er schwieg, dann meinte er in etwas versöhnlicherem Ton: »Und wie geht’s deinem Dad?«

Nell hatte heute früh angerufen, wobei Daisy sie eine halbe Stunde lang zu ermuntern versuchte, obwohl sie sich im Grunde überhaupt nicht auskannte. »Er kriegt die Lungenentzündung einfach nicht los, aber Nell findet, er schlägt sich tapfer«, erklärte sie Tom. »Oder es sieht zumindest so aus, wenn er nur ein bisschen mehr essen würde. Aber wie’s ihr geht, weiß ich nicht. Sie ist jeden Tag bei ihm im Krankenhaus und strampelt sich nebenher auch noch ab auf der Farm und im Haushalt.«

Geistesabwesend wischte Daisy einen Fetzen Spinnweben von ihrem linken Knie. »Ich würde zu gerne runterfliegen und ihr helfen – aber ich muss hier bleiben, wegen der Eierabnahme und der anschließenden Wiedereinpflanzung. Wenn ich jetzt nach Bobeda flöge, müsste ich die ganze Sache abblasen. Und das wäre ein Jammer, jetzt, wo ich schon so weit bin …«

Tom wartete auf eine Lücke im Verkehr und bog dann nach rechts auf die lange Fahrbahn, die zur Mülldeponie führte.

»Du meinst, jetzt wo wir schon so weit gekommen sind«, korrigierte er sie.

Er ließ den Wagen vor der Einfahrt, wo ein Wohnwagen stand, ausrollen.

Ein älterer Mann in einer grauen Windjacke trat aus dem Trailer und warf einen Blick unter die Abdeckplane des Anhängers. »Nur gewöhnlicher Haushaltssperrmüll, Kumpel?«, fragte er.

»Jep«, sagte Tom. Daisy fiel auf, dass seine Stimme stets um eine ganze Oktave sank, sobald er mit anderen Männern redete. Wahrscheinlich ein unbewusstes Testosterongeprotze zwischen fremden Männchen, dachte Daisy. Sie fand das unglaublich albern. Als ob sich der alte Kerl an der Müllhalde einen Pieps darum scherte, ob Tom nun eine dunkle Stimme hatte oder nicht.

»Macht fünf Kröten«, sagte der Alte.

Mit einigen Schwierigkeiten zerrte Tom das Portemonnaie aus seiner Jeanstasche und reichte ihm das Geld.

»Nehmt einfach die Straße hier gleich links. Abladen könnt ihr in allen Zonen, die gelb gekennzeichnet sind.«

»Alles klar. Danke, Kumpel«, dröhnte Tom mit tiefer Stimme.

Langsam fuhr er los und bog in den nach links führenden Kiesweg ein. Die Mülldeponie war in einem ehemaligen, flach ausgewalzten Steinbruch angelegt worden, mitten im Wald, wie eine klaffende Wunde am Hinterkopf eines Mannes. Überall, so weit das Auge reichte, türmten sich Schrottberge gen Himmel. Es gab Haufen, wo man den ganz normalen Sperrmüll abladen konnte, andere für Gartenabfälle und direkt vor ihnen einen wahren Mount Everest aus kaputten Haushaltsgegenständen. Daisy musterte ihn angeekelt. So viel Zeug – alles, von Waschmaschinen über alte Kinderwagen bis zu Bettgestellen. All diese Dinge mussten einmal von Leuten gekauft worden sein, dachte Daisy. Die Besitzer hatten sie nach Hause transportiert, sich an dem brandneuen Gerät oder Sofa erfreut, es vielleicht sogar liebevoll gepflegt und gehätschelt, bis es Jahre später hier endete, als Müll, der schwer vermoderte.

Tom knüpfte die grüne Abdeckplane los; dann begannen sie, die Sachen auszuladen und so weit wie möglich auf die Haufen zu werfen. Manches transportierte jeder für sich, wie kleinere Holzblöcke oder diese störrischen Zementplatten. Doch die alten Türen und die längeren Bretter mussten sie zusammen nehmen, jeder ein Ende, und sich dann einigen, ob sie seitwärts gehen sollten oder einer rückwärts und der andere vorwärts.

»Hör mal, ich weiß, es ist viel verlangt – aber ich finde wirklich, du solltest hinfliegen und deinen Dad im Krankenhaus besuchen«, sagte Tom, als sie gerade ein paar alte Fensterrahmen vom Anhänger zerrten. »Eine Lungenentzündung ist nicht zum Spaßen. Und wäre es wirklich der Weltuntergang, wenn wir diesen Zyklus sausen ließen? Wir können ja noch mal von vorn anfangen, wenn du dich überzeugt hast, dass Rob auf dem Weg der Besserung ist und du wieder zurück bist.«

Daisy glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Nach all dem Geld und den blöden Tests fast jeden Tag – wie kannst du da nur dran denken, mitten drin aufzuhören, außer es ist wirklich ein Notfall? Natürlich mache ich mir Sorgen um Rob, aber Nell versichert mir andauernd, dass es ihm den Umständen entsprechend gut geht.«

Sie ließ ihr Ende des Fensterrahmens auf den Müllhaufen plumpsen und stemmte die Hände in die Hüften. Es war ihr klar, woher das alles kam. Daisy hatte von Anfang an gewusst, das Tom nicht mit dem Herzen dabei war, nicht einmal, als er ihr jeden Morgen Hormonspritzen geben musste. Seine Hände schienen mechanisch zu erledigen, was nötig war, doch seine Gedanken weilten woanders. »Weißt du«, sagte sie, »ich glaube, das hat überhaupt nichts mit Rob zu tun. Es läuft doch nur darauf hinaus, dass du die künstliche Befruchtung nicht machen lassen wolltest, stimmt’s?«

»Ich mach’s aber, oder?«, sagte Tom schulterzuckend. »Bloß, meiner Ansicht nach hätten wir das Ganze nicht so überstürzen müssen. Du bist doch erst fünfunddreißig.«

Er hatte manchmal das Gefühl, dass Daisy sich einredete, die Menopause säße ihr bereits im Nacken, und sie sich deshalb in eine richtige Panik reinsteigerte. Dagegen war er der Meinung, dass ihnen leicht sechs, vielleicht sogar sieben Jahre blieben, um Kinder zu bekommen. Und wenn es nicht sein sollte, nun dann wäre da ja immer noch die Jacht …

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es umso schwieriger wird, je länger man wartet?«, fauchte Daisy und hatte dabei all die Statistiken vor Augen, die sie gelesen hatte über das nach dem fünfunddreißigsten Lebensjahr rasant ansteigende Risiko von Chromosomenanomalien. Irgendjemand hatte den blöden Einfall gehabt, weibliche Eier mit einem Verfallsdatum zu versehen, was furchtbar unfair war, wenn man bedachte, wie viele Jahre Männern zur Zeugung blieben. Tom konnte noch mit siebzig Vater werden, während sie, Daisy, sich in diesem Alter sicher schon ihre erste künstliche Hüfte würde einsetzen lassen müssen. Was für eine Frauenverachtung seitens der Natur!

Sie ergriffen jeder das Ende einer Tür, die irgendwann einmal rot gestrichen worden war, nun jedoch zu einem Orange verblasst war, das in schäbigen Locken abblätterte.

»Von Anfang an habe ich dir gesagt, dass sich dieses Jahr nicht besonders eignet dafür, angesichts meiner beruflichen Situation. Vielleicht ist Robs Krankheit ja eine zusätzliche Bestätigung«, sagte Tom.

Daisy ging rückwärts, über ihre Schulter blickend, um zu sehen, wo sie hintrat, doch nun fuhr ihr Kopf zu ihm herum. »O bitte, benutz doch Rob nicht als Vorwand, um wieder mit der alten Leier über deine berufliche Situation anzufangen! Ich weiß, dass das mit der Datumsumstellung eine Riesenenttäuschung für dich war. Immerhin hast du gehofft, dass die Welt im Dunkeln versinkt und wir draußen im Garten Plumpsklos graben müssten und auf unsere Nachbarn schießen, weil sie versuchen, uns die Blockschokolade zu klauen. Aber so kam’s nun mal nicht. Gott sei Dank! Du solltest erleichtert sein. Also lass es endlich gut sein, ja?«

Sie hatten den Müllberg erreicht, und Tom ließ sein Ende abrupt fallen, was Daisy fast die Arme aus den Gelenken riss. »Genau darum geht’s doch im Grunde, oder nicht, Daisy?« Tom verschränkte die Arme. »Du hältst mich für einen Versager. Der gute alte Tom hat die größte Chance seiner Karriere vermasselt und jetzt kann er nicht mal mehr ein Kind zeugen. Du bist sauer auf mich und das versuchst du zu kompensieren. Bloß gut, dass der blöde Bovis da ist, um meinen Platz einzunehmen.«

Während er sprach, erkannte Tom, wie zornig es ihn insgeheim machte, dass sein Platz bei der Zeugung eines Kindes von einem medizinischen Prozess übernommen worden war. Am Ende bestünde sein Beitrag nur in einem unwichtigen kleinen Getröpfel. Das eigentliche Drama spielte sich bei den Medikamenten ab, die Daisy in den letzten Wochen injiziert bekommen und inhaliert hatte, ganz zu schweigen von der Arbeit, die das Labor übernähme, um das Kind zu erzeugen. Sogar die Implantation bliebe Bill Bovis überlassen, während er, Tom, hilflos am Rande stehen und zusehen durfte. Typisch für das ganze vergangene Jahr, dachte er bitter.

Daisy war bass erstaunt. »Das ist doch keine Frage von deiner Virilität, um Himmels willen. Es geht darum, wie wir schwanger werden. Bill Bovis ist lediglich ein Mittel zum Zweck. Außerdem hast du doch alle Tests gemacht. Dein kostbares Sperma ist völlig in Ordnung. Ich fasse es nicht, wie du das alles wieder so drehst und wendest, dass es nur um dich geht. Du bist furchtbar egozentrisch!«

»Ich kann nun mal nicht ›Juhu‹ schreien bei der Vorstellung, dass dir ein Embryo eingepflanzt wird, den ein anderer Mann gemacht hat. Verklag mich doch, wenn du die Nase voll hast«, tobte Tom.

Daisy bereute es bereits, ihn egozentrisch genannt zu haben. Selbst wenn es stimmte, so hatte ihnen ein Eheberater vor ihrer Heirat eingeschärft, dass man immer nur das Verhalten und nie den Mann – oder die Frau – kritisieren sollte. Jetzt beschloss sie, vernünftig zu bleiben. Wenn das so eine elementare Macho-Sache war, dann müsste sie es eben akzeptieren, auch wenn sie davon so viel verstand, wie von Chinesisch. Was spielte es schon für eine Rolle, wie das Baby zustande gekommen war, wenn man es einmal hatte?

»Es ist mein Ei, dein Sperma, unser Baby«, rief sie aus. »Was macht es für einen Unterschied, ob das Ei irgendwo in einer Petrischale befruchtet wird oder in meinen Eileitern?«

Mürrisch trat Tom nach dem Abfall. »Für mich macht es einen Riesenunterschied.«

Ihr ging sein Missmut allmählich auf die Nerven. »Offensichtlich handelt es sich hier um irgendwas Männlich-reaktionäres, das ich beim besten Willen nicht nachvollziehen kann. Also musst du wohl allein damit fertig werden.«

Tom warf ihr einen Blick zu, musterte ihre schmutzigen blonden Locken, die unter diesem lächerlichen Tuch hervorquollen, das sie sich um die Stirn gebunden hatte und das ihr ein wenig übers linke Ohr gerutscht war. Er wusste, was sie in den letzten Wochen durchgemacht hatte – hauptsächlich deshalb, weil er es mit ihr durchmachen musste -, und er bedauerte seinen ungehobelten Ausbruch. Sie hatten nun einmal damit angefangen und würden es durchstehen. Was für einen Sinn hatte das alles, wenn sie es nicht schafften, zusammenzuhalten? Also bemühte er sich um eine Auflockerung der Stimmung.

»Manchmal ist es mir ein Rätsel, warum du überhaupt einen von uns geheiratet hast. Wir Männer sind doch so schrecklich unvollkommen. Wir reißen uns die Fernbedienung unter den Nagel, wir kommen nicht mit der Waschmaschine zurecht, wir investieren nicht genug Emotionen in eine Beziehung, und wir haben eine komische Einstellung zu unserem Sperma. Ich weiß gar nicht, wieso ihr Frauen euch überhaupt mit derart primitiven Kreaturen einlasst.«

Daisy stapfte zurück zum Anhänger, wütend darüber, dass Tom schon wieder versuchte, das Thema zu wechseln. Wenn jetzt ein Computer in der Nähe wäre, würde er das Modem anwerfen, bloß um sich vor einer ernsthaften Auseinandersetzung über ihre IVF-Behandlung zu drücken.

»Ich hab kein Problem mit Männern«, teilte sie ihm knapp mit, »sondern mag Männer. Vive la différence! Und mit einer Frau möchte ich wirklich nicht zusammenleben. Stell dir vor, es würden gleich zwei im Haus rumrennen und andauernd sagen, ›nein, alles in Ordnung‹, wenn’s das, verdammt noch mal, überhaupt nicht ist. Aber mit unserer Ehe, da habe ich ein Problem. Irgendwie kann ich im Moment nicht mehr viel Sinn darin sehen.«

Sie wandte sich um zu Tom, der noch immer neben dem Sperrmüllhaufen stand. Sein Gesicht sah so verdutzt aus, dass Daisy es komisch gefunden hätte, wenn ihr nach Lachen zu Mute gewesen wäre.

»Du kannst keinen Sinn darin sehen?«, fragte er verwirrt. »Was meinst du damit? Wir sind verheiratet. Und zwar seit zehn Jahren. Wir sind vor einem Altar gestanden und haben uns Treue geschworen, bis an unser Lebensende, in guten wie in schlechten Tagen. Und jetzt versuchen wir, ein Kind zu bekommen. Wie viel Sinn brauchst du noch?«

Auf einmal wurde Daisy von einer eigenartigen Stimmung erfasst. Ständig hatte sie ihre Zunge gehütet, war auf Zehenspitzen herumgelaufen – doch nun hatte sie große Lust, einfach alles rauszulassen. Es war ein Luxus, das wusste sie, möglicherweise ein sehr gefährlicher Luxus, denn es könnte ihre Beziehung zerstören. Doch sie wusste in diesem Moment auch klarer als je zuvor, dass sie viel zu oft, nur um des lieben Friedens willen oder um die Dinge zu glätten, das eine gedacht und etwas ganz anderes gesagt hatte. Dadurch war sie nörglerisch, gereizt, nachtragend und kleinlich geworden, was sich hätte vermeiden lassen, wenn sie öfter  gleich den Mund aufgemacht hätte. Jetzt, dachte sie, jetzt werde ich ihm sagen, was ich denke. Jetzt.

»Manchmal weiß ich wirklich nicht, wieso wir überhaupt noch zusammenbleiben«, platzte sie heraus. »Ich meine, was machen wir denn miteinander? Wir verbringen kaum gemeinsame Zeit, wir gehen fast nie aus, wir haben keine gleichen Interessen. Ich weiß gar nicht mehr, wann du mich das letzte Mal spontan in die Arme genommen hast. Früher haben wir die ganze Zeit miteinander geredet und gelacht und uns für das, was der andere erzählt, interessiert. Ich hatte das Gefühl, dass dir was an meiner Meinung liegt. Wenn wir jetzt diskutieren, scheint’s immer nur ums Putzen zu gehen oder wo wir unseren nächsten Penny investieren sollen.«

Tom stand da wie erstarrt, und seine Stimme war kaum hörbar. Um sie herum kamen und gingen andere Pärchen, stellten ihr Auto ab und warfen ihren Sperrmüll auf irgendeinen Haufen. Daisy musste zu ihm gehen, um ihn verstehen zu können. »Hör mal, es liegt mir sogar sehr viel an deiner Meinung – sogar übers Putzen«, sagte er, fast wie zu sich selbst. »Ich will alles hören, was du auf dem Herzen hast. Aber willst du mir damit sagen, dass du glaubst, unsere Ehe wäre am Ende? Geht es darum? Denn wenn das der Fall ist, dann weiß ich wirklich nicht, warum ich dir jeden Morgen eine Hormonspritze gebe, damit wir ein Kind bekommen können.«

Daisy machte eine hilflose Geste. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich Leute verstehe, die von den Dürrezeiten in ihrer Ehe reden, und dass man sie durchstehen müsste. Aber ich würde wirklich gerne wissen, was nach diesen Dürrezeiten kommt. Geben die Leute irgendwann auf und sagen: ›Was soll’s, besser wird’s nicht, warum sollte es bei uns anders laufen, als bei den meisten? Am besten wir schalten die Glotze ein und Schwamm drüber?‹ Finden sich die Leute mit  allem ab? Wenn wir kein Kind bekommen sollten, was machen wir dann? Sitzen wir jeden Abend in unseren Fernsehsesseln und können um acht schon nicht mehr die Augen offen halten, weil wir uns so anöden?«

Der Ausbruch traf ihn frontal. Er wusste, dass Daisy und er Probleme hatten, vorzugsweise dieses zusätzliche leere Gästezimmer mit dem blöden Schaukelstuhl darin. Aber er hätte nie im Traum gedacht, dass ihre ganze Beziehung auf dem Spiel stand. Sicher, er nahm sie nicht mehr so oft in die Arme wie früher, und auch das Händchenhalten hatte nachgelassen. Aber früher hatten sie auch täglich miteinander geschlafen, und trotz einiger höchst bedauerlicher Veränderungen in dieser Hinsicht hatte er sie auf immer und ewig geheiratet – er konnte sich gar nicht vorstellen, morgens beim Frühstück jemand anderem gegenüberzusitzen als Daisy. Es erschütterte ihn zutiefst, feststellen zu müssen, dass sie nicht ebenso empfand.

»Ich weiß nicht, wie andere Leute leben, Daisy«, sagte er nun. »Andere Leute interessieren mich nicht.« Er holte tief Luft. »Willst du mir sagen, dass du Schluss machen möchtest – dass du dich von mir trennen willst?«

Daisy fuhr der Schreck in die Glieder, als sie diese Worte aus seinem Mund hörte. Einen Augenblick lang schien sich die Welt um sie herum wie irre zu drehen. »Nein«, versicherte sie hastig, »das will ich nicht. Ach, ich weiß nicht. Ich will, dass es wieder so ist wie früher. Und ich möchte liebend gerne ein Kind mit dir haben.«

»Glaubst du, wenn wir ein Kind bekämen, würde es wieder so sein wie früher, angenommen – und vielleicht täusche ich mich ja – wir waren früher glücklich?«, fragte Tom.

Daisy tat es in der Seele weh, als sie den Schmerz in Toms Stimme wahrnahm. Niemand sollte Tom so wehtun dürfen, vor allem nicht sie selbst. Sie suchte nach den richtigen Worten, um ihm begreiflich zu machen, wie sehr für sie Kinder  zu einer Ehe gehörten. »Wenn man Kinder bekommt, fängt das Wichtigste an, was zwei Menschen miteinander gründen können«, wagte sie sich vor. »Das unglaublichste Projekt überhaupt und ein Projekt, das einen ein ganzes Leben lang verbindet, das alles zusammenhält. Zumindest erscheint es mir so – von außen betrachtet.«

»Ehrlich gesagt, ich finde, das ist eine lausige Begründung«, versetzte Tom. »Man sollte keine Kinder in die Welt setzen, wenn die Ehe sowieso schon halb im Eimer ist.«

»Wenn jeder warten würde, bis die Beziehung perfekt ist, dann gäbe es gar keinen Nachwuchs mehr«, warf Daisy ein. »Hör zu, Tom, ich wollte damit nicht sagen, wir sind am Ende! Ich denke bloß, ziemlich festgefahren …«

Tom schüttelte den Kopf. Grimmig fragte er sich, was der Unterschied war zwischen einer Ehe, die festgefahren, und einer, die am Ende war. Während er sich mit ganz anderen Dingen herumschlug, hatte sich seine Ehe irgendwie unter seinem Hintern aufgelöst. Oder vielleicht sollte er besser sagen, während er sich über seine Arbeit und ihre finanzielle Zukunft den Kopf zerbrach, war es Daisy zu langweilig geworden, und sie hatte sich anderweitig umgesehen. Vielleicht ja auch schon jemanden gefunden. Dieser Gedanke machte ihn ganz schwindlig; irgendwie stürzte er soeben in einen tiefen, eisigen Abgrund. Auf einmal wollte er nicht mehr weiter darüber reden.

»Komm, laden wir das übrige Zeug aus und fahren heim. Es ist einfach lächerlich, das hier zu besprechen«, sagte er und stakste zurück zum Anhänger.

Stumm entluden sie den Rest und kletterten dann wieder ins Auto. Mit dem leeren Anhänger fiel es Tom nicht schwer zu manövrieren; sie rumpelten problemlos von dem Gelände und bogen dann nach links ab in Richtung Heimat.

»Ich finde wirklich, du solltest nächste Woche zu Rob und Nell fliegen«, begann Tom, nachdem sie lange schweigend dahingefahren waren. »Wir müssen beide in Ruhe jeder für sich nachdenken!«

Er hoffte, sie begriff, dass für ihn die Entnahme der Eier nun nicht mehr in Frage kam. Falls sie trotzdem darauf bestand, würde er sich überlegen müssen, ob er noch bereit war, seinen Samen zu spenden. Im Moment erschien es ihm irrwitzig, um nicht zu sagen unverantwortlich, weiter an einem gemeinsamen Kind zu arbeiten.

»Ist das so eine Art Drohung?«, hakte Daisy nach. Auch sie dachte an die Entnahme dieser kostbaren Eier, deren Heranzüchtung sie so viel Mühe gekostet hatte. Ja, sie verwünschte sich sogar, weil sie diese Auseinandersetzung gerade jetzt vom Zaun gebrochen hatte. Hätte sie doch bloß bis zur Implantierung der Embryos gewartet. Sie legte eine Hand auf ihren von Hormonen angeschwollenen, hyperfruchtbaren Leib. Wenn nur ein Baby darin wäre, das still vor sich hin wuchs, dann wäre sie zumindest schwanger.

Tom fing wieder an, am Radio herumzufummeln. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so denkst«, sagte er, noch immer vollkommen platt. »Der alte Tom – hat wieder mal nichts mitgekriegt. Ich nehme an, das alles geht dir schon eine ganze Weile im Kopf herum … hoffe ich jedenfalls. Es wird doch wohl nicht einer von deinen Spontanis sein …«

Daisy war von dem Lied im Radio abgelenkt, ›Born to be Alive‹ von Patrick Hernandez. Aber sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, was es bedeuten mochte.

Dann merkte sie, dass Tom eine Art Frage gestellt hatte. »Ja, ich denke schon lange darüber nach«, gestand sie.

»Hast du jetzt aus irgendeinem hirnrissigen Grund immer noch vor, mit dieser IVF-Sache weiterzumachen?«

»Doch, das will ich. Und du hoffentlich auch«, appellierte Daisy an ihn. »Ich glaube wirklich, dass alles anders wird, wenn wir erst mal Kinder haben. Es würde uns zusammenschweißen.«

Verständnislos schüttelte Tom den Kopf. »Wie viele Paare trennen sich, obwohl sie Kinder haben? Und dann geht das Gezerre um sie los – und wie leiden die darunter? Hast du daran schon mal gedacht? Oder ist das ein Risiko, das du einfach in Kauf nimmst?«

»Leben bedeutet, Risiken einzugehen. Oder sollte es zumindest«, sagte Daisy entschlossen.

Im Radio lief gerade ein Spiel, bei dem man anrufen konnte, wenn man ein Geräusch richtig erriet – in diesem Fall war es eine Art Reißen. »Das war dieses Wachs, das sich die Weiber auf die Beine schmieren, um sich die Haare wegzumachen. So klingt das, wenn man’s entfernt, schätze ich«, schlug ein männlicher Anrufer etwas schüchtern vor. »Wenn man eine Schachtel Kondome aufreißt«, vermutete ein anderer kühn. »Nein, nein, nein«, trällerte der Radiomoderator, »völlig falsch. Und jetzt beläuft sich der Jackpot bereits auf dreitausend Dollar! Bleiben Sie dran, wir sind gleich wieder da!«

Das Gesülze machte Daisy nervös, aber sie traute sich nicht, einen anderen Sender zu suchen. Sie fühlte sich miserabel. Tom tat ihr Leid, sie selbst tat sich auch Leid. Sie hatte sich geschworen, ihre Zweifel am Sinn ihrer Ehe nie laut zu äußern, nicht bevor sie sie genau formulieren konnte, jedenfalls; denn wenn sie einmal heraus waren, ließen sie sich nicht mehr zurücknehmen. Zu spät! Tom hatte sich prompt von ihr zurückgezogen – jetzt schon – saß mit zusammengepressten Lippen am Steuer, die Hände ums Lenkrad gekrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Daisy bemühte sich um einen möglichst normalen Ton. »Wir sollten irgendwo anhalten und uns ein paar Würstel oder so zum Mittagessen holen.«

»Von mir aus.«

Schweigend fuhren sie weiter.

Als sie wieder zu Hause waren, blieb Tom in der Garage  und werkelte am Anhänger herum – um ihr aus dem Weg zu gehen, wie Daisy vermutete. Und sie verschwand im Haus, um sich ein wenig hinzulegen. Aus dem Augenwinkel sah sie das rote Lämpchen auf dem Anrufbeantworter hektisch blinken.

Die Nachricht stammte von Nell. Diesmal klang sie aufgeregt und ängstlich. Offenbar änderte sich Robs Zustand nicht, und mittlerweile weigerte er sich praktisch zu essen. Nell war mit ihrem Latein am Ende, und auch den Ärzten fiel nichts Gescheites ein, um mit der Lungenentzündung fertig zu werden – abgesehen davon, Robs ohnehin schon geschwächten Körper mit enormen Antibiotikamengen voll zu pumpen. Am Schluss dieser Erläuterungen schluchzte Nell fast.

»Ich weiß, es ist viel verlangt, Liebes. Stimmt, du warst gerade erst da und hast furchtbar viel zu tun. Aber könntest du nicht trotzdem kommen und ein bisschen bleiben? Ich würde dich nicht bitten, wenn ich mir nicht wirklich Sorgen machen würde. Vielleicht kannst du ihn ja zur Vernunft bringen oder ihn zumindest überreden, ein bisschen was zu essen. Er hält große Stücke auf dich. Und er würde sich so freuen, dich zu sehen.«

Daisy ließ sich müde neben dem Telefon auf einen Stuhl sinken. Natürlich sollte sie hinfahren. Wenn Nell ihre Hilfe brauchte, dann hatte sie gar keine Wahl. Dennoch dachte Daisy sehnsüchtig an die Eier in ihrem Bauch, allesamt beinahe reif. In wenigen Tagen könnte sie einen richtigen Embryo, ein Baby eingepflanzt bekommen. Wenn sie jetzt nach Bobeda fuhr und die IVF-Behandlung abbrach – wer weiß, wann sich der nächste Zwei-Monats-Zyklus ergäbe? Falls Tom überhaupt dazu bereit war. Es konnte durchaus sein, dass diese Eier ihre letzte und einzige Chance bedeuteten.

Sie wünschte sich so sehr, schwanger zu werden. Mehr vielleicht sogar, als mit Tom verheiratet zu bleiben, gestand  sie sich ein. Sie hatte den Anlauf mit der künstlichen Befruchtung zwar für einen Test in Bezug auf den Fortbestand ihrer Ehe gehalten, doch nun musste sie zugeben, dass ihr ein Baby sogar noch wichtiger war als das. Sie wünschte es sich von ganzem Herzen und tiefster Seele, aus dem Bauch heraus – womöglich auf ebenso primitive Weise, wie Tom sein kostbares Sperma verteidigte.

Den Kopf in die Hände legend, versuchte Daisy, irgendwie mit sich ins Reine zu kommen. Am Ende ging es Rob doch schon besser, und er empfing sie putzmunter, bekam gerade eine Fußmassage, wenn sie im Krankenhaus in Bobeda eintraf. Andererseits hätte Nell nie angerufen, wenn sie nicht wirklich in Not wären.

Daisy wollte gerade rausgehen und Tom fragen, was er davon hielt, als ihr einfiel, dass sie es ja schon wusste. Natürlich würde er ihr raten zu fahren. Er wollte sowieso nicht, dass sie das IVF-Programm weiter durchzog, und er wäre sicher froh, sie los zu sein, damit er endlich Ruhe hätte. Vielleicht, dachte Daisy, und es lief ihr kalt über den Rücken, nutzt er sogar die Zeit, um seine Sachen zu packen. Aber da sie im Moment ja nicht einmal mehr miteinander redeten, war es schwer herauszufinden, was in ihm vorging.

Das entschied die Sache. Daisy erhob sich, riss sich das Tuch vom Kopf und machte sich auf den Weg zur Dusche. Sie wollte nicht länger in diesem Haus bleiben, unter Toms anklagenden Blicken. Und die Eltern wollten, dass sie nach Hause kam, ohne wenn und aber.

Auch wenn es bedeutete, die IVF-Behandlung abzubrechen, bekam sie dadurch zumindest die Gelegenheit, Tom und diesem verwirrenden Sperrfeuer aus Anschuldigungen und Gegenanschuldigungen zu entrinnen und wieder ein wenig Atem zu schöpfen.

Vielleicht hatte er gar nicht so Unrecht damit, dass es wirklich unverantwortlich war, eine derartige Sache durchzuziehen,  wenn Eltern es nicht einmal mehr schafften, miteinander zu reden.

Sobald sie fertig geduscht hatte, würde sie zum Telefon greifen und sich ein Flugticket nach Melbourne und einen Mietwagen reservieren lassen, mit dem sie nach Bobeda fahren würde.

Jetzt gäbe es zwar kein Baby, aber zumindest konnte sie etwas bewirken, wo sie gebraucht wurde.
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Zum allerersten Mal erlebte Daisy das Farmhaus vernachlässigt. Unter Nells eisernem Regime schimmerte immer alles blitzblank. Die Teppiche waren wie auf wundersame Weise fusselfrei. Die Kaffeebecher schrubbte sie stets so, dass sie innen nicht den kleinsten Rest von Ablagerungen aufwiesen. Überall standen Potpourris herum, die zarte Düfte verströmten, anstatt nur Staub und tote Fliegen anzuziehen, wie immer, wenn Daisy derartige Dinge aufstellte.

Doch jetzt wirkte das Haus ungepflegt und schmutzig. Daisy schlenderte wehmütig durch die Räume und inspizierte die schleimigen Haarreste im Abfluss der Dusche und die Fettspritzer, die sich um die Herdplatten angesammelt hatten. Das war, wie wenn man jemanden, den man jahrelang als erfolgreichen Geschäftsmann gekannt hatte, dabei ertappte, wie er auf einer Parkbank saß und eine Flasche billigen Fusel aus einer Plastiktüte runterkippte. Schließlich machte sich Daisy einen Becher Kaffee – nicht ohne ihn vorher sauber zu reinigen – und setzte sich, um ihre Gedanken zu sammeln.

Da gab’s nur eins. Sie musste anfangen, hier sauber zu machen. Allein die Vorstellung, dass sie, Daisy, als Heimchen am Herd eine totale Versagerin, das Haus ihrer Mutter  in Ordnung bringen sollte, erschien ihr undenkbar. Wie ein Tabubruch. Freud hätte seine Freude daran gehabt, wäre er an etwas so Prosaischem wie Hausputz interessiert gewesen.  Was er natürlich nicht war, wo er seine Zeit doch weitaus saftigeren Themen widmen konnte. Na jedenfalls, dachte Daisy, die ihren Kaffee austrank und die Tasse, ihren neuen Vorsätzen getreu, hinterher sofort gewissenhaft auswusch, war es immer noch besser, als den ganzen Tag im Krankenhaus herumzuhängen.

Der Dreck war eine natürliche Folge. Nell verbrachte den ganzen Tag bei Rob im Krankenhaus und wenn sie nach Hause kam, stand ihr gewiss nicht der Sinn danach, den Besen zu schwingen oder sich darum zu scheren, ob die Tassen weißer als weiß waren. Als sie gestern Abend aus dem Krankenhaus zurückkehrten, war Daisy viel zu erschöpft gewesen, um die Milchkleckse auf dem Küchentisch und die Staubflocken auf dem Boden zu bemerken, die dort herumwirbelten wie Steppenläufer. Nell und Daisy waren einfach durch die Tür gestolpert und umgehend in ihre Betten gesunken, Daisy noch ganz mit den Gedanken beim Krankenhaus und die anstrengenden Besuche dort. Es kam ihr fast so vor, als würde dort jedes Leben aus einem herausgesaugt, in diesem endlosen Wirrwarr von cremeweißen Wänden und fleckigem Linoleum. Patienten wie Besucher wurden zu anonymen Figuren. Sobald sie die Station betrat, wurde aus ihr Die Tochter, so wie Nell Die Ehefrau wurde und Rob Der Patient. Wie drei Pappfiguren sahen sie aus, dachte Daisy, drei Pappfiguren um und in einem Krankenbett.

Wenigstens hatte Rob diesmal ein Zimmer für sich. Daisy war nach Melbourne geflogen, hatte ihren Mietwagen abgeholt und war anschließend gleich in die Klinik gefahren. Wie schon beim letzten Mal, so saß Nell auch diesmal an Robs Bett, doch heute in ihrer typischen Freizeitkluft, einer Art besserem Jogginganzug. Ihre Züge wirkten irgendwie verkrampft. Sie sah aus, als könnte sie ewig an Robs Bett sitzen, aber auch jeden Moment vor Erschöpfung zusammenklappen. Komisch, dachte Daisy, dass beides zugleich möglich ist.

Zum Glück war Nell da, denn sonst hätte sie ihren Vater nicht wiedererkannt. In diesen wenigen Wochen war Rob um zwanzig Jahre gealtert, sein dürrer Körper lag zusammengekrümmt unter der windigen Bettdecke, das Gesicht hohlwangig. Die meiste Zeit musste er eine Sauerstoffmaske tragen, und überall ragten Schläuche aus seinem Körper, einige, um die Flüssigkeit aus seinen Lungen abzuleiten, andere, um Antibiotika zuzuleiten. Daisy fiel unwillkürlich der total eingegipste Mann am Anfang von Catch 22 ein – wie die Schwestern seinen Urinbeutel wechselten und das Fieberthermometer in das Loch in seinem zugegipsten Gesicht hielten.

Wenigstens glitt ein schiefes Strahlen über Robs Gesicht, als er Daisy erkannte. Mit zitternden, steifen Fingern zog er sich die Sauerstoffmaske herunter und flüsterte: »Mein Liebling.«

Daisy war peinlich berührt, als sie das hörte. Ihr Vater hatte nie Liebkosungen benutzt. Ihrem richtigen Vater wäre das überhaupt nicht in den Sinn gekommen – dieser kranken Version schon.

»Grüß dich, Dad«, sagte sie, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Hast mich schon eine ganze Weile nicht mehr in Sydney besucht, also dachte ich, ich komme wohl besser zu dir. Was höre ich da von wegen Lungenentzündung?«

Rob schenkte ihr ein trockenes Lächeln. »Hab mir scheint’s’nen Virus eingefangen«, krächzte er. »Und die pumpen mich so mit Medikamenten voll, dass ich schon nicht mehr weiß, wo vorn und hinten ist.«

Nell legte die Hand auf sein Knie, das sich unter der Bettdecke abzeichnete. »Dann sieh besser zu, dass du schnell wieder gesund wirst, damit wir hier raus können.«

»Ich versuch’s, Liebes.«

»Und jetzt setz deine Sauerstoffmaske wieder auf«, fügte Nell streng hinzu.

Rob schnitt eine angewiderte Grimasse. »Das verdammte Ding geht mir furchtbar auf die Nerven.«

»Aber du brauchst sie.«

In diesem Augenblick schwang die Tür auf und eine Frau schob mit einem ›huhu!‹ einen Essenswagen voller Tabletts herein. Daisy kannte die Person, sie gehörte zur Kirchengemeinde und war wohl gerade dabei, ihre gute Tat für den Tag zu vollbringen, um ein paar Punkte beim Herrn da oben zu sammeln – oder beim Hausfrauenverein, was immer ihr wichtiger erschien.

»Teezeit, Rob«, flötete sie und wedelte mit einem roten Plastiktablett, als wäre es das Highlight des Tages. Was hatten die meisten der Patienten auch sonst zu erwarten …

Nell sprang auf, um ihr das Tablett abzunehmen. »Vielen Dank, Joyce.«

»Wie geht’s ihm?«, erkundigte sich Joyce, die zu dem grünen Kittel der Aushilfskräfte eine aschblonde Perücke trug. Daisy fragte sich, wieso eine Frau um die Fünfzig wohl eine Perücke aufsetzte – hatte sie vielleicht eine Chemotherapie hinter sich? Oder glaubte sie, die Perücke wäre eine gute Alternative zu dem spärlichen Gewälle ihres eigenen Haars darunter? Sie sprach leise, wie um zu vermeiden, dass Rob sie hörte – obwohl ihre Stimme bis in die entfernteste Zimmerecke drang.

»Ich glaube, Rob geht’s heute ein bisschen besser, was meinst du Rob?« Nell, die Rob in das Gespräch mit einbeziehen wollte, wandte sich zu ihm um.

»’N bisschen«, nuschelte Rob unter der Maske.

»Na, dann wollen wir hoffen, dass er auch ein bisschen was von diesem köstlichen Abendessen runterkriegt«, flötete Joyce. »Es gibt Fleischauflauf, eins meiner Lieblingsgerichte! Und Erdbeerpudding als Nachspeise. Ich komme nachher noch mal, um das Tablett wieder abzuholen.«

Mit einem fröhlichen Winken stob sie mit ihrem Wägelchen davon, um ihre Botschaft von Brüderlichkeit und guter Laune auch auf dem Rest der Station zu verbreiten.

Nell klappte die Tischplatte herunter und stellte das Tablett vor Rob hin.

»Meinst du, du kannst was davon essen?«, fragte sie zweifelnd.

Rob schüttelte verzagt den Kopf. »Joghurt«, murmelte er.

»Also gut, dann einen Joghurt«, sagte Nell. An Daisy gewandt fügte sie hinzu: »Das ist so ungefähr das Einzige, was er noch mag. Abgesehen von ein bisschen Haferbrei zum Frühstück. Ich hebe immer ein paar im Besucherkühlschrank auf – nur damit du Bescheid weißt.«

Sie ging, und Daisy wurde es auf einmal unbehaglich, so allein mit Rob. Seine hellen Augen waren die Gleichen, aber dieses graue, eingefallene Gesicht wirkte fremd.

»Warum willst du nicht essen?«, fragte sie schließlich.

Rob lüftete die an Gummibändern um seinen Kopf befestigte Sauerstoffmaske. »Kann nicht schlucken!«

»Was meinst du, du kannst nicht schlucken? Tut es weh? Ist der Hals zu? Kriegst du keine Luft, wenn du isst?«

Rob war eingekesselt von so viel Fragen, die ihn umschwirrten wie Stubenfliegen. »Kann nicht schlucken«, wiederholte er stur und schob die Maske wieder auf ihren Platz.

Daisy wusste nicht, wie sie in ihn hätte dringen sollen. Man konnte wohl kaum anfangen, den eigenen Vater wie ein störrisches Kind zu behandeln, das sich weigerte, die richtige Antwort zu geben. Also saßen sie stumm da, bis Nell zurückkam und Rob wie ein Baby mit dem Joghurt fütterte. Insgeheim war Daisy entsetzt. Warum hielt er nicht mal mehr seinen Löffel selbst? Ob man das etwa auch von ihr erwartete, ihn zu füttern? Bei diesem Gedanken wollte sie schier ausrasten. Ohne sich dessen bewusst zu sein, glitt ihre Hand zu ihrem prallen Bauch, der kundtat, dass die  Eier reif zur Befruchtung waren – obwohl das nun nicht mehr geschehen würde. Heimlich streichelte sie ihn, wie um ihn über die Verschwendung hinwegzutrösten, während sie weiterhin gespielt munter übers Wetter und ähnlich Belangloses plauderte.

Rob schaffte gerade den halben Becher, bevor er, anscheinend erschöpft, in die Kissen zurücksank.

»Das reicht«, krächzte er.

»Bist du sicher?«, fragte Nell besorgt. »Gestern hast du zwei Drittel geschafft. Jetzt ist es gerade mal die Hälfte. Wie willst du wieder gesund werden, wenn du nicht isst?«

Rob brummte etwas, gab dann jedoch nach. »Meinetwegen, noch einen Löffel, aber mehr nicht. Stell’s wieder zurück in den Kühlschrank.«

»Ich glaube, wir können es uns leisten, beim nächsten Mal einen neuen aufzumachen«, meinte Nell großzügig.

»Heb’s für später auf«, beharrte Rob.

Nach drei weiteren Löffeln döste er ein. Daisy beugte sich vor, um ihm die Sauerstoffmaske zurechtzurücken, wobei sie ein wenig linkisch herumfummelte, bis sie die für ihn erträglichste Position fand. Er hatte bereits eine offene Stelle auf dem Nasenrücken, wo die Maske scheuerte.

»Sollen wir kurz einen Tee trinken gehen?«, schlug Nell vor. »Also, ich könnte direkt jemanden umbringen für eine Tasse. Er wird jetzt ein halbes Stündchen schlafen.«

»Gern. Wo ist denn die Cafeteria?«

Nell lächelte. »Hm, leider verkneifen sie sich städtischen Schnickschnack hier. Dies ist nur ein kleines Buschkrankenhaus. Aber im Besuchszimmer gibt’s einen Kocher und Teebeutel.«

Nell führte Daisy die Linoleumkorridore entlang bis zu einem freudlosen Kabuff. An einer Wand, Waschbecken und Kühlschrank gegenüber, standen zwei klotzige gelbe Sofas mit Spiralmuster, bei denen einen allein schon das  Grausen heimsuchte. Niemand sonst war im Raum. Am Kühlschrank klebte ein Zettel, auf dem stand, »Bitte alle Lebensmittel sorgfältig beschriften, oder …« Oder was?, dachte Daisy.

Sie nahm zwei Teebeutel und machte Wasser heiß, während Nell auf ein Schaumstoffsofa sank und die Augen schloss. Als Daisy zwei Tassen auf dem Plastiktischchen vor dem Sofa abstellte, blickte Nell auf.

»Danke, dass du noch mal gekommen bist«, sagte sie. »Tut mir Leid, dass ich so in Panik geriet. Es war schon spät und ich so müde. Aber jetzt geht’s mir wieder prima, und Rob scheint’s auch allmählich zu packen. Aber ich bin froh, dass du da bist.«

Daisy nippte an ihrem Tee, der ebenso viel Geschmack hatte wie die fade Packung, fand sie. Vielleicht sogar weniger. Angestrengt verdrängte sie, was sie alles aufgegeben hatte, um herzukommen. Wenn sie daran dachte, würde sie auf diesem Schaumstoffungetüm zusammenbrechen und sich ein paar Stunden lang die Augen aus dem Kopf heulen.

»Ich finde, er ist jetzt schon ganz schön lange hier, Mama«, sagte sie, ihre Gedanken wieder auf Rob lenkend. »Glaubst du nicht, er sollte in ein größeres Krankenhaus verlegt werden?«

»Sie sagen, sie tun alles Menschenmögliche, und woanders könnte man auch nicht mehr in die Wege leiten. Es geht einfach darum, das richtige Antibiotikum zu finden – eins, das wirkt, sagen die Ärzte.«

»Und was wird inzwischen aus der Chemotherapie und der Dialyse?«

»Mit der Chemo mussten sie aufhören, aber angeblich spielt das auf lange Hinsicht überhaupt keine Rolle. Die Dialyse machen sie weiterhin. Es ging ihm wirklich gut, bevor er sich diese blöde Lungenentzündung einfing.«

»Ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt«, gestand Daisy.

Nell drückte ihre Styroportasse, dass es knackte. »Er sieht wirklich nicht wie unser alter Rob aus, oder?«

»Der Arme muss ja allmählich Depressionen kriegen. Hat man dir schon gesagt, wie lange dieses Antikapitel noch dauern würde?«

»Nein, eigentlich nicht. Zuletzt meinte der Arzt, dass er das Wasser aus seinen Lungen rauskriegen und ein paar Tests machen muss, um herauszufinden, welches Medikament er braucht. Danach geht’s sicher aufwärts mit ihm.«

Daisy trank ihren Tee aus und warf den Becher dann schön brav in den Schwingeimer, über dem das Schild hing: »Wenn alle zusammenhelfen, bleibt es hier schön sauber und ordentlich. Damit sind auch SIE gemeint!«Sie wandte sich ab. »Bist du dir wirklich sicher, dass er in der Stadt nicht besser aufgehoben wäre?«, fragte sie noch einmal.

Nell zuckte die Schultern. »Da würde er dieselben Medikamente kriegen. Und zumindest hat er hier ein Zimmer für sich und sieht gelegentlich jemanden, den er kennt … auch wenn’s nur diese Wichtigtuer aus der Gemeinde sind.«

Daisy grinste. »Na gut. Dann kannst du wenigstens zuhause wohnen und ein Auge auf die Farm haben – auch nützlich.«

»Allerdings! Dein Tantchen Marie ist ein wundervoller Mensch, und ich liebe sie von ganzem Herzen, aber am Ende wären wir uns fast an die Gurgel gegangen. Ich hab andauernd vorgeschlagen, was zu kochen, und sie hat gemeint, tolle Idee, sicher hätte sie hier noch das eine oder andere Verwendbare … Wir sind vielleicht Schwestern, aber vom Temperament her einfach unvereinbar.« Nell warf einen Blick auf ihre Uhr mit dem riesigen Zifferblatt, die sie von Daisy geschenkt bekommen hatte, nachdem Nell klagte, bald würde sie eine Lesebrille brauchen. »Lass uns zurückgehen, er wird bald aufwachen.«

Bis zum späten Abend blieben sie. Rückblickend konnte  Daisy sich nicht erinnern, irgendetwas Bestimmtes getan zu haben; trotzdem war sie die ganze Zeit über beschäftigt gewesen – vorlesen, Robs geschwollene Füße massieren, ihn auf Wunsch aufrichten oder flacher betten, nach einer Schwester suchen, wenn er die Bettpfanne brauchte. Sämtliche Kabel und Schnüre hingen neben seinem Bett; trotzdem bestand er darauf, dass Nell sie mit Pflaster am Bettgestell festklebte, damit er alles in Reichweite hatte. Sie gaben sich größte Mühe, Rob dazu zu bewegen, etwas von der Flüssignahrung zu sich zu nehmen, die man für ihn bereitstellte; doch er weigerte sich, behauptete, es wäre so dick wie Schweinepampe. Als er wieder eingedöst war, flüsterte Nell Daisy zu, dass jeden Tag eine Physiotherapeutin kam, um Rob das Schlucken beizubringen.

»Aber wie kann er so was nur vergessen?«, fragte Daisy in normalem Ton. Sie hasste es, so zu tun, als könne Rob was Ungeeignetes aufschnappen. Er war ein erwachsener Mann, kein Kind.

»Ich weiß nicht, wie man das Schlucken vergessen kann«, fuhr Nell, immer noch im Flüsterton, fort. »Aber er behauptet, er kann’s nicht mehr, und die Therapeutin will irgendwie seine Technik verbessern. Ich versteh’s auch nicht – aber wenn’s hilft, soll’s mir recht sein.«

 

Daisy, die merkte, dass sie ihre Kaffeetasse schon fast durchgescheuert hatte, gab sich einen Ruck. Höchste Zeit, ein wenig durchs Haus zu fegen. Als Erstes nahm sie einen Staubwedel zur Hand, weil sie sich dachte, dass man den Staub wohl erst mal aufwirbeln sollte, bevor man ihn wegsaugte. Dann holte sie sämtliche Reinigungsmittel, die Nell unter der Treppe aufbewahrte, hervor – sie sollte ihrer Mutter wirklich einmal einen dieser furchtbar praktischen viereckigen Eimer schenken, da hatte man immer alles gleich hübsch ordentlich beisammen. Schließlich fand sie einen Lappen –  ein ausrangiertes T-Shirt von Rob – und machte sich mit Todesverachtung über Bänke und Regale her.

Auf dem Klavier im Wohnzimmer stand die Galerie von Familienfotos, und Daisy wischte jedes einzelne behutsam ab. Da waren Nell und Rob an ihrem Hochzeitstag – mit leuchtenden Augen und unvorstellbar jung; Rob im dunklen Anzug mit taubengrauen Handschuhen, Nell in einem Hochzeitskleid mit eng anliegendem Mieder und bauschigem Glockenrock. Sie hatten sich beim ›Ball der jungen Farmer‹ kennen gelernt und Rob hielt, so weit Daisy die Geschichte kannte, ein paar Monate später um Nells Hand an.

»Natürlich hab ich ja gesagt«, erzählte Nell Daisy später, als sie danach fragte. »Ich kannte die Farm, er stand im Ruf tüchtig und fleißig zu sein, und ich war kein Teenager mehr – also wurde es höchste Zeit für mich.«

Daisy protestierte, dass das aber gar nicht romantisch klänge.

Nell hatte nur gelacht. »Mit sechzehn wünscht man sich Romantik. Mitte Zwanzig will man in seiner eigenen Küche kochen, ohne dass einem die Frau Mutter im Kreuz hängt und vorschreibt, wie man Gemüse putzt. Das wirst du eines Tages schon auch noch merken.«

Natürlich hatte Nell Recht, obwohl Daisy glaubte, ein wenig romantischer veranlagt zu sein. Es ärgerte sie beispielsweise, dass Tom den Valentinstag als plumpen Trick der Werbeindustrie hinstellte, und dass sich Männer nur daran hielten, während sie eine Frau umwarben. »Wenn sie sie ins Bett kriegen wollen, meinst du wohl«, hatte Daisy ihn einmal angefaucht. Jedenfalls hielt Tom solch alberne Gesten für überflüssig, sobald man verheiratet war. Daisy musste ihm zustimmen, was die Albernheit betraf – übrigens bloß eine billige Ausrede, von jemandem, der eine romantische Geste einmal im Jahr verspottete. Tom, der Kavaliers-Muffel! Ein lausiger Strauß rote Rosen pro Jahr würde doch weder den Geldbeutel, noch die Fantasie über Gebühr strapazieren.

Sie nahm ein Foto von ihrer Taufe zur Hand, auf dem sie ganz in Weiß und Spitze zu sehen war, ein Gewand, das Nell aus ihrem Hochzeitsschleier genäht hatte. Das Baby Daisy sah fett und misslaunig aus, hatte eine zornige rote Birne und wirkte überhaupt recht unattraktiv. Nell jedoch strahlte vor Stolz und Optimismus unter ihrem steifen Pillbox-Hütchen hervor. Rob, der hinter ihr stand, hatte eine Hand leicht auf ihre Schulter gelegt, mit der anderen umfasste er Daisys Häkelschühchen, sodass er seine kleine Familie in beiden Armen hielt.

Daisys Augen brannten, als sie das sah. Egal, wie oft sie sich auch über Rob beklagt hatte, seine Distanziertheit, seine Verschlossenheit – eins musste man ihm lassen: Er war immer für Nell und Daisy, seine ›zwei Mädels‹ da gewesen. Plötzlich fiel ihr eine ihrer seltenen Ferienreisen ein, als sie ans Meer gefahren waren. Sie hatte in der Brandung gestanden, in dem enormen Sog der Wellen; dennoch hatte sie überhaupt keine Angst verspürt, denn Rob war bei ihr und sie wusste, dass er sie vor aller Unbill beschützen würde. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie die Strömung an ihrem altmodischen gestrickten Badeanzug zerrte und wie Rob sie an der Hand festhielt.

Und wie oft, wenn im Haus etwas passierte, hatte Nell automatisch ›Rob‹ geschrien, zum Beispiel damals: Daisy war gerade drei Jahre alt, als Puddles, ihre fette, faule, gestreifte Hauskatze eine lebendige Schlange fing und ins Haus schleppte. Rob war irgendwo draußen, am anderen Ende der Farm gewesen, doch irgendwie drang Nells SOS›Rob! ‹ zu ihm, und er kam angerannt, erledigte die Schlange mit einem einzigen Spatenhieb.

Der Ehemann als Ritter in schimmernder Rüstung, dachte Daisy und betrachtete das Bild von der kleinen Prinzessin, die den gar nicht schuldbewussten Stubentiger auf den Armen hielt. Kein Wunder, dass Tom Robs Schatten manchmal als übergroß empfand.

Sorgfältig staubte sie ein Foto nach dem anderen ab und sah, wie Rob und Nell über die Jahre allmählich älter wurden. Nells Frisur, zuerst der typische, toupierte Haarknödel der Sechziger, verwandelte sich in den Siebzigern in einen frechen Gassenjungenschnitt, danach in die Föhnwelle der Achtziger, um schließlich zu den praktischen Borsten von heute zu finden. Rob dagegen blieb immer gleich, bloß dass er verwitterte wie ein Stück Holz. Auf jedem Bild, egal ob sie vor dem Christbaum posierten oder auf formelleren Fotos, wie zum Beispiel beim Gemeindeball von Bobeda, war Robs Arm um Nell gelegt, ihre Schulter unter seiner Achsel.

Während sie die beiden betrachtete, so offensichtlich verheiratet, fiel ihr ein, dass sie ja Carmen anrufen musste, die ihr das Versprechen abgenommen hatte, gleich nach ihrer Ankunft in Bobeda Bescheid zu geben. Carmen, die ganz im wiedergefundenen Eheglück schwelgte, wollte nun unbedingt, dass der Rest der Welt genauso selig war wie sie. Sie hatte geschworen, mindestens einmal pro Woche Doris abzuschleppen, damit diese sich nicht wieder auf irgendwelche fremden Männer einließ – aber auch, um sie aus ihrer einsamen Bude herauszuholen. Und sie hatte angekündigt, sie würde Doris das Messer auf die Brust setzen, was die Modedesignschulen anging, die Daisy für sie eruiert hatte. Carmen vertraute darauf, dass es Doris wachrütteln würde, und wenn es nur ein Abendkurs wäre.

Daisy nahm wieder den Staubwedel zur Hand und begann, die Bilder von sich selbst abzustauben: vom fetten Baby über die schlaksige Zehnjährige mit der Puddingfrisur bis zu ihrem Schulballfoto, auf dem sie dieses lächerliche orange Kleid trug, das Nell ihr genäht hatte. Hinter ihrem  linken Ohr steckte eine künstliche Blume, und ihre Haare, die Nell am Abend zuvor mühsam mit Stoffbändern aufgerollt hatte, ergossen sich in fetten Löckchen über ihre Schultern. Wie hatte sie sich nur schön finden können? Die junge Daisy hatte immer ein offenes, vertrauensvolles Lächeln für die Kamera übrig.

Auf dem Foto von ihrer Hochzeit sah sie sich wiederum voller Vertrauen, Zuversicht und Vorfreude, diesmal zu Tom aufblicken, der sich in seinem geliehenen Smoking gar nicht wohl zu fühlen schien. Sie hielten einander an den Händen. Beide waren berüchtigte Händchenhalter gewesen; im Freundes- und Familienkreis wurden schon Witze darüber gerissen. Es hieß, sie wären das einzige Paar, das Händchen haltend Auto fahren konnte – auch ohne Automatik. Sie saßen abends Händchen haltend vor dem Fernseher. Morgens auf dem Weg zur Arbeit saßen sie Händchen haltend im Bus. Daisy versuchte, sich zu erinnern, wann es eigentlich damit aufgehört hatte. Vielleicht entwuchs man dem Ganzen irgendwann von allein.

Wie traurig, dass sie sich nur mit einem flüchtigen Wangenkuss und einem kühlen Gruß von Tom verabschiedet hatte! Er war sichtlich erleichtert gewesen, dass sie sich nun doch entschlossen hatte, die IVF-Behandlung für diesmal abzubrechen. Wahrscheinlich freute er sich sogar, sie eine Zeit lang nicht mehr sehen zu müssen. Große Traurigkeit überkam sie, als sie die Fotos von damals mit Toms verschlossener, ausdrucksloser Miene beim Abschied auf dem Flughafen verglich. Vielleicht würde er ja gar nicht mehr da sein, wenn sie nach Sydney zurückkehrte. Und dann wäre es endgültig vorbei mit ihrer Ehe – auf diese schreckliche, zögerliche, unausgesprochene Art und Weise.

Ihren Trübsinn resolut beiseite schiebend, machte sich Daisy an die Badezimmer, die es wirklich dringend nötig hatten. In dem einen hing noch immer Robs alter, schäbiger  grüner Frotteemantel, seine Zahnbürste steckte in dem alten grünen Glas: Alles wartete nur darauf, dass der wirkliche Rob wiederkam und seinen Platz einnahm. Sie fragte sich, wie es Nell wohl zu Mute sein musste, Abend für Abend hierher zurückzukehren, zu diesen Zeugnissen ihres vertrauten Ehealltags. Ohne Rob haftete selbst seinem Handtuch oder dem herben Geruch seiner Kleidung etwas Pathetisches an.

Da sie fürchtete, gleich wieder in Tränen auszubrechen – verflixte Hormonspritzen -, beschloss sie impulsiv, einen Riesentopf Hühnersuppe zu kochen, irgendwas Gesundes und Nahrhaftes, mit jeder Menge Gemüse, von dem sie und Nell den Rest der Woche über leben konnten. Sie würde einen Teil davon in kleine Tupperware-Schüsseln abfüllen und einfrieren, die Nell rasch auftauen konnte, wenn sie und Rob wieder daheim waren. Daisy nahm ein Hühnchen aus dem Gefrierschrank, steckte es in die Mikrowelle und begann eifrig, Gemüse zu schneiden. Während die Zwiebeln auf dem Herd vor sich hin schwitzten, hackte Daisy wie irre auf Berge von Sellerie, Karotten und Kartoffeln ein. Das war das Problem mit Suppen, dachte sie, während sie eine Möhre zusammenschnippelte, dass die Stücke immer so klein und, na ja, suppenmäßig sein mussten.

Als das Telefon läutete, griff sie rasch danach.

»Tom?«, rief sie in den Hörer. »Ach, Mrs. Beeston, hallo! Hier spricht Daisy. Mama ist im Krankenhaus.«

Mrs. Beeston, noch so ein aufrechter Stützpfeiler der Kirche – wie viele Stützpfeiler braucht eine Kirche eigentlich?, dachte Daisy – rasselte munter ihre guten Wünsche herunter und versprach, so bald wie möglich einen Auflauf vorbeizubringen, sie müsste nur noch dieses wundervolle Rezept suchen: das mit den vielen Zwiebeln und den Kartoffelchips.

»Wunderbar, Mama würde sich sicher freuen! Und Dad  ebenfalls, wenn er wieder zu Hause ist, was nicht mehr allzu lange dauern sollte«, erklärte Daisy.

Mrs. Beeston versicherte Daisy, dass alle ihren Vater sonntags bei der Messe vermissten und dass ihr Kreis eifrig dabei war, für Robs rasche Genesung zu beten.

»Ganz unter uns, seit er krank ist, funktioniert das Lautsprechersystem nicht mehr so richtig«, vertraute Mrs. Beeston ihr an. »Er hatte immer so ein gutes Händchen damit. Wenn er nicht bald zurückkommt, kriegt die Gemeinde noch einen Hörschaden durch das dauernde Knacken und Pfeifen von dem Dings. Und der Pfarrer hat mal wieder keine Ahnung!«

Nun, Daisy stellte in Aussicht, dass Robs gutes Händchen bald wieder zur Verfügung stehen würde, da die Ärzte sicher waren, das Problem jetzt eingekreist zu haben.

Als sie aufgelegt hatte, machte sie sich abermals mit Hochdruck übers wehrlose Gemüse her. Nicht, dass Tom sie seit ihrer Ankunft gestern noch nicht angerufen hätte – nur ihre Gespräche waren so furchtbar unbefriedigend. Sie erinnerten sie an diese Kriminalserien, wo Besucher und Häftling per Telefon durch eine dicke Glasscheibe miteinander kommunizieren mussten. Tom schien genauso weit weg und unerreichbar zu sein, auch wenn er sich höflich nach Rob und Nell erkundigte.

Sie packte das aufgetaute Huhn in den großen Suppentopf und schüttete eine Menge Wasser sowie das Gemüse dazu. Ihre Erfahrungen in der Zubereitung von Suppen hatten Grenzen; aber sie dachte sich, wenn sie den Gummiadler und das Gemüse ein paar Stunden kochte, damit das Wasser ein wenig Geschmack bekam, hernach das Fleisch von den Knochen löste und wieder in die Brühe beförderte, dann konnte sie wohl nicht allzu viel falsch machen. Es war doch bloß eine Suppe, oder? Sie warf noch einen zweifelnden Blick in den Topf, in dem auch einige recht groß geratene Gemüsebrocken herumschwammen; na ja, das Zeugs würde nach ein paar Stunden eh zerfallen.

Sie wischte den Küchenfußboden und kam dann zu dem schmerzlichen Schluss, dass sie das Staubsaugen nicht länger hinausschieben konnte – um drei wurde sie im Krankenhaus erwartet. Grimmig zerrte sie das alte Ungetüm unter der Stiege hervor und drehte eine Runde durchs Haus, saugte kurz über Küchenbänke, Teppiche und Sofas hinweg – versuchte sogar Molly, der derzeitigen Hauskatze, rasch eins überzusaugen, aber davon wollte Molly nichts wissen. Mit einem empörten Miauen sprang sie auf den höchsten Küchenschrank und funkelte von dort bitterböse auf Daisy hinab.

Im Schlafzimmer ihrer Eltern versuchte Daisy, den Blick nicht auf das Nachtkästchen zu richten, auf dem noch immer aufgeklappt und umgedreht das Buch lag, in dem Rob zuletzt gelesen hatte. Es war eins von Bill Bryson. Rob, der nie verreiste, verschlang jeden Reisebericht, der ihm in die Finger kam. Als Daisy fertig war, wechselte sie gewissenhaft den Staubsaugerbeutel und schlenderte dann durch die Räume, um das Ergebnis ihrer Mühen zu begutachten. Nicht schlecht. Auf jeden Fall sauberer – wenn sie auch noch genauso einsam und verlassen wirkten wie zuvor.

Sie hatte das Gefühl, das alte Haus hielte den Atem an und wartete auf die Rückkehr von Nell und Rob, um wieder neues Leben zu tanken. Vierzig Jahre lang hatte das Paar Sonn- und Alltag unter seinem schützenden Dach verbracht, und ohne seine Hauptdarsteller wirkte das Anwesen künstlich wie ein Fernsehstudio.

Daisy warf einen Blick auf ihre Uhr und merkte, dass sie sich beeilen musste, wenn sie nicht zu spät kommen wollte. Wie immer rannte sie erst einmal wie ein aufgescheuchtes Huhn herum und suchte ihre Schlüssel, die sich stets dann zu verstecken beliebten, wenn sie in Zeitnot war. Dann fiel ihr im letzten Moment ein, die Platte mit der Suppe auszuschalten, die Katze zu füttern und noch ein bisschen Trockenfutter in die Näpfe der Farmhunde zu schütten, die in ihren Hütten auf dem Hof lebten, Robs kunterbunte Zucht von Collies und Kelpies.

Als sie endlich im Krankenhaus eintraf, erwartete sie fast genau die gleiche Szene wie gehabt. Nell, diesmal in einem blauen Freizeitanzug, saß am Bett und las Rob etwas vor. Dieser döste unruhig hinter seiner Sauerstoffmaske, in der sich Kondenströpfchen von seinem Atem gebildet hatten.

»Konntest du arbeiten?«, fragte Nell, die dachte, Daisy wäre auf der Farm geblieben, um sich mit E-Mails an Klienten herumzuschlagen.

»Ein bisschen«, meinte Daisy vage, und gab ihr einen Kuss. Sie berührte Robs Hand, aber er wachte nicht auf.

»Hast du das neue Mädchen verpflichten können?«, erkundigte sich Nell.

Daisy zog den anderen freien Stuhl heran. »Gladys Montmorency«, sagte sie. »Weiß ich noch nicht. Teagan sollte unbedingt an ihr dran bleiben. Nicht, dass ich das Teagan nicht zutrauen würde – sie kann sich festbeißen wie ein Terrier und schafft alles, was sie sich in den Kopf setzt. Aber es besteht die Gefahr, dass sich die Sache rumgesprochen hat, ein talentiertes Mädel ohne Agentur, und vielleicht unterschreibt sie ja nun bei jemand anderem.«

»Ich wünsch dir, dass es klappt. Dein Vater würde sich so freuen.«

Daisy konnte nicht bestätigen, dass Rob je Interesse an ihrer Karriere als PR-Agentin gezeigt hätte. Viel eher wohl fragte er sich, wieso es ihr unmöglich war, sämtliche Zutaten eines guten Lammbratens gleichzeitig gar zu kriegen. Aber das sagte Daisy nicht.

»Wie geht’s ihm heute?«

Nell erwiderte niedergeschlagen, dass sich seit gestern nichts geändert hätte. Das Atmen fiel ihm noch immer genauso schwer und er hatte auch inzwischen nicht mehr Joghurt zu sich genommen.

»Er muss essen. Wie soll er diese Lungenentzündung abschütteln, wenn er immer schwächer und schwächer wird?«, flüsterte Nell ängstlich.

Rob hob eine Hand und zog die Maske beiseite. »Musst nicht über mich reden, als wär ich nicht da, Mädchen«, krächzte er.

»Grüß dich, Dad«, sagte Daisy und küsste ihn auf eine stachelige Wange.

»Hallo, Daise!«

Rob wollte alles über die Farm hören; also berichteten ihm Nell und Daisy während der nächsten Stunde wechselnd, was ihnen einfiel. Dann war Abendbrotzeit – noch mehr Joghurt – und eine letzte Visite von seinem behandelnden Arzt. Daisy sah ihn zum ersten Mal, und seine Jugend erstaunte sie. Er hatte rosige Apfelbäckchen und die Art von feinem, unscheinbarem Haar, die sich wahrscheinlich bis ins hohe Alter nicht verändern würde. Auf dem Stethoskop, das ihm um den Hals hing, stand sein Name, Dr. Owen Palmer. In der Brusttasche seines weißen Kittels steckte eine Anzahl von Stiften – Blau, Schwarz, Grün und Rot.

»Äh, könnte ich mit Ihnen und Ihrer Tochter kurz draußen sprechen?«, sagte der Babydoktor am Ende der Untersuchung zu Nell.

»Aber selbstverständlich!« Nell beugte sich fürsorglich über Rob. »Bin gleich wieder da, Schatz. Willst du dir die Nachrichten anschauen?«

Draußen stand der Arzt unschlüssig im Korridor. »Wir müssen uns – äh – kurz unterhalten. Vielleicht im Besucherzimmer?«

»Sicher«, sagte Daisy. »Wir wollten ohnehin längst mal mit Ihnen sprechen. Hören, was los ist.«

»Ausgezeichnet«, sagte der Babydoktor so begeistert, als  hätte sie ihm gerade eine neue Soft-Eissorte beschrieben, die es neuerdings bei McDonalds gab und die er unbedingt probieren wollte.

Er ging voran zum freudlosen Besucherzimmer, das leer war wie immer, und sie nahmen auf den klobigen Sofas Platz, wobei sie nun absurderweise alle in einer Reihe nebeneinander saßen. Ein neuer Zettel war aufgetaucht. Diesmal stand über dem Waschbecken: »Speiseabfälle gehören nicht in den Ausguss. Das gibt Verstopfungen!!!« Daisy fragte sich, wer diese Zettel schrieb. Und als Nächstes, wer diese unachtsamen, unordentlichen Besucher sein sollten, die ihre Lebensmittel nicht beschrifteten und Essensreste in den Ausguss kippten. Sie und Nell hatten hier nie jemanden getroffen.

Der junge Arzt schlug die Beine übereinander und räusperte sich. Er trug eine helle Hose und ein gestreiftes Polohemd mit einem Designerlabel unter dem Kittel.

Daisy beschloss, das Gespräch selbst in die Hand zu nehmen. Dieses Bürschchen sollte nicht glauben, dass sie ebenso passiv war wie Rob und Nell, die ehrfürchtig alles hinnahmen, was die Götter in Weiß ihnen mitzuteilen geruhten. Sie versuchte, sich vorzustellen, dass sie ein Geschäftskostüm anhatte und nicht diese alten Jeans mit dem schlabberigen Sweatshirt.

»Dr. Palmer«, ergriff sie das Wort, und legte dabei so viel Autorität in ihre Stimme, wie sie nur konnte. »Was ist los? Liegen die Testergebnisse von Dads Lungen schon vor? Haben Sie das richtige Antibiotikum gefunden? Denn offen gesagt geht es ihm nicht gerade besser. Ich überlege sogar, ob man ihn nicht allmählich künstlich ernähren sollte – denn er isst kaum was und wir befürchten, dass er noch mehr Kraft verliert.«

Der Babydoktor zog einen Stift aus seiner Brusttasche – den schwarzen – und fingerte nervös damit herum.

»Nun, darüber wollte ich gerade reden«, sagte er. »Die  Tests haben ergeben, dass Rob eine Reihe von Keimen in der Lunge hat, darunter auch den so genannten Staphylokokkus Aureus, der uns am meisten Sorgen bereitet.«

»Staphylo … was?«, rief Daisy aus. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, er hätte eine Lungenentzündung.«

»Äh – nun, damit wurde er eingeliefert, hm. Aber leider schwirren heutzutage in Krankenhäusern zahlreiche Keime herum und manchmal, wenn ein Patient besonders geschwächt ist oder sein Immunsystem nicht mehr funktioniert …« Die Stimme des Arztes erstarb. »Was ich sagen will«, begann er erneut, »es handelt sich hier um Hospital-Bakterien und die, äh, sind eben besonders aggressiv.«

Nell ergriff Daisys Hand. »Und was können Sie dagegen machen?«, erkundigte sie sich voller Bangen.

Der Arzt rutschte unbehaglich hin und her. »Nun ja, Mrs. Mason, wir behandeln ihn jetzt seit einer Woche – ohne Erfolg. Sie sind vielleicht im Bilde über diese resistenten Keime. Leider spricht der Patient, also Rob, nicht auf die Medikamente an.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Daisy. »Wir können ihn sofort in ein Krankenhaus nach Melbourne transportieren lassen.«

»Ich fürchte, das bringt nichts. Man würde dort auch bloß das machen, was wir hier tun und das ist, ihm die besten Antibiotika zu verabreichen, die es gibt. In der letzten Woche haben wir wirklich sämtliche Geschütze aufgefahren. Aber wie Sie ja merken, hilft es nichts. Also, ich wollte Ihnen nur raten, dass Sie sich auf eine Verschlechterung einstellen sollten.«

Aufkeuchend presste Nell sich die Hand vor den Mund, wie um nicht zu schreien.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Daisy perplex.

»Robs Zustand ist sehr ernst. Deshalb werden wir jetzt anfangen, ihn über eine Magensonde zu ernähren – vielleicht schafft er’s. Aber das hier ist eine ziemlich schwer wiegende Infektion, und es gelang uns bis jetzt noch nicht, sie unter Kontrolle zu bekommen. Am Ende könnten Herz und Lungen … ein Mann in seinem Alter … vielleicht noch drei Tage …« Abermals versagte dem Arzt die Stimme.

Nell begann leise zu weinen, aber Daisy erfüllte auf einmal eine maßlose Wut. Sie hätte diesen dummen Teigknaben am liebsten bei den Ohren gepackt und kräftig geschüttelt. Sie wollte zu Rob rennen und ihn schleunigst aus diesem Krankenhaus fortbringen. Sie wollte die Bude niederbrennen oder schreien oder die Ärzte verklagen oder sich auf den Boden werfen und brüllend mit den Beinen strampeln …

»Soll das heißen, dass mein Vater sich hier in diesem Krankenhaus eine Infektion eingefangen hat, an der er sterben wird?«, würgte sie hervor.

»Nicht unbedingt – aber Sie sollten auch auf so einen Ausgang vorbereitet sein«, murmelte der Arzt und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür.

»Ernst, aber nicht lebensbedrohlich«, bemerkte Daisy bitter.

»Äh – wie bitte?«

»Ernst, aber nicht lebensbedrohlich!«, kreischte Daisy. »Das haben die Ärzte damals gesagt. Und jetzt bringt ihn dieses beschissene Krankenhaus um!«

»Daisy! Nicht solche Ausdrücke!«, unterbrach Nell und rieb sich die Augen. »Wir wissen doch gar nicht, wie es um Rob steht. Sie deuten an, dass er noch Chancen hat, Dr. Palmer?«

»Ja, sicher. Es gibt immer eine Chance. Und er ist ein Kämpfer – wirklich!«

»Dann wird sicher alles gut. Wir lassen ihn nicht sterben. Nicht wahr, Daisy?«

Daisy starrte ihre Füße an, registrierte jedes Detail ihrer Turnschuhe, als würden sie mittels einer Riesenleinwand in  ihr Gehirn projiziert. Sie sah, dass sich auf einer Seite ihres rechten Schuhs die Naht öffnete und wie ausgefranst die Schnürsenkel waren. Auf dem linken Schuh befand sich ein Dreckfleck und ihr fiel ein, dass sie diese Schuhe auch an dem Tag getragen hatte, als sie und Tom zur Mülldeponie gefahren und ihre Ehe auf einen Abfallhaufen geworfen hatten.

Nell schüttelte Daisys Arm. »Wir lassen ihn nicht sterben, nicht wahr?«

Trübe blickte Daisy auf. »Nein, Mama. Wir lassen ihn nicht sterben.«

»Trotzdem danke, dass Sie so ehrlich zu uns waren, Dr. Palmer«, sagte Nell jetzt mit großer Würde. »Mir scheint, dass das nicht jeder getan hätte. Wir gehen wieder zurück zu Rob. Er wird sich schon fragen, was die ganze Aufregung soll. Werden Sie sofort anfangen, ihn künstlich zu ernähren?«

»Gewiss, gewiss«, stellte Dr. Palmer in Aussicht und bewegte sich seitlich in Richtung Tür, offenbar froh, mit heiler Haut davonzukommen. Er steckte den schwarzen Stift genau an die Stelle, wo er ihn herausgenommen hatte. Daisy fragte sich absurderweise, ob die Stifte eine Art kodiertes Farbsystem darstellten. Fummelte er immer am Schwarzen herum, wenn er schlechte Nachrichten hatte? Vielleicht zog er ja den Grünen raus, wenn ein Patient gehen durfte und den Roten, wenn er operiert werden musste. Was aber der blaue bedeuten sollte, konnte sie sich beim besten Willen nicht zusammenreimen.

»Ach so, da wäre noch was«, druckste er herum, und blieb im Türrahmen stehen. »Wir müssen wissen, was wir tun sollen, wenn sein Herz aufhört zu schlagen. Möchten Sie, dass wir es wieder in Gang setzen?«

Nell blickte ihn verwirrt an. »Selbstverständlich! Wenn er dadurch nicht – stirbt.«

Der Doktor scharrte mit den Füßen. »Nun, wahrscheinlich wird ihm das nicht mehr sehr viel helfen. Wenn es einmal so weit gekommen ist, dann können wir ihn höchstens für eine kleine Weile reanimieren – er liegt dann wahrscheinlich bereits im Koma und würde Sie gar nicht mehr wahrnehmen.«

»Also sollten Sie ihn nicht wiederbeleben – Rob würde es verabscheuen«, sagte Nell fest. »Aber so weit wird es nicht kommen.«

»Ich hoffe nicht«, nuschelte er und machte sich aus dem Staub.

Nell zog Daisy auf die Füße und führte sie wie eine Schlafwandlerin zur Station zurück.

Vor der Tür blieb sie kurz stehen und fragte: »Wie sehe ich aus?«

Daisy zögerte. »Ganz gut, Mama. Ein bisschen müde vielleicht, aber das lässt sich alles mit etwas Schminke deichseln.«

»Nein«, sagte Nell ungehalten. »Ich meine, sieht man, dass ich geweint habe?«

Nochmals musterte Daisy ihr Gesicht. »Ich glaube nicht.«

»Gut. Und du sagst kein Wort, kein Wort, hörst du? Wenn er glaubt, dass er sterben muss, wird er die Flinte ins Korn werfen. Wir müssen dafür sorgen, dass er weiterkämpft.«

»Einverstanden, Mama. Ich werde nichts sagen. Aber – ich muss Tom anrufen.«

»Sicher musst du das.«

»Ich glaube, er sollte herkommen.«

Nell zögerte. Daisy wusste, dass sie liebend gerne gesagt hätte, das sei unnötig … zu viel Wirbel um nichts. Aber dafür war die Situation zu ernst.

»Ja, Liebes. Er sollte kommen.«

Dann straffte sie ihre zerbrechlichen Schultern, setzte ein strahlendes Lächeln für Rob auf und ging hinein.
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Wenn Daisy in späteren Jahren auf die folgenden Tage zurückblickte, dann erinnerte sie sich ihrer wie an eine lange, dunkle Straße, gelegentlich erhellt durch eine einsame Straßenlaterne. Im Schein dieser Laternen flackerte jeweils eine bestimmte Szene auf, die sich aus irgendeinem Grund fest in ihr Gedächtnis geprägt hatte. Doch dazwischen lag nur schmerzliche Dunkelheit.

Tom war die ganze Nacht durchgefahren und erwartete sie bereits, als sie am nächsten Morgen die Treppe heruntergestolpert kam. Eine furchtbare Nacht lag hinter ihr, voller Albträume und immer wieder Phasen, in denen sie sich ruhelos wälzte. Er saß mit Nell am Küchentisch, trank Kaffee, und Chump ruhte huldvoll auf seinen Füßen.

»Aber was macht der Hund im Haus? Das ist doch gegen die Regeln«, sagte Daisy verwundert.

Nell zuckte die Schultern. »Was soll’s? Er kann ruhig bleiben. Darf sogar auf dem verdammten Sofa schlafen, wenn’s ihn glücklich macht.«

Tom führte Daisy zum Tisch und zwang sie sanft, eine Tasse Kaffee zu trinken und einen Teller mit Corn-Flakes zu essen.

Das war eine der Szenen, die Daisy im Licht der Straßenlampe sah: wie sie zu dritt um den grünen Laminattisch saßen und grimmig die durchgeweichten Frühstücksflocken hinunterwürgten. Chump schlich von einem zum anderen,  auf der Suche nach einem Happen oder etwas Zuwendung, ohne dabei dem einen oder anderen den Vorzug zu geben. Es fielen kaum Worte und wenn, dann nur kurze. Daisy bemerkte mit ferner Verwunderung, dass ihr nicht einmal Toms Schlürfen, mit dem er immer seine Frühstücksflocken aß, auf die Nerven ging. Sie war zutiefst erleichtert und aller Streit vergessen. Stattdessen ließ sie sich von der Vertrautheit seiner Gegenwart umhüllen wie von einer Wolldecke.

Eine weitere Szene, an die sie sich erinnerte, war der Anruf bei den anderen beiden Stooges, wozu sie Toms Handy benutzte, um Nells Telefonrechnung zu schonen. Nell war bereits zum Krankenhaus gefahren. Tom wollte noch duschen, bevor er auch Daisy hinbrachte, und so hatte sie Zeit, sich auf die alte braune Samtcouch im Wohnzimmer zu kuscheln und Carmen anzurufen. Beim Reden zupfte sie an den losen Fäden der Armlehne herum.

»Daisy, meine Lebensretterin!«, rief Carmen fröhlich, als sie den Hörer abgenommen hatte.

»Vielleicht doch nicht«, fiepte Daisy mit dünner Stimme.

Als Carmen von Rob erfuhr, verwandelte sie sich sofort in eine Mutterglucke. »Ach, du armer, armer Schatz! Aber lass dich bloß nicht unterkriegen. Die bringen heutzutage die erstaunlichsten Sachen zustande – zumindest haben sie jetzt alle Tests gemacht und wissen, woran sie sind.«

Daisy schniefte. »Stimmt, aber wenn du ihn sehen könntest, wie er da liegt …«

»Ja, das ist schlimm. Ich weiß noch, wie meine Oma im Krankenhaus lag und wir sie immer mit meinen Eltern besucht haben. Ganz schön hart …«

Daisy dachte, dass eine Oma eigentlich nicht dasselbe war, wie wenn der eigene Vater im Sterben lag, sagte aber nichts. Carmen neigte eben, wie übrigens viele Menschen, dazu, immer gleich mit eigenen Erfahrungen aufzuwarten,  die bewiesen, dass man genau verstand, was der andere durchmachte. Als ob derjenige sich dann besser fühlte.

»Und«, sagte Daisy, tief Luft holend, »wie läuft’s bei dir so?«

»Fantastisch.« Carmen senkte die Stimme ein wenig, also vermutete Daisy Ally und Ben irgendwo in der Nähe. »Es kommt mir vor, als wäre ich in einen ruhigen, sonnigen Tag hinausgetreten. Ich genieße alles, selbst das Geplapper der Kinder, das Herrichten der Pausenbrote und die langweiligen Ausflüge in den Park jedes Wochenende, damit die Kinder dort Rad fahren können. Ich fange an, John richtig zuzuhören, wenn er wieder mit seinen Geschichten von der Bank anfängt. Mit ein bisschen gutem Willen werden sogar alltäglichen Dramen interessant.«

»Aber du gibst jetzt doch das mit der Tierärztin nicht auf, oder?«, fragte Daisy.

»Himmel, nein! Aber du weißt schon, was ich meine: kommt immer auf die Sichtweise an. Wenn man sich auf das konzentriert, was einem gefällt, tritt das Unangenehme automatisch in den Hintergrund. John hat gestern Abend sogar zugegeben, dass er mich in meiner beruflichen Neuorientierung nicht so unterstützt hat, wie er vielleicht hätte sollen. Er sei eifersüchtig gewesen, weil ich noch mal auf die Uni gehe und einen zweiten Abschluss mache, wo er nicht mal einen hat. Also haben wir das jetzt auch unterm Eheteppich hervorgeholt. Das einzig Blöde an der Sache ist: ich  hasse rote Haare und wasche mir jeden Tag den Kopf, um diese Scheußlichkeit wieder loszuwerden. John hält mich schon für einen Reinlichkeitsfanatiker.«

»Und wie hast du das mit dem flotten Ewan geregelt?«

»Ach, war ganz einfach. Stellt sich raus, dass er rote Haare auch nicht leiden kann. Steht nur auf Blondinen. Aber genug von mir, wir sollten von dir reden.«

»Da gibt’s nicht viel zu sagen«, meinte Daisy traurig. »Ich  muss das einfach irgendwie durchstehen. Wir hoffen immer noch …«

»Oh, das wird schon wieder! Und halte mich weiter auf dem Laufenden. Falls ich irgendwas tun kann, du weißt ja …«

»Ja, danke.«

Dann kam Doris dran.

»Ach, Daisy!«, schmetterte Doris. »War gerade auf dem Weg zur Arbeit … bin wieder mal spät dran. Aber ich wollte mich längst bei dir bedanken, dass du diese Kurse für mich rausgesucht hast. Diesmal werde ich ganz sicher was unternehmen.«

»Ich will dich nicht aufhalten, nur schnell sagen, dass mein Vater wieder im Krankenhaus liegt und …« Daisy holte zittrig Luft, »sie glauben, dass er es vielleicht nicht schafft.«

»O mein Gott, o mein Gott«, murmelte Doris. »Das ist ja schrecklich.«

Daisy hörte eine Männerstimme im Hintergrund, die wahrscheinlich fragte, was so schrecklich war.

»Wer ist das?«, wollte Daisy wissen.

Auf einmal wurde sie furchtbar wütend, wütend auf Doris, die so unvorsichtig war, ihr Leben einfach wegzuwerfen, vielleicht sogar buchstäblich. Sie merkte, wie ihr heftige Worte über die Lippen kamen und machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten. »Ich fasse es nicht, dass du schon wieder jemanden aufgegabelt hast«, brüllte sie beinahe. »Ist es nicht allmählich Zeit, dass du erwachsen wirst und die Augen öffnest? Mit allem zu schlafen, was zwei Beine und einen Schwanz hat, ist nicht schick oder modern oder auch nur amüsant, sondern schlicht und einfach dumm. Kein Schwein kümmert’s, ob du nun Modedesignerin wirst oder bis an dein Lebensende hässliche Sackkleider an fette Hausfrauen verkaufst. Es geht darum, dass du dich endlich mal  anschaust und anfängst, dich wieder ein bisschen zu mögen. Und glaub mir, jeden Versager in Sydney zu bumsen wird dir nicht dabei helfen!«

Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Daisy wusste, dass sie zu weit gegangen war. Wahrscheinlich hätte Doris jetzt am liebsten den Hörer auf die Gabel geknallt, traute sich aber nicht wegen der Sache mit Rob.

Schließlich setzte Doris an: »Weißt du, es ist Harry, erinnerst du dich noch, der Typ, den ich zu deinem Grillfest mitgebracht hab? Er hat mich vor ein paar Tagen angerufen und seitdem sehen wir uns.«

Daisy merkte, wie sie rot wurde. »Ach so! Trotz des Jogginganzugs …«

»Ja, trotzdem. Scheint, als würde daraus so was wie, na ja,’ne Beziehung.«

Daisy hörte, wie Harry im Hintergrund rief: »So was wie? So was wie?«

»Das finde ich toll«, freute sie sich für die Freundin.

»Ach vergiss es, es ist unwichtig«, sagte Doris. »Das Einzige, was jetzt zählt, bist du und dein Dad. Das sind ja ganz schlimme Nachrichten.«

»Das Schlimmste ist, sie sagen, er hätte sich einen von diesen ganz bösen Keimen eingefangen, wie sie heutzutage in den Krankenhäusern rumschwirren, du weißt schon, diese Staphylokokken oder so ähnlich. Wenn also was passiert, dann bloß, weil er wegen der Lungenentzündung da rein musste. Das macht alles so absurd und sinnlos. Obwohl das wahrscheinlich in der Natur der Dinge liegt.«

»Ich verstehe, was du meinst«, bestätigte Doris. »Pass auf, Schätzchen, du hast ja meine Nummer. Kannst jederzeit anrufen, Tag oder Nacht und ich bin sofort da, wenn du mich brauchst. Ich hatte ohnehin schon überlegt, ob ich nicht demnächst mal wieder nach Melbourne zu meinen Alten runterfahren soll. Wenn ich es schaffe, mich aus dem Geschäft loszueisen, dann besuche ich dich in den nächsten Tagen auf der Farm. Das Mindeste, was ich tun könnte, wäre ein bisschen dableiben und euch mit Lasagne oder so was verwöhnen.«

»Klingt gut. Ich rufe dich an, wenn ich dich brauche«, sagte Daisy. Sie blickte auf und sah Tom in der Tür stehen, die Haare noch feucht von der Dusche.

»Ich muss los, Doris, aber ich melde mich bald wieder!«

Die nächste Szene, die ihr lebhaft im Gedächtnis stand, war die Fahrt zum Krankenhaus. Tom und Daisy sprachen zwar kaum, doch Tom streckte den Arm aus, ergriff ihre Hand und ließ sie bis zu ihrem Ziel nicht mehr los.

Dieser Tag im Krankenhaus war der längste in Daisys Leben. Rob wurde nun über einen Nasenschlauch flüssige Nahrung zugeführt; aber Nell und Daisy mühten sich trotzdem nach Kräften, ihm auch etwas anderes schmackhaft zu machen. Jeder einzelne Löffel Joghurt war ein kleiner Sieg. Daisy wechselte sich mit Nell ab und schob Rob das süße weiße Zeug zwischen die Lippen, von dem er jedoch nur sehr wenig hinunterbrachte.

Wenn Rob sich nicht gerade mühte zu schlucken oder zu schlafen oder nur zu atmen, war er rastlos und unruhig. Er konnte nicht viel reden, entweder weil sein Hals zu wund war oder er seine ganze Kraft zum Luftholen brauchte. Daisy und Nell verbrachten viel Zeit damit, ihn höher oder tiefer zu betten und die Kissen für ihn zurechtzuschütteln. Oder sie mussten ihn zu seiner Sauerstoffmaske überreden, beziehungsweise riefen nach Bettpfannen oder Urinenten, die er dann doch nicht benutzen konnte. Schon bald tat Daisy der Rücken und Schulterbereich an Stellen weh, wo sie gar nicht gedacht hätte, dass dort Schmerzrezeptoren existierten.

Auch Dr. Palmer schaute kurz herein. Daisy stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass alle Stifte an Ort und Stelle blieben. Das war vielleicht ein gutes Zeichen. Immerhin griff er nicht gleich nach dem Schwarzen, sobald er Rob sah. Tatsächlich schien es gar nicht schlecht um ihn zu stehen.

»Er hält sich«, sagte Dr. Palmer feierlich.

Nell beugte sich vor und drückte Daisys Hand.

»Wenn er so weitermacht …« schränkte der Doktor, über sein Klemmbrett gebeugt, ein.

 

Noch eine Szene. Rob zupfte ängstlich an seiner Sauerstoffmaske.

»Nein, nicht Dad, du musst sie aufbehalten«, flehte Daisy, wohl zum fünfzigsten Mal an diesem Tag.

Rob lüftete die Maske und hob eine zittrige Hand an sein Gesicht. »Juckt«, röchelte er. »Rasieren.«

»Du möchtest rasiert werden?«, fragte Daisy eifrig.

Er nickte.

»Das ist gut. Wird gemacht. Vielleicht kann Tom das ja übernehmen.«

Während Daisy und Nell den ganzen Tag auf den beiden Besucherstühlen, die in jedem Zimmer vorhanden waren, verbrachten, kam Tom immer wieder still herein, um zu sehen, ob sie etwas brauchten. Er besorgte Tee oder saß im Besucherzimmer und las alte Ausgaben der Bobeda Gazette. Sie fand ihn am Fenster stehend und auf den Parkplatz hinunterblickend, die Hände tief in den Taschen seiner alten Jeans vergraben. Daisy fragte sich, was er da draußen wohl sah – ein asphaltierter Parkplatz hatte wenig Interessantes zu bieten, oder?

»Tom?«, sagte sie zögernd.

»Daisy.« Er kam sofort auf sie zu. »Wie fühlst du dich?«

»Es geht. Nein, eigentlich nicht. Könntest du mir einen Gefallen tun und Dad rasieren? Er sagt, sein Gesicht juckt.«

Sie sah, dass Tom vor dieser Aufgabe zurückschreckte. Natürlich hatte er nie jemanden außer sich selbst rasiert,  und das bei seinem Schwiegervater zu erledigen, erschien ihm schrecklich intim. Aber eindeutig gab er sich jetzt einen Ruck und nickte ein paar Sekunden später. »Selbstverständlich.«

So blieb auch dieses Bild in Daisys Gedächtnis haften: Rob, in seinem weißen Flügelhemd, aus dem ein knochiges Schlüsselbein hervorragte, weil das Hemd am Rücken immer wieder aufging; Tom, der sich mit Robs altem Elektrorasierer über ihn beugte und versuchte, die rauen Stoppeln von den eingesunkenen Wangen des alten Mannes zu entfernen.

Zuerst stellte er sich recht ungeschickt an und musste sich dauernd bei Rob entschuldigen, weil er entweder zu fest drückte oder nicht fest genug.

»Da hab ich was übersehen, ich muss noch mal drüber«, erklärte Tom und legte vorsichtig die andere Hand an Robs Gesicht, um die Haut zu spannen.

»Danke«, stieß Rob hervor.

Allmählich jedoch wurde Tom sicherer. Bald glitt der Rasierer sanft und behutsam über Robs Wangen, Mund und Hals. Daisy schaute wie gebannt zu. Das zu sehen, wie Tom ihrem Vater diesen Dienst erwies – dafür könnte sie ihn bis an ihr Lebensende lieben. Aber wie sollte sie ihm das sagen?

»Danke«, keuchte Rob, als Tom fertig war. »Fühlt sich …«, er rang nach Luft, »… schon besser an.«

Tom trat zurück. »Ich gehe nur rasch und mach ihn gleich sauber, dann können wir ihn morgen wieder benutzen.« Anschließend wandte er sich zu Daisy um. »Und dann sollte ich, glaube ich, etwas zu essen für euch besorgen. Ihr müsst auch bei Kräften bleiben.«

Daisy nickte stumm, die Augen voller Tränen.

Weitere endlose Stunden vergingen, in denen sie auf beiden Seiten seines Betts saßen, darauf wartend, dass er den kleinsten Wunsch äußerte und sie springen konnten. Als er  verkündete, dass er sich einen egg nog wünschte, hechtete Tom in den Wagen und sauste zum nächsten Spirituosenladen, um eine Flasche Brandy zu kaufen, den Daisy mit Milch und Zucker mischte und in dem kleinen Mikrowellengerät im Besucherzimmer erhitzte.

Noch eine Szene. Nell hielt ängstlich an der Tür nach der Schwester Ausschau, die mit der Bettpfanne für Rob kommen sollte.

Rob lüftete mit zittriger Hand seine Maske.

»Wenn man auf die Schwester wartet, kommt sie nie …«, gelang es ihm zu scherzen.

Nell, die sich über Rob beugte und ihm gut zuredete, ein bisschen zu schlafen.

»Du musst dich ausruhen. Du hast nichts als gequasselt, den lieben langen Tag«, sagte sie liebevoll.

»Nein, du«, entgegnete er zwinkernd.

Spät am Nachmittag, als er seine Einschlafversuche aufgab, murmelte er etwas.

»Was ist, Dad? Was kann ich für dich tun?«, fragte Daisy und fuhr vom Stuhl hoch, auf dem sie fast eingedöst war.

»Erzähl«, murmelte Rob.

»Erzählen? Du meinst, was vorlesen? Aus der Zeitung? Oder ein Buch?«

»Geschichte erzählen«, beharrte Rob und wälzte den Kopf unruhig auf dem Kissen hin und her.

Daisy war platt; eine solche Bitte war vollkommen untypisch für Rob, den Praktikus, den bodenständigen Landmann.

»Eine erfundene Geschichte? Oder was von früher?«, hakte sie nach.

»Von früher«, beharrte er heiser.

»Also gut.« Daisy überlegte fieberhaft. »Weißt du noch diese Maus, die ich hatte, als ich ungefähr zehn war, die kleine weiße Queenie? Du hast dieses wundervolle zweistöckige Gebilde für sie gebaut – fast schon eine Villa. Ich weiß noch, wie ich sie einmal unterm Haus verloren hab. Sie saß beim Mittagessen auf meiner Schulter, und als ich dann zum Spielen unter die kühle Veranda kroch, da war sie plötzlich weg. Ich hab furchtbar geheult und andauernd gesagt, jetzt wäre sie sicher von der Katze erwischt und gefressen.«

Rob nickte leicht. »Hast den Teufel an die Wand gemalt«, murmelte er.

»Na jedenfalls, du warst ihr Wiederfinder. Ich weiß nicht, wie – obwohl ich mir immer vorgestellt hab, wie du unter der Veranda sitzt, mit einer Schale Milch und einem Brocken Brot und wartest und wartest, bis sie rauskommt, wenn sie Hunger hat, um sie dir zu schnappen. War’s so? Du musst eine Engelsgeduld gehabt haben, so lange auf eine einzige kleine Maus zu warten. Und danach war sie natürlich trächtig und bekam all diese kleinen nackigen Feldmausbabys. Müssen fast ein Dutzend gewesen sein. Aber ich wollte nicht zulassen, dass du sie tötest; ich bestand darauf, dass du sie freilässt, draußen auf dem Feld, wo sie ein glückliches freies Mäuseleben führen konnten.«

»Rotznase …« Rob verzog die Mundwinkel. »Du – nicht die Mäuse.«

»Du bist weit rausgefahren, raus in den Busch, denn du hast gesagt, sie sollen sich wenigstens nicht auf deinen Feldern den Bauch voll schlagen. Und es hat gegossen, und du standst unter einem großen Schirm und hast das Maushäuschen ausgeschüttelt, damit sie alle rauskamen – aber das war nicht so leicht, weil’s ja zwei Stockwerke hatte. Diesen Tag werde ich nie vergessen. Oder die unglaubliche Geduld, die du gehabt haben musst, um Queenie wieder für mich einzufangen.«

Rob, der noch immer lächelte, hatte die Augen geschlossen und Daisy hoffte, dass er ein wenig eingedöst war.

Finsternis und noch mehr Visiten, diesmal von der  Physiotherapeutin, die weiterhin so tat, als wolle sie Rob das Schlucken beibringen.

»Ach, die machen sich noch die Mühe, ihn künstlich zu ernähren?« Die Dame beäugte den Nasenschlauch. Sie sprach laut, ohne sich darum zu kümmern, ob Rob schlief oder nicht.

Daisy dachte, Nell würde der Person gleich eine scheuern. Sie hatte sie so schnell nach draußen verfrachtet, dass die nicht mal mehr ihr Klemmbrett mitnehmen konnte, welches Daisy ihr wütend durch die Tür nachschob.

Noch eine von einer Straßenlaterne beleuchtete Szene, später am Abend. Daisy und Nell saßen einander gegenüber an Robs Bett und streichelten ihm die Hände. Einige Zeit zuvor hatte er geklagt, seine Füße wären kalt oder eingeschlafen, doch nun schienen sie ihm keine Probleme mehr zu bereiten. Wenn er seine Beine bewegt haben wollte, bat er Daisy darum.

Nell sang leise. Sie hatte eine rauchige melodische Stimme und sang jedes Lied von Cole Porter, Robs Lieblingskomponisten, das ihr in den Sinn kam. Im Moment sang sie, ›I’ve Got You Under My Skin‹.

Plötzlich lüftete Rob die Sauerstoffmaske. »Muss hoch, gehen«, murmelte er.

Nell beugte sich über ihn. »Was sagst du, Lieber?«

»Muss gehen, paar Schritte«, keuchte er heiser. »Wenn ich paar Schritte gehe, lassen sie mich raus.«

»Ja, genau, Dad«, drängte Daisy. »Du musst nur wieder zu Kräften kommen und ein bisschen rumgehen, dann hast du es geschafft. Deshalb ist es auch gut, dass du künstlich ernährt wirst, auf diese Weise kratzt du die Kurve!«

Rob rollte die Augen in ihre Richtung. »Und ich kann heim?«

»Ja«, sagte sie entschlossen. »Ganz bald!«

»Will ich auch«, murmelte er.

»Natürlich willst du das. Es wird so wie früher, wir drei auf der Heimfahrt. Weißt du noch, Dad? Im Auto, du und Mama vorne, ich hinten, und wir haben diese komischen Autospiele gespielt, wie ›Krähenzählen‹, weißt du noch? Wir fahren heim und Mama macht dir einen schönen Lammbraten und endlich kannst du wieder in deinem eigenen Bett schlafen.«

»Und Tom?«, stieß Rob hervor.

Daisy merkte, wie sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten. »Und Tom. Wir können ihn ja in den Kofferraum stecken.«

Rob blickte sie eindringlich an. »Er ist ein guter Mann«, sagte er klar und deutlich.

Daisy hielt den Atem an. »Ja«, würgte sie schließlich hervor, »das ist er …«

 

Um zehn Uhr abends standen Tom, Daisy und Nell im Besucherzimmer und stritten. Nell bestand darauf, die Nacht über bei Rob zu bleiben. Wenn er nun aufwachte und etwas brauchte? Sie musste dann für ihn da sein.

»Aber Mama, du brauchst doch auch deine Kräfte. Du kannst nicht Tag und Nacht hier bleiben«, flehte Daisy. »Lass mich das übernehmen – Tom bringt dich heim und morgen früh dann gleich wieder her.«

»Ich muss dableiben«, beharrte Nell. »Daheim könnte ich sowieso nicht schlafen.«

»Aber glaubst du nicht, dass es Dad ein bisschen komisch vorkommen wird, wenn du nachts bei ihm bleibst? Ich dachte, du willst nicht, dass er irgendwas merkt.«

»Will ich auch nicht. Aber er soll auch nicht daliegen und auf eine Bettpfanne warten müssen. Vielleicht merkt er ja gar nicht den Unterschied zwischen Tag und Nacht.«

»Also in dem Fall bleibe ich auch«, erklärte Daisy. »Ich lasse dich hier nicht allein.«

»Und ich gehe nicht ohne euch«, ergänzte Tom.

Daisy warf die Arme in die Luft. »Madonna, das ist doch lächerlich! Irgendjemand muss nach Hause, die Katze und die Hunde füttern. Und vor der Hintertür stapeln sich zweifellos die Aufläufe vom christlichen Hausfrauenverein.«

»Passt auf«, schlug Nell vor. »Wenn Tom heimfährt, können wir beide hier bleiben, Daisy. Und schlafen dann morgen abwechselnd ein bisschen. Wir legen uns hier aufs Sofa … ist ja ohnehin niemand da.«

»Klingt vernünftig«, meinte Tom. »Ich helfe den Jungs morgen früh beim Melken und sorge dafür, dass alles gut läuft; anschließend komme ich gleich wieder her.« Er beugte sich vor und küsste Daisy liebevoll auf den Mund. »Hier hast du mein Handy. Ruf an, wenn du mich brauchst … ich bin sofort zur Stelle.«

Vom Fenster des Besucherzimmers aus blickte Daisy Tom nach, wie er zum Auto ging, eine schlaksige Gestalt in Jeans und einem ausgeleierten grünen Pulli, den sie einst im ersten Liebesrausch für ihn gestrickt hatte. In Anbetracht ihrer miserablen Strickkünste war es ein Wunder, dass der Pulli überhaupt noch lebte. Wahrscheinlich besteht das Geheimnis darin, ihn so selten wie möglich zu waschen, dachte sie.

»Dem Herrgott sei Dank, dass es ihn gibt«, sagte Nell, die Daisy beobachtete.

»Ganz meine Meinung.«

Sie bemühten sich, es Rob für die Nacht bequem einzurichten, überzeugten sich davon, dass alle Knöpfe und Schalter am Bett festgeklebt waren, so wie er es gerne hatte, und dann filzten sie so viele zusätzliche Decken vom Wäschewagen, wie sie kriegen konnten, weil er klagte, ihm sei kalt. Rob beobachtete sie, wie sie im Halbdunkel umherschwirrten. Nur eine Leselampe brannte in einer Ecke; Nell hatte sie von daheim mitgebracht, und in ihrem gelben Schein wirkte der öde Raum beinahe gemütlich.

»Musst an Rente denken«, sagte Rob schroff und sah dabei Nell an. »Du!«

Sie trat zu ihm ans Bett. »Das müssen wir wohl beide, Lieber. Keiner von uns wird jünger.«

»Musst sehen, dass es reicht«, sorgte er sich.

»Es wird schon reichen, aber mach dir darüber jetzt keine Gedanken.«

»Musst zu dem neuen Vermögensberater in der Credit Union.«

»Das können wir machen, wenn du wieder draußen bist.«

»Musst bald hin«, beharrte Rob. »Musst dich drum kümmern.«

»Ja, das mache ich demnächst«, sagte Nell beruhigend.

Rob blickte Daisy an. »Sorg dafür«, schärfte er ihr ein.

»Ja, ich sorge dafür«, versprach sie.

»Und einen Hund«, fügte er hinzu.

»Wir haben doch schon so viele Hunde, und wollen echt nicht noch mehr«, widersetzte Nell sich.

»Nein. Hund für dich.«

»Für mich?«

Rob nickte. »Im Haus.«

»Ich weiß nicht, ob die Katze davon so begeistert wäre.«

Er winkte ab. »Brauchst Haushund. Keinen Hofhund. Etwas«, er holte mühsam Luft, »kleineres. Niedliches.«

Daisy merkte, dass Nell Mühe hatte, nicht zu weinen. »Gut, Rob«, sagte sie. »Ich werde mir einen für drinnen anschaffen. Einen niedlichen. Aber du musst mir helfen, denn mit Hunden kennst du dich besser aus. Wir besorgen einen, wenn du heimkommst.«

»Noch was«, röchelte er.

»Was denn, Lieber?«, fragte Nell zärtlich.

»Nein.« Er winkte Daisy zu sich heran. »Daisy!«

Daisy trat ans Bett. Rob bedeutete ihr, den Kopf zu ihm zu neigen. Sie beugte sich so dicht über ihn, dass sie seinen  schalen Atem riechen konnte. Damit Nell es nicht hören konnte, flüsterte er: »Ohrringe.«

»Was?«, flüsterte Daisy zurück.

»Jubiläum«, erklärte er. »Ohrringe. Rubine.«

Ach, er meinte ihren vierzigsten Hochzeitstag. »In Ordnung«, wisperte sie ihm ins Ohr. »Keine Sorge, Dad! Ich finde für Mama die schönsten Rubinohrringe, die du je gesehen hast. Dein Geschenk.«

Er nickte; offenbar war er zufrieden.

Irgendwann schlief Rob dann doch ein, und sie wünschten ihm einen erholsamen Schlaf. Vielleicht hat er ja das Schlimmste überstanden, dachten beide, während sie seinem etwas leichter gewordenen Atem unter der Sauerstoffmaske lauschten.

Nell und Daisy nahmen wieder ihre Posten beidseits des Betts ein. Manchmal unterhielten sie sich leise, um Rob nicht zu stören, manchmal holte die eine Tee in Styroporbechern, manchmal die andere. Irgendwann überwältigte auch sie beide die Müdigkeit, und ihre Köpfe sanken vornüber.

Als Daisy erwachte, sah sie, dass Rob noch schlief und dass Nell sie beobachtete. Das Gesicht ihrer Mutter war im Halbdunkel nur schemenhaft zu erkennen.

»Was – was is’?«, murmelte Daisy und rieb sich die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass Augen und Mund voller Sand waren.

»Pscht«, wisperte Nell. »Er schläft noch.«

»Wie lang bist du schon wach?«, fragte Daisy leise.

»Ein paar Minuten. Du hast so erschöpft ausgesehen – ich hatte gehofft, du schläfst noch ein bisschen länger.«

»Hätte ich vielleicht auch, aber mein Rücken …« Daisy rieb sich die Bandscheiben.

»Ich weiß. Meiner auch.« Nell zögerte. »Also, wann erzählst du mir endlich, was los ist?«

Daisy kniff sich in die Wangen. »Was meinst du, Mama?«

»Was mit dir los ist. Mit dir und Tom …«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, wehrte Daisy ab.

»Vielleicht ist es momentan wichtiger denn je.«

Daisy, die erkannte, dass Nell Recht hatte, nickte, fragte sich jedoch gleichzeitig, wie viel sie ihr verraten sollte. Das Letzte, was Nell jetzt gebrauchen konnte, waren Toms und Daisys ernste Eheprobleme. Sie beschloss, ihr die halbe Wahrheit zu erzählen. »Wir haben mit einer IVF-Behandlung angefangen, mit künstlicher Befruchtung, du weißt schon«, gestand sie leise. »Tut mir Leid, dass ich dir nichts davon erzählt hab. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass Toms Eltern etwas erfahren, also erschien es mir nur fair, vorläufig überhaupt den Mund zu halten. Ich wollte es euch sagen, sobald ich schwanger geworden wäre. Ehrlich.«

»Na ja, das ist zumindest etwas«, tat Nell resigniert.

»Na, jedenfalls, wir haben die Sache abgebrochen, und ich bin stattdessen hierher gekommen. Das wär’s.«

Rob regte sich und murmelte etwas, schien jedoch noch zu schlafen, deshalb entspannten sich Daisy und Nell wieder. Sie beugten sich übers Bett und steckten die Köpfe zusammen, um ihn nicht zu wecken.

»Verständlich, dass du es mit künstlicher Befruchtung versuchst«, erklärte Nell, »aber vielleicht ist eine Schwangerschaft nicht etwas, das sich erzwingen lässt.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber die Spezialisten sehen es anders. Die sagen, dass es sich durchaus erzwingen lässt, und die In-vitro-Fertilisation ist heutzutage erfolgreicher denn je. Nächstes Jahr um diese Zeit könntet ihr, du und Dad, vielleicht schon Großeltern sein. Vielleicht werden’s sogar Zwillinge.«

»Du weißt, dass wir uns immer nur gewünscht haben, dass du glücklich bist«, bemerkte Nell.

Daisy versuchte zu lächeln. »Jawohl, Mama.«

»Aber das bist du nicht, stimmt’s?«

Daisy ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. »Natürlich bin ich das nicht!«

»Nein – ich meine, du warst schon nicht glücklich, bevor das hier anfing.«

»Doch, das war ich«, beharrte Daisy, nicht gerade überzeugend. »Abgesehen davon, dass ich nicht schwanger werde, geht’s mir gut. Tolles Haus, toller Hund, liebender Gatte. Und mit meinem Unternehmen scheint es auch endlich zu klappen.«

»Dann ist zwischen dir und Tom also alles in Ordnung?«

»Sicher.« Daisy konnte Nell unmöglich die Wahrheit sagen. Nicht in dieser Situation, wo Rob so krank war. Nell würde ihr nur eine Predigt über die Bedeutung des Eheversprechens halten. Sie würde sagen, sie solle aufhören, immer nur an sich selbst und ihr eigenes Leben zu denken und stattdessen mal an andere. Vielleicht bei ›Essen auf Rädern‹ aushelfen oder so. Irgendwas, um sie von ihrer Nabelschau abzuhalten und ihrer Kritiksucht.

Außerdem war sich Daisy im Moment gar nicht so sicher bezüglich der Wahrheit. Ihre Gefühle für Tom schlugen die reinsten Purzelbäume.

Nell nickte, aber Daisy merkte, dass sie noch skeptisch war. »Ich hatte den Eindruck, dass die Dinge zwischen euch – nicht zum Besten stehen. Allerdings bin ich keine Expertin …«, entschuldigte sie sich.

»Du bist seit vierzig Jahren verheiratet, da weißt du sicher mehr als ich«, lautete Daisys Kommentar.

Nell verdrehte die Augen. »Was sagt man sich über die Ehen anderer Leute? Man sieht nie mehr als die Spitze des Eisbergs?«

»Aber vierzig Jahre sind eine verflucht lange Zeit. Gab es nie Phasen, wo du es, na ja, ein bisschen über hattest?«, wollte Daisy wissen.

Nell blickte auf Rob, der nach wie vor fest schlief. »Nun,  wenn ich wirklich scharf überlege, dann gab’s das schon mal«, gestand sie leise. »Natürlich hat man sein Leben ab und zu satt. Man sucht überall nur das Schlechte und nicht mehr das Gute. Und man vergisst, für den Menschen zu danken, mit dem man zusammen sein darf. Man fängt an, ihn nicht mehr wahrzunehmen. Aber das ist nur menschlich, wenn du mich fragst.«

»Und wie hast du’s durchgehalten? Eure Ehe, meine ich.«

Nell schaute sie verwirrt an. »In unserer Generation hatten wir keine Wahl. Man heiratete und dabei blieb es. Das war selbstverständlich.«

»Hättest du eine andere Wahl getroffen, wenn du zu meiner Generation gehören würdest?«

Nell streichelte sanft über Robs knorrige Hand, die auf der kratzigen Krankenhausdecke lag und deren Finger im Schlaf ein wenig zuckten. »Ich weißt nicht, hoffentlich nicht«, sagte sie. »Leider kann ich nur raten, wie es für Frauen in deinem Alter sein muss. Die stehen heute ganz anders unter Druck als wir früher. Man erwartet ungleich mehr von euch. Heutzutage müssen Frauen jung und umwerfend und sexy bleiben, müssen Superkids haben, dazu erfolgreich im Beruf sein, einen Ehemann, der sie anbetet sowie ein schickes Haus. Sicher gab’s Zeiten, in denen ich alles satt hatte, selbst Rob. Du weißt ja, wie er ist. Er kann einfach nicht über seine Gefühle sprechen. Am Anfang unserer Ehe hab ich hartnäckig versucht, ihn aufzutauen, doch er hat immer nur so was gesagt, wie ›kein Zweck, drüber zu reden‹, und ist mit seiner Pfeife rausgegangen.«

»Ich kann mich noch an den Tabakgeruch erinnern. Er hat den Beutel grundsätzlich in der zweiten Schublade im Schreibtisch aufbewahrt.«

Nell lächelte. »Er liebte diese Pfeife. Der Doktor hat Jahre gebraucht, um sie ihm abzugewöhnen. Das war ein herber Verzicht für ihn. Na jedenfalls, mit der Zeit wächst man  einfach, ja, irgendwie umeinander herum. Wie Bäume, die sehr dicht nebeneinander stehen. Vielleicht sind am Ende beide Stämme ein bisschen schief, aber sie gehören zusammen. Und es wird besser. Einfacher. Diese letzten Jahre … waren wir wirklich wie verwachsen.«

»Und es macht dir nichts aus, ein bisschen – schief dazustehen?«

»Ich denke, am Ende geht es uns allen gleich, ob verheiratet oder nicht. Ich hätte die ledige Farmerstochter bleiben können, die meine Eltern sich wünschten; aber ich glaube nicht, dass ich zuletzt – na ja – gerader dastünde, als jetzt. Womöglich wäre eine alte Klatschtante aus mir geworden, oder ich hätte andauernd an der Rechtschreibung in den Zeitungen herumgemeckert. Immerhin haben Rob und ich was erreicht: Wir haben es ein Leben lang miteinander ausgehalten, und das braucht oft mehr Toleranz und Geduld, als die meisten aufbringen. Es einfach durchzustehen, bedeutet schon sehr viel. Deshalb veranstalte ich auch so ein Theater um unser Vierzigstes.« Stumme Tränen rannen ihr über die Wangen. »Was soll ich bloß ohne ihn anfangen?«

Daisy langte übers Bett und packte sie am Handgelenk. »Das musst du nicht. Wir lassen nicht zu, dass ihm etwas passiert. Schau nur, wie friedlich er schläft.«

Nell nickte. »Das tut er wirklich, ich sehe es. Wir können ihn nicht aufgeben.« Die Mutter blickte die Tochter an. »Er macht nie viel Worte, aber er reißt sich ein Bein aus, um anderen zu helfen. Wenn die Leute von der Bobeda Gazette  zum Interview ›Unser Vierzigster‹ kommen und fragen, was das Geheimnis einer glücklichen Ehe ist, werde ich nicht irgend so einen Unsinn sagen, von wegen man soll den Ärger nie mit ins Bett mitnehmen. Ich werde sagen, man muss erst mal das Glück haben, einen guten Menschen zu erwischen, und dann sollte man klug genug sein, ihn für den Rest seines Lebens festzuhalten.«

Daisy nickte nachdenklich. Rob hatte Recht, Tom war ein guter Mann – ein liebevoller, gutherziger, ehrenhafter, wohlmeinender Gatte. Sie wusste, wenn sie Tom nicht begegnet wäre, dann wäre sie anderen Menschen begegnet, die genauso gut, wenn nicht sogar besser zu ihr gepasst hätten. Aber sie fragte sich, ob sie sich wirklich die Mühe machen wollte, sie irgendwo auf der Welt zu suchen. Vor allem, wenn es bedeutete, Tom sitzen zu lassen und ihnen beiden ernsthaften Schaden zuzufügen. Denn man gab keine Ehe auf, ohne etwas zu zerstören – selbst wenn keine Kinder im Spiel waren.

Sie dachte an all die Dinge, die sie ohne ihn vermissen würde – sein falsches Gegröhle unter der Dusche; die Art, wie er mit dem Hund redete, als wäre er eine Person, die Respekt verdiente, seine Geduld, wenn sie mal wieder in Panik geriet oder einen ihrer Begeisterungsanfälle hatte; selbst seinen hässlichen roten Morgenmantel. Tom war ein von Grund auf anständiger und zuvorkommender Mann. Als sie früher noch den gleichen Bus in die Arbeit nahmen, war Tom immer der Erste gewesen, der aufsprang, um seinen Platz für eine ältere Person oder eine Schwangere zu räumen. Manchmal wollten diese Leute gar nicht sitzen; doch er war so beharrlich, dass sie am Ende ihm zuliebe nachgaben. Dann waren da noch seine strapaziösen Witze und das gelegentliche, unerwartete Aufflammen eines fast burlesken Humors. Wie zum Beispiel damals, als sie mit dem Zug durch Österreich reisten und Daisy sich die Lippen nachziehen wollte. Tom riss ihr plötzlich den Lippenstift aus der Hand und malte ihr ein Clownsgesicht. Am Ende hatten sie sich brüllend vor Lachen auf dem Boden gewälzt, und Daisy hätte sich fast in die Hose gemacht. Obwohl, überlegte sie, vielleicht lag es ja auch an der Erschöpfung und Fehlernährung. Sie hatten praktisch von Schokoriegeln gelebt und die meiste Zeit im Zug geschlafen wegen ihres knappen Reisebudgets.

In diesen zehn Jahren war ihr Tom ebenso zur Gewohnheit geworden wie die regelmäßige Lektüre von Winnie Pooh und der Genuss von getoasteten Tomaten-Schinken-Sandwiches. Vielleicht machte sie es sich ja zu leicht, wenn sie nur deshalb bei ihm blieb, weil er ihr vertraut und sympathisch war. Aber wenn Nell Recht hatte, bestünde die wahre Aufgabe, der wahre Erfolg darin, auszuharren und wirklich etwas aus dieser Ehe zu machen.

»Du solltest dir ein passendes Hobby suchen«, fügte Nell hinzu. »Das ist mein Rat. Wenn’s darum geht, nicht den Verstand zu verlieren, kann ein gutes Hobby wahre Wunder wirken. Mein Garten hat sich schon mehr Flüche angehört, als mir lieb sein dürfte.« Sie reckte ausgiebig die Arme. »Und wenn du glaubst, dass schon die Ehe schwer ist, dann warte erst mal, bist du Kinder hast. Willst du noch eine Tasse Tee?«

»Gern, Mama. Aber lass mich mal, ich gehe schon.«

»Nein, Daise. Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten. Vielleicht auch ein wenig allein sein. Du holst mich doch sofort, wenn was ist?«

»Klar.«

Nell schlenderte aus dem Zimmer. Daisy ergriff Robs Hand und hielt sie sanft fest. Sie glaubte, einen schwachen Druck zu spüren und blickte rasch auf, um zu sehen, ob er vielleicht wach geworden war.

Aber seine Augen waren geschlossen, und sein Atem unter der Sauerstoffmaske ging regelmäßig.
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Wahrscheinlich war es das bleiche, orange-graue Licht, das durch die vorhanglosen Fenster hereinkroch, wovon Daisy aufwachte. Sie war erneut mit dem Kopf auf dem Bett eingenickt und hatte nun einen steifen Nacken. Ein feuchter Fleck auf der Decke ließ vermuten, dass ihr beim Schlafen ein wenig Speichel aus dem Mund geronnen war. Nell lehnte in ihrem Stuhl, den Kopf auf die Schulter gesunken, und schlief ebenfalls.

Daisy beugte sich vor und blickte Rob an. Sie sah, dass seine Augen offen waren und er den Blick zum Fenster gewandt hatte, wo er zusah, wie die Sonne allmählich über den Horizont kroch.

»Dad? Kann ich irgendwas für dich tun?«, flüsterte Daisy.

»Drehen. Seite. Fenster«, stieß Rob mühsam unter der Sauerstoffmaske hervor.

»Du willst, dass ich dich auf die Seite drehe, damit du aus dem Fenster schauen kannst?«, fragte Daisy voller Eifer.

Nell fuhr beim Klang ihrer Stimme hoch. Zusammen mühten sie sich, Rob auf die rechte Seite zu wälzen, damit er den Sonnenaufgang bewundern konnte. In den Rücken stopften sie ihm fürsorglich Kissen und Decken.

»So, Lieber. Jetzt kannst du ihn besser genießen«, sagte Nell.

Sie streckte sich und gähnte. »Ich glaube, eine Tasse Tee …«, begann sie.

Doch der Satz wurde nie zu Ende gesprochen. Beide wandten sich erschrocken zum Bett um, denn Robs Atem begann zu rasseln und seine Augen zu zucken, nach innen zu rollen. »Daddy?«, hörte sich Daisy hauchen, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, Rob je so genannt zu haben.

Nell sprang vor und packte ihn bei den Armen.

»Los, hol jemanden«, wimmerte sie.

Daisy blickte sie verwirrt an. Sie musste daran denken, dass sie dem Doktor gesagt hatten, Rob solle im Fall des Falles nicht wiederbelebt werden. Aber war es das? War das das Sterben? Sie hatte es noch nie zuvor erlebt. Ihre einzige bisherige Erfahrung mit dem Tod hatte sie gemacht, als sie sechzehn war und Rob mit ihr und ihrer alten Katze Puddles, die Krebs im Endstadium hatte, zum Tierarzt gefahren war. Der Arzt meinte, die Zeit wäre gekommen, sie ›von ihrem Leiden zu erlösen‹ und er gab ihr eine Injektion, worauf Puddles wie ein weiches Bündel in sich zusammenfiel und sich nicht mehr rührte. Das alles geschah so schnell, dass Daisy zuerst gar nicht merkte, was geschehen war. Sie weinte auf der ganzen Heimfahrt, bis Rob plötzlich verkündete, dass es Zeit für ihre erste Fahrstunde wäre. Noch heute assoziierte sie manchmal Schluchzen mit ruckenden Kängurusprüngen und Robs Rufen: »Kommen lassen! Kommen lassen!«

Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn jedoch wieder zu, als Robs rasselnde Atemzüge langsamer kamen und dann jäh verstummten.

»Ach, Rob. Ach, Rob, ich bin hier«, beschwor Nell ihn; aber Daisy begriff, dass er sie nicht mehr hören konnte. Nie mehr.

Daisy begann zu weinen. Seltsam, dachte sie später, dass man weinen und weinen und weinen kann und einem nie die Flüssigkeit ausgeht. Als griffe der Körper auf irgendein riesiges inneres Reservoir zurück. Woher nimmt er das bloß alles?

Eine Zeit lang, die ihnen wie Stunden erschien, wahrscheinlich aber nur Minuten betrug, saßen sie stumm bei ihm am Bett, hielten seine Hand, zogen die Decke über seinen dünnen, ausgezehrten Beinen zurecht, einfach, weil sie es so gewöhnt waren und nicht anders konnten. Sie nahmen ihm die verhasste Sauerstoffmaske ab und ließen sie einfach hinter dem Bett runterhängen. Nell strich sein Haar glatt. So schnell begriffen sie es nicht, dass dieser Körper jetzt keine Hilfe mehr benötigte.

Auch hatten sie das starke Gefühl, dass er noch da, dass er bei ihnen war – bloß seinen Körper hatte er verlassen. Doch allmählich wich die Farbe aus seinem Gesicht, und seine Haut, die von Toms gestriger Rasur noch einigermaßen glatt war, nahm einen wächsernen Ton an.

Schließlich konnte Daisy nicht länger hinsehen. »Ich gehe und hole eine Schwester«, sagte sie. »Und ich muss Tom anrufen.«

Nell nickte nur und umklammerte weiter Robs Hand.

Die Schwestern erschienen schnalzend und die Lippen schürzend wie eine besorgte Gluckenschar, scheuchten Nell und Daisy aus dem Zimmer und machten sich dann an ihre mysteriöse Arbeit. »Möchten Sie, dass ich einen Geistlichen holen lasse?«, fragte eine Schwester an Nell gewandt. »Vielleicht den Krankenhauskaplan?«

»Unseren Pfarrer, denke ich«, murmelte Nell benommen. »Den von unserer Kirche.«

»Ach, und in welche gehen Sie? Ja, wir haben seine Nummer. Ich werde das gleich erledigen«, sagte die Schwester.

Daisy rief Tom an, der sagte, er wäre ohnehin schon auf dem Sprung gewesen.

»Es tut mir so Leid …«, ertönte seine Stimme dünn und blechern aus dem Handy.

»Mir auch«, sagte Daisy und dachte, dass es eines Tages Tom sein würde, der diese Erfahrung machen musste. Plötzlich bedauerte sie es schrecklich, dass fast jeder auf der Welt das durchmachen musste. Was für ein lausiges Ausgeliefertsein, dachte sie, als sie die Verbindung abbrach. Es sollte eine bessere Lösung geben als diese; jede Generation verlor die vorherige und musste den Kummer durchstehen, Generation über Generation über Generation, seit Abertausenden von Jahren.

Der Gemeindepfarrer traf noch vor Tom ein. Nell und Daisy saßen noch im Besucherzimmer, hielten sich an den Händen und starrten dumpf das neueste Schild an, das diesmal über dem Waschbecken hing. »Teeblätter gehören weder in dieses Waschbecken noch in irgendein anderes!!!«, hatte jemand in großen, effizienten Lettern draufgeschrieben.

Daisy blickte auf und sah, wie ein dickes Männchen in roten Shorts und Sandalen hereinstapfte. Es hatte schon ein wenig schüttere graue Haare, die glatt nach hinten gekämmt waren. Auf seinem T-Shirt prangte ein Button mit der Aufschrift ›Dog Spelt Backwards is Still Man’s Best Friend‹. Unglaublich, dass er sich die Zeit genommen hatte, noch einen Button an sein T-Shirt zu pinnen. Und das um fünf Uhr morgens, dachte sie benommen.

»Meine Liebe«, sagte er und kam, die fetten Ärmchen ausgebreitet, auf Nell zu. »Ich bin ja so froh, dass ich ihn Ende letzter Woche noch besucht habe. Niemand ahnte, dass es so ernst war. Aber eine innere Stimme hat mir geraten zu kommen.«

Nell erhob sich steif. »Hallo, Frank!« Sie ließ sich von ihm umarmen. »Ich glaube, Rob war froh, dich zu sehen – auch wenn er vielleicht ein wenig brüsk gewirkt hat. Irgendwie wollte er nicht, dass du ein wenig länger bleibst. Frank, hast du schon meine Tochter Daisy kennen gelernt? Daisy, das ist unser Pfarrer, Reverend Frank Sneddon.«

»Mein herzliches Beileid«, sagte der Priester und schwenkte seine scharfen Schweinsäuglein auf Daisy. Dann umarmte er auch sie.

Daisy nickte und versuchte, nicht zurückzuzucken. Er tut ja nur seine Pflicht, beschwichtigte sie sich.

»Also«, sagte er, seine fetten Händchen sanft zusammendrückend, »wenn die Schwestern fertig sind, dann können wir ja zu Rob – äh, dem lieben Verblichenen -, zurückgehen und das eine oder andere Gebet sprechen.«

Zu dritt schritten sie durch den Korridor wieder zum Krankenzimmer, Daisy, die den Arm um Nell gelegt hatte, und allen voran, wie ein kleiner Dampfschlepper, Reverend Sneddon. Es war so früh, dass die meisten Patienten noch schliefen und das ganze Krankenhaus im Halbdunkel lag, die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen.

Daisy merkte, dass ihr graute, das Zimmer noch einmal zu betreten. Sie fürchtete, Rob nun nicht mehr als Rob, sondern nur noch als Leiche anzusehen. Deshalb richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, Nell zu stützen und hinter dem flinken Reverend herzudirigieren.

Sie folgten Sneddon in den Raum, und wie eine automatische Sprinkleranlage, die sich einschaltet, begannen bei beiden erneut die Tränen zu fließen.

»Was zum Teufel!«, rief die Person im Bett und richtete sich kerzengerade auf.

Der Pfarrer stieß ein entsetztes Jaulen aus, Nell hätte beinahe einen lauten Schrei von sich gegeben, und Daisy wich hastig stolpernd einige Schritte zurück.

Der Mann im Bett trug einen blauen Flanellschlafanzug und hatte einen dichten, schneeweißen Bart.

»Ich glaube wir haben uns im Zimmer geirrt«, beeilte sich Daisy zu erklären.

»Ach du liebe Güte! Mein Fehler, mein Fehler! Muss mich irgendwie verschaut haben«, sagte Reverend Sneddon. »Tut mir schrecklich Leid, nur ein kleiner Irrtum!«, entschuldigte er sich wortreich bei dem Mann im Bett, der seine schreckgeweiteten Augen auf die beiden weinenden Frauen und den dicken kleinen Priester in Sandalen richtete.

»Es ist … nebenan«, stammelte Daisy und wich zurück in den Gang.

In Robs Zimmer war alles friedlich; die Leselampe in der Ecke tauchte den Raum noch immer in ein goldenes Licht. Rob lag kerzengerade auf dem Bett und wirkte zunehmend wie eine Wachsfigur, die noch nicht angemalt worden war. Nell und Daisy senkten die Köpfe und beteten – oder, in Daisys Fall, taten, als ob sie beteten, während Reverend Sneddon seinen überschwänglichen Dank an den Allerhöchsten für das Leben seines Dieners Rob Mason zum Ausdruck brachte.

Ich wäre eine ganze Spur dankbarer, Gott, wenn du sein Leben noch ein wenig verlängert hättest, dachte Daisy böse. Rob hätte locker noch zwanzig Jahre leben können, hätte meine Kinder in Armen halten sollen. Er hätte schwach und zittrig werden und falsche Zähne bekommen und allermindestens seinen vierzigsten Hochzeitstag erleben sollen, du fremder alter Drahtzieher da oben!

Gerade als der Pfarrer an die Stelle kam, wo er den Herrn bat, den Winden um der geschorenen Lämmer willen Einhalt zu gebieten und sich der armen, trauernden Hinterbliebenen, Frau und Tochter, anzunehmen, platzte Tom zur Tür herein.

»Bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, keuchte er, stürzte auf Daisy zu, und nahm sie in die Arme, wobei sie erneut in Tränen ausbrach.

»Ich bin Reverend Frank Sneddon. Möchte ein paar Worte für den geliebten Verblichenen aussprechen«, sagte Sneddon, ergriff Toms Hand und schüttelte sie kräftig.

»Das ist mein Mann, Tom Change«, stellte Daisy schniefend vor.

»Nett, Sie kennen zu lernen. Das heißt«, Tom warf einen  unbehaglichen Blick auf das Bett, »ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen geschehen.«

»Ja, leider, leider«, tönte der Pfarrer salbungsvoll. »Dennoch, er weilt nun an einem weit besseren Orte. Wenn ich jetzt nur noch einen Abschiedsgruß an den Herrn richten …«

»Oh, aber selbstverständlich«, sagte Tom rasch, als wäre es ihm immer unangenehm, Gespräche mit dem Allerhöchsten zu unterbrechen.

Da Daisy und Nell auf den beiden einzigen Stühlen saßen, lehnte sich Tom ans Fensterbrett und beugte sich ein wenig vor, um seine Hand auf Daisys Schulter legen zu können.

Sneddon überlegte kurz, wo er stehen geblieben war. »Geschorene Lämmer«, murmelte er. »Nicht den Mut sinken lassen … verschlungene Wege … ah ja. Der Herr spricht, weinet nicht! Also sollten wir uns nicht grämen, dass unser Freund und Gatte und Vater und«, er öffnete kurz die Augen und warf einen Blick auf Tom, »äh, Schwiegervater dorthin gegangen ist, wo die Engel weilen. Wir können lediglich darauf hoffen, ihm einer nach dem anderen zu folgen, wenn der Herr die Zeit für gekommen hält. Amen.«

»Amen«, echote Nell fest.

Sneddon watschelte zu ihr und ließ ihr eine weitere Umarmung angedeihen. Daisy, deren Blick zu Boden gerichtet war, konnte sehen, dass eine Reihe ziemlich langer Zehennägel aus seinen Sandalen hervorlugten. »Also schön, Nell, wenn du irgendwas brauchst, was auch immer, ruf mich an«, offerierte er seine Dienste. »Ich weiß, die Frauenvereine werden dich mit allem versorgen, was du in einer solch schwierigen Zeit brauchst, Gott segne sie! Kuchen … was auch immer. Und ich könnte heute Nachmittag vorbeikommen, um die Beisetzungsformalitäten zu besprechen, wenn es dir recht ist? Ausgezeichnet. Ausgezeichnet. Wir werden ihm einen würdevollen Abschied bereiten. Obwohl, ich  weiß nicht, wie das mit der Lautsprecheranlage jetzt laufen soll …«

Nell gab ihm einen Kuss auf die fette Wange. Als er gegangen war, saßen sie stumm um Rob herum.

Schließlich wurde es Daisy zunehmend unbehaglich. Sie wäre am liebsten gegangen, kannte sich jedoch nicht mit den Gepflogenheiten aus. Wann war es in Ordnung, den eigenen Vater der Obhut von Bestattungsunternehmen und Kühlkammern zu überlassen? Und sie verstand, warum Nell noch am Bett saß und immer wieder an der Decke zupfte. Zu gehen wäre das Einverständnis, dass Rob sie wirklich und wahrhaftig verlassen hatte. Daisy fürchtete, sie würden ewig hier sitzen, jeder zu scheu, um den ersten Schritt zu tun.

»Nell«, sagte Tom schließlich leise. »Nell, es ist Zeit, ihm für den Moment Lebewohl zu sagen. Ich muss euch beide heimbringen, damit ihr was essen und euch hinlegen könnt. Ihr werdet in den nächsten Tagen all eure Kräfte brauchen.«

Die arme Nell warf ihm einen erbarmungswürdigen Blick zu. »Ich kann ihn nicht allein lassen.«

»Das musst du aber irgendwann«, sagte Tom. »Wir werden noch eine Weile bleiben – aber die Leute hier wollen ihre Arbeit tun. Ich rufe beim Bestattungsunternehmen an, die kümmern sich dann um ihn.«

Nell blickte auf Rob hinunter. »Das ist er nicht mehr, oder? Nicht wirklich.«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, da hast du Recht.«

Mit einem Ruck erhob Nell sich. »Wahrscheinlich ist er längst auf der Farm und fragt sich, wo wir so lange bleiben. Sollen wir gehen?«

Tom nahm die Frauen bei der Hand und zog los. Er hielt nur inne, um der Schwester Bescheid zu sagen, dass er bei der örtlichen Bestattungsfirma anrufen und dafür sorgen würde, dass man Rob abholte.

Als sie daheim eintrafen, stellte Daisy zu ihrem Erstaunen  fest, dass alles noch so war wie vorher. Es roch wie immer nach Kuhstall und nach Nells Rosengarten; der scheckige Linoleumfußboden wies dasselbe Muster auf, wie vor zwei Tagen, als sie ihn gewischt hatte. Selbst Chump, der begeistert um sie herumsprang, schien sich kein bisschen verändert zu haben. Das kam ihr nicht richtig vor. Alles sollte sich ändern, wenn etwas so Schwerwiegendes geschah. Die Welt sollte irgendwie grau und trübe werden, anstatt blendend hell und sonnig zu bleiben.

Wieder einmal landeten sie am Küchentisch. Ich weiß gar nicht mehr, was ich mit meinen Händen anfangen soll, dachte Daisy. In den Schoß legen? Auf den Tisch? Sich drauf setzen? Auf einmal waren sie nur noch Fleischklumpen, die am Ende ihrer Arme baumelten. Und jedes Mal, wenn ihr einfiel, dass sie nun auch zu jenen gehörte, die ihren Vater verloren hatten, tat sie sich so schrecklich Leid, dass sie am liebsten gleich wieder losgeheult hätte. Was ihr einfach erbärmlich und selbstsüchtig erschien. Selbstmitleid hielt sie für eine der würdelosesten menschlichen Empfindungen.

»Ich schlage vor, ihr nehmt jeder erst mal eine lange heiße Dusche, hernach fühlt ihr euch sicher ein bisschen besser«, sagte Tom gerade. »Und dann müsst ihr was essen und euch hinlegen, selbst wenn ihr nicht schlafen könnt. Hier wird es jeden Augenblick nur so von Leuten wimmeln.«

Er scheuchte sie vom Küchentisch hinauf ins Bad, während er sich hier unten ans Werk machte.

Tom war unermüdlich, den ganzen Tag lang. Er versorgte sie mit Schinkenbrötchen, während Nell und Daisy in ihren Zimmern lagen und zur Decke starrten; dann rief er beim Bestattungsunternehmen an und leitete alles in die Wege. Er kochte eimerweise Tee und Kaffee für all die Nachbarn und Gemeindemitglieder, die mit Thunfischauflauf, Hähnchentopf und ähnlich Nahrhaftem anrückten. Er ging zur Tür, wenn’s klingelte, und nahm Blumensträuße entgegen,  wärmte etwas zum Abendessen auf, bediente das Telefon und setzte sich sogar mit Reverend Sneddon zusammen, um die Grabrede gemäß Nells und Daisys Vorstellungen zu entwerfen.

Gegen neun Uhr abends konnte sich Nell kaum noch auf den Beinen halten, und Daisy drängte sie, sich etwas Schlaf zu gönnen.

Sie und Tom gingen noch auf die Veranda, um ein bisschen frische Luft zu tanken, und setzten sich, jeder mit einem Becher Tee, auf die alte rissige Ledercouch. Chump kuschelte sich gemütlich an ihre Füße. Es war eine klare, kühle Nacht. Die Sterne standen strahlend hell am Himmel; ihr kalter, silberner Schein tat Daisy fast in den Augen weh.

Sie schwiegen lange. Dann trank Daisy ihren letzten Schluck und stellte den Becher vorsichtig auf die abgetretenen Verandadielen.

»Ich möchte dir für alles danken, was du für uns getan hast«, sagte sie. »Du hast dich selbst übertroffen.«

»Wozu sind Ehemänner da?«, entgegnete Tom leichthin. »Es tut mir nur so unendlich Leid, dass es geschehen musste. Ich will jetzt nicht sagen, dass ich weiß, was du durchmachst, denn das stimmt nicht – aber es muss sicher schlimm sein. Er war ein wunderbarer Kerl.«

Tom wusste, dass er Glück gehabt hatte, einen Schwiegervater zu bekommen, den er mögen und respektieren konnte. Für Rob Mason musste wohl der Ausdruck ›das Salz der Erde‹ erfunden worden sein. Und nun war Tom nicht nur über den Verlust dieses außergewöhnlichen Menschen erschüttert, sondern vor allem auch wegen des Laufs der Dinge, dessen Zeuge er in den letzten beiden Tagen geworden war. Erst jetzt merkte er, wie behütet er sein bisheriges Leben verbracht hatte; nie zuvor hatte er derart starke, elementare Emotionen und Ereignisse miterlebt wie in diesem kleinen Krankenzimmer. Vielleicht wäre die Geburt seines Kindes ja ein ebenso starkes und archaisches Erlebnis, dachte er. Aber das würde er vielleicht niemals herausfinden.

»Ja, das war er wirklich«, sagte Daisy und mühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie hatte es satt zu weinen. »Irgendwie will ich immer noch sagen, er ist ein großartiger Mensch. Er bleibt doch derselbe – wo er jetzt auch sein mag.«

Tom regte sich in der Dunkelheit. »Erinnerst du dich an den Tag, als ich ihn fragte, ob es ihm recht wäre, wenn du meine Frau würdest? Wir bereiteten draußen den Grill vor, und du und Nell, ihr wart in der Küche, um irgendwelche Salate zu mixen. Also hab ich all meinen Mut zusammengenommen und ihm gesagt, dass ich gern seine Tochter heiraten würde. Er hat einfach nur gemeint, ›das wäre schön‹, und dann weiter Würstel gewendet. Am Ende musste ich vorschlagen, dass wir vielleicht besser reingehen und auch Nell die frohe Botschaft überbringen sollten. Ich schwör dir, er hätte sich nicht vom Fleck gerührt und auch noch die Rippchen zu Ende gegrillt, wenn ich nicht was gesagt hätte.«

Daisy versuchte, ein kleines Lachen zustande zu bringen, aber Rob fehlte ihr so sehr, dass sich ihr Magen anfühlte wie ein kalter Stein. Trotzdem war sie Tom dankbar für seinen Versuch, den lebenden, atmenden Rob heraufzubeschwören.

»Und weißt du noch, auf der Hochzeit, als der Fotograf aus irgendeinem lächerlichen Grund andauernd sagte: ›Glänzende Augen, immer schön strahlende, glänzende Augen‹, wenn er ein Foto schoss, und auf dem Video kann man richtig sehen, wie Dad sich bemüht hat, seine Augen möglichst strahlend und glänzend zu machen?«, erinnerte sie sich.

»Ich glaube, dieser Gang zum Altar mit dir war der schwerste seines Lebens. Nicht, dass du deinen Auftritt  nicht ausgezeichnet gemeistert hättest – wenn man mal davon absieht, dass du andauernd stehen bliebst, um mit allen möglichen Bekannten und Verwandten zu schwatzen.«

»Rob hat mich unentwegt weitergezerrt«, erläuterte Daisy. »Ich glaube nicht, dass er mich so schnell wie möglich loswerden wollte; ich hoffe es wenigstens nicht. Er war eben einfach nur furchtbar schüchtern und darauf bedacht, das Trara rasch hinter sich zu bringen.«

»Bestimmt wollte er dich nicht hergeben.«

Für Daisy beruhte dieses Gefühl jetzt auf Gegenseitigkeit. Sie dachte an all die Dinge, die in diesem einen Moment in dem Krankenzimmer für immer verloren gegangen waren – Robs stiller, trockener Humor, sein erstaunliches Talent, so ziemlich alles, was je erfunden wurde, reparieren zu können, seine Bescheidenheit und Großzügigkeit, seine buschigen Brauen, die sich borstig über seinen Augen sträubten – fast als führten sie ein Eigenleben. Es war so beschissen ungerecht. Sie hasste Krankenhäuser, hasste Ärzte, hasste eine Welt, in der ein paar zufällige Bakterien auf einem medizinischen Besteck jemanden für immer auslöschen konnten.

Und dann war da noch Nell, nun mit ihrer Einsamkeit. Daisy konnte sich eine Nell allein überhaupt nicht vorstellen – das war wie Prinz Philip ohne die Queen, ein Film ohne Popcorn oder ein Überseegespräch ohne die Frage ›Wie viel Uhr ist es bei euch?‹ Es passte einfach nicht.

Chump, der zu ihren Füßen lag, stieß einen jener tiefen Seufzer aus, die Hunde manchmal von sich geben, als würde die Verantwortung der ganzen Welt auf ihren Schultern lasten.

»Ich glaube nicht, dass wir noch einen IVF-Zyklus auf uns nehmen sollten«, sagte Daisy plötzlich.

Noch während sie es sagte, wusste sie, dass sie es aufrichtig meinte. Sie empfand eine überwältigende Sehnsucht danach, mit Tom zu schlafen, als wolle sie auf diese Weise,  im Angesicht von Robs sinnlosem Tod, das Leben zelebrieren. Andererseits, noch mehr Krankenhäuser, Ärzte und Herumgezerre an ihr? Nein, das könnte sie beim besten Willen nicht mehr ertragen. Ab sofort wollte sie der Zukunft einfach ihren Lauf lassen, wo immer sie sie auch hinführen mochte. Da sie nun unfähig gewesen war, Rob bei diesem grausamen Sturz in den Tod aufzuhalten, erschien es ihr grotesk, ja geradezu überheblich, ein neues Leben erzwingen zu wollen.

Tom zögerte. »Ach«, brachte er nur heraus.

Verzagt dachte er, dass Daisy jetzt gleich sagen würde, sie wolle sich von ihm trennen. In den vergangenen Tagen hatte er sich zunehmend für seine übereilte Reaktion auf der Müllhalde geschämt. Wenn Daisy nicht einmal Zweifel und Unzufriedenheit an ihrer Beziehung äußern durfte, ohne dass er gleich gekränkt erklärte, nun sei alles vorbei – wie sollten sie dann überhaupt mit all den Komplexitäten eines langen Ehelebens fertig werden? Während er abends allein im Wohnzimmer saß und das Bier direkt aus der Flasche trank, hatte er bei sich zugegeben, dass ihre Vorwürfe eigentlich nicht ganz unberechtigt gewesen waren. Denn seit einiger Zeit hatte er sich ziemlich gehen lassen, und es war mit ihm nur schwer auszukommen gewesen. Außerdem konnte er sich ehrlicherweise nicht erinnern, wann er Daisy das letzte Mal einen Strauß Blumen mitgebracht oder sie abends schick ausgeführt hatte. Ihm mochte so etwas ja vielleicht nicht wichtig sein, aber ihr schon – das hatte sie schließlich oft genug klar zum Ausdruck gebracht.

Noch mehr, als es ihn ärgerte, dass Daisy ihre Vorwürfe so lange verschwiegen und dann auf einen Schlag über ihm ausgegossen hatte, bereute er seinen überempfindlichen Stolz während ihres Streits. Sie hatte Recht, wenn sie sagte, seine Haltung zur IVF-Behandlung wäre lauwarm. Aber eins wusste er: Seine Gefühle für Daisy waren nie lauwarm  gewesen und würden es auch nie sein – dasselbe galt auch für ein Kind, das sie möglicherweise bekämen. Ein blondes kleines Mädchen mit meergrünen Augen, so wie sie. Oder vielleicht einen Jungen, der Rob nachschlug, dachte Tom abrupt. Wie schön wäre es zu wissen, dass er durch sein Enkelkind noch immer auf dieser Welt weilte. Ganz zu schweigen davon, wie praktisch es wäre, einen kleinen Handwerker im Haus zu haben …

Aber Daisy würde die IVF-Behandlung nie aufgeben, wenn sie nicht auch ihre Ehe aufgegeben hätte. Er hatte nichts anderes erwartet. Man konnte sich nicht derart bittere Dinge an den Kopf werfen und trotzdem gute Kameraden bleiben.

»Ach«, wiederholte er leise. »Bist du sicher, dass du jetzt darüber reden willst?«

Daisy vermutete, dass er bestimmt dachte, sie würde sich von ihm trennen wollen. Aber sie merkte, dass sich die Dinge inzwischen geändert hatten. Es war nicht nur, Tom erlebt zu haben, wie er älteren Damen liebevoll Tee einschenkte oder sich aufmerksam der Auswahl eines Sargs widmete – der aus Rosenholz wäre nicht schlecht, finde ich … auf jeden Fall mit Messinggriffen. Natürlich war sie ihm für all das zutiefst dankbar. Sie wusste nicht, wie sie diesen Tag ohne Toms unermüdlichen Beistand überstanden hätte.

Doch den eigentlichen Wendepunkt stellten ihre Eltern in diesem Krankenhaus dar. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie eine gute Ehe führten, zufrieden miteinander lebten und sich bei einem Streit nicht gleich Vasen an die Köpfe warfen. Ja, unbewusst hatte sie die elterliche Ehe sogar ein bisschen abfällig betrachtet: Sicher, sie waren seit fast vierzig Jahren zusammen – aber auf altmodische Art und Weise, indem sie die Zähne zusammenbissen und durchhielten, keine großen Erwartungen an den anderen stellten und nie über schwierige, abstrakte Themen diskutierten. Doch nun sah sie die beiden mit anderen Augen. Sie dachte daran, wie sich Rob noch am letzten Tag seines Lebens um Nell, und was aus ihr werden sollte, gesorgt hatte. Er wollte sie noch immer beschützen, obwohl er hilflos im Bett lag, eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht und einen Ernährungsschlauch in der Nase. Nell wiederum war nicht von seiner Seite gewichen, mit nie erlahmender Geduld, egal, wie unleidlich Rob sich aufführte. Diese Ehe, diese Liebe besaß etwas Stählernes, etwas Unerbittliches, das nichts mit Romantik zu tun hatte oder Blumen am Valentinstag, oder den Ratschlägen in Frauenzeitschriften, wie man das ›Knistern‹ in seiner Ehe am Leben erhält. Es war eine lange, dauerhafte, selbstlose Liebe, so zäh und hart wie ein altes Schiffstau. Und das wollte Daisy.

Sie wollte es mit Tom, glaubte sie – Tom, den sie liebte. Mittlerweile hatten sie so viel gemeinsam durchgestanden … selbst die letzten beiden furchtbaren Tage.

Daisy griff im Dunkeln nach seiner Hand, stieß auf seinen Jackenärmel und tastete sich daran entlang, bis sie seine Finger fand und mit den ihren verwob.

»Was die künstliche Befruchtung betrifft«, begann sie. »Ich denke jetzt, wir sollten einfach sehen, was das Schicksal für uns bereithält und, was immer das auch sein mag, den Konsequenzen gemeinsam entgegensehen. Du hast mir erklärt, dass es für dich heuer noch nicht so günstig ist und das hätte ich respektieren sollen, anstatt dich über den Haufen zu fahren. Zuletzt hat mein fast besessener Wunsch, unbedingt schwanger zu werden, unsere Ehe mehr belastet als die Frage nach Kindern überhaupt.«

Tom räusperte sich. »Soll das heißen, dass du unsere Partnerschaft nun doch nicht beenden willst?«

Daisy drückte seine Finger. »Ja, genau das soll es. Ich hoffe sogar, dass sie jetzt erst richtig in Gang kommt. Jedenfalls fange ich gerade an, das schätzen zu lernen, was ich habe.«

Tom atmete langsam und tief durch. »Ich war in der letzten Zeit ziemlich fertig, Daisy. Ein schlimmer Zustand! Es kam mir vor, als wäre ich zufrieden durchs Leben gegangen, bis du mir plötzlich einen Eimer Eiswasser über den Kopf geschüttet hast. Aber es tut mir Leid, dass ich so grässlich überreagiert habe; ich hätte nicht gleich beleidigt sein sollen, bloß weil du ausgesprochen hast, was du empfindest. Vielleicht hättest du besser eher was gesagt. Aber jetzt glaube ich nicht, dass es wieder so sein kann wie früher.«

Daisy hatte das Gefühl, als würde sich eine gigantische Faust um ihr Herz krallen. »Du meinst, es hat keinen Zweck mehr?«

»Nein, ich meine, es kann nie mehr so sein wie früher. Alles ist anders geworden. Wenn wir’s nun vermasselt haben?«

»Nein, nein, keineswegs! Es muss nicht vermasselt sein«, sagte Daisy eifrig. »Ich bin echt ein Trampel, so egoistisch und stur. Und ich will überhaupt nicht, dass es wieder so wird wie früher, sondern will nach vorne schauen. Mit dir!«

»Und du sagst das jetzt nicht nur, weil dein Dad heute früh gestorben ist und du dich total mies fühlst?«

»Ich fühle mich mies, aber in einem anderen Zusammenhang. Dads Tod lässt mich die Dinge einfach neu sehen.« Daisy rieb Chumps Bauch mit einem beschuhten Fuß. »Ich habe erkannt, wie kostbar und wie begrenzt die Zeit ist, die wir haben. Obendrein unwiederbringlich! Dad wollte nur aus dem Krankenhaus raus und wieder nach Hause; er wollte nur sein eigenes, bescheidenes Leben leben dürfen, und das war nicht viel verlangt. Aber aus irgendeinem Grund wurde ihm das verwehrt. Mir war nie klar, wie endgültig der Tod ist – das klingt blöd, ich weiß, aber man kriegt wirklich keine zweite Hoffnung. Im einen Augenblick hatte er noch die Chance zu überleben, und in der nächsten war alles futsch, aus, kein Zurück mehr. Ich will keine Zeit mehr vergeuden. Wenn ich weiterleben darf, im Gegensatz zu Dad – dann will  ich wenigstens das Beste daraus machen. Ich will großartige Dinge: angefangen mit einer großartigen Tom-Daisy-Ehe.«

»Und was ist, wenn wir keine Kinder bekommen? Wenn du es wieder mal satt hast? Denn das wird kommen«, warnte Tom.

»Nächstes Mal werde ich durchhalten. Ich wollte immer wissen, was nach den Dürreperioden geschieht, nach den langweiligen Zeiten – ob sich all die Mühe und Plackerei wirklich lohnt. Das weiß ich jetzt und bejahe das auch. Wenn du’s noch mit mir aushältst?«

Es folgte eine lange Stille, und Daisy verkniff sich unwillkürlich das Atmen.

»Im Klartext: Ich darf jeden alten Morgenmantel tragen, den ich will?«, fragte Tom.

Daisy stieß ein Lachen aus, das halb wie ein Schluchzen klang. »Ganz bestimmt. Wen schert es, was für einen beknackten Morgenmantel du anhast? Und ich verspreche, nie wieder die Fernbedienung zu erwähnen. Aber diese Bohnen, all die Dosen im Schuppen, die würde ich doch sehr gerne einer Wohltätigkeitsorganisation spenden. Sie liegen uns jetzt lange genug auf der Leber.«

»Einverstanden«, grinste Tom. »Vorausgesetzt, wir finden eine, die zweihundert Dosen Baked Beans haben will.«

Chump rollte sich auf den Rücken, und seine weichen weißen Brusthaare schimmerten im schwachen Schein der Mondsichel.

»Ich liebe dich wirklich«, gestand Daisy. »Und ich sehe, was für ein wunderbarer Mann du bist.«

»Ich liebe dich auch, Daise. Und ich möchte gern, dass du das weiterhin spürst. Versprichst du mir, dass du’s mir rechtzeitig sagst, wenn du wieder einmal unglücklich wirst?«

»Der einzige Mensch, der für mein Glück oder Unglück verantwortlich ist, bin ich selber«, sagte Daisy fest.

Dann merkte sie, wie ihr erneut die Tränen über die Wangen kullerten. »Obwohl, manchmal wirft einem das Leben schon ganz schöne Brocken in den Weg und dann muss man mit dem Schlamassel fertig werden.«

»Aber nicht allein!«

Tom beugte sich zur Seite und schlang den Arm um sie, zog ihren Kopf unter sein Kinn, sodass sie das stetige Pochen seines Herzens hörte. Still saßen sie unter den Sternen da, und Daisy empfand das erste Mal seit langer, langer Zeit ihr Schweigen wieder als friedvoll.






EPILOG

DIE ANDERE SEITE DER MEDAILLE – Zwei Schwestern tauschen und verraten uns ihr Geheimnis. Welche hat das bessere Los erwischt?

Verve, Ausgabe März

 

Als Verve-Redakteurin Clare Calloway uns anvertraute, dass ihre Schwester ein besseres Leben führt als sie selbst, wollten wir mehr wissen. (Und es gab zusätzlich einen Vorwand, uns zu einem Cappuccino zusammenzusetzen, was uns in unserer hektischen Redaktion immer willkommen ist.) Clare behauptete, dass ihre Schwester, Isobel Ashton, Hausfrau und Mutter von zwei Kindern, das große Los gezogen hat. Alles, was sie den lieben langen Tag tun musste, nachdem sie vor fünf Jahren aus der Jobtretmühle ausgestiegen ist, war, sich um ihre zwei wundervollen Kinder, Ellen, vier Jahre alt, und den kleinen Alex, elf Monate, zu kümmern.

»Einfach paradiesisch«, behauptete Clare, unser viel beschäftigtes Karriere-Girl.

Aber nicht so schnell. Hört man nicht ständig, dass Kindererziehung der schwerste Job der Welt ist? Wir beschlossen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Würde Clare sich in Isobels Hausfrauenalltag zurechtfinden? Und wie stand’s mit Isobel? Wie würde sie sich im alltäglichen Hurrikan des Verve -Hauptquartiers behaupten? Beide keine Spielverderber, erklärten sich Isobel und Clare bereit, für zwei Wochen die Rollen – und ihr Leben! – miteinander zu tauschen. Sie stellten fest, dass das Leben auf der anderen Seite des Zauns ganz und gar nicht das war, was sie erwartet hatten. Aber, geschätzte Leserinnen, man kann dennoch alles haben. Warten Sie’s ab...

 

Hier das, was Supermum ISOBEL uns über ihre zwei Wochen als Karrierefrau zu erzählen hatte:

»Ich dachte, ich hätte schon alles – einen wundervollen Ehemann mit einer Partnerschaft in seiner Firma, einen wunderschönen Bungalow mit einer großen, offenen Küche und zwei entzückende Kinder, Ellen und Alexander.

Trotzdem muss ich zugeben, dass ich oft neidisch auf das schillernde Leben meiner Schwester Clare geschielt habe. Soweit ich durchblickte, hatte sie eine ganze Menge erreicht – nicht zuletzt einen Job bei meiner Lieblingszeitschrift!

Als sie also vorschlug, für diese Geschichte mit mir zu tauschen, habe ich sofort begeistert zugesagt. Das war meine Chance, endlich das zu tun, wovon ich in der letzten Zeit so oft geträumt hatte – das Leben meiner Schwester zu leben. Ich konnte es richtig vor mir sehen – das schicke Apartment in der Innenstadt, all die fabelhaften Partys und die noch fabelhaftere Chance, sich am Morgen danach ausschlafen zu können. Wir hatten zwei Wochen, um zu erfahren, wie es sich mit dem Leben der anderen so lebte. Und ich konnte es kaum erwarten.

Rückblickend muss ich gestehen, dass ich viel mehr herausgefunden habe als nur, wie die andere Hälfte lebt. Oder liebt. Ich fand außerdem heraus, dass Cappuccinos süchtig machen und dass das Fernsehen der beste Freund der berufstätigen Single-Frau sein kann.

Bei Verve arbeiten zu können war natürlich großartig. Obwohl – wenn nicht alle so nett zu mir gewesen wären, ich glaube nicht, dass ich mich an einem Arbeitsplatz zurechtgefunden hätte, an dem die Kaffeetassen farblich mit den Schreibtischunterlagen abgestimmt sind und jedermann die momentane Prominenten-Liste nicht nur zu kennen scheint, sondern sogar draufsteht.

Da ich seit fünf Jahren nicht mehr berufstätig gewesen bin (ich habe vorher als Krankenschwester in einem großen Krankenhaus gearbeitet), war ich auf die Restriktionen eines Büroalltags nicht gefasst. Vom Wecker geweckt zu werden, um sieben Uhr dreißig gestiefelt, gespornt und gelackt dazustehen, rein in die morgendliche Rushhour, sich in die Trambahn zu all den anderen Arbeitsbienen zwängen, mittags um ein salmonellengeplagtes Hühnersandwich anstehen, Einkäufe und Hausputz auf das Wochenende verschieben – also das Leben der berufstätigen, allein stehenden Karrierefrau ist alles andere als ein Zuckerschlecken. Offen gesagt, war es schon schwer genug, den Tag ohne Laufmasche zu überstehen.

Jeden Abend kam ich in Clares leeres Apartment zurück, wo niemand, außer einem zwar charmanten, aber äußerst reservierten Kater, auf mich wartete. Wenn man nach einem langen Tag im Büro heimkommt und weiß, dass einen dort nichts als ein Mikrowellenherd und ein Fernseher erwarten, fühlt man sich schon ein wenig einsam. Ich fing an, Müsli zum Abendessen zu essen. Schon um halb acht in den Schlafanzug zu schlüpfen. Der Fernseher wurde mein bester Kumpel. Ich habe ihn blitzartig nach dem Heimkommen eingeschaltet, allein wegen der Geräuschkulisse. Sonst hätte ich sicher angefangen, Selbstgespräche zu führen.

Aber jetzt zu den Dingen, die mir am Leben meiner Schwester gefallen haben. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge – schlafen; lesen; das im Fernsehen anschauen, was ich will; ins Bett gehen, wann ich Lust habe; keine Bemerkungen wie »Wir müssen im Garten mal wieder das Unkraut jäten.« Was mir auch sehr gefallen hat, war die Chance, mich tatsächlich im Schreiben üben zu können, ein bis dato unerschürftes Talent. Das war, wie zum ersten Mal japanisch essen zu gehen – zunächst beängstigend, dann aber stellt man fest, wie erfrischend und lohnend es ist. Was mir am wenigsten gefallen hat, war die Einsamkeit, die Stille und die Angst, beim Verlassen der Dusche auszurutschen, mir beide Beine zu brechen und erst nach Wochen gefunden zu werden.

Nach diesen zwei Wochen habe ich mich unbändig auf meine Familie gefreut, aber es war anders als früher. Ich hatte die Luft der Freiheit geschnuppert und war infiziert. Jetzt würde ich gerne wieder stundenweise arbeiten und auch weiterstudieren, solange ich es mit den Kindern vereinbaren kann. Mir ist klar geworden, dass ich mehr aus meinem Leben machen muss. Er stimmt zwar, dass Kinder nur zehn Jahre lang klein sind, aber diese zehn Jahre bekommt man selbst nicht mehr zurück. Also bin ich jetzt ein paar Vereinen beigetreten, besuche einmal pro Woche eine quietschfidele Müttergruppe und lege darüber hinaus mehr Wert auf gelegentliche romantische Zweisamkeit mit meinem großartigen Mann Phil.

Ach ja, und ich habe festgestellt, dass es nicht unbedingt nötig ist, die Bettwäsche zu bügeln. Lieber nehme ich mir stattdessen diese Zeit für mich selbst.«

 

Hier das, was CLARE, unsere kluge, scharfzüngige Karriereautorin zu sagen hat:

»Es war nicht so, dass ich mein Leben gehasst habe. Ich habe einen fabelhaften Job, ein interessantes Liebesleben und eine wunderhübsche kleine Wohnung, die ich mir mit meinem Kater und der Bank teile. Aber ich konnte nicht anders, als Isobels, meiner Meinung nach, leichteres Leben mit gelegentlich neidvollem Blick zu beäugen.

Ich dachte, wie himmlisch es doch sein muss, wenn man jemanden hat, der die Rechnungen für einen bezahlt. Wie herrlich es sein muss, aufstehen zu können, wann immer es einem beliebt. Was für ein Luxus, keinem Termindruck unterworfen zu sein. Und dann die Kinder. Ich kenne Ellen und Alex, seit sie ein paar Stunden alt waren. Sie sind einfach wundervolle Kinder – voller Lebensfreude, Humor und obendrein bildhübsch. Wenn das also alles war, was Isobel täglich um die Nase hatte – sich um ihr praktisch-schönes Häuschen und um die Befriedigung der Grundbedürfnisse dieser pflegeleichten kleinen Wesen zu kümmern, dann musste ihr Leben doch das reinste Paradies sein.

Sie hat sich oft beklagt, erschöpft und ausgelaugt zu sein, aber ich als Mittdreißigerin, die sich allmählich mit dem Gedanken vertraut machen muss, dass sie nie eigene Kinder haben wird, habe insgeheim gedacht, dass sie ein bisschen dankbarer sein sollte für all die guten Dinge in ihrem bequemen Leben.

Und plötzlich bekam ich Erfahrung mit ihrer Seite der Medaille. Wie kann ich beschreiben, wie es ist, unvermittelt in ein Leben als Vollzeit-Mutter und Vollzeit-Haushälterin geworfen zu werden? Es ist ein bisschen so, als würde man von einem sicheren Steg in eine aufgewühlte, finstere See springen. Überall wo ich hinsah, waren Tumult, Chaos und das Gefühl, vollkommen außerhalb meines Erfahrungsbereichs zu stehen. Die Hausarbeit endete nie, das Kochen ebenfalls nicht, die Arbeitsstunden dehnten sich zu achtzehn Stunden pro Tag, sieben Tage die Woche.

Ich lernte zu meiner Überraschung, dass kleine Kinder keinen Schlaf brauchen. Ich lernte, dass man Stunden in der Küche damit zubringen kann, irgendeine gesunde, ausgewogene Mahlzeit auf den Tisch zu zaubern, nur um dann zusehen zu müssen, wie sie dir vor die Füße gespuckt wird. Und wie viktorianische Ladys können sich auch Kinder leicht durch sechs Garnituren Kleidung pro Tag arbeiten.

Ich weiß jetzt, dass der nervtötendste Laut der Welt ein schreiendes Baby ist. Und obwohl Ellie und Alex wundervolle Kinder sind, können sie so anstrengend sein wie der anspruchvollste Job der Welt. Stellen Sie sich irgendwas in Verbindung mit Papiertüchern und Fließbandarbeit vor, und Sie kriegen einen ungefähren Einblick, welche Ausmaße der Langeweile die Beschäftigung mit Kindern manchmal mit sich bringt. Zumindest hat man am Fließband einen erwachsenen Gesprächspartner und kann auch mal eine Teepause einlegen.

Aber meine wichtigste Lektion war Kontrolle. Wie man sie aufgibt, nämlich. Als berufstätiger Single glaubt man, die meisten Dinge kontrollieren zu können. Es gibt Cremes und Töpfchen zum Glätten der Lachfalten, Push-up-BHs zum Heben der Brüste, Aerobic-Kurse zum Straffen der Schenkel. Man kann entscheiden, wann und wo man sich mit einem Lover trifft. Und wenn man mal ein bisschen niedergeschlagen ist, nun ja, dann kann man sich einen sentimentalen Liebesfilm ansehen, bei dem man sich so richtig ausschluchzt, früh zu Bett gehen oder eine Familienpackung Milchschokolade vertilgen.

Aber mit Kindern gibt es so was wie Kontrolle nicht. Man weiß nie, was sie als Nächstes tun, was sie als Nächstes brauchen oder auch nur, ob sie irgendwann mal schlafen. Was man tun muss, ist, jede Idee auf einen Anspruch, man hätte die Dinge im Griff, abzugeben. Nicht mal mehr über sein eigenes Leben kann man bestimmen. Auf einmal musste ich drei andere Menschen konsultieren, bevor ich entscheiden konnte, was ich während des Tages oder der Nacht mit meiner Zeit anfangen durfte. Ich kam mir beinahe vor wie ein Sträfling.

Nicht, dass alles nur schlecht war, keineswegs. Es gab Situationen, in denen die Kinder so zauberhaft und köstlich waren, dass ich sie am liebsten aufgefressen hätte. Es gab Momente, da saß ich mit der Familie beim Abendessen, zwischen uns eine große Schüssel Spaghetti Bolognese, und die Kinder alberten mit ihrem Dad, und ich dachte, so fühlt es sich an, wenn man zu einer Gemeinschaft gehört. Wenn man dazugehört. Und selbst wenn ein unglaubliches Chaos herrschte, so war es doch ein warmes, lebendiges Chaos, das von fröhlichen, begeisterten Kindern hervorgerufen wurde.

Aber eines werde ich nie wieder sagen: dass meine Schwester das leichtere Leben hat. Jetzt weiß ich sehr genau, dass das nicht stimmt. Jetzt weiß ich, wie lang und anstrengend ihre Tage sind und wie mühsam es manchmal ist, zu lächeln und all diese richtigen, vernünftigen Dinge zu sagen, wenn die Kinder ständig herumquengeln, grundlos jammern und sich aufführen wie vom Hafer gestochene Karnickel.

Kinder aufzuziehen birgt eine geradezu atemberaubende Verantwortung, angefangen von der Pflicht, für ihre Sicherheit und Ernährung zu sorgen, bis dahin, aus ihnen positive, optimistische, ausgeglichene junge Menschen zu machen. Wenn sie einen lassen.

Ich glaube, dass ich jetzt das gesamte Programm ansteuern will. Ich will Mutter sein, ich will einen liebevollen Mann haben, aber ich will auch mit meiner Karriere vorankommen. Ach ja, und jetzt will ich außerdem ein gutes Kindermädchen. Und einen Cup Push-up-BH.«

 

Anmerkung des Herausgebers: Verve freut sich sehr, Ihnen mitteilen zu können, dass Isobel, eine examinierte Krankenschwester und Psychologiestudentin sowie Mutter von zwei Kindern, nun dauerhaft zu unserem Mitarbeiterstab zählt und ab der nächsten Ausgabe unsere Problembriefseite übernehmen wird. Sie heißt von nun an »Liebe Isobel«, und Sie können Ihre Zuschriften nach wie vor an die Ihnen seit Jahren bekannte Adresse senden.

Clare, die zu unseren besten Autorinnen gehört, wird schon bald in Mutterschaftsurlaub gehen. Ganz unter uns, Mädels, sie bekommt ein kleines Mädchen namens Sadie. Natürlich wird Clare auch weiterhin als Redakteurin für uns tätig sein und obendrein ihren Mutterpflichten nachkommen, denn wie alle Verve-Frauen weiß sie, dass es möglich ist, alles unter einen Hut zu bringen. Solange man clever genug ist, jemand anderen dafür zu bezahlen, dass die Küche nahrhaft ausgestattet bleibt. Wir wünschen sowohl Clare als auch der kleinen Sadie alles Gute für die Zukunft.




Epilog

Daisy warf noch ein Kleid aufs Bett. Dieses war marineblau, mit einem braunen Paisleymuster; trotzdem schien es sich ganz wohl zu fühlen neben dem rotgepunkteten Hosenanzug und dem langen, enggeschnittenen schwarzen Rock samt konservativem grünem Blazer und dem romantischen, blassgelben Grace-Kelly-Fummel.

»Ach, Mann, ich weiß nicht«, stöhnte sie. »Was zieht man bloß heutzutage zu einer Taufe an?«

Tom, der vorm Badezimmerspiegel stand und sich seelenruhig die Krawatte band, empfahl: »Einen Anzug.«

»Du hast leicht reden.«

Sie saß am Bettrand und begutachtete den abgesplitterten Lack auf ihren Zehennägeln. Wenn sie sich vielleicht die Zeit nahm, sie frisch zu lackieren, würde sich womöglich auf wundersame Weise das perfekte Outfit in ihrem Kleiderschrank materialisieren. Sie würde die Schranktüren aufreißen und da wäre es, tipptopptadellos und vor allem brandneu, ein schlichtes, cremefarbenes Kostüm mit einem dazu passenden Strohhut und … Wieso hatte sie sich eigentlich nichts Neues zu diesem Anlass gekauft? Wenn sie ihre ganz persönliche Stilkrise nicht bald löste, würde sie den Rest ihres Lebens in Stretchripp verbringen müssen.

Toms Kopf ragte aus dem Bad. »Und du hast keine Zeit mehr, deine Zehennägel zu lackieren. Wir kommen wahrscheinlich ohnehin zu spät.«

Er verschwand wieder, und Daisy streckte dem leeren Türrahmen die Zunge raus.

»Weißt du was?«, sagte sie nach einer Weile.

Im Mund eine surrende elektrische Zahnbürste, betrat Tom erneut die Bildfläche. »Als du gestern im Supermarkt warst, ist dir in der Gemüseabteilung Madonna über den Weg gelaufen und hat dich gefragt, ob du ihre neue PR-Agentin werden willst oder doch wenigstens eine Brautjungfer auf ihrer nächsten Hochzeit«, nuschelte er um die Zahnbürste herum.

»Fast«, nickte Daisy. »Ich hab gerade gedacht, was für fantastische Eltern Barry und Angela nun doch sind. Also, wie sie mit dem Kleinen umgehen, das ist einfach entzückend. Und wie er sie um seine kleinen fetten Pratzen wickelt.«

Tom ging zurück ins Bad und spuckte ins Waschbecken. »Wer könnte David schon wiederstehen?« Nebenbei gurgelte er mit Mundwasser.

Ja, tatsächlich, dachte Daisy, wer könnte das? Wer hätte gedacht, dass der gähnlangweilige Barry und die nicht minder öde Angela so ziemlich den süßesten kleinen Racker zustande brächten, den die Welt je gesehen hatte? Der kleine David hatte himmelblaue Augen und einen struppigen, schwarzen Schopf wie ein Shetlandpony. Und er schaffte es, selbst bei so friedlichen Aktivitäten, wie dem Trinken des Fläschchens, schelmisch auszusehen. Selbst Patricia verlor bei ihm etwas von ihrer Steifheit. Letzte Woche hatte Daisy sie doch tatsächlich dabei ertappt, wie sie auf Händen und Knien über den cremefarbenen Teppich hinter David herrobbte. Was dabei mit den Beinen ihres maßgeschneiderten taubengrauen Hosenanzugs passierte, schien ihr völlig egal zu sein. Daisy fragte sich, wie David sich wohl heute in der Kirche benehmen würde. Sie fürchtete um die Taufkerze. Dieses Kind in die Nähe einer offenen Flamme zu bringen, konnte nur in einer Katastrophe enden.

Inzwischen musterte Tom die Sachen, die auf dem Bett ausgebreitet lagen.

»Das Marineblaue«, riet er schließlich.

»Toll, danke«, sagte Daisy erleichtert. Es war so viel erträglicher, wenn einem jemand die Entscheidung abnahm. Kein Wunder, dass die Queen eine Modeberaterin beschäftigte, die sie in dieser Hinsicht entlastete. Andernfalls käme sie morgens wohl nie mehr aus ihren Ankleideräumen heraus. »Soll ich nun das blaue Kostüm anziehen oder das malvenfarbene?« So würde es die ganze Zeit gehen.

Daisy streifte sich das Kleid über den Kopf und ging dann zum Schuhschrank, um dazu passende Pumps rauszukramen. Die Marineblauen mit den verkreuzten Riemchen würden passen, falls sie auf so hohen Absätzen überhaupt noch gehen konnte, ohne im Kirchenschiff vor versammelter Mannschaft auf die Nase zu knallen. Es war eine Weile her, seit sie so was getragen hatte. Eigentlich schon seit den Australian Film Institute Awards nicht mehr, auf die sie gegangen war, um zu sehen, wie Gladys Montmorency – jetzt als Glad Montmorency bekannt – den Preis als beste Schauspielerin für ihren ersten Spielfilm, einem romantischen film noir namens Look Back and Snigger entgegennahm.

Wie schon vor zwei Jahren vermutet, änderte sich für Daisys Agentur so manches, als sie Glad Montmorency unter Vertrag nahm. Nicht nur Glads Name war bald in aller Munde, auch der von Daisy Change Promotions – und das wiederum bescherte ihr weitere erfolgreiche Klienten. Dieser Tage verbrachte Daisy beinahe ebenso viel Zeit damit, die drängenden Anfragen von Zeitschriften und Fernsehstationen abzuwehren, die unbedingt ihre Stars interviewen beziehungsweise in der Sendung haben wollten – wie damit, bei irgendwelchen Lunches den Erfolg eines ihrer Schützlinge zu feiern, welcher wieder einmal einen Preis abgesahnt oder eine tolle Filmrolle ergattert hatte.

Nicht, dass der ganze Erfolg auf ihrem Mist gewachsen wäre. Es ging auf Teagans Konto, dass der Vertrag mit Glad am Ende doch noch zustande kam. Während Daisy daheim saß und noch um Rob trauerte, hatte Teagan sich mit Glad angefreundet, ging mit ihr zum Kaffeetrinken, besorgte ihr einen anständigen Friseur und schlug ihr vor, es mit Akira-Isogawa-Klamotten zu versuchen – ein Stil, den mittlerweile viele begeisterte Glad-Fans kopierten. Ja, selbst zu einem Allergologen schleppte sie sie. Daisy musste zugeben, dass Glad nur deshalb bei ihnen unterzeichnet hatte, um weiter mit Teagan zusammenarbeiten zu können, obwohl sie sich inzwischen mit ihnen beiden bestens vertrug. Teagan erwies sich nun, da ihr grenzenloser Optimismus und ihre überschäumende Energie auf wirklich viel versprechende Klienten trafen, als ausgezeichnete PR-Agentin. Sie hatte sogar einen Verleger für Lilli Hammers autobiographischen Schinken gefunden, was Daisy prompt dazu bewegte, ihr eine Firmenpartnerschaft anzubieten, die Teagan entzückt annahm. Nur der Himmel wusste, wie sie das hektische Tempo des letzten Jahres ohne Teagan überstanden hätte.

Nachdenklich schaltete sie das Radio neben dem Bett ein und freute sich, als sie Neil Finn erwischte, der ›I can see clearly now, the rain has gone, I can see all obstacles in my way‹, sang. Nicht alle, aber fast, dachte Daisy.

Nun verließ Tom endgültig das Bad, lehnte sich ans Kopfbrett des Betts und sah Daisy beim Ankleiden zu. Es gefiel ihm immer noch, ihr zuzuschauen, wie sie sich in eine Seidenstrumpfhose zwängte oder in High Heels schlüpfte – was dieser Tage ein rarer Genuss war. Am meisten aber gefiel ihm der entspannte Ausdruck auf ihrem Gesicht. Nach all dem zu bewältigenden Kummer war die Anspannung und Besorgnis endlich von ihren Zügen gewichen. Wenn sie ihn jetzt ansah, dann mit einer Lebenslust, die er, wie ihm klar wurde, lange bei ihr vermisst hatte. Wenn sie nicht immer noch sämtliche Schranktüren und Schubladen offen ließe und nachts schnarchen würde, könnte man beinahe meinen, es wäre zu schön, um wahr zu sein. Natürlich hat sie nicht aufgehört, Rob zu vermissen, dachte Tom, aber das wird ihr wohl ein Leben lang bleiben; ein solcher Verlust ließ sich nicht heilen.

»Mehr noch als Barry und Angela hat mich Doris überrascht«, sagte Daisy nun und setzte sich aufs Bett, damit er ihr das Kleid hinten zuknöpfen konnte.

»Eher hat Doris sich sogar selbst überrascht«, bemerkte Tom gemächlich.

»Na ja, sie hat die Pille genommen und auch immer auf Kondome geachtet, wie sie behauptet. Ich meine, wie kann man schwanger werden, wenn man sozusagen bis unter die Zähne bewaffnet ist?«

Tom lachte. »Was ist schon hundertprozentig sicher? Und ehrlich gesagt, Harry verhält sich ganz fantastisch.«

»Ja, der reinste Ritter! Hat ihr sich selbst und seine Dreieinhalb-Badezimmer-Villa in Kirribilli und seine millionenschwere Softwarefirma sofort zu Füßen gelegt.«

»Schön blöd, dass sie’s nicht angenommen hat.«

Daisy rutschte ein Stück höher, um neben ihm zu sitzen. »Glaubst du? Ich denke, sie hat Recht. Solange sie sich nicht sicher ist, ob sie diesen Mann will oder keinen anderen, sollte sie auf den äußerlichen Schnickschnack verzichten – so verlockend er auch sein mag.«

»Aber das Kind hat sie schon zur Welt gebracht, obwohl sie sich da auch nicht ganz sicher war«, bemerkte Tom.

»Stimmt! Aber sie wusste, dass das Kind ein Teil ihres Lebens werden würde. Mit Harry zusammenzuziehen würde bedeuten, einen Großteil ihres Lebens aufzugeben und seins zu leben. Was auch in Ordnung ist, wenn man total verliebt ist und es so mag. Aber das will sie nicht. Bloß ein bisschen. Irgendwann einmal.«

»Und wie glaubst du, wird es ausgehen? Harry ist ganz verrückt nach diesem Baby. Wenn wir zusammen Golf spielen, heißt es immer nur ›Isabella hier, Isabella dort‹. Man könnte glauben, dass es nie ein brillanteres, intelligenteres und begabteres Kind auf der Welt gegeben hat. Mit Ausnahme des jungen Leonardo da Vinci vielleicht!«

»Das könnte auch ein Problem sein. Doris denkt jetzt unter Umständen, dass Harry Bella mehr liebt, als er sie je geliebt hat.« Daisy seufzte. »Na ja, zumindest wissen wir, dass beide bei der Taufe umwerfend aussehen werden. Harry ist sowieso immer tadellos gekleidet und Doris – nun, einen Vorteil hat es, wenn man Geschäftsführerin eines Ascot Flair Shops ist: Man besitzt tolle Klamotten sogar für die Kirche. Doris sieht bei solchen Gelegenheiten jeweils – passend aus.«

Tom schwang die Beine vom Bett. »Ich dachte, sie wollte diesen Job aufgeben.«

»Wollte sie auch, aber sie hat stattdessen auf Teilzeit gewechselt. So kriegt sie es besser hin mit Isabellas Kinderkrippe und auch mit den Modedesign-Kursen, die sie ein paar Mal in der Woche besucht. Sie will nämlich doch ein bisschen weitermachen. Seit neuestem nimmt sie auch mehr Einfluss auf das, was die Kette ordert. Ehrlich, letztes Mal, als ich dort war, habe ich ein paar todschicke Sachen entdeckt. Hätte fast was gekauft. Schade, dass ich’s nicht getan hab.« Daisy blickte bedauernd an sich hinab. Dieses Kleid hatte sie vor Jahren in einem Secondhandladen erworben. Damals hielt sie das taillierte Kleid mit den Schulterpolstern im Stil der Vierziger für originell; nun jedoch hatte sie das Gefühl, im Gewand einer Verstorbenen zu stecken.

»Du siehst toll aus, absolut umwerfend«, lobte Tom, packte sie bei der Hand und zog sie schwungvoll auf die Füße. »Und jetzt malst du dich besser an, falls du das vorhattest – denn wir müssen bis elf in der Kirche sein. Ich gehe derweil runter und schaue kurz nach etwaigen E-Mails.«

Die Gattin meinte schmollend: »Musst du denn auch am Sonntag arbeiten? Und gerade an diesem Sonntag aller Sonntage?«

»Bloß ganz kurz. Nächste Woche haben wir eine Vorstandssitzung, auf der wir unsere Strategien untersuchen und neue Wege erkunden wollen, wie sich der e-commerce-Markt ausweiten lässt. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen, diese Goldmine.«

»Hast also mal wieder Glück gehabt«, neckte ihn Daisy.

»Glück hat damit überhaupt nichts zu tun«, widersprach Tom und zog sie in seine Arme. »Das beruht alles auf Hirnschmalz und harter Arbeit von Seiten deines Göttergatten.«

»Na ja, solange du den Gartenschuppen nicht wieder zum Bunker umfunktionierst, du angeberischer Schnösel, soll’s mir recht sein.«

»Angeberisch, ich weiß nicht«, meine Tom gedehnt. »Leider stehe ich jetzt ziemlich unter Druck. Wenn ich mit dieser umwerfend erfolgreichen PR-Firma Daisy Change Promotions mithalten will, muss ich zusehen, dass ich schleunigst die Karriereleiter raufkrabble.«

Daisy rümpfte die Nase. »Manchmal hab ich das Gefühl, dass ich sie schleunigst wieder runterkrabbeln sollte. Ich will nicht, dass unsere häusliche Idylle unter meiner Arbeit leidet – selbst wenn das bedeutet, Russell Crowe zum neunten Mal abzuweisen.«

Tom küsste sie auf den Mund. »Am Ende ist alles eine Frage der Balance, oder? Der Himmel möge verhüten, dass dir vor lauter Arbeit deine Kaffeestündchen oder Yogakurse oder Buchclubtreffen oder dein Power-Walking am Strand flöten gehen.«

Daisy küsste ihn ebenfalls. »Spotte du nur! Aber mir ist aufgefallen, dass du in letzter Zeit auch immer so früh wie möglich aus der Firma kommst – und nicht etwa, weil du mit Barry Schach spielen willst … Wenn ich mich geschminkt habe, bin ich ein liebes Frauchen und geb Chump sein Futter – sonst frisst er uns noch den Fußabtreter vor der Terrassentür auf.«

Unten in der Küche schüttete sie verträumt etwas Trockenfutter in Chumps Napf und stellte ihn dem Giermatz draußen hin. Endlich konnte sie sich sagen, dass das Leben schön war. Sie fing allmählich an, es zu glauben. Es hilft, wenn man sieht, wie glücklich die Leute um einen herum sind, dachte sie. Doris ließ sich, kaum dass sie mit Isabella schwanger wurde, die Haare wachsen, und nun war sie auf dem besten Wege, eine vollschlanke Mami zu werden. Daisy fand, dass sie aussah wie eine vollbusige Madonna. Doris kam öfter vorbei, wenn sie mit Isabella nach Little Manly an den Strand fuhr. Carmen hatte mit Ach und Krach ihren Abschluss in Veterinärmedizin geschafft, und John lief jetzt überall herum und erzählte, dass der Tag, an dem sie ihren Doktortitel bekäme, der stolzeste seiner Laufbahn würde. Carmen stöhnte dann immer und meinte, dass sie bis dahin längst in einem Altersheim säße – aber man konnte sehen, dass sie sich geschmeichelt fühlte.

Daisy musste jetzt direkt gegen ihre abergläubische Furcht ankämpfen, dass, wenn die Dinge zu gut liefen, der nächste Hammer nicht lange auf sich warten ließe. Sie sagte sich, dass das Relikte eines unangebrachten jüdisch-christlichen Schuldkomplexes waren. Es musste doch auch mal aufwärts gehen dürfen, ohne dass man vom Schicksal gleich wieder bestraft wurde. Das Leben war nicht immer nur auf der Suche nach glücklichen Menschen, um sie mit dem nächsten Blitz zu fällen. Redete sie sich zumindest ein …

Sie hörte das Klicken in der Telefonleitung, als Tom sein Modem abschaltete, und kurz darauf kam er, in sein Jackett schlüpfend, in die Küche geschlendert.

»Also treffen wir uns dort mit Nell?«, fragte er.

»Jep, sie kommt direkt vom Hotel zur Kirche. Ich hab  versucht, sie zu überreden, doch hier zu übernachten; aber sie wollte unbedingt wenigstens für eine Nacht bei ihrer Gruppe bleiben. Was ich auch verstehe. Sie haben sich diese Neuinszenierung von Les Misérables angeschaut, du weißt schon, die Zeltaufführung, wo alle Schauspieler wie Roboter aussehen; soll wohl eine Art Anspielung auf den problematischen Stellenwert der Kultur des neunzehnten Jahrhunderts im einundzwanzigsten sein, oder so ähnlich.«

»Ach, du dickes Ei, wie originell! Ich wette, sie fanden’s abscheulich.«

»Wahrscheinlich immer noch besser als ›Ein Pyjama für Zwei‹ mit Tantchen Marie als Unschuld vom Lande – das, was Nell sonst theatermäßig zu sehen kriegt.«

Daisy fand, dass Nell sich ebenfalls mehr als wacker schlug. Sie hatte endlich doch die Farm verkauft und war, trotz Daisys Drängen, zu ihnen nach Sydney zu ziehen, in ein Häuschen in Bobeda umgesiedelt.

»Ich kann doch nicht einfach meine Freunde und meine Heimatstadt im Stich lassen, nur um dir wie ein Mühlstein am Hals zu hängen«, hatte sie zu Daisy gesagt.

Stattdessen stürzte sie sich mit Feuereifer ins Rentnerleben. Unterstützung bekam sie dabei von einem äußerst kompetenten Finanzberater und der treuen Gesellschaft eines kleinen Terriers namens Edward. Sie hatte ihren eigenen Garten, in dem prachtvolle Rosen mit preisverdächtigen Orchideen wetteiferten. Und sie machte immer noch bei den Wettbewerben der örtlichen Landwirtschaftsmesse mit. Dieses Wochenende war sie nun mit ihrem Frauenverein nach Sydney gefahren. Freilich gab es nach wie vor Tage, in denen sie sehr darunter litt, dass Rob nie wieder durch ihre Tür kommen würde – aber diese Tage behielt sie gewöhnlich für sich. Daisy wusste nur deshalb davon, weil Nell dann plötzlich untertauchte und nicht mehr anrief und auch nicht, wie sonst häufig, an Wochenenden nach Melbourne  oder Sydney reiste. Aber das war wohl unausweichlich, vermutete Daisy. Man konnte nicht vierzig Jahre lang mit jemandem zusammenleben und sich dann über Nacht an Stille und Einsamkeit gewöhnen – selbst wenn man einen Hund und ein Paar Rubinohrringe besaß. Wenigstens hatte sie nicht mit Kegeln angefangen.

Daisy erinnerte sich noch gut an den Tag, als sie Nell die Ohrringe überreichte. Es war ein Schock für Nell – als sei Rob noch einmal von jenem unerreichbaren Ort, an dem er nun weilte, zurückgekehrt, um seiner Nell einen letzten Kuss zu geben. Verträumt lehnte Daisy an der Anrichte und fragte sich, ob Tom ihr zu ihrem vierzigsten Hochzeitstag wohl auch Juwelen schenken würde. Wahrscheinlich eher einen motorisierten Rollstuhl.

»Also, meine Schöne«, sagte Tom, »Ende der Nostalgie! Wir müssen in zwölf Minuten in der Kirche sein, und es wird sicher nicht leicht, einen Parkplatz zu finden.«

»Bin schon fertig«, sagte Daisy und strich sich ihre Locken hinter die Ohren.

»Noch nicht ganz«, widersprach Tom.

Er griff in die Tasche und holte ein kleines rotes Samtschächtelchen hervor.

»Ich glaube, du hast vergessen, den hier anzustecken«, brabbelte er verschämt.

Daisy hielt den Atem an und stieß ein unfreiwilliges Quieken aus. Sie hatte sich voll und ganz darauf eingestellt, dass sie eine solche Szene nie erleben würde. Abgesehen von vielem anderen waren extravagante romantische Gesten einfach nicht Toms Art, und wenn es etwas gab, was sie sich vor zwei Jahren zu Herzen genommen hatte, dann das, ihn so zu akzeptieren und zu schätzen, wie er war.

»Nun«, feixte Tom, »willst du gar nicht reinschauen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Daisy schwach und streckte eine zitternde Hand nach dem Samtschächtelchen aus.

Natürlich konnte sie. Sie klappte den Deckel auf und enthüllte einen perfekten Diamant-Solitär, der funkelnd an einem schmalen Goldreif prangte.

»O herrjemine, er ist wunderschön«, hauchte sie.

»Los, probier ihn schon an«, drängte Tom.

»Ich glaube, meine Hände zittern zu sehr.«

»Dann lass mich das für dich erledigen.«

Tom nahm das herrliche Schmuckstück heraus, legte die Schachtel auf den Küchentisch und steckte Daisy den Ring an die linke Hand, wo er wie ein wilder kleiner Stern funkelte.

»Der muss ja ein Vermögen gekostet haben«, sagte Daisy benommen.

Tom zuckte die Schultern. »Und wenn schon – es gibt niemanden, der ihn mehr verdient hätte als du. Im Übrigen, denk an all das Geld, das wir uns gespart haben mit dem Verzicht auf diesen IVF-Scheiß.«

Daisy verzog den Mund zu einem reuigen Lächeln. Sie dachte daran, wie schwer ihr damals diese Entscheidung gefallen war. Besonders hart hatte es Bill Bovis getroffen, der sich unbedingt in den Kopf gesetzt zu haben schien, einen kleinen Change zu fabrizieren.

»Wie auch immer«, sagte Tom stolz, »der Ring sieht fantastisch an dir aus.«

Wie wahr! Daisy musste zugeben, dass er vielleicht sogar noch besser aussah als ihr alter Verlobungsring, der nun wahrscheinlich auf dem Grund des Meeres lag, begraben unter jeder Menge Sand und Fischfutter. Sie war völlig geplättet, dass Tom es geschafft hatte, etwas so Schönes und  Richtiges auszusuchen. Gewöhnlich schleppte er sie bei solchen Gelegenheiten immer mit, selbst wenn es um ihre eigenen Geburtstagsgeschenke ging. Aber er hatte einen Ring gewählt, der klassisch schön, ja, einfach perfekt war. Während sie die Hand hochhielt, um den Ring im Lichteinfall zu  bewundern, dachte sie insgeheim, dass sie sich nun anstrengen musste, sich dieses Geschenks auch würdig zu erweisen. Man konnte nicht ein solches Kleinod tragen und mit Radlerhosen und Pullis aus dritter Hand rumlaufen. Vielleicht war es ja wirklich an der Zeit, sich ein bisschen erwachsener zu stylen.

Sie warf sich Tom in einer stürmischen Umarmung an die Brust. Natürlich würde sie ihn auch ohne Ring lieben – aber er half schon ein bisschen nach.

»Du bist ein guter Mann«, himmelte sie ihn an.

»Aber auch einer, der furchtbar zu spät kommt«, betonte er.

Ein erschrockener Blick auf die Uhr machte ihnen Beine. Tom blieb an der Haustür automatisch kurz stehen, damit Daisy ihren rituellen Blick in den Spiegel werfen konnte; dieser sollte verhindern, dass sie aus Versehen mit verschmierter Wimperntusche oder Lippenstift auf den Zähnen das Haus verließ. Dann mussten sie noch mal kurz stehen bleiben, um zu bewundern, wie sich der Ring im Oberlicht der Tür in einen funkelnden Regenbogen verwandelte.

Tom hatte schon den Eingang geöffnet und stand auf der Schwelle, als er sich noch einmal zu Daisy umdrehte. »Haben wir nicht was vergessen?«

»Was vergessen?«, wiederholte Daisy ratlos.

»Ja. Vielleicht sogar das Allerwichtigste an diesem Tag.«

»O mein Gott«, kreischte Daisy, »das Baby!«

Und dann brachen beide in schallendes Gelächter aus.
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